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IV Eorwort. 


Und doch iſt die Zeit, die vom Tode des großen Königs bis zu den 
Stein'ſchen Reformen verſtrich, von hoher Wichtigkeit und, irre ich nicht, 
auch von hervorragendem Intereſſe. Hier beginnen die Beſtrebungen zur 
Beſchränkung des abſoluten Königthums, wie es nach Vernichtung der 
ſtändiſchen Mitwirkung ſeit dem Ende des ſiebzehnten Jahrhunderts ſich 
herausgebildet hatte: Beſtrebungen, die zunächſt nur das Beamtenthum 
erfüllen, aber bald in weiteren Kreiſen zur Forderung einer Konſtitution 
heranreifen. Inſofern muß eine Geſchichte des preußiſchen Verfaſſungs— 
lebens mit dem Regierungsantritte Friedrich Wilhelm II. beginnen. Die 
Krone ſucht dieſen Tendenzen zu widerſtehen; allein die Schwäche ihres 
Trägers läßt dieſelben doch namhafte Erfolge erringen. Indem die un— 
mittelbare, thätige Einwirkung des Monarchen auf alle Gebiete des un— 
gemein erweiterten Staatslebens ſich als unmöglich herausſtellt, ſucht man 
nach. Bürgſchaften gegen die Willkür wechſelnder Miniſter und gegen 
Günſtlingsdespotismus. Der mächtige Eindruck, welchen die großartige 
Umwälzung in Frankreich ausübt, ruft zwar zunächſt eine Reaktion her— 
vor und hemmt ſo die verheißungsvolle Entwickelung jener konſtitutionellen 
Strömung: allein auf die Länge dient er, das Streben nach größerer 
Freiheit und politiſcher Gleichheit in allen Gebildeten zu ſtärken und aus— 
zudehnen. 

Daneben geht der intereſſante und bedeutungsvolle Kampf der ab— 
ſterbenden Aufklärungsperiode mit der Romantik und mit einer ſtarren, 
wenn auch meiſt nicht ganz überzeugten Orthodoxie. Aus der letzteren 
entwickelt ſich immerhin eine Wiederbelebung des religiöſen Gefühls, aus 
der Romantik eine großartige Literatur und eine Neugeburt der philo— 
ſophiſchen und hiſtoriſchen Wiſſenſchaften. Der Wettkampf dieſer ver: 
ſchiedenen Richtungen erfüllt nicht nur das literariſche und private Leben, 
er macht ſich bis in die höchſten Sphären des Staates auf das ent— 
ſchiedenſte geltend. Gerade hierdurch wird die Frage, wie weit die Denk— 
und Preßfreiheit ſowie die religiöſe Duldung ſich ausdehnen ließen, zu 
einer brennenden und vielumſtrittenen. 

Endlich tritt die große Aufgabe der Aſſimilirung weiter fremdartiger 
Frwerbungen an die Regierenden heran. Wie und mit welchem Erfolge fie 

jelben gerecht geworden find, ift ficherlich eine Frage von gefchichtlicher 
v möchte auch für die Gegenwart, wo im Weſten, Oſten 
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in einſeitiger Behandlung der geſchichtlichen Dinge gefällt. Wenn die Ge— 
ſchichte eine Wiſſenſchaft ſein ſoll — und das iſt doch ſicherlich Meinung 
und Wunſch aller derjenigen, die ſie um ihrer ſelbſt willen betreiben, und 
ſie nicht zur Magd politiſcher, ſozialer oder religiöſer Beſtrebungen 
erniedrigen wollen — ſo muß die Wahrheit, die offene und rückhaltloſe 
Wiedergabe der durch unparteiiſche Forſchung gewonnenen Reſnltate ihr 
einziges Ziel und ihre ausſchließliche Beſtimmung ſein. Gewiß wird ein 
Schriftſteller ſeinen perſönlichen Standpunkt, ſeine Anſchauungen und 
Meinungen nicht verläugnen können noch dürfen. Er mag ein Ereigniß 
beklagen oder ſich deſſen freuen, einer politiſchen und ſozialen Richtung 
beiſtimmen oder widerſprechen: aber ſtets ſoll er auf den Geſichtspunkt 
der Perſonen und die Lage der Verhältniſſe zurückzugehen bemüht ſein, 
die er zu ſchildern übernimmt. Nur ſo wird er der Vergangenheit gerecht 
werden, nur fo zu einer unbefangenen Anſchauung der geſchichtlichen 
Tinge gelangen. Ich Habe kaum nöthig zu erwähnen, welchen jegens- 
reichen Umſchwung diefe Methode in der Hiſtorie des Mittelalterö hervor: 
gebracht hat. Was joll aber aus der Geſchichte werden, wenn jede Nation, 
jede Bartei fie ausfchlieglich von ihrem Standpunkte und in ihrem Intereſſe 
darjtellen will? Wir ſinken damı tiefer als je in das Chaos zurüd, aus 
dem uns die hHiftorifche Kritik dieſes Jahrhunderts glücklich erlöft hatte. 
Freilich die Lebendigkeit, das unmittelbar Anziehende und Feſſelnde, der 
pifante Reiz der Darftellung verlieren vielleicht bei einer ruhigeren und 
parteiloferen Auffaſſung: allein der wahrhaft wifjenjchaftliche Leſer und 
Forſcher und felbjt der überzeugte und ernite Politiker werden hoffentlich 
dafür durch die größere Sicherheit und Zuverläſſigkeit der Ergebnijie ent: 
ſchädigt. Und im Grunde möchte es fogar patriotifcher fein, die Ver: 
gangenheit des Vaterlandes im wahrheitsgetreuen Spiegelbilde vorzuführen, 
als durch bfendende Beleuchtungseffefte und ungeſtüme Parteinahme das 
Antlig der Zeit zu entjtellen und die Lehren der Gejchichte zu verfälichen. 
Gerade die politifchen, religiöfen ud ökonomischen Wirren und Kämpfe 
in der Regierungszeit Friedrich Wilhelm TI. könnten eindringliche Xehren 
zur Klärung und Entfcheidung vieler ernſter und leidenfchaftlich ver: 
handelter Fragen unferer Gegenwart ertheilen. 
Brüfjel, im Februar 1880. 


M. Philippfon. 
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Staate eine große und eigenthümliche Bedeutung zu geben bejtrebt war. 
Schon diefer Regent hob die brandenburgifch:preußifchen Lande abfichtlich 
aus der Meenge der übrigen Neichsländer hervor und fuchte fie zu einem 
eigenartigen, auf ſich jelbjt beruhenden, in ſich abgeſchloſſenen Staats- 
weien von felbjtändiger europäifcher Geltung umzugeſtalten. Durch feine 
Energie erhielten fie im Weftfälifchen Frieden eine Vergrößerung von 
600 Tiuadratmeilen, faſt der Hälfte des bisherigen Gebietes entſprechend. 
Mit Gewalt und Nechtsbrudy, aber im Namen der Staatseinheit und des 
Volkswohles hat Friedrih Wilhelm in dieſem vergrößerten, allein aus 
weit zerjtrenten und werfchieden gearteten Provinzen beftehenden Lande die 
Freiheiten und Vorrechte, die förmliche Mitregierung der junkerlichen Stände 
zerjtört, überall die Macht des den Staatsgedanfen repräfentirenden Für- 
jten zur Geltung gebracht, aus der loſen Perfonalunion feiner Gebiete 
eine fejte und gleichmäßige Zufammengehörigfeit gefchaffen. Er bildete ein 
dem Staate völlig ergebenes Beamtenthum aus, das, in übereinjtinmender 
Trganifation über die Provinzen vertheilt, diefelben um fo gründficher 
in ſich einte, und zugleich von dem übrigen Reiche Ioglöfte. Die beträcht- 
liche }tehende Armee, die er jchuf, und deren Negimenter bald den Ruhm 
der brandenburgiſch-preußiſchen Tapferkeit und Mannszucht in ganz Europa 
verbreiteten, diente ihm als jichere Grundlage für feine PBolitif, die mit 
eigernoilliger Kühnheit uud praktischer Einficht die ſtrupelloſeſte Schlauheit 
verband und grundfäßlich eigene Wege bejchritt, ohne viel nad) Kaifer und 
Reich zu fragen. 

Gerade hieraus hat man diefem Fürjten, welcher die deutſche Sadıı 
gegen Schweden und Polen vertheidigte, welcher all’ fein Sinnen daran 
gerichtet Hat, daß nicht Ludwig XIV. „die Baltille nach Deutichlar 
trage,” jehr mit Unrecht von deutjch-patriotifchen Standpunkte aus cir 
Vorwurf gemacht. Die deutjche Reichsverfaſſung, wie fie damals beit 
war vielmehr jo durchaus verrottet, daß ſie der Nation Feinerlei 
gewährte und lediglich die Entitehung eines bejjern Neuen verhin 
Wie wenig fie in ihrer Geſammtheit leiftete, davon gaben die klä— 
Kriege des Reiches gegen den mächtigen weitlichen Nachbarn ein 2 
das an einfchneidender Deutlichkeit Teider nicht? zu wünfchen üb 
die deutſchen Einzelterritorien aber wurden unter der lajtenden 
und entnervenden Bequemlichkeit jener Verfafiung auf dem ' 
Standpunkte jpät-mittelalterlicher Zerfahrenheit feitgehalten. 
wejen hatte die landesherrlichen Befugnifje jtet3 nur im Lid 
te, als eine Art privaten Befiges und perfünlichen Eir 
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Inhabers exfcheinen laſſen. Das Necht, Gericht zu üben, die Mannen 
zur Fehde aufzubieten, die Abgaben aufzuerlegen, erſchien derfelben Art, 
wie wenn jemand das Recht beſaß, einen Weg über des Nachbarn Wiefe zu 
führen, oder zum Treiben feiner Mühle das Waller eines Baches zu be- 
nußen. Die Inhaber trugen deshalb auch fein Bedenken, mit ihren Ge— 
bieten und ihren Gerechtfamen Theilungen, Schenkungen und Verkäufe 
vorzunehmen, Es war das ja fein Staat, den fie inme hatten, fondern 
ein mugbares großes Gut, über das fie ohne Verpflichtung gegen dasfelbe 
nach Belieben verfügen mochten. 

Eine ſolche Auffaſſung war unſchädlich geblieben, jo lange das Neid 
als Ganzes einen im ſich gejchlofjenen Staat ausgemacht hatte, innerhalb 
deſſen es auf die Vertheilung der einzelnen Bejtandtheile wenig ankam. 
Unheilvoll dagegen wurde jie, als das Ganze völlig Fraft- und machtlos 
ward, als an jeine Stelle die Zandeshoheit der einzelnen Fürjten trat. 
Jetzt blieb nur nod) die Fiktion eines einheitlichen Ganzen beſtehen, und 
gerade dieſe Fiktion erhielt in verderblicher Weife den alten Zuſtand der 
Einzelterritorien aufrecht. Da war das Beſitzthum eines und desfelben 
Fürſten in winzigen Parzellen über weite Landjtriche verjtreut; da machte 
es dem Fürſten kein Bedenken, fein Gebiet unter fünf oder ſechs Söhne 
zu theilen; da liefen auf demfelben Gebiete die Berechtigungen des Reiches, 
des Landesheren, der Meichsritter, des landſäſſigen Adels, der Geijtlichkeit 
und der Städte in unentwirrbarer Verſchränktheit durch einander, Weder 
das Ganze noch das Einzelne war ein Staat, weder nad) außen mod) 
nach innen kam das Ganze oder das Einzelne den jtaatlichen Pflichten 
nad). Und hier wurde es eben von der größten und heilfamjten Bedeutung, 
daß das brandenburgisch-preußifche Negentenhaus den Entſchluß faßte, 
jeine weiten Gebiete aus diefem wüſten heillofen Chaos [oszulöfen, aus 
ihnen einen wahren, im jich befejtigten und nad) außen fräftigen Staat 
zu Schaffen! 

Als äußeres Zeichen deſſen jehte ji) des Großen Kurfürjten Sohn 
und Nachfolger Friedrich die Königskrone auf, zugleich eine Bejtätigung 
der Bergangenheit Brandenburg: Preußens und ein Programm für eine 
größere und herrlichere Zukunft. Wenn dann Friedrich) Wilhelm des 
Erjten bejchränfterer und treuherziger Sinn noch einmal das reichsfürſt— 
liche Bewußtſein in ihm auffommen ließ, jo mußte er doch am Ende feines 
Lebens den ſchweren Fehler erkennen, den er damit begangen, und mit 
biutenden Herzen gegen den Kaiſer Front machen, dem er lange Jahre 
aufopferud gedient Hatte, Immerhin Hatte Friedrich; Wilhelm I. us, 

X 
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feine unausgeſetzte Mühewaltung für jein Staat3wejen, durch die einjich- 
tige Entwidelung der Beamtenorganijation, durch die Vermehrung und 
Ausbildung feines Heeres, durch jtrenge Sparjamfeit die Machtmittel 
Preußen's nicht wenig gejteigert. Am Ende jeiner Regierung jtand 
Preußen von neuem trogig und auf ſich felbjt bauend da, mehr außer- 
als innerhalb des Reichsganzen. 

Freilich erjchien dies Beginnen der Hohenzollern von vorn herein 
al3 revolutionär der geſetzlich bejtehenden Reichsverfaſſung gegenüber, 
freilih trat dadurch Preußen in lebhaften und unvermeidlichen Wider- 
Iprud) zu deren Vertreter, dem Kaiſer, dem Haufe Oeſterreich, welches in 
eben diejer Fläglichen Verfaſſung nod) zahlreiche Mittel fand, einen beträd)t: 
lichen Theil der dentſchen Nationalfräfte für die befonderen Interejjen der 
Habsburger in Ungarn und Italien zu verwerthen. Ein tieferer Gegen: 
fat, als wie er zwiſchen Preußen und Oeſterreich beitand, läßt ſich nun 
überhaupt nicht denfen. Oeſterreich beruhte auf feiner alt ernvorbenen Größe, 
der Macht verjährter Verhältniſſe; deshalb trug es die höchite Verehrung 
für die hiſtoriſchen Ueberlieferungen zur Schau. Reich au politischer 
Erfahrung und diplomatischen Traditionen, juchte es fein Heil nicht 
jowohl in großen, frijchen, zündenden Gedanken, al3 auf den Wegen einer 
vorjichtigen, ſchlauen, berechnenden Staatskunſt, die freilich oft einen recht 
greitenhaften Anſtrich aufwies. Auch in religiöfer Beziehung Huldigte es 
einer ſtarren Altgläubigfeit, die jede geiſtige Selbjtändigfeit und Regſam— 
keit zu erjticken, das gejanmte Volk in frommer Eimfalt zu erhalten be— 
ſtrebt war. 

Preußen dagegen hatte ſich erjt in jüngiter Zeit aus unbedeutender 
Macht im die Höhe gearbeitet. Gin Emporkömmling unter den Nationen, 
wurde es von dem meiſten derjelben als ein jtörender, unberechtigter, aud) 
an Macht nicht ebenbürtiger Emdringling mit Mißtrauen und Abneigung 
betrachtet und mußte ſich ſeinen dauernden Platz nod) ſchaffen und erobern. 
Nicht durch Sejchichte, nicht durch die Gewalt alt überliererter Verhält— 
niffe, nicht durch weiten Umfang und zahlreiche Bevölferung getragen, arın 
an natürlichen Hülfsquellen, konnte es jeine Bedeutung nur durch hervor- 
ragende und eifrig pflichtgetreue Lenker und durch jtete kühne und ſchnei— 
dige Thaten aufrecht erhalten; ‚zu bejtändiger fieberhafter Anjtrengung aller 
jeiner Kräfte ſah es jich genöthigt. Aengſtlich mußte es feine dürftigen 
Mittel zufammen halten, mit klarer Niüchternheit allem Prunk, allen 
Schimmer entfagen, nur dein Nüplicyen ſich widmen. 

liſchwerden des ſächſiſchen Nurhanjes Vertreter und 
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rung eines rein deutichen, fräftigen, modernen Staate® — das war Die 
Loſung. 


Dieſe Lage der Verhältniſſe klar erfannt und ihrer Löſung in preußi— 
ſchem Sinne unter den herbiten Prüfungen zugejtrebt zu haben, ift nicht 
das geringſte unter den Berdienjten Friedrich des Großen. Friedrich's 
uriprünglic weicher, allem Schönen und Guten, dem deal und der 
Freundſchaft zugewandter Geiit erjtarrte fpäter unter den furdhtbaren 
Leiden und Gefahren des fiebenjährigen Krieges, in diefer endlofen Krijiz, 
wo in jedem Augenblide fein Staat, fein Bolf, fein Name bei der Nach— 
welt auf dem Spiele jtanden, wo alles dies oft nur zwei Finger breit 
vom Rande des Abgrundes entiernt war, wo jeine befähigtejten Helfer, 
jeine geliebtejten Freunde dem Heldentode verfielen. In dieſer ſchrecklich 
aufregenden qualvoll langen Katajtrophe vertrodnete fein Herz; immer 
mehr gewöhnte er ji) daran, fi) in eifiger Ironie auf ſich ſelbſt zurüd- 
zuziehen und alle Außenwelt von ich abzujchließen; immer mehr betrachtete 
er die Menjchen nur als Majchinen und Werkzeuge für feinen Willen, 
al3 Nullen, die nur hinter der großen Eins des leitenden Geijtes Bedeu: 
tung haben. Aber diefer Egoismus war doch mur ſcheinbar; denn alle 
Kräfte feines durchdringenden und fcharfen Geiftes, alle Räder der großen 
Maſchinerie, die feine ſtarke Hand zufammenhielt und in Bewegung feßte, 
richtete er auf die Förderung feines Staates und deſſen Macht. „Ic 
glaube, daß das Intereſſe meiner Länder auch das meinige it, und daß 
ich fein Intereſſe haben kann, was von dem ihrigen verfchieden wäre,“ 
hatte ſchon am Tage nad) feiner Thronbejteigung der achtundzwanzig— 
jährige Monarch gefagt. Mit nie ermüdender, grenzenlojer Pflichttreue 
galt all’ fein Denken und all’ fein Schaffen nur diefem Staate. Ebenfo 
wenig wie jich felbjt jchonte er dabei feine nächſten Freunde, feine Bluts- 
verwandten. „sch vergelie,“ fchrieb er 1750 feinem Bruder, dem Prinzen 
von Preußen, „alle Berwandtfchaft, um meine Pflicht zu thun, die dartı 
beiteht, zeitlebens alles in Ordnung zu halten.“ 


E3 war ein hartes, fpartanifches Weſen diefes Königthum Friedrid) 
de3 Zweiten, welches an den Unterthanen jeden Ranges die größten An— 
ſprüche ftellte, ohme ihm gerade viel dafür zu gewähren außer der Be— 
friedigung, einem großen ehrenvollen Ganzen anzugehören und für dasjelbe 
zu wirken. Aber abgejehen davon, daß dem etwas trägen und zurückge— 
bliebenen kurmärkifchen und preußifchen Wefen eine ſolche Anſpannung 
ganz aut that — was Friedrich mit diefen Einrichtungen beabfichtigte, 
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Abfchen eines Voltairianerz ftritt. Preußen wurde der Sammelplaß aller 
aus religiöfen Rüdfichten Verfolgten: 

Sectateur de Genüve, ou sectateur de Rome, 

Soyez bon citoyen, et mon coeur vous cherit. 

Die ſchwärmeriſchen Sekten der Herrnhuter und Schwenffelder und 
die griechifchen Katholiken fanden ebenfo freundliche Aufnahme wie be- 
rüchtigte Freigeifter, abtrünnige Mönche oder aufgeflärte proteftantifche 
Zheologen. Bietijten, die eigentlich wider das Geſetz in ihren Häufern Bet: 
jtunden hielten, wurden von dem Könige gegen jede Strafe geſchützt. „Ich 
ſelbſt,“ ſchrieb Friedrih am 13. September 1766 an Voltaire, „nun 
mein Glaube ift lau, und ich dulde, wern man aud) mic) duldet, die ganze 
Welt uud befümmtere mich übrigens nicht darum, was andere für Ueber: 
zeugungen haben.” Bekandt it, daß ihm jchon im Jahre 1742 Papſt 
Benedikt XIV. durch den Fürftbifchof von Breslau feinen Iebhaften Danf 
für die günftige Behandlung der Katholifen augfprechen ließ. — Tiefe 
allgemeine Duldung Hatte freilich ihre fehr beftimmten Grenzen: in allen 
Dingen, jagte Friedrich, die feine Glaubensartifel angehen, ſei er der 
oberfte Bifchof, und Habe feine andere Autorität zu erfennen. 

Friedrich hat, allerdings nicht gerade mit Abſicht, auch die groß: 
artigjte Einwirkung auf das dentfche Nationalgefühl und die deutfche 
Nationalliteratur geübt. Indem er Preußen endgültig aus dem zweit— 
größten deutfchen Reichslande zu einem rein deutſchen Staate mit dem 
Charakter einer europäifchen Großmacht erhob, befreite er Deutfchland von 
der jteten Einwirkung Frankreich und gab zugleid) dem deutfchen Volk 
das längjt verlorene Bewußtfein der eigenen Nationalität, der nationalen 
Größe und Kraft zurück. Aber wicht die friegeriichen Erfolge des Sieben: 
jährigen Strieges an fid) haben den bewundernöwerthen Auffchwung der 
deutfchen Nationalliteratur herbeigeführt, der aus ihnen erfolgt iſt. Selbſt 
daß jie glorreihe Siege Deutfcher über die Fremden, über die Schweden, ' 
die Nufjen, die „Banduren und Franzoſen“ waren, machte nicht ihre 
literarifche Bedeutung aus. Denn weder die Befreiungsfriege der Jahre 
1813 bis 1815 noch der ruhmvolle Nationalfrieg von 1870 bis 1871 
haben ſonderlich erregend und erfriichend auf unfern literariichen Genius 
gewirkt. Sondern gerade dies gab den Siegen Friedrich's ihre ſchöpferiſche 
Kraft — die nicht allein von Goethe, fondern auch von vielen andern Zeit: 
genofjen nachdrücdlich hervorgehoben wird —; daß es Siege der Auf: 
s ı Nödenbed, Tagebuch aus Friedrich d. Gr. Regentenleben. J. (Berlin 1840) 

86. 
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der Ausführung eines föniglichen Bejchlufjes beauftragt. Niemals Hat er 
den Situngen des Generaldireftoriumg oder des Staatsrathes, weldyer 
aus ſämmtlichen Miniſtern beftehend die wichtigjten gemeinfanen Angelegen— 
beiten und die Appellationen von den Einzel-Miniſterien entſchied, perfün- 
lich beigewohnt. Alles regierte Friedrih aus feinem Kabinete; ſowohl 
feine Generaladjutanten, die feine militärischen Gehülfen waren, als aud) 
die Kabinetsräthe, welche in den weit umfafjendern Bivilangelegenheiten 
arbeiteten, jollten nad) feinem eigenen Ausdrucke nur feine Schreiber fein. 
Deshalb nahın er zu feinen Geheimen Kabinetsräthen grundfäglich nur 
Männer bürgerlicher Abkunft, ja mit einigen Ausnahmen unſtudirte Sub- 
alternbeamte, damit fie eben lediglich einflußlofe und einflußunfähige 
Sefretäre feien. Indeß fchon unter Friedrich Hatte diefe Einrichtung die 
bedenklichften Mängel. Da die Minifter den König faft nie zu fehen be: 
famen, — bezeichnend genug fand in dem erjten Monat des neuen Etats- 
jahres, dem Juni, große „Minifterrevue” vor dem Monarchen in Potsdam 
Statt — da die Minifter deshalb Teineswegs ihre Anfichten fortlaufend 
vor demfelben auseinanderfegen konnten; da infolge dejjen die Kabinett: 
räthe die einzigen Perfonen waren, welche über die verfchiedenften Dinge 
dem Herrſcher regelmäßig Vortrag zu halten hatten: fo übten fie that: 
ſächlich einen bedeutenden Einfluß auf die Entjcheidungen des Königs. 
Daß fie durch ihre Bildungsweife und Vergangenheit zu einem jolchen 
Einfluffe durchaus nicht berufen waren, machte denfelben nur um jo ge: 
fährlicher, nur um fo abhängiger von perjönlichen Berveggründen oft nicht 
reiner Natur. War doch auf Friedrich felbft die Einwirkung der Kabinetts- 
räthe jo zweifellos, daß alle Minifter fic um ihre Gunft bewarben. In 
der That Tonnte es einem gewandten, mit der Perſon des Negenten und 
den Berhältnifjen genau vertrauten Manne nicht ſchwer werden, der bloßen 
Darjtellung der von ihm vorgetragenen Thatfachen eine Wendung zu 
geben, die auf ein bejtimmtes Ziel Hinführen mußte. Von einem der 
Kabinetsräthe, Galjter, iſt der König nachweisbar hintergangen worden. 

Bei der unermüdlichen Arbeitzfraft und dem durchdringenden Adler: 
auge eine Friedrich, welche das Stleinjte wie dag Größte umfaßten, 
konnte daS Uebel noch Feine großen Dimenfionen annehmen; aber wie, 
wenn ein geijtesträger oder auch nur befchränfter Fürſt die Allmadjt in 
Händen Hatte? Erhob ſich da nicht drohend die Gefahr der nichts: 
nugigjten und zweckwidrigſten Subalternenregierung mit ihren ſchmutzigen 
Triebfedern und zerrüttenden Folgen? Und wie oft ijt ſelbſt Friedrich, 
muß auch der beſte und einfichtigfte Herrfcher durch perjünliche Launen, 
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wegt werde. Mit Recht erblidte er in ihr die Grundlage von Preußen's 
Schnell angewachfener Größe und Macht. So Leichäftigte er ſich unaus— 
gefegt mit ihr bis in die geringjten Einzelheiten des Dienſtes und der Dis— 
ziplin, wurde er außer ihrem Führer auch ihr unverdrofjener Lehrer und 
Erzieher und dazu ihr Verwalter, denn nie hat er einen Kriegsminijter 
gehabt. Aber er gewährte aud) ihr d. h. dem Offizierſtande die exorbi— 
tantejten und willkürlichſten VBorrechte. Bei Zwiſtigkeiten der Zivilverwal- 
tung mit Militärs wurde die erjtere, auch wenn fie vollfonmen im Rechte 
war, regelmäßig von dem Monarchen auf das fchärfjte zurückgewieſen. In 
der That hielt Friedrich) die Offiziere nicht allein für rechtlicher, ſondern 
auch für einfichtiger alS feine beiten Beamten! Belannt ift die unheilvolle 
Einmifchung des Oberften von Heufing in die Müller Arnold’fche Ange: 
fegenheit; aber auch ſonſt wurden Offiziere mit geheimer Kontrolirung der 
Thätigfeit von Juſtiz- und Verwaltungsbehörden betraut.! “Der geringite 
Offizier jtand an Rang über hohen Beantten. „In meinem Staate,” ſchreibt 
Friedrich im Oftober 1784 an den Grafen Kayferling, „gilt ein Lieutenant 
mehr als ein Kammerherr!“ Allein dafür wurde der Offizier auch ſchweren 
Opfern unterworfen. Der Gehalt war jehr gering — zehn Thaler mo- 
natlich — die Venfion ſtand ganz im Belieben des Königs und wurde 
oft au Sparſamkeit, Laune oder perjönlicher Abneigung veriveigert; gegen 
die Verheirathung feiner Offiziere, zumal der jüngern, hegte der König eine 
große Abneigung: fie follten eben nur dem Staate angehören. „Sch fehe 
nicht gern, wenn die Lieutenants heyrathen,“ mit diefen Worten fchlug er- 
einen Lieutenant von Schwerin feine Bitte um eine, übrigens jtandezge- 
mäße und reiche Vermählung ab. Und wie jcharf und rückſichtslos war 
der Dienjt! Das tägliche mechanische Einerlei des Exercitiums, die mür- 
riiche Strenge der Chefs, welche dem Könige für das gefammte Betragen 
ihrer Offiziere verantwortlich) waren, die jtete peinliche Selbſtbeachtung und 
Kontrole, welchen der Offizier unterworfen war: alles dies machte wahr: 
{ich Fein glückliches erhebendes Dafein aus. Jedes Jahr war dann die 
Nevne vor dem Könige eine Zeit fchwerer Prüfung und Angſt, in die man 
jtärfer Eopfenden Herzens hineinging, als in das feindliche Teuer. Tem 
ſcharfen Blicke Friedrich's entging nicht der kleinſte Fehler; da regnete es Ver: 
weiſe, Spott, Drohungen, oft Kränkungen, die jofortigen Abſchied erforderten. 
Und wenn der König gegen ein Regiment, deſſen Chef, gegen einen Tffi: 


ı Vgl. die Kabinetdordre an Oberftlieut. v. Rhöden, 7. Jan. 1769; Preuß, 
Urkundenbuch IV, 269. 
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dene jtrenge Ordinung und Pünktlichkeit die Truppen auch) auf dem Schlad 
felde unerjchütterlich mache; der Soldat mußte den eigenen Vorgeſetzt 
mehr fürchten, al3 den Feind. Wirklich Hat diefe eiferne Disziplin, jchre 
(ich für den einzelnen, au dem Ganzen eine unübertreffliche Mafchine 
gemacht, die, um Großes zu wirken, freilich durch einen überlegenen Ge 
in Bewegung gejegt werden mußte. Als diefer jpäter fehlte, erftarrte t 
ganze Einrichtung und fiel bei dem erſten Anjtoße aus einander. Frie 
rich II. war in den Fehler jo vieler thatfräftiger und genialer. Natur 
verfallen, zu wenig Werth auf die moralifchen Triebfedern und dag Z 
jammenwirfen vieler Einzelindividualitäten zu legen, alle von mafdjine 
mäßigem Gehorfam zu erwarten. 

Wenn Friedrich Thon die höchſten Verwaltungzitellen faſt ausnahm 
(03 mit Adligen bejeßte, fo genofjen dieſe bei den militärischen Würd 
eine völlig ausſchließliche Berüklichtigung. Tem Adel allein ‘glaubte 
Ehrgefühl zutrauen zu dürfen. Höchſtens bei der Artillerie, die Friedri 
gering ſchätzte und nur al3 eine Dienerin der aftivern Waffengattungen X 
trachtete, wurden Bürgerliche al3 Offiziere zugelafjen. In der Menjche 
noth des Siebenjährigen Krieges hatten zwar zahlreiche Bürgerliche Ar 
nahme in das Offizierforps gefunden; aber kaum war der ‘Friede aba 
Ihlofjen, jo wurden mit größter Härte diefe Männer, die ihr Leben fi 
König und Vaterland in die Schanze gejchlagen und zum Theil ehrenvol 
Wunden davon getragen hatten, entweder einfad) entlafjen oder doch i 
den als Strafabtheilungen geltenden Garnifonregimentern untergebrad) 
Lieber füllte der König ihre Stellen mit fremden Adligen aus, unter dene 
ſich viele abentenernde Glücsjäger befanden. Derfelde Monarch, der i 
Tihtung und Proja die Humanität und Gleichheit aller Menfchen veı 
herrlichte, Huldigte in der Praxis den engherzigiten VorurtHeilen. Aut 
bei Zandegmeliorationen wurde der Adel ſtets bevorzugt, der dod) von alle 
direften Abgaben befreit war; ihn, die Pflanzſchule des Offizierforps, 3 
erhalten war Friedrich's vornehmſtes Bemühen. Viele Millionen Thalı 
wurden dem Adel theils zur Bezahlung jeiner Schulden geſchenkt, theil 
zu einem Prozent geliehen. Es zielte auf Erhaltung des Adels, wen 
der Berfanf eines adligen Gutes an eimen Nichtadligen jtreng unterſa 
wurde, der König im Oftober 1747 überhaupt verbot, ohne feine Zujtin 
mung ein adliges Gut zu veräußern. Im Jahre 1785 wurde dieſes Ve 
bot erneuert, da Bürgerfiche ihr Geld beſſer und mit mehr Nuten ü 
Handel und Gewerbe anlegen fünnten. Die Bermählung eines Edelma 
nes, zumal eines Offiziers mit einer Bürgerlichen wurde nicht gejtatte 
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ſache nach in der Leibeigenſchaft, in perjönlichem, theils bejchränftem, m 
aber unbejchränktem Dienſtwerhältniſſe zu der Gutsherrichaft ſich beraı 
Freilich wollte Friedrich die Zahl der bäuerlichen Bevölkerung nicht 
mindert wiljen, damit an Rekruten und Steuerzahlern fein Abgang }t 
finde: deshalb unterjagte ein Edift vom 12. Augujt 1749 für den gar 
Umfang der preußifchen Staaten das fogenannte Banernlegen, die € 
ziehung bäuerlicher Höfe zu eigener Bewirthichaftung durch den Gi 
herrn. Aber daß der Iegtere nad) Belieben einen Bauern austrieb : 
einen andern an dejjen Stelle ſetzte, war hiermit nicht verhindert; ledig 
für die königlichen Tomänen wurde es, und zwar erjt im Sahre 17 
verboten. Die erwacjjenen Kinder der „Untertdanen” — d. 5. der hi 
gen Bauern — mußten auf Verlangen der Herrichaft derfelben fünf Ja 
lang Geſindedienſt leiſten; dabei erhielten fie ſehr fchlechte Verpflegung 
3. D. Fleiſch nur an den hohen Feſttagen — und der Knecht 6°,, Iha 
Die Magd vier Thaler jährlichen Lohn! Die Dienjtboten halfen ſich du 
Stehlen und fonjtige Unfittlichkeiten.? Nur vereinzelte Verordnungen 
großen Königs, die feiner Sorgfalt auch für die niedrigjt jtehenden Preuf 
Ehre machen, traten der Mißhandlung, Bedrückung und mißbräuchlid 
Ausbeutung der „Unterthanen“ durch die Herrjchaften entgegen — all 
. meinere Maßregeln unterblieben. Eine Kabinet3ordre vom 11. Septem 
1784 ordnete zwar eine Nevifion der Urbarien d. 5. der Frohndien 
urkunden in der ganzen Monarchie an; diefelbe wurde aber ausſchließl 
für Schlefien in Angriff genommen. Daß diefe Zuſtände widerreditl 
und von empörender Härte feien, dag konnte einem fo fcharfen, Elaren ı 
unbefangenen Geijte, wie dem Friedrich's nicht verborgen bleiben, und | 
er ſich wirklich in feinen Schriften wiederholt darüber ausgefprochen; a 
ſchließlich überwogen immer wieder die Rüdjicht auf die Interefjen 
adligen Kriegerfajte und der zähe Widerjtand eines büreaufratifchen ı 
zum großen Theil eng mit dem Adel verbundenen Beamtenthums. % 
Pommern, dag er bejonders liebte, verordnete Friedrid) im Mai 17: 
„daß alle Leibeigenfchaft ohne das geringjte Räfonniren, fowohl in kön 
lichen, al3 Stadteigenthums- Dörfern von Stund an gänzlich, abgeſch 
werde und alle Opponenten in Entftehung der Güte mit Force dahin 
bradjt würden, daß diefe von St. Majejtät feitgefegte Idee zum Nu 
der ganzen Provinz ind Werk gerichtet werde.“ Welch’ unausſprechli 
"Bel U. Leite und V. v. Rönne. Die Landes-fultur:Sejeggebung 


Preußiſchen Staates, I (Berlin 1853), Einleitung. 
* Aus den Papieren Schöns, Nachträge (Leipzig 1879) S. 370 ıc. 
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Segen wäre dieſe Beſtimmung Tür das gedrückte pommerſche Yandvolf ge: 
weien! Indeß als der vorpommerjche Adel remonftrirte, mit dem leeren 
Scheingrunde einer zu befürchtenden Entvölferung des Landes, da gab 
Friedrich, der ſonſt feinen Willen fo wohl durchzuſetzen wußte, den feierlich 
verfündeten Beſchluß wieder auf. Schon Friedrich I. und Friedrich Wil- 
helm I. hatten die Aufhebung der Leibeigenjchaft vergeblich angejtrebt; 
hätte man nicht glauben follen, daß dem Geifte und der Thatkraft eines 
Friedrich II. die Erreichung dieſes hohen Zieles hätte gelingen müſſen, 
wenn er fie ernjtlich gewollt hätte? Freilich verlor er die Angelegenheit 
nicht ganz aus den Augen. Noch am 1. Auguft 1786 — zwei Wochen 
vor feinem Tode — fragte Friedrich bei dem jogenamiten ojtpreußifchen 
Minijterium an: „ob nicht alle Bauern in den (königlichen) Aemtern ans 
der Leibeigenfchaft gejeßt werden könnten?” — er erhielt auf diefe Frage 
feine Antivort mehr! 

Das Uebel war, daß Friedrich die Landwirthichaft keineswegs als 
das betrachtet hat, was fie in dem damaligen preußifchen Staate ohne 
Zweifel war, nämlich als die bei weiten wichtigfte Quelle des National: 
einkommens. Bielmehr hat er, dem von Colbert jo folgerichtig verwirf- 
lichten Merkantilſyſteme anhängend, die Landwirthſchaft gegenüber der 
Induſtrie gründlich benachtheiligt. Es mag die bei den Millionen, Die 
Friedrich auf jene verwendete, parador klingen; und doch war dem fo. 
Der Pflug und die Hacke, mit denen der Zandmann feinen Acer bejtellte, 
das Hemd, der Rock und der Hut, die er trug, der Zucker, den er für 
jeine Speifen gebrauchte, der Tabaf, den er in feine Pfeife ſtopfte — 
alles das wurde ihm weſentlich verthenert durch die hohen Eingangszölle 
und die Einfuhrverbote, mit denen der große König die heimische Industrie 
gegen die frenide Konkurrenz zu [chügen fuchte. Damit die Städte in Flor 
kämen, mußte der Bauer für jedes Paar Schuhe, überhaupt für jede 
Handwerferarbeit, die er nöthig hatte, in Die Stadt laufen, da im Dorfe 
nur drei Did vier Handwerke betrieben werden durften. Dagegen wurde 
ihm durd) das Verbot der Getreideausfuhr der Kohn feiner Arbeit, zumal 
in guten Jahren, verkürzt. Auf daß das Brod im Lande billig und da- 
‚ mit der Preis der imduftriellen Handarbeit niedrig fei, wurde der magde- 
burger, der halberftädter, der pommerfche Bauer verhindert, fein über: 
flüffiges Getreide erportiren zu laffen und hierdurch) außer feinen fchweren 
Abgaben an Staat, Gutsherrn nnd Kirche auch ſich felbft und feiner Fa— 


ıRud. Stadelmann, Wilhelm IL. in jeiner Thätigfeit für die Landeskultur 
(Xeipzig 1878), ©. 16, 76. 
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milie etwas Behaglichfeit zu beichaften. Nicht minder war, um die Tuch— 
fabrifation zu heben und zumal den ſächſiſchen Tuchmachern in der Lauſitz 
Abbruch zu thun, die Ausfuhr von Wolle und Wolltellen bei Lebensſtrafe 
verboten. Auch die Schafe vor der Schur, ja jelbit rohe Felle zu ver: 
faufen ward unterlagt. Dadurch gerieth trog aller Aurmunterungen, Ge: 
und Verbote des Königs die Schafzucht völlig in Verfall. Flachs und 
Hanf, Hopfen und Qumpen auszuführen, wurde verboten, alles zu Gunſten 
der meijt noch wenig ausgebildeten und ſchwächlichen Andujtrie: 

Mit diejer vielfachen Benachtheiligung der Nandwirthichaft hat Fried— 
rich derfelben mehr gejchadet, als durch feine wohlgemeinten Meliorationen 
genügt, zumal die legteren dod) zum größten Iheile mit dem Gelde der 
bis zur Erdrüdung bejtenerten Bauern jelbit bezahlt wurden und Dabei 
meijt dem Edelmann oder dem renden Koloniſten zu Gute famen. Denn 
mit größter Konjequenz 309 Friedrich Fremde in's Land zur Belegung 
wüſter oder neugeichaftener Bauerngüter — Menichen, die meift aus 
Zrägheit oder Verbrechen ihre Heimath verlaſſen hatten, Vagabunden ohne 
Mittel, Kenntniſſe und Fleiß, welche die ihnen überwielenen Gelder und 
Vorräthe verzehrten und dann wegliefen, vielleicht um daſſelbe Spiel von 
Neuem zu begimmen. Uft wedjielte ein Kolomitengut binnen zwanzig 
Jahren viermal den Beliger!! Und dod) Hätte er viel beſſere Anſiedler 
in den jüngern Söhnen der preußifchen Bauern und Handwerker, in den 
meiſt dem phufiichen und moralifchen Untergang verfallenen Soldatenfin- 
dern gehabt! Es Hing dies eben mit der ganzen mechaniſchen Anjchanungs- 
weiſe Friedrich's zuſammen, immer mehr Bargeld und immer mehr Seelen 
in jenem Lande aufzuhäuien. 

Mit wahrhaft Tozialiftiicher Allforgfalt miſchte ji) der Staat in 
alle gewerblichen Verhälmiſſe, um die Unterthanen wider deren Willen 
und Wiſſen glücklich und reid) zu machen. Wenn Friedrich die Provinzen 
durchreifte, merfte er ji) an, wo Anduftrien neu einzurichten feien, und 
in welcher Weife. Nie viele Handwerker an jedem Urte vorhanden jein 
müßten, wurde von der Regierung bejtimmt, welche die nad) ihrer Meinung 
überflüfjigen ganz einfacd) nach andern, mangelhait beiegten lägen vers 
pflanzte. Da gab es feinen Betriebszweig, in welden nicht der Staat 
verbietend, unterftügend, verbeſſernd eingegriften hätte. Da unterhielt Fried— 
rich eine großartige Tuchmanufaktur, in dem von feinem Vater gegründeten 
berliner Lagerhauſe, eine Porzellanmanufaktur. Da wurden mit königlicher 
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die jonjtigen nothwendigen Lebensmittel, wie Fleiſch, Bier, Kein, mit 
immer fteigenden Steuern belegt. Tabad und Kaffee wurden zu Staat?- 
monopolen erflärtt. Tas Salz, gleichtalls Monopol, wurde zu fait vier: 
fachem Preiſe der Produftionsfoiten verfauft, und zwar mußte jeder cine 
beitimmte Menge Salz einkaufen, worüber bejondere Anjpektoren wadıten. 
Nicht minder verhaßt war die Staffeeregie. Gegen die allgemeine Ver: 
breitung des Kaffees, den er doch perjönlich fehr liebte, hatte Friedrich II. 
eine große Abneigung, weil er ihn für entnervend hielt und Fürchtete, daB 
durch denfelben viel Geld aus dem Lande gehen werde. Ter Kaffee wurde 
alſo mit einer bis zu 250 Prozent feines Werthes jteigenden Steuer belegt; 
um den Schmuggel zu verhüten, durften nur die königlichen Verkaufs— 
jtellen Kaffee brennen. Sogenannte Kaffeeriechjer gingen überall umher, 
um ettwa gefegwidrige8 Brennen von Kaffee am Geruche zu entdeden. 
Indeß da in Wahrheit Kaffee und Taback gerade für die ärmern Stände 
unentbehrliche Genußmittel geworden, jo waren des Königs beichränfende 
Maßregeln vollfommen nublog. Es wuchs durch diefelben nur der Schmug— 
gel, der überhaupt bei den hohen Abgabefägen der Regie und der Aus— 
dehmmng der Grenzen — vor der Einverleibung von Wejtpreußen war 
fein kurmärkiſcher, pommerſcher, magdeburgifcher Ort mehr als vier Meilen 
von der nächſten Gränze entfernt — furchtbar überhand nahm, in einer 
für die Moral noch weit mehr als für die füniglichen Kafjen gefährlichen 
Meife. 3. B. vom Kaffee wurden mehr als zwei Drittel des zum Konſum 
nöthigen Quantums eingefhmuggelt! Die Gefüngniffe und die Zucht: 
häufer füllten ſich mit den ertappten Pafchern, das Rechtsgefühl litt 
in der ganzen, beſonders aber in der Grenzbevölferung in unfagbarer 
Ausdehnung. Es fanden förmliche Schlachten jtatt zwifchen den Schmugglern 
und den Zollbeamten; Mordthaten gegen die legten famen nur allzn 
häufig vor. Die Höhe des Gewinnes reizte immer wieder, Betrug und 
Unterfchleif troß aller Gefahr dem redlichen Verdienfte vorzuziehen. Unbot- 
mäpigfeit gegen dag Geſetz erfchien als etwas moralifc) Zuläfjiges und 
dem Einzelnen Nützliches. Ja, die heimische Induſtrie litt gerade durch 
die jtrengen Sperrmaßregeln, da jeder dag verbotene Fremde für beſſer 
hielt, als das durch verhaßte Gefege geſchützte Einheimifche; dem weshalb 
hätte man ſonſt jenes verboten” 

Und dabei war der Reinertrag der Accife verhältnißmäßig cin ge: 
ringer: außer ber gewaltigen Ausdehnung des Schmuggels trugen Hierzu 


! Meber indirekte Auflagen (Berlin 1791) 3. 10. 
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riß. Aber wir jehen ihm 1747 den Prinzen Mori von Anhalt unter 
Ichweren Drohungen zur Gebühr gegen deften Quartierwirth anhalten; 
1749 den Oberſten von Schöning, welcher der Stadt Prenzlau Grund 
zur Stlage gegeben, ernjt zurechtweifen: „Ich jollte doch wohl hoffen, daß 
Euch al3 einem jo alten Tffizier nicht müßte unbefannt fen, wie diejes 
ein für allemal ein fejter unverbrüchlicher Satz iſt, daß die Soldaten nicht 
vorhanden, um die Bürgerfchaft in ihrer Nahrung zu Jchmälern, fondern 
einzig und allein zu ſchützen. Daß die Klage der daligen Bürgerſchaft 
die legte ift, diefes wird das einzige Mittel fein, wodurd) Ihr es wiederum 
dahin bringen könnet, Daß ich mit der Zeit fein werde Euer wohlaffectionirter 
König.” Im Jahre 1750 droht er feinem eigenen Verwandten, dem 
Markgrafen Friedrich von Schwedt: wenn derfelbe den fortdauernden 
Klagen jeiner Meediatuntertjanen nicht abhelfe, „Em. Liebden von Dero 
Gütern und Unterthanen auf bejtändig zu entfernen.” Es galt alfo fein 
Anfehen der Perfon vor Friedrich, der dem Geringjten Necht gegen den 
Vornehmſten und Höchititehenden zu jchaften wußte. Sonſt mildjte er 
ſich — und das iſt bei den abſolutiſtiſchen Neigungen feines ſelbſtbewußten 
thatkräftigen Charakters ‚um fo anerfennenäwerther — nidyt in den Gang 
der Gerechtigfeitspflege ein. Vielmehr verwies er die in Nechtsfachen bei 
ihm Elagenden Unterthanen immer an die gehörigen Gerichte und ermahnte 
diefe höchſtens zu möglichſter Beichleunigung. „In allen JZuftizangelegen: 
heiten,“ läßt er 14. Auguft 1780 fchreiben, „hat fi) Se. Majeſtät ein 
Geſetz daraus gemacht, der Gerechtigkeit freien Lauf zu lajjen, und zwar 
um fo mehr, als der aufgejtellte Inſtanzenzug jede Beſorgniß einer Un— 
gerechtigfeit unmöglid) macht.“ „Die Geſetze müſſen prechen und der 
Spuverän muß ſchweigen,“ ſagte Friedrich in feinem politiichen Teita= 
mente vom Jahre 175% 

Aber alles dies vermochte das Wolf nicht mit dem jtrengen und, wo 
es das Staatsinterefie galt, herzloſen Herrſcher zu verfühnen, der durch 
die Regie e3 in jedem Momente des Tajeins befchränfte, beeinträchtigte, 
überwachte, nur zu oft ſtrafte. Selbjt die Gebildeten erfannten wohl die 
Größe Friedrich's an: aber aud) jie empfanden Unbehagen über deiien 
ſchnöde Mißachtung des Menjchenthums, über feine launenhafte Härte 
gegen die verdientejten Männer, über feine Geringſchätzung deutſchen Weſens, 
deutjchen Tichtens und deutſcher Gelehrſamkeit. Nur Franzoſen die ver: 
traten Freunde und Korrefpondenten des Monarchen, franzöſiſch das 
Theater, franzöſich die Afademie; wie jchmerzlid) mußte folches das den 
eigenen Werth immer lebhafter empfindende Selbjtgefühl des dentſchen 
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Fräulein Sophie von Pannewitz, der fpäteren Gräfin Voß; man kennt 
nicht minder die Ungnade, die wegen feines verluftvollen Rückzugs aus 
Böhmen im Juli 1757 fein Föniglicher Bruder über ihn verhängte. Der 
Schmerz über diefe, wie Auguft Wilhelm meinte, unverdiente Kränkung 
machte in der Abgejchiedenheit von Oranienburg ſchon nad) elf Monaten, 
am 18. Suni 1758, feinem Leben im 36. Jahre ein Ende. Allfeitiges 
Bedauern folgte dem edlen, hoch gebildeten, allgemein jehr beliebten Prinzen 
in jein frühzeitige Grab. 

Das ältefte feiner drei Kinder war Friedrich Wilhelm, geboren am 
25. September 1744. Bei der Kinderlofigkeit des großen Königs galt 
der Knabe ſchon von Geburt an als der einstige Thronerbe; und fo hielt 
es Friedrich, ſelbſt bei Lebzeiten ſeines Bruders, für feine Pflicht und 
jein Recht, Sorge für die Erziehung des zukünftigen Königs zu tragen. 
Er that dies in rühmlichjter und einfichtigfter Weile. Kaum hatte der 
Knabe fein drittes Lebensjahr vollendet, jo wurde er der Zucht der Frauen 
entzogen und einem nod) jungen Schweizer, Nikolaus Beguelin (geboren 
1714) zur Erziehung übergeben, der, Lehrer der Mathematif am Joachims- 
thalfchen Gynmafium, damals fchon durch phyfiologijche und Literarifche 
Schriften befannt war. Einige Jahre fpäter, 1751, erhielt der Prinz aud) 
einen militärischen Gouverneur, den Major Adrian Heinrich Grafen von 
Borde, einen Edelmann, der mit militärifchen Vorzügen vwifjenfchaftliche 
Bildung vereinte.! Friedrich erachtete es der Mühe für werth, felbjt eine 


Snftruftion für Borcke auszuarbeiten (1751) und über diejelbe eingehend 


mit feinem Bruder zu forrefpondiren. Praktiſche und theoretifche Aus⸗ 
bildung jollten Hand in Hand gehen. Tas Kind follte mit Menfchen 
verfehren lernen; gleichaltrige Knaben, vorzügliche Offiziere follten zu ihm 
eingeladen werden. Die Nothiwendigfeit gründlichen Lernens müfje ihm 
flar gemacht, übrigen? mehr auf Entwidlung des eigenen Denkens und 
Urtheils als auf todte Gelehrjamfeit gefehen werden. Bor allem fei ihm 
Geſchmack am Soldatenweſen als dem für einen Edelmann jchicklichiten 


Berufe einzuflößen. In religiöfen Dingen empfiehlt der König Selbſt- 


prüfung und Duldſamkeit, ſchon wegen der fo zahlreichen Tatholifchen 
Unterthanen Preußen's. 

Tiefe Borfchriften find To völlig aus dem Charafter und der An: 
ſchauungsweiſe des großen Königd hervorgegangen, daß man wohl Sieht, 


! Er Hatte in Halle ftudirt, als Soldat ſich beionderd bei Keſſelsdorf aus: 
gezeichnet; König, Lexikon der preuß. Militärperjonen, IV, (Berlin 1791), ©. 343. 
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geweiht werden, welche der König für die adligfte und eines preußifchen 
Monarchen würdigfte hielt, das Waffenhandwerf. So wurde der Sechzehn- 
jährige nebjt feinem Bruder Heinrich” — dem erklärten Liebling Friedrich's 
— in dad Winterquartier des lebtern nad) Xeipzig und dann im März 
1762 jogar in das Feldlager berufen, wo er in des Oheims Umgebung 
dem lebten, ſich fo glüclic) geftaltenden Feldzuge des Siebenjährigen Krieges 
beiwohnte. Und wie mit den friegerifchen, jo jollte der Prinz auch früh— 
zeitig mit den friedlichen Gejchäften des küniglichen Amtes befannt gemacht 
werden. Nad) dem hubertsburger Frieden, ım Frühjahr 1763, begleitete 
er den Monarchen auf deſſen Infpektiongreifen in Pommern und in den 
weſtfäliſchen Provinzen. 

Auc den religiöfen Unterricht des Prinzen von Preußen und jener 
Geſchwiſter Hatte Friedrich den beiten Händen anvertraut, nämlich dem 
würdigen, wahrhaft frommen veformirten Hofprediger Sad. Derſelbe 
juchte feiner verantwortungsvollen Aufgabe bei dem zukünftigen Herrjcher 
durch Erwedung eines innigen und aufgeflärten Glaubens, durch Hin: 
weifung auf die moralifche Bedeutung und Wirkfamfeit jeder echten Ne 
ligiofität gerecht zu werden! An 28. Januar 1762, in Magdeburg, 
wohin der Hof vor den Drangjalen des Krieges geflüchtet, war die Kon- 
firmation des Prinzen von Sad vollzogen worden. Bei feiner erjten 
Kommunion — am 31. Jannar — wurde er mit dem Degen feines 
Vaters umgürtet, und der treffliche magdeburger Geiftliche Küſter hielt 
Dabei eine Nede, in welcher er den Prinzen ermahnte, dem Beiſpiele feiner 
Vorfahren zu folgen, befonderd auch in der Duldung andern Religions- 
verwandten gegenüber.” Der blühende Nüngling, welcher die männliche 
Schönheit feines Vaters geerbt Hatte, und deſſen Tiebengwürdige und 
freundliche Unterhaltung ſtets gerühmt wird, fcheint eine günjtige Meinung 
erwedt zu haben. „Sie müfjen, Site,” fchreibt der Marquis d'Argens 

‘ am 29. März 1762 an den König, „mit dem Prinzen von Preußen fehr 
‚ Zufrieden gewefen fein; jeder, der ihn in Magdeburg gefehen, fagt un⸗ 
zähliges Gute von ihm.” 

Leider wurde Friedrich bei näherer Bekanntſchaft mit feinem Neffen 
anderer Anficht. Schon während des Feldzuges von 1762 ward Friedrich 


135. © ©. Sad, Lebensbeichreibung Aug. Friedr. Wild. Sack's, Berlin 
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1805) S. 108. 





Friedrich der Große und fein Nachfolger. 29 


Milhelm von dem Monarchen mit unverhohlener Nichtachtung und Ab- 
neigung behandelt, fo daß er ſich oft den Tod wünjchte.! Bald darauf 
aber — im Beginne des Jahres 1764 — ftellte ſich eine tiefgehende 
Entfremdung zwifchen dem Könige und feinem jungen Erben ein. Der 
inziwifchen zum Generalmajor befürderte Borde erhielt plößlich Befehl, ſich 
mit einer Venfion von 3000 Thalern auf feine Güter in Pommern 
zurüdzuzichen; Beguelin mußte Potsdam verlajjen und ward in Berlin 
gewiſſermaßen internirt. Borde wurde zwar jpäter von dem Könige 
wieder zu Gnaden angenommen, Beguelin aber jtet3 mit entjcjiedener 
Mißgunſt behandelt. Männer, die Letterm nahe ftanden, haben jpäter 
übereinstimmend behauptet, die Verbannung der beiden Erzieher fei einer 
unbedachten Aeußerung Borde’3 bei Tiſche über die Vorzüge des Friedens 
vor dem Siriege zu danken gewefen.” Die Unwahrfcheinlichfeit diefer Er: 
zählung leuchtet von felbjt ein: Friedrich der Große war der legte, der 
an einem freien Worte bei Tafel Anjtoß genommen und eine, namentlic) 
in Betreff Beguelin’s, fo völlig finnlofe Härte bethätigt hätte, zumal 
Friedrich nach) der Beendigung des Siebenjährigen Krieges felbjt jeine 
Friedensliebe jo häufig in Wort und That zu erfennen gab. Wir werden 
vielmehr nicht irre gehen, wenn wir den unerwarteten Entſchluß des 
Dionarchen dem Umstande zufchreiben, daB des jungen Prinzen Eifer und 
Auffaſſungskraft für die Gejchäfte, fein Fleiß und die Entwidlung feiner 
Denffähigfeit dem großen Könige bei eingehender Brüfung durchaus nicht 
genügten.? Dies wird noch durd) den Umſtand betätigt, daß des Monarchen 
Zorn ſich zumeiſt gegen den Zivilinſtruktor richtete, den eigentlichen Xehrer, 
der perjönfic) dem Prinzen ſtets näher jtand, ala General von Borde, 
und deſſen jträflicher Nachficht Friedrich die mangelhafte Ausbildung und 
die fittlichen Verirrungen jenes wohl zumeist zur Laſt legte. 

Wie dem auch fei, die Unzufriedenheit Friedrich’3 mit feinem Neffen 
wurde für diefen felbft zu einer ſchlimmen Kataftrophe. Der König hat 
ſich nicht gefcheut, feiner Mißſtimmung in feinen Dentwürdigfeiten offenen 
Ausdrud zu geben, indem er Friedrich Wilhelm in wenig fchmeichelhaften 
Vergleich mit defjen jüngerm Bruder Heinrich jtellt. „Der Prinz Hein: 
rich, reich begabt, verſprach unendlich mehr als fein Bruder,” und 
weiter: „der Prinz Heinrich, Bruder des Prinzen von Preußen, war mit 

RU Menzel, Zwanzig Jahre preußiicher Geſchichte (Berlin 1849) ©. 3, 
nad) eigenhändigen Briefen des Prinzen. 

? Vgl. Thiebaud, Mes souvenirs, II, 102; f. König, Lexikon, ©. 345. 
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alten Eigenfchaften auögerüjtet, die man einen jungen Menfchen wünfchen 
fan.” Als Prinz Heinrich zum großen Kummer des Königs im Jahre 
1707 Starb, verfaßte derſelbe eine Lobfchrift auf ihn, die einem vorwurfs⸗ 
vollen Spiegelbilde für deſſen älteren Bruder nicht unähnlich fieht.! Die 
tiefe Trauer, die er über den Tod jenes Prinzen zeigte, die liebevollen 
Tränen, die er deshalb vergoß,? kontraſtiren mit der fühlen Gleichgültig- 
feit, die er jtetö feinem Thronerben erwies! Er fcheute ſich nicht, Den 
letztern mit Spionen untergeordnetjter Art zu umgeben, einen von deſſen 
Kammerdienern zu geheimer Auskundſchaftung zu benutzen. Dieſer da— 
gegen hielt ſich gerade durch ein ſolches Verhältniß für befreit von jeder 
Rückſicht anf des königlichen Oheims Wünſche und Forderungen, und 
juchte vielmehr fein Genüge und feinen Troſt im Fröhnen aller Zeiden- 
Ichaften. Bon blühendjter, überfchänmender Störperfraft, liebenswürdig, 
imponirend durch feine mehr als ſechs Fuß hohe und dabei wohl 
proportionirte Gejtalt, alle Blicke anf fich lenkend, lebte er in üppigfter 
Verſchwendung, knüpfte zahllofe Liebesverhältniſſe an, in welche der König 
oft ſehr unzart eingriff, und ließ fid) von Paris ans mit allen Arten 
fojtbarer Luxusgegenſtände verjehen, die dem fparfamen Monarchen ein 
Sränel waren.’ 

Um der Ichhaften Sinnlichkeit des Prinzen eine heilſamere Richtung 
zu geben, zugleich um die nur auf vier Augen ruhende Thronfolge zu 
ſichern — denn weder der König nod) fein Bruder Heinrich nod) damals 
Prinz Ferdinand hatten "Söhne — vermählte ihn der König am 14. Juli 
1765 mit Efifabeth, der durch hohe Schönheit ausgezeichneten vierten 
Tochter des Herzogs Karl von Braunfchweig-Wolfenbüttel, deſſen Haus 
jo nahe mit dem preußifchen Hof verbunden war. Indeß diefe Ehe war 
feine glückliche. Denn ſchon damals hatte Friedrid) Wilhelm eine Be— 
kanntſchaft gemacht, die für fein ganzes Leben verhängnißvoll werden follte. 

Der Prinz unterhielt feit längerer Zeit ein leichtes Liebesverhältniß 
mit der älteften Tochter eines chemaligen Trompeters der königlichen 
Kapelle, de3 Elias Ente, die Tänzerin in Berlin war. Bei diefer lernte 
er ihre jüngste Schweiter Wilhelmine feımen, ein Mädchen, das damals 


! Oeuvres VI, 23. VII 37 ff. 
” Oeurres XXV], 307 (nebft Note d). 308. 
* Der jonft wegen jeined Leichtſinns und feiner Medijance jehr unzuverläffige 
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dann auch in einer ausführlichen fchriftlichen Abhandlung überreicht ward. 
In Umwvifjenheit und Unfenntnig hat man alfo Friedrich Wilhelm nicht 
gehalten! 

Uebrigens trat derjelbe feinem Oheim auch perfünlich wieder etwas 
näher, indem er ſich bereit zeigte, mit einer hefjen-darmijtädtifchen Prinzeffin, 
Luiſe, eine zweite Che einzugehen, die ſchon wenige Monate nach der 
Trennung von feiner erjten Gemahlin, am 19. Juli 1769 vollzogen wurde. 
Auch diefe Wahl war feine glücliche, und die neue Prinzefjin von Preußen 
wenig geeignet, ihren Gatten von den fchimpflichen Banden zu löfen, Die 
ihn umfangen hielten. Sie befaß einen feineswegs liebengwürdigen Charafter, 
der wahrfcheinlid durch die oftmalige Untrene ihres Gemahls nicht ge= 
mildert wurde. „Der Prinz hat ein fehr unangenehmes Leben in feiner 
Häuslichkeit,“ bemerkt wiederholt die Oberhofmeijterin von Voß,! „die 
Prinzeſſin iſt jehr unartig mit ihm.” Dagegen bewahrte Friedrich Wilhelm 
jener Gemahlin gegenüber jtet3 den Anjtand. Gutmüthigen Sinne war 
er durch gegenfeitige Zärtlichkeit auf dag imigſte mit feiner übrigen? 
wenig bedeutenden Mutter verbunden, ach zeigte er fich als Tiebevoller 
Vater. 

Im Februar 1770 wurde ihm von der Enke eine Tochter geboren, 
Marianne Diterike, die er ſpäter zur Gräfin Mark erhoben hat. Allein 
dieſes Ereigniß wurde vergeſſen, als die Prinzeſſin ſich guter Hoffnung 
zeigte, als dam am 3. Auguſt 1770 die legitime Nachfolge des hohen- 
zollernſchen Hauſes durch die Geburt eines Prinzen geſichert wurde, der 
ſpäter als Friedrich Wilhelm III. den Thron beſtiegen hat. Vielmehr 
ſcheint jetzt der König die Verbindung feines Neffen mit der Enke einiger⸗ 
maßen gebilligt zu haben. Man hatte ihm dieſelbe als eine ganz un— 
gefährliche Perſon geſchildert, die jenen nur vor anderweitigen bedenklichern 
Liaiſons bewahre; und um den Monarchen darin zu bekräftigen, hatte ſie 
zum Schein einen gewöhnlichen Menſchen, den Gärtnerburſchen Rietz, ge⸗ 
heirathet. Der König ließ ihr fagen, fie folle den Prinzen von der Haupt- 
itadt fern halten, damit er nicht fonftigen Belanntfchaften verfalle; und 
(ich jenem 20,000 Thaler auszahlen, um für feine Geliebte eine Villa in 
Charlottenburg anzufaufen. 

Tas Verhältniß zwischen dem Prinzen und feinem großen Oheim ge- 
jtaltete fi) fo freundlich, daß diejer ihn wieder in feine perjönliche Nähe 

— Neunundſechszig Jahre am Preußiſchen Hofe, S. 114. 
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309. Er nahm ihn zu den Zufammenfünften mit, die er mit Kaifer 
Sofeph II. im Auguft 1769 in Neiße und ein Jahr |päter in Mähriſch— 
Neuftadt Hatte. Der Eindrud, den Friedrich Wilhelm hier auf die Deiter- 
reicher Hervorbrachte, war ein gemifchter. In Neiße rühmt man feine 
große und wohlgebaute Geftalt, feine regelmäßige Gefichtsbildung; Kaifer 
Joſeph felbjt nennt ihn „den ſchönſten Mann, den man nur fehen fünne.“ 
Indeß man fand ihn verlegen und unficher im Gefpräche, allzu unter: 
würfig vor dem Könige, ohne ausgezeichnete Gaben, einen Mann höchſtens 
von zweiten Range. 1770 Hatte feine Figur jchon etwas verloren, ob- 
wohl er erit 26 Jahre zählte; Prinz Albert von Zeichen fchildert in feinen 
Memoiren ihn damals: „Der Kronprinz verband mit einer hohen und 
fajt gigantifchen Geftalt und einer Breite und einem Cmbonpoint, der 
foloffal zu werden drohte, eine Miene der Gutmüthigfeit, die zu feinen 
Gunjten einnahm, aber er zeigte durchaus feine ausgezeichneten Anlagen.“ 
Freilih) war es fehwer in einer Berfammlung zu glänzen, wo ſich ein 
Friedrich, Joſeph, Prinz Heinrich, Kaunig, Fürft von Ligne befanden! 
Wahrſcheinlich um dem Könige zu gefallen, trat Friedrich Wilhelm 
im Jahre 1770 in einen Briefwechfel mit Voltaire.“ E38 ift jehr bezeich- 
nend für die Richtung des Prinzen, daß derjelbe, indem er feinen alten 
Lehrer Beguelin um Rath fragte wegen des Gegenſtandes, den er mit 
Boltaire erörtern folle, außer der Poeſie auch die Metaphyfif und Fried— 
rich den Großen von vornherein ausſchloß. Es beweilt dies, daß er in 
metaphyſiſcher d. h. religiöfer Beziehung bereit? eine Bahn eingefchlagen 
hatte, auf der eine Verjtändigung mit Voltaire unmöglich war; und daß 
andrerjeits feine Abneigung gegen feinen großen Oheim im Grunde um 
nichtS gemildert worden. So entipann fic über einen „moralifchen” Ge- 
genjtand, die Unfterblichkeit der Seele, die Korrefpondenz? — November 
1770 bis März 1771 — die übrigens nur in Gemeinpläßen verlief und 
von dem Prinzen auch jchnell wieder abgebrochen wurde. Der lebtere 
hatte fich feine Briefe von Beguelin entwerfen laſſen und fie dann nur 
hier und da abgeändert. Voltaire hatte die Sache ernitlicher aufgefaßt; 
aber Friedrich Wilhelm war im Grunde zu verfchiedener Anficht mit dem 
Philoſophen von Ferney, um mit demfelben einen aufrichtigen Ideenaus— 
tauſch unterhalten zu können. Es Hatte ihm offenbar nur daran gelegen, 


ı Arneth, Geihichte Maria Therefia'3 VIIL, 187. 568. 577. 
* Jahrbücher der Preuß. Monardie I, (Berlin 1798) S. 168 ff. 251 ff. 
> Oeuvres de Veltaire ed. Beuchot (Paris 1833) Bd. 66, S. 482 f. 498 fi.; 
Bd. 67, S.12 ff. 
M. Philippſon, Preuß. Staatsweſen. 1. 3 
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den König erfahren zu laſſen, daß er dem alten Dichterfürſten ſchmeichelnde 
Huldigung dargebracht Habe. 

Auch ſonſt fehen wir in diefer Zeit den Prinzen mehr als fonjt in 
periönlicher Berührung mit dem Könige, den er doch mehr fürchtete als 
liebte. Friedrich Wilhelm war, wie fein Bater, ein eifriger Freund der 
Muſik, und zwar ein tüchtiger und fleißiger Schüler der vorzüglichen Cel- 
fiften Graziani und Duport, von denen zumal der legtere alö der beite 
Meiſter des Violoncells zu jener Zeit anerkamt war. Der Prinz felbit 
führte diefes Inſtrument überall auf Reifen und Feldzügen mit fich, wie 
fein Cheim die Flöte. Dabei bejaß er eine große Pielfeitigfeit des Ge⸗ 
fchmades, jo daß er die ältere italieniſche Muſik nicht minder liebte, als 
Händel und lud; ganz befonders aber war er der durch Haydn begrün- 
deten Injtrumentalmufif zugethan.? Als im September 1770 die Kur- 
fürjtin Antonie von Sachſen — die Diva Antonia, wie Friedrich fie nannte 
— eine feine Mufikfennerin, in Potsdam erfchien, durfte auch Friedrich 
Wilhelm in dem zu ihren Ehren gegebenen Konzert mitwirken. In diefem 
erlauchten Orcheſter }pielte die Kurfürjtin den Flügel und fang, blies der 
König, von Quanz begleitet, die erite Flöte, hatte der Erbprinz von Braun: 
jchweig die erjte Geige, der Prinz von Preußen das Cello. 

Bald darauf — 1771 — war e3, wo Friedrich den General von 
Borde wieder zu Gnaden aufnahm, freilich ohne ihn militäriſch zu be 
ihäftigen. Im Juni des folgenden Jahres durfte der Prinz den König 
zur Revue nach Wejtpreußen begleiten; nad) Beendigung derjelben bereite 
er Djtpreußen,? da der Monard) felbjt diefe Provinz, die nad) feiner Mei- 
nung fi im Jahre 1758 zu ſchnell den Ruſſen unterworfen Hatte, nicht 
wieder jehen wollte. 

Allein trog diefer anfcheinenden Verſöhnung trat innerlich) Friedrich 
Wilhelm dem heim nicht näher. Er war von Beguelin zur Freiheit von 
allen Borurtheilen erzogen worden — jtand doch in feinem Ankfleidezimmer 
im berliner Schlofje fogar eine Büjte von Mofes Mendelsfohn,? den ber 
philofophifche König als Juden nicht in feine Akademie hatte aufnehmen wollen; 
dennoch wurde fein weiches, eindrudsfähiges, ſentimental angelegtes Gemüth 


ıD. Jahn, W. U. Mozart (Leipzig 1858) IV, 91. 468 ff. — Gallus, 


Geſch. der Mark Brandenburg VI, II (Züll. u. Freiſt. 1805) S. 102. — Bgl. Dep. - 
des kaiſerl. Gefandten v. 7. Juni 1786, bei G. Wolf, Oefterreih und Preußen ' 


1730-1790 (Wien 1880) ©. 225. 

⸗Roden's Handichriftliche Autobiographie, angeführt von Preuß. Friedt. 
d. Gr. IV, 371. 

’ Nicolai, Beſchreibung v. Berlin und Potsdam, II, 872. 
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bezeichnete, weil fie den Namen Gottes feit hielt, Tonit aber in Grundlage 
und Richtung ziemlich nahe an den praftiichen Materialismus jtreifte. Tas 
Anjehen, welches binnen Kurzem der Teismus erlangte, war jo groß, daß 
die theologischen Fakultäten es für nöthig fanden, regelmäßig wider den- 
jelben zu lefen. Seine Anhänger und Gegner erfüllten Teutichland mit 
ihren Streitſchriften. Auch Voltaire ſchloß ſich ganz an die Deiſten an, 
deren Ernſt und Aufrichtigfeit freilich ſein leichter Ipöttiicher Skeptizismus 
milderte und zerjeßte. Gerade dieier ipöttiiche Skeptizismus führte Vol: 
taire'3 Zeitgenoſſen und Nachfolger in Frankreich bald zum kraſſeſten und 
unſittlichſten Materialismus, und bei dem ungefeuren Einfluß des Tran: 
zöſiſchen Schriftſtellerthums auf Teutichland wurde auch hier zuerft der 
Voltaire ſche Geilt, dann zum Theil ſelbſt der Diderot-Helvetius'ſche herr: 
Ihend. Mit Verachtung jah man jegt auf die Leibniz-Wolff'ſche PHilo- 
jophie als ein phantajtiiches Ammenmärchen herab; Friedrich's Beifpiel 
diente dazu, den feden Ion der franzöſiſchen Literaten über metaphy- 
ſiſche Gegenftände zum herrſchenden in der „guten Geſellſchaft“ zu machen: 
ja, während Friedrich gleich jeinem ;yreunde Voltaire vor nadtem Atheis- 
mus und Materialigmus noch zurücichredte, geiielen die deutjchen Hof: 
leute, Offiziere, Beamten, Finanzmänner und all’ deren Tamenwelt ſich 
in der Leftüre des Helvetiug und La Mettrie. Die Religion jollte nur 
noch al3 Zügel für den „Pöbel“ gelten. 

Zum Glüde trat gegen diejes leichtfertige und in feiner Wirkung auf 
das Volksganze verderbliche Treiben aus dem gebildeten und gelehrten 
Deutichen Bürgerthum eine Heilfame Reaktion hervor, die zunächſt in der 
Zeit des Siebenjährigen Krieges ein bedeutendes Gewicht zu erlangen be- 
gann. Man fuchte die Anfichten Wolff's mit denjenigen Locke's, des 
bedächtigen und vorfichtigen Begründer? der engliichen Philofophenfchule, 
zu vereinigen und ebenfo die Forderungen des zerfegenden Verjtandes mit 
denjenigen des Idealismus zu verbinden. Cine vernunftgemäße Religion, 
eine religiöſe Whilofophie war das Ziel, dem man nadjitrebte. Ta galt 
freilich die Autorität Für nichts, die Vernunft — der man dennod) von 
. vorn herein eine bejtimmte Richtung zu geben fuchte — alles. indem 
man ſchon auf die Bibel ſich nicht mehr berufen mochte, fiel felbjtver- 
jtändlih das Anjehen der Symbolischen Bücher, welche die Bekenntniß⸗ 
Ichriften der einzelnen proteftantifchen Hauptkonfeſſionen ausmachten, gänz⸗ 
(ih dahin. Um fo eifriger forfchte man in der Natur nach den Spuren 
der Gottheit, fand man in ihr Zeugmiſe einer allweifen Schöpferhand. 
Die Theologie follte fich in eine Fromme, religiöfe Naturbetrachtung auf- 
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rer wor Art N tier Ne den Zuſammenhang mit der Urtho- 
tere zit zum chireiren wellten wie die halleſchen Theologen Nöffelt, 
Nurt A. regen ñch Doch einer grimdlichen Duldſamkeit und hielten 
rn zer aller Keperticherzi fern. Die wreinzelten Anologeten der Itarren 
rzeederie — ihre Haurtorgane waren Die fett dem Sabre 1778 er: 
"Sermder „Neuetten NReligionäbegebenkeiten“ Des gießener Profjeſſors 
Körer. ſowie Die von dem argäberger Prediger Urlöperger im Jahre 1775 
geitiftete und Dam nach Bafel verpflanzte Deutſche Geiellichait zur Be— 
ſorderurg reiner Schne und wahrer Goweligkeit· — dieſe Vorkämpier der 
Orthodorxie tanz bei der großer Mehrheit des Publikums gar feine Be⸗ 
acht::g. bei der überwiegendenr Zahl der Geütlichen telbit mar verächtliche 
Abur:tung. 

Sogar z ME cberne (füge Der katholiſchen Kirche drang die Auf— 
Karuag ect. indem ñe ſich theits gegen Die Deipotiiche Form des beitehen- 
der Nirdermgimertos. theils gegen Wunder- und Aberglauben wandte. 
Bor doch mir Kerier Iotcrb I. Nr Notionaliämu: auf den erlauchteiten 
Thron des farbeitihen Errora gelangt. Wir Staunen tab man Die geiſt⸗ 
chen Nurfüriten am Rhein. den Erzbiſchoe ver Salzburg. den Biſchof 
vor Würzburg ſich gegen viele bieber gültege rrähltche Anichaunngen al? 
miebröschkiche Rerumtalturgen Der Reig: ex erfiören. Bildung. Gelehr⸗ 
ſamten und Fleiß beförerz und Ir erzen NÜeobachring firchlicher Zere⸗ 
mern voramielen Teildamkeit un’ puricntitt de Himneigung nahm 
zer ar der böbern tardeten ei:tkir mahr. Der Untertchied der 
Reiixonen. der biäber to mennend suıt&en de Memien getreten. ichien 
ver Kr allgereiner rartenein. ran memthlider Biden in vericwinden. 
Te ron en feixer Murfümten Wanmtlier rem Jobre 1786 ge 


itttete berner Atedemie mer geradiest Ir Arireeg garmdımt. und Die 
Erorehorn die an ihr Ichreen fammmah Berti. merm Die erfrigiten 
Ve der verer. 
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jih in Schleſien auf Neligionsitreitigfeiten ein. Vernünirige Trıetter jelbit 
vergleichen die Polemik mit der Klopffechteret und meinen. daß jene to wie 
dieſe durch Reichsabſchiede verboten werden ſollte. Die meitten Bücher 
theologiſchen Inhaltes beſtehen in Predigten. Man wird viele derſelben 
von katholiſchen Geiſtlichen bewundern, wenn man fie mit katholiſchen 
Predigten in Teutichland vor vierzig Jahren vergleicht." Ausgleichung, 
Verſöhnlichkeit wurden die Zielpunfte; nur ihren offenen Gegentägen wurde 
Feindſchaft gewidmet; jeder fühlte jich beruhigt und Jicher in der beichränften 
Klarheit und Durchſichtigkeit ſeiner Anſchauung. — 

Eine ſolche Richtung mußte freilich bald einen lebhaften Gegenſatz 
hervorrufen von Seiten derjenigen, die tiefere Anforderungen an Geijt und 
Gemüth stellten. Nicht jeder mochte fich bei dem oberflächlichen Eudämo: 
nismus dieſer praktischen „Weltweiſen,“ diefer etwas ſchalen und inhalt- 
[ofen Bermittelung zwifchen ſchroffen Gegenjäßen, die denn doch ort mur 
auf Selbittäufchung und auf den Mangel aller bejtimmten Begriffe zurüd: 
ging, beruhigen. Schon der flare Geijt eines Leſſing konnte es nicht 
billigen, daß man die Vernunft durd) die Lobſprüche und Den Weihrauch, 
die man ihr fortwährend darbringt, einjcjläfere und ihr im Schlummer 
dann alles Gewünjchte anfdränge. „Man macht uns,” ſchreibt er am 
2. Februar 1774 an feinen Bruder Karl, „unter dem Vorwande, uns zu 
vernünftigen Chrijten zu machen, zu höchſt unvernünftigen Philojophen. 
‚slichwert von Stümpern und Halbphilofophen it das NReligionsinitem, 
welches man jegt an die Stelle des alten feßen will, und mit weit mehr 
Einfluß auf Vernunft und Philoſophie, als jid) das alte anmaßt.“ Und 
Diefer letztere Satz läßt ſich auch umkehren. Waren dieje Geiſtlichen der 
Auiklärnng wirklich noch proteſtantiſche Theologen? Hatten ſie nicht das 
Lehrgebäude ihrer Kirche bis zur Unkenntlichkeit nivellirt? Wäre es nicht 
offener und ehrlicher geweſen, ſie hätten geſagt: wir ſind nicht mehr Diener 
der proteſtantiſchen ſondern der deiſtiſchen Kirche? Konnten ſie ſich wirklich 
Darüber täuſchen, daß ſie nicht mehr im Sinne des Nenen Teſtaments 
tehrten, indem fie daſſelbe mit fühner und rückſichtsloſer Kritik und Her: 
menntif von Grund ans umgejtalteten? Erklärte doch Telbjt ein jo frommer 
Ihenloge wie Semler, nicht alle Bücher des Neuen Teſtaments ſeien ver: 
bublich, nicht der bibliſche Kanon fondern die Wahrheit mache das Weten 
na Elhriftenlhuinis aus. Waren nicht die Vorwürfe der Gläubigen geredit, 
ag un inrſe Were von einer kirchlichen Gemeinſamkeit nichts mehr übrig 
jei, Jonderi un Dle hune fubjektive Willkür eines jeden, großen oder Heinen, 
Theologen! 
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von den innig ſchwärmeriſchen, ſchwermüthig empfindfamen englischen Dichtern 
jener Zeit: — glaubte alles, was poetiſche Schaffensfraft in fich fühlte, 
fih mit zügellofer Leidenjchaft auf die Eroberung des ganzen Weltalls 
werfen zu müfjen, die Eroberung durch geiftige Auffafjung und gemüth- 
fihe Wiedergebärung, die Eroberung nicht minder durch Aneignung alles 
weltlich Schönen und Verlodenden. „Je leidenfchaftlicher,” jagt Hettner 
mit der feinen Kunſt der Charafteriftif, die ihn an die Spige aller deutjchen 
Literarhiſtoriker jtellt,! „je leidenfchaftlicher man nad) dem Vollen und 
Ganzen, nach dem Unmittelbaren und Urwüchſigen trachtete, je tiefer und 
ungeduldiger man ſich nach des Leben? Bächen, ach! nad) des Lebens 
Uuelle jehnte, um jo vernichtender meinte man auf die Bedächtigkeit und 
Langſamkeit kaltblütiger ruhiger Forſchung Herabjehen zu dürfen. Was 
die trocfene und nüchterne Berftändigkeit der Aufflärungsbildung nur un- 
genügend beantwortete, das jollte ergänzt und unfehlbar beantwortet werden 
durch die dämoniſche Kraft und Weihe des Genies, durch die Göttlichkeit 
des unmittelbaren Fühlen, Ahnens, Schauen?.” Gegen den allgemein 
menfchlichen Charakter der Aufklärungszeit wurde der Subjektivismus zum 
Panier erhoben, gegen dag bejcheidene Forſchen nach faßlicher Wahrheit 
das intuitive Durchdringen der innerften Gründe alles menſchlichen und 
fosmifchen Sein3. 

Auf Leben und Tod jtritten diefe Richtungen gegen die Aufklärung, 
die unter der Aegide des ihr geijtig fo nahe jtehenden Friedrich IL bis 
zu dejjen Tode in Preußen unbedingt herrſchte. Schon jchwer bedroht 
durch jene immer mächtiger, fich entfaltenden Beitrebungen wurde die Auf: 
Härung auch noch durch die üblen Folgen gefchädigt, die aus ihr felbft 
ſich praktiſch ergeben hatten. 

Die Führer der Aufklärer waren ſämmtlich — wenn man von dem 
von Allen verachteten Bahrdt abſieht — höchſt achtbare und ehrenwerthe 
Männer. Was A. F. W. Sack's Sohn in des Vaterd Lebensbeſchreibung 
von diefem ausfagt, läßt ſich auf deſſen ſämmtliche Kollegen im berliner 
Oberfonfijtorium beziehen und anwenden: „Sad, nicht gewohnt, feine 
Meinungen zu verhehlen, äußerte feine Gedanken höchſt freimüthig. Menjch- 


liche Autoritäten, ſymboliſche Bücher, Konzilienschlüffe und kirchliche Ver: ' 
dammungdurtheile galten ihm wenig; denn die Kirchengefchichte Hatte ihn : 
gelehrt, was es damit auf ſich habe, und daß das Gebiet der Wahrheit - 
fich nicht von Menfchen umzäunen laſſe. Taher fchredte ihn auch kein 


' Xiteraturgeih. des 18. Jahrhdts., IH, IH, I, 10 (2. Aufl. Braunſchw. 
1872). 
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ſchildert Berlin ala „ohne Widerrede die brillantefte Stadt in Deutjchland“, 
wo man dem Lebensgenuſſe am meijten fröhnt, wo langdauernde Tojtbare 
Teftgelage, Verſchwendung in jeder Art des Lebensgenuſſes an der Tages- 
ordnung find.! Endlich) führen wir die Schilderung des englifchen Ge- 
fandten Harrig, fpätern Earl Malmezbury an,? wobei allerdings nicht zu 
vergeljen ijt, daß Harris ein eingebildeter und hochmüthiger Engländer 
war und bejonders feindfelig gefinnt gegen Friedrich DI. und dejjen Staat, 
die damals mit England auf fehr geipanntem Fuße ftanden. Indeſſen 
ganz grundlos fann die felbftverjtändlich weit übertriebene Schilderung 
um fo weniger fein, al3 fie mit der Forſter's und Kaufch’3 vielfach über: 
einjtimmt. Forſter aber, ſoeben als Profeflor ehrenvoll nad) Halle be: 
rufen, hatte ficher feinen Grund, Preußen zu zürmen.? „Berlin,“ fchreibt 
aljo Harris, „it eine Stadt, wo, wenn fortis ehrenhaft bedeutet, weder 
vir fortis nec femina casta vorhanden ift. Eine grenzenloje VBerderbtheit 
der Sitten herrfcht bei beiden Gejchlechtern in jeder Sphäre des Lebens, 
verbunden mit Dürftigfeit. Die Männer find bejtändig damit befchäftigt, 
wie fie mit ihren befchräntten Mitteln die Ertravaganzen ihres Lebens 
beitreiten fünnen. Die rauen find Harpyen, ausfchweifend aus Mangel 
an Schamgefühl, und alle Delifatefje des Benehmens, alles Gefühl wahrer 
Leidenschaft find unbefannt. Im allgemeinen find die Unterthanen Fried- 
ri) I. arm, eitel und ohne Grundſätze.“ 

Gewiß Liegt die Hauptſchuld an folchen Zujtänden nicht bei derjenigert 
Aufflärungsrichtung, die von den berliner Philofophen und Theologerrt 
vertreten wurde, fondern an dem franzöfifchen Wefen jener Zeit, das ira 
den erjten zwanzig Sahren der Regierung Friedrich's in Berlin vorge = 
herrſcht Hatte. Der fchnell zunehmende Wohlftand der adligen Gutsbe = 
figer, die Thatenlofigfeit des langjährigen Friedens feit 1763 befürdertm x 
bei jenen Ueppigfeit und Ausfchweifung gar fehr;* und der Beamtenjtarx \ 
folgte dem von dem Militäradel gegebenen Beifpiele. Tes großen König 


ı Kauih's Briefe an den Einjiedler Gerund (Berlin 1798) ©. 252 ff. 

2 Malmesbury Diaries I, 83 (Harris an Batt, Berlin 1773), 124, (gar 
Carl Suffolt, 1776). 

® Weber die Malmesbury Diaries vgl. Sybel, Revolutiondzeit III, (4. ı = FT 
©. 63. Anmerk. — Auch das jonft für die Aufklärung und die Regierungsw & 1 
Friedrich IT. jehr eingenommene Pamphlet „Saul der Zweyte genannt der OT — 
König von Kanonenland (Berl. u. Potsd. [?] 1802)“ ichildert die fittlihen — 
ftände Berlin's unter Yriedri in den grellften Farben; 2.10 ff. Noch ſchlim wu 
die „Charalteriftit von Berlin (Philadelphia [?] 1784). 

(v. Cölln) Vertraute Briefe, Köln u. Amfterd. 1807, I, 113. 
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wohl, VBolfsbildung, Hebung des Volkswohlſtandes, Linderung der Noth, 
für eine gemäßigte und vernünftige Freiheit eintrat. 

Die Orthodorie hatte fein Organ, welches diefen weit verbreiteten und 
von der großen Maſſe der Gebildeten mit Eifer gelefenen Beitfchriften ein 
Gegengewicht zu leiften vermochte. Sie ſetzte ihre Hoffnung vielmehr auf 
die zahlreichen myftifchen Geheimbünde mit deren vornehmen Adepten und 
vor allem auf den zufünftigen Negenten Preußen's, den fie mit Zuverſicht 
zu den Ihrigen zählte. 

Das gute Einverjtändniß, welches in den Jahren 1769 bis 1772 
zwifchen dem Könige und feinem Neffen obgewaltet, hatte Ieider feinen 
dauernden Beitand gehabt. Einer unparteiifchen Betrachtung wird es nicht 
entgehen, daß die Schuld hierfür nicht bei Friedrich IL. zu juchen iſt, 
jondern m der Charakterſchwäche, der Unluft zu ernten Befchäftigungen 
und der zügellojen Sinnlichkeit, die fich bei Friedrich Wilhelm jtet3 von 
neuem geltend machten. Es waren dies für einen Negenten zu verhängniß- 
volle Fehler, als daß fie durch des Prinzen Gutherzigfeit, Wohlwollen 
und perjfönliche Liebenswürdigfeit in den Augen Friedrich's hätten aufge- 
wogen werden fünnen. Wie deutlich hatte diefer erfannt, daB gerade für die 
fünftliche Größe Preußen's die Mittelmäßigfeit oder gar Schlaffheit des 
Negenten verhängnißvoll werden mülje Sollte jich bewahrheiten, was 
die Gegner Preußen's höhnend, manche einfichtige Freunde warnend voraus 
verfündeten: fei einst Friedrich todt, jo werde das gewaltfam aufgeblafene 
Preußen in feine Leere zufammenjchwinden?! Hier konnte nicht weichliche 
Gutmüthigkeit, hier konnte nur eiferner und herber Eifer gleich dem 
Friedrich's helfen! Der preußifche Staat mit feinen weit zerjtreuten, 
disparaten Provinzen, feiner ſtark angeſpannten Steuer: und Militärlait, 
feiner unnatürlichen Machtitellung unter jo vielen bei weiten größern 
Reichen beruhte nothiwendiger Weiſe zum größten “Theile auf der perjön- 
lichen Befähigung des Monarchen und vor allem auf defjen ernſtem Ent: 
Schluffe, fein ganzes Sein und Weſen der unausgefegten Fürforge für den 
Staat zum Opfer zu bringen. Zumal Friedrich hatte diefen Charakter 
der preußifchen Monarchie noch weiter und bis zur äußerjten Konſequenz 
ausgebildet. Selbitverjtändlich mußte ihn alfo die Richtung auf Frivolität 
und Sinnenlüjte, welche fein Nachfolger mit jedem Sahre mehr einjchlug, 
und Die er felbjt ein „niedrig-wüjtes Leben“ (vie crapuleuse) nannte, tief 

ı 5. außer Mirabeau in der Monarchie prussienne auch die fremden Ge: 


andten, Raumer, Beiträge V, 298. 
2 Jeuvres VI, 28. 
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er ſpäter, als König, all’ dieſe Schulden ſowie die ſeines Vaters getreu- 
lich, zum Theil ſogar mit Wucherzinſen bezahlt.! 

Friedrich Wilhelm hatte jetzt die Jugend hinter ſich, er war in die 
Reife des Mannesalters getreten — aber mehr als je vergeudete er ſeine 
Kräfte in wilden Vergnügungen. So kam es im Sommer 1774 zu ärger⸗ 
lichen Auftritten zwiſchen dem Könige und ſeinem älteſten Neffen. Der 
erſtere ſprach ſeine Unzufriedenheit mit dieſem offen und unzweideutig aus. 
Die Rietz mußte Berlin für einige Zeit verlaſſen und nach Hamburg ent: 
weichen, von wo jie freilich im Herbite wieder zurüdfam.” Als der Prinz 
mit feiner Gemahlin im März 1776 bei dem Könige fpeifte, bemerkte ein 
Augenzeuge, dies jet „eine Ehre, die ihnen feit anderthalb Jahren nicht 
widerfahren war.”? Auch Prinz Heinrich, der früher feinen Neffen deſſen 
Vaters wegen und aus Widerſpruch gegen den König geliebt und gepriefen 
hatte, war jet in diefer einzigen Sache mit feinem großen Bruder ein- 
verjtanden und jchloß jenen von den Einladungen nach Rheinsberg aus.“ 

Erſt der bairifche Erbfolgefrieg des Jahres 1778 milderte einiger: 
maßen die Mipftimmung des Königs gegen den Thronerben. Friedrich 
Wilhelm, mit dem Kommando eine Korps in der vom Könige felbjt ge 
führten fchlefifchen Armee betraut, zeichnete fich bei dem Nüdzuge aus 
Böhmen im September durh Wachſamkeit und gute Anordnungen To 
vortheilhaft aus, daß Friedrich in feinen Denktwürdigfeiten feiner lebhaften 
Genugthuung darüber Ausdrud giebt. Bei Trautenau brachte der Prinz 
den verfolgenden Defterreichern eine empfindliche Schlappe bei? Man er: 
zählt, Friedrich habe zu Breslau den Neffen im Angeficht der Armee 
umarmt und ausgerufen: „Ich betrachte Cie nicht mehr ala meinen Neffen, 
jondern ala meinen Sohn, Sie haben alle gethan, was ich an Ihrer 
Stelle hätte thun können.““ Er erhielt zwar nicht den Orden pour le 
Merite, wurde aber am 1. Juni 1779 zum Generallieutenant von der 
Infanterie befördert. 


ı Dampmartin, Quelques traits de la vie privee de Frederic Guillaume I 
(Paris 1811) S. 52, hier bejtätigt von den Jahrb. d. Preuß. Mon. ſowie von der 
handichriftlichen Beitung, citirt von Fr. Kapp in der Teutihen Rundidau, Ott— 
1919; €. 121. 

: Preuß, Friedr. d. Gr., IV, 186. 

Harris an Zufiolf, 3. Aug. 1776, S. 130. 

heuvres de Fred. le Gr. VI, 155. 158. 

’ Segur, Histoire du regne de Frederic Guillaume II (Paris 1800), I, 55. — 
Thiebaud, Mes seuvenirs, 11, 106. — Beide haben wahrſcheinlich geichöpft aan 
Kosmann, Leben u. Thaten Fr. ®. IL, S. 8. mo der Ausipruc allerding Ti: 
einfadherer Weiſe ericheint. 
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Ihied des gregorianifchen und des ruflifchen Kalenders vergaß, zu früh 
ab: jo mußte Friedrih Wilhelm, in deffen Begleitung ſich der Generaf 
von Görtz, der Bruder ded Gefandten, und Herr von Pittinghof befanden, 
ſich unterwegs verweilen. Diefen Aufenthalt benugte Graf Görtz, um dem- 
jelben entgegen zu veifen und ihn vorher mündlich wie fhriftlich von allen 
Berhältnijjen des ruffifchen Hofes zu unterrichten. 

Indeß die ganze Sendung war von vorn herein zur Unfruchtbarteit 
verurtheilt. Zwar gewannen Friedrich) Wilhelm's freundliches und gütiges 
Betragen, der Glanz und die Stattlichkeit feines Auftretens ihm zahlreiche 
Freunde unter den ruffifchen Großen — aber in der Hauptjache fcheiterte 
er gänzlich. Katharina Hatte fi) während ihres ‚langen Zuſammenſeins 
mit dem Kaifer überzeugt, in diefem den einzig zuverläfligen Bundes—⸗ 
genofjen für ihre ehrgeizigen Abfichten auf die Balkanhalbinſel zu finden, 
und fo war fie völlig und unwiderruflich für das öfterreichifche Bündniß 
gewonnen. Deshalb war ihr jebt die früher erwünſchte Reife des preußifchen 
Thronfolgers Höchlihft unangenehm, und man kann nur fagen, daß fie 
ihn auf das übermüthigſte und rückfichtslofeite behandelte, um ihn zu ſchneller 
Abreife zu beftimmen. Sie zeigte fich ihm gegenüber kalt und zurückhaltend, 
gegen ihre fonftige Weife; fie kümmerte fich um ihn fo wenig, wie es nur 
irgend der nothdürftigften Schielichkeit entſprach; fie gab ihm Teinerlei 
große Feſte; fie Schloß ihn von ihren Spielpartien, ja von ihrer Tafel aus; 
fie erflärte ihn für jchwerfällig, langweilig, unangenehm; jtellte ihn als 
einen Mann ohne Talente und Fähigkeiten Hin und vermied ihn jo offen- 
bar, daß feine Geduld Staunen erregte. Sie ließ Potemkin mitten während 
des prinzlichen Aufenthalts in Petersburg von da abreifen, und endlich 
gab fie Friedrich Wilheln, der ſchließlich auch jelbjt übellaunig und ſchüchtern 
geworden war, einen direkten Winf, daß feine Anweſenheit unangenehm 
jei, indem fie ihm unerwartet meldete, alle Anjtalten zu feiner Rückreiſe 
feien getroffen. So durfte er nicht einmal, wie er gewünjcht hatte, den 
bevorstehenden Geburtstag der Großfüritin (25. Oftober) noch mit feiern! 
Allerdings Tieß die Zarin es an offiziellen Sreundjchaftzverficherungen für 
Friedrich II. nicht fehlen, allein eine Erneuerung des im Jahre 1780 ab: 
gelaufenen ruſſiſch-preußiſchen Bündnifjes konnte der Prinz nicht durchſetzen. 

Bei Friedrich Wilhelm's Rückkehr nad) Potsdam zeigte fich der König 
aus Gefühl,” fagt Graf Görk. Friedrich ging feinem Neffen entgegen, 
umarmte ihn und unterhielt fi) zwei Stunden hindurch mit ihm. Den 
Offizieren der Garnifon befahl er, dem Prinzen Aufwartung zu machen 
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nm I on io bedentenden Einfluß, daß etwas näher darauf ein- 
„ram erden mE. 

Ir Ireb nach geheimmißvollen Ordensvereinigungen war in einer 
„. zer, wo dem Streben nad) öffentlicher politifcher Wirkfam- 
‘2 22% sñemlicher Einwirkung auf die jtaatlichen und ſocialen Verbält- 
=: it Möglichkeit der Bethätigung verſchloſſen blieb: jo ſuchte der 
‚zrzrnge politische Geift im geheimer Arbeit Genüge fowie in Ver—⸗ 
zzimy mit andern Kraft gegenüber den Mächtigen ded Tage. Zumal 
N: ungeheure Wirkſamkeit, welche der Sefuitenorden entfaltet hatte, und 
zur Ne man Damals genauer belehrt wurde, fowie die Gründung Des 
Ircimaurerbundes boten Anregung und Vorbild. Man wollte aus der 
zn Stube heraustreten, auf dag Volk, auf die Allgemeinheit wirken; 


2 großartigitem Maßſtabe üben und durch fie die Herjtellung einer je 
nach Dem verichiedenen Ideal al3 vollkommen gedachten Melt verwirklichen 
zu können. Friedrich II. felbjt hatte al3 Kronprinz den Bayardorden, 
ipiter, nad) dem Siebenjährigen Kriege, den Geheimorden der „Baterlands- 
rende” gejtirtet  — jo weit Hatte ji) der Gefchmad für dag Orbens- 
weten verbreitet! An den Univerjitäten traten feit der Mitte des Jahr⸗ 
hunderts den Zandsmannjchaften Geheimorden der Studenten an die Seite; 
ſchon 1745 wurde in Göttingen die erjte Verordnung gegen folche er- 
latten.” Mit phantaftifchen Titeln ausgerüſtet, aber meiſt in Wirflichkeit 
auf Irinfgelage und Schlägereien hinauslaufend, verbreiteten die Orden 
ſich jchnell über die Univerſitäten, beſonders die protejtantifchen. Allmäh- 
lic; nahm hier daS Ordensweſen eine immer mehr politifd)religiöfe Yür- 
bung an. In Erlangen entdedte man 1770 den „Faßbinderorden“, der 
förmlich Loge hielt und Grade ertheilte.? Den Berfolgungen der Be: 
hörden gegenüber gaben diefe Orden fich geheime Zeichen und eine eigene 
Sprache. Eine Verbindung zwifchen den entfprechenden Orden auf den 
verichiedenen Univerfitäten wurde hergeftellt. Im legten Viertel des Jahr: 
hunderts waren die bedeutendften Studentenorden Der „ſchwarze“, Die 
„Amieciſten“ und die „Konftantiften“. Gleich den Freimaurern fnüpften 
te an eine fabelharte Vergangenheit an: z. B. der Schwarze Orden nannte 
Lythagoras als feinen Gründer; feine Aufnahmezeremonien waren den 
‚steimaurern entlehnt. Die Conjtantijten waren in Halle, Jena, Helm: 


ıBreug, Friedr. d. Gr. I, 96 fi. 
⸗ „Meiner, Geſchichte der hohen Schulen, IV (Göttingen 1805), S. 162 ff. 
engelhardt, Die Univerſität Erlangen, (Erlangen 1543), 2. 180 ff. 
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der „Orden dos Nenen Jeruſalem“, Swedenborg’ichen Urfprunge. Ta 
war der „Orden vom Senfforn“, der ganz ausdrüdfich zur „Verbreitung 
der Religion Jeſu“ beſtinmmt war.! Weit folgenreicher aber war Dans 
yon Frankreich ausgehende Umvefen der „Striften Obſervanz“ ber Frei— 
manrerei mit ihren geheimnißvollen Hochgraden, verauidt mit abenteuer: 
lichem Ritter: beſonders Tempelherren-Spuf. Ten Anjtoß gab das „Hoch⸗ 
fapitel von Glermont”, das, ſchon Ende der zwanziger Jahre in einem 
Jeſuitenkloſter zu Paris entjtanden, jefuitiiche Tendenzen mit dem Beftreben 
verband, die fatholifchen Stuart wieder in England zur Herrſchaft zu 
bringen. Seitdem hießen die höhern, geheimen Grade der Freimaurerei 
die „Ichottifchen”, war ihre Farbe roth — die des Haufes Stuart. Im 
ganz Sranfreid) verbreitete fid), den Charakter der Nation angemefjen, 
das bochtönende Schotten und Tempelritterthum mit feinen zahlreichen 
Graden und prahlerifchen Titeln mit großer Schnelligkeit. Geheimnifle 
wunderbarer Natnr und blinder Gchorfam wurden die Grundlagen dieſes 
Syſtems. Hier finden wir die unbefannten Obern, die angeblich den 
Orden zu geheimnißvollen Zielen leiten, hier die Ertheilung myſtiſcher 
Yamen an die mit der Aufnahme Begnadeten. Solche Einrichtungen, an 
die Vergangenheit antnüpfend und offen mit Alchymie und Geifterglanben 
liebäugelnd, boten den Berfechtern religiöfer Reaktion und ultramontaner 
Auſchauungen eine treffliche Handhabe; es galt nur, ſich der Leitung dieſer 
gläubigen Kreiſe geſchickt zu bemächtigen. 

Allmählich breitete das myſtiſche Ritterthum ſich auch über Deutſch⸗ 
land aus. Im Jahre 1749 gründete hier Herr von Marſchall, der 
während eines Aufenthaltes in Verſailles von den Anhängern des Stuart 
ſchen Prätendenten gewonnen war, die erfte Loge Clermont'ſchen Syjtems.? 
Aber ihr eifrigfter Verbreiter war der Neicjsfreiherr von Hund aus der 
Therlanfig, em Hochangefehener, begabter, zur Scywärmerei und zum 
Abentenerlichen neigender Mann, der übrigens heimlich zum Katholizismus 
itbergetreten war. Sein Beltreben war darauf gerichtet, das ganze Frei⸗ 
maurerthum Deutſchland's der jtriften Obſervanz als einer Fortſetzung 
2 Templerordens zu unterwerfen. Er ließ ſich als Heermeiſter der 
intichen Crdensprovinz Huldigen; fieben Grade mit verjchiedenen Unter: 
sziuden wurden gejtiitet. Er fandte Emiſſäre aus, welche wirklich zahle 

Berlin. Vonatsſchr. XII 565 f. XIII 275 fi. AV 546 fi. 


° Bol. Hierzu die „Enchelopädie der Zgreimaurerei” von Lenning-Moßdorf 
den betr. Artikeln. 
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davnn tauſchen ließen, daß wirklich ſeit geraumer Zeit eine roſenkrenzeriſche 
Literatur erütirte, Die auf ein noch älteres Alter Hinwies! Die Rofen: 
kreuzerei beruhte offenbar anf flertfaten Grundlagen. Die Kleidung bei 
der Annahme war ganz prieiterlih: als Zwei des Ordens für die ge- 
jammte Menschheit ward die „Hauptvereinigung aller Menſchen im Glauben“ 
bezeichnet! Daß der Notenfreuzerorden, der von fatholifchen Orten ans: 
gegangen war, im Geheimen propagandijtiicdye Zwecke verfolgte, ijt ebenfo 
jicher, wie daß viele feiner thätigjten protejtantiichen Meitglieder fich dies 
nicht ganz flar machten. Ein rojenfreuzeriicher „Hirtenbrief an die wahren 
und ächten Freymaurer alten Syſtems,“ der 1785 ohne Angabe -des 
Druckortes erichien, bezeichnet den Orden als den wahren Jeſusorden, 
jeine Obern als die „geijtlichen Väter,” an deren und des Urdens Spike 
Jeſus jtehe. Es iſt von einem Yurgatorium die Rede, als Hauptheils: 
mittel wird das Abendmahl nach Fatholiicher Transſubſtantiationslehre 
bezeichnet. Die Vermittlung der Priejter wird als zum Seile nothwendig 
erflärt. Selbjt der zum Myſtizismus neigende Semler entdedte hier 
tatholifirende Beſtrebungen, die Einwirkungen der Neiniten.! 

Tie ganze Organifation aber war auf das lütigjte und mit Der 
feinſten Konſequenz angelegt. Jedes Meitglied kannte nur ſeinen un- 
mittelbaren Obern, und auch diefen in den höhern Graden nur unter 
ſeinem Ordensnamen und unter irgend einer mittelbaren Adreſſe. 
Nrieſe, von nubekannten Obern mit wechjelnden Namen unterichrieben, 
minſten unhbehingt befolgt werden; Niemand wußte, wohin die ausführ: 
Ifjenn Berichte, Die jeder Einzelne und jeder Zirkel regelmäßig abzulieiern 
hatten, wanderten. Jeder kannte nur feinen eigenen Zirkel, fonnte deshalb 
von her Jonfligen Organiſation und Mitgliederichaft des Urdens richte 
ten. znrältig war das Syſtem der eingehendjten Spionage im Urden 
hnchggerlihrt,. Alles wurde mit den feltfamjten Geheimnitten umgeben. 
Winner hlchtige aber unhemittelte Lente, die man für brauchbare Werf: 
le in YPanpaganda hielt, gewann man zuerſt durch Geldunteritigungen, 
te man hin zu ihren myſtiſchen Arbeiten auf räthſelhafte Were zu 
hal warhen hei, mb Die nachher durch die hohen Beiträge der Auf— 


0 emler’s Mriefe über den Hirtenbrief der unbeleanzen Obern 
tete enahwanst allen er yſtens; Leipzig 1756. — Tab Das Temrier: umd 
rnberstssrgullene Falhioftpihen Anſchauungen Huldigte, erticht man acrd aus den 
Ctnrlehenn. lihr son Wachgugler deſſelben über die Lehre rom Abendmahl und 
beson neh Dina anßſſerle; HDrei einfade Grundbegriffe Der ätteken Frei⸗ 
—D0 ‚104, Wreslau, 1*21. S. 8. 47. 
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mit einem Eide bejchworenen, mußten von jenem den Ordensobern, „Die 
fie ja ſchon kannten,“ offenbart werden.! Kine lijtige aber höchſt unfitt- 
liche Anorönung! 

Bifchoffgwerder muß fchon durch Schrepfer und deſſen Freund 
Dubosc in den Rofenkreuzerbund aufgenommen worden fein, dem Lebterer 
ſchon lange angehörte und zwar von dem Fatholijchen Dejterreich aus zu⸗ 
geführt worden war.” Dubosc verlor bald darauf fein ganzes Vermögen, 
wurde bankerott und benutzte dann wohl dag Roſenkreuzerthum, um jich 
die Tafchen wieder zu füllen, indem er Zirfeldireftor in Leipzig wurde. 
E3 ijt faum zu glauben, daß vernünftige Menfchen einem armfeligen 
Banferottirer die Kunſt zutrauen konnten, Geld zu machen! Schon vom 
Jahre 1774 finden wir einen Brief des Görliger Kaufmanns Frölich, 
eines der ſchon erwähnten Gefährten Schrepfer’3, in roſenkreuzeriſchen 
Angelegenheiten an Bifchoffgwerder, der als Frater Aureae et Roseae 
Crucis den hochtrabenden Namen Farferus Phocus Vibron de Hudlohn trug.? 

Im Sahre 1773 kam Bilchoffswerder zum erjten Male in maureris 
fchen Gefchäften nad) Berlin, wo unter den Vorfige des Herzogs (Prinzen) 
Friedrich Auguft von Braunfchweig die Logen jtifter Chfervanz einen 
Ausgleich zwijchen beiden ſich befehdenden Syjtemen der Templer (dem 
Schottifchen) und der Zinnendorfer (dem fchwediichen) verjuchen wollten. 
Zinnendorf, der damals die hoch angefehene Stellung eines Generaljtabs- 
medifus und Chef? des geſammten Medizinalweſens der preußischen Armee 
einnahm, Hatte fih von den Templern getremmt und zahlreiche deutſche 
Zogen für die ſchwediſche Geheimmaurerei gewonnen: unter andern aud 
die Loge zu den drei goldenen Schlüſſeln in Berlin, welcher der Prinz 
von Preußen angehörte. Tiefer Konvent hatte jedoch feine andere Folge, 
als daß jüch die Templer und die Schweden gegenfeitig in ihren Logen 


ungeheuerlide Syftem der Roſenkreuzer ijt entwidelt in „Bon obrijtbrüderlicder 
Wahl, Macht und Gewalt beftätigter Eingang zur erjten Clafje des preißwürdigen 
Ordens vom goldenen Rojen:Ereuge, 1777. Wien, Regensburg, Berlin 1788. — 
Bgl. auch „Der Roſenkreuzer in jeiner Blöße“ (Amjterdam und Nürnberg 1782) 
von Magijter Rianco [isrhr. v. Eder u. Eckhoffen]), S. 32 ff. 129 f. 171 ff.; fo: 
wie „Der im Licht Der Wahrheit ftrahlende Roienfreuzer (Leipzig 1782) von Phö— 
bron id. i. Tr. Schleiß v. Löwenfeld!, S. 183. 251 ff. — Wenig Neues bringen 
Nicolai's ojt benußgte, aber jehr oberflächliche und ſchlecht unterrichtete „Bemers 
tungen über NRojenfreuzer und Freymaurer“, Berlin u. Stettin 1506. 

! „Bon obriitbrüderliher Wahl, Macht und Gewalt”, S. 35. — Das Bud 
wurde von den bern jelbjt den Brüdern übergeben. 

? An die Hockw. Obern x., S. 122. 

’ Xgl. Hausarchiv in Verlin. 
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wurde. Go erhielt er fchon 1754, obwohl ihm an dem kanonifchen Alter 
noch drei Jahre mangelten, die Pfarre des Gutzortes, ohne daß er deshalb 
die Wohnung im Schloffe hätte aufzugeben brauchen; auf Verwendung 
feines Patrons ertheilte das Konfiftorium die Betätigung. Einige feiner 
Predigten find gedrudt: fie zeigen ihn als vollkommenen Rationaliſten, 
Anhänger der herrichenden theologischen Schule der Aufklärung, übrigens 
ala gewandten Redner, aber mehr wortreich und deflamatorifch, denn wirt: 
(ich beredt und eindringlih. Von wahrer Herzengwärme ijt darin feine 
Spur. Wöllner giebt in denjelben eine lebhafte Begeifterung für den 
großen Friedrich zu erfennen. Seine theologifche Gelehrſamkeit war 
eine ſehr geringe, wie feine Schriften zeigen, die auch beweifen, daß er die 
Geheimniſſe des deutjchen Styls nie ganz zu ergründen vermocht hat.? 

Inzwiſchen war Itzenplitz als Generallieutenant 1759 in der Schladjt 
bei Kunersdorf gefallen, und feitdem konnte feine Gemahlin nach Welieben 
für ihren Günftling Wöllner forgen. Schon damals jcheint fie ihm die 
Hand ihrer Tochter, des einzigen Kindes außer dem Sohne, einer fehr 
reichen Erbin, verfprochen zu haben.” Ein einfacher Dorfpfarrer Tonnte 
natürlich die Tochter eines altadligen Generallieutenant® nicht heirathen; 
und fo legte Wöllner im Herbjte 1760 fein Amt nieder, angeblich wegen 
zu fchwacher Bruft, indem er an feiner Statt von feiner Gönnerin feinen 
Bater und nach deſſen Tode feinen Bruder ernennen ließ. Ihm felbit faufte 
jie eine Domberrnpfründe in Halberjtadt und gab ihm in Gemeinfchaft mit 
ihrem Sohne 1762 ihre Güter in Pacht. 

Seitdem widmete fi) Wöllner der Landwirthichaft, in einer ſehr an- 
genehmen, forgenfreien Stellung. Aber diefelbe genügte ihm nicht, und 
um zu Höherm aufzufteigen, begann er jchriftitellerifch thätig zu fein. 
Zunächſt überfeßte er ein englifches ökonomiſches Buch, das er mit einer 
Vorrede voll Reformidcen begleitete. 

König Friedrich hatte 1765 die Aufhebung und PVertheilung der 
Gemeindeländereien, die ja notorisch Schlecht ausgenüßt werden, allen Juſtiz⸗ 
follegien und durch diefe auch den einzelnen Gutzobrigfeiten anempfohlen. 
Begierig griff Wöllner diefe Gelegenheit auf, jich dem großen Monarchen 

ı Bgl. über diejed Verhälniß die jehr gut unterrichteten „Geheimen Briefe 
über die Preuß. Staatöverfaflung jeit der Thronbefteigung Friedrich Wilhelm des 
Zweyten“ (Utrecht [?] 1787), ©. 4 f.; der Berfaffer derjelben ift wahricheinlich der 
Geh. Finanzrath v. Borde, der Bruder des Generals. 

» Sie u. a, Beifpiele in „Chryfophirong Reden über einige Pflichten der Gold⸗ 


und Rojenfreuzer (Münden 1792)”, S. XV. XVII 2. 54. 
> Geh. Briefe a. a. O. 
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mit Biſchoffswerder zuſammen auch dem wiesbadener Kongreſſe des Jahres 
1776 bei und ließ ſich von dem Betrüger Theophilus a Cygno trium- 
phante wirklich in deffen neuen geheimften Templerorden aufnehmen.‘ 
Recht viele vornehme und einflußreiche Belanntfchaften und Verbindungen 
— das war fein Biel. 

Aus einem Schreiben Wöllner’3 an einen rofenkreugerifchen Ordens 
bruder, und zwar höhern Ranges, in Dresden? lernen wir fein Verhält— 
niß zu Gugomos fowie, al3 dermalige Ordengobere, Br. Fr—lich (Frölich) 
und Prinz Friedrich) (von Braunfchweig) fennen. Von dem Rationaliften 
Möllner fann es nur Heuchelei fein, wenn er bittet, Frölich möge - mi 
der Univerfalarzenei feine — des Kammerrathes — kranke Frau wieder 
heritellen! 

Vorſichtig machte er Propaganda für die Roſenkreuzer, behauptete, 
nicht mit Unrecht, genaue Belanntichaft mit den unfichtbaren Obern zu 
haben, deren Geheimniffe zu fennen, von ihnen zur Aufnahme jedes wir 
digen Bruders bevollmächtigt zu fein. Wöllner war fühn genug, 177 
in das Hauptorgan der Aufklärung, in die Allgemeine deutfche Bibliotäe, 
unter dem Dedmantel einer feiner landwirthfchaftlichen Nezenfionen, die 
Geiſter- und Wunderlehre einzufchmuggeln.: „Wer dieß lieſet,“ fo ſchließt 
er, „der merke daranf. Wenige Jahre werden uns in der Philoſophie 
iiberhaupt, und befonder8 in der Geijterlehre, vielleicht ein weit hellers 
Licht aufſtecken; und alsdann erinnere ſich der Lefer, daß er hiervon is 
der Allg. d. Bibl. ſchon jest Spuren gefunden hat, und zwar Durch einen 
Nezenfenten, der nur von Pflug und Egge zu reden pflegt." Solde 
Thätigkeit verdiente allerdings Anerfennung. In einem Briefe Frölich 
an Biſchoffswerder heißt es: „Wellner wird die Belohnung des Orden 
erhalten.” * | 

Seit Biſchoffswerder's Niederlafjung in Berlin wurde feine Verbi 
dung mit Wöllner immer inniger, der im Orden die Namen Chryfop 
und Heliconus trug — der erftere fein öffentlicher Name im Orden, 
zweite der geheime, nur den Obern befannte, wie ſolches bei den 
freuzern allgemeine Sitte war.° In den Berichten Bifchoffwerder’s 



























' Neue allgem. deutſche Bibl. LXVIIL, II Borrede, S VI. IX Rote. 

” Kol. Hausarchiv in Berlin: 19. Febr. 1777. 

> Allg. d. Bibl., Anhang zu TH. 25—36, Abth. IV, ©. 2277—2279. — 1 
Neue a. d. Bibl. LXVIIL, II, Borr. ©. XL f. 

Kgl. Hausarchiv in Berlin. 

>’ 9. C. Albrecht, Beh. Geſch. eines Roſenkreuzers, 245. 
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langen und nach reiflicher Ueberlegung“ in den Orden auf.! Die Rich 
tung des leßtern und zugleich deſſen, was man dereinit von dem Neophyte 
erwartete, wird durch die Worte des weifen Hannan bezeichnet: man will 
fahre dem Kronprinzen um fo lieber, ‚da die alte Schlange in unfere 
Tägen mehr als jemal raſet, durch die fchröcdhlichen Greul des blinde 
Unglaubens der afterwigigen Weltfingen, auch Caco-magie und andew 
Irrthümer geblendeter fchwacher Geister dem Reiche GOTTES Abbru⸗ 
thun.“ Ueber jedem Schreiben der Ordensobern fteht Jesus Via Infall 
bilis. — Der Prinz erhielt nur einen Ordensnamen: Ormesus. 

Das wichtige Ereigniß, diefer herrlichite Fang, den die Roſenkrenz 
gethan — was wollten dagegen die Prinzen von Braunfchweig, Heffen 
Kurland, Südermanland fagen! — wurde, wenn auch in dunflen Wer 
ten, der fleinen Gemeinde des Orden? fund gethan. So fchreibt ei 
Angehöriger des hamburger Hirfeld von einer in jener Zeit ftattgefunden 
Quartalsſitzung: Der Birkel-Direktor Frarinus „schloß feine heutige Re 
mit einer Fürbitte für einen gewiflen, in den Orden getretenen Bruder, 
Ormefus, welchen aber, außer etwa Frarinus und Ninnad (dem Senik 
des Zirkels), niemand von den Anweſenden weiter ante.” — «Nachdem 
jo fing er an, «unfre höchften Obern erkennen und vorausfehen, DaB “ 
in den Orden getretener Bruder, Namens Ormeſus, dereinft zur V 
tung des Reichs Chrifti und unfres Ordens ein Viele beytragen Tom 
jo Haben Ste ung aufgetragen, für ihn zu.beten. Wir thun das folgen 
dermanßen» u. |. w.? | 

Das legte Mittel, mit dem man den Prinzen in den Orden geist 
hatte, war recht geeignet gewefen, auf defjen weiches Gemiüth und gi 
bigen Geiſt zu wirken. Bifchoffswerder fpielte wieder den auf 
treuen Krankenwärter und Tieß die geheimen Ordenzarzeneien, felbfte 
jtändlich jett mit deutlicherm Hinweis auf ihre Quelle, wirken. Er fcheei 
am 1. April 1781 einem Ordensvater:? 

„... ... Unger liebſte FW hat zwar ſeit einigen Wochen dM 











ı Kal. Hausardiv in Berlin. 

2 Albrecht, a. a. O. ©. 277. — Die hier beichriebene Szene ift zmeifel 
cht, da damals, ald das Buch eridhien (1792), die bis heute unbekannt geblich 
Aufnahme des Prinzen von Preußen in den Orden und gar der ihm erike 
Name nur wenigen Eingeweihten bewußt war, unjrem Verfaſſer fiherlih ı' 
Er Hat feine Ahnung, wer diefer Ormeſus fei. — Auch Birkenholz im Fed 
„Sompaß der Weijen” (S. 62, Note t) ſpielt dunkel auf die „Magier auf 
Throne” an, 

3 Kgl. Hausarchiv in Berlin. 
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Semeinfamkeit zur Verfügung zu haben. Indeß jo weit ging Die Mad 
de3 Ormeſus nicht! 

Einige anfrichtige Ordensbrüder, vielleicht unter ihnen Biſchoffswerder 
Scheinen die Anficht gehegt zu haben, daß e3 mit äußerer Frömmelei nich 
genug fei, daß auch wahre innere Frömmigkeit und tugendhafter Wandd 
hinzufonmen müfje Sie fehten e8 im Beginne des Jahres 1783 durd, 
daß der Prinz die Niet von ſich entfernte, Ein Brief Hannan's, ſowoh 
im Original wie in einer Kopie von Wöllner’3 Hand vorliegend, wünſch 
dem Prinzen Glüf zur Erlöfung aus einer Leidenfchaft, in dem 
„latanischen Feſſeln“ er „durch wirkliche Zaubereien“ gehalten worde 
und Stellt ihm dafür Zutritt zu „einer höhern Ordensſtufe“ — wah: 
iceinlic) eben dem fünften Grade — in Aussicht. 

Indeß es wurde Friedrich Wilhelm fehr ſchwer, fich von einer Yım 
zu trennen, die ji) ihm nun beinahe zwanzig Jahre hindurch unentbeke 
(ih) gemacht Hatte durch ihr heiteres Naturell, ihren lebhaften Geiß 
die immer neuen Anregungen, die fie feinen blajirten Sinnen zu geba 
wußte. E83 fcheint nicht, daß fie ihm noch als Geliebte nahe jtand, abe 
fie war ihm eine ffrupellofe Zeiterin feiner Vergnügungen und Dadım) 
unſchätzbar geworden. Hier verjtand nun der ſchlaue Wöllner den Hebd 
einzufegen, um fich gänzlich des Eronprinzlichen Gemüthes zu bemächtigen 
Er nahm ich, unbefümmert um die frommen Orundfäße, die der Orka 
an der Stirn trug, der „jatanifchen Leidenfchaft”" an! In einem Brick 
an einen Ordensbruder vom 22. April 1783 bittet er, „Diefe gute Perfon 
bei der Gefahr, in der fie durch ihre Feinde ſchwebe, zurückkommen z 
lafjen. Der Kronprinz werde feine Sünde mehr begehen, aber rem 
Ychaft gegen die Mutter feiner Kinder fünne der Orden ihm nicht we 
bieten, das fei graufam. Zwar machte der Adrefjat dieſes Briefes, offe 
bar ein Mitglied der wirklich frommen Partei, Enmvendungen Dagegen 
„Wir jollten felbjt die Hände bieten dazu, um den rühmlichen Beſchluß 
den O. (Ormeſus) durch Gottes und des Ordens Beiftand gefaßt hat, "wieda 
umzuſtoßen?“ — allein Wöllner fegte feine Abficht durch, und die Ri 
trat wieder in den engiten Verkehr mit dem Prinzen. Daß derjelbe über 
haupt keineswegs gewillt war, feinen Leidenfchaften durd) den Irden 3 
anlegen zu lafjen, daß in feinen weichlihen Charakter die Myſtik fih 
durchaus mut unbedenklichen Lüften vertrug — wird ſchon Durch de 
heftige Neigung beiviefen, die eben damalz Fräulein von Voß in ihe 
hervorrief. 

Die Ordensleiter waren viel zu weltklug und eigennützig, um hierm 
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Keckheit jo viel Wirkung auf die ‚preimaurer zu Eier erzres, bo 


die Lockvögel des Roſenkreuzerthums, Schleiß von Yimemır. Kzler u 
andere, dieſelbe in ihren Schriften cifrig wiederholter —bildet 
Die ‚sreimaurerei it nur die Prlanzichule zu höherer Etztäart, 
„Der Vorhof Des Tempels, deiien verborgener Eingang zur > zirdig 
Freimaurern entdeckt uud geöffnet wird;" die „Lieben Brüder des Vorho 
verdanken Niemandem anders, als den chrüitlichen Fratrikus wege 
aureae erneis Ihren Urfprung und Stiftung.” Alle andern myjtiſch 
und Hochgrad Syſteme der ‚yreimaureret erflärt Wöllner für img, ve 
geblich, unnütze Spielerei. Tie „armen Brüder des Vorhors, die gatı 
lieben Brüder Freimaurer“ follen ſich demüthig mit den Arbeiten di 
urſprünglichen drei Grade beichäftigen und gute Menſchen, gute Chrtite 
werden dann wird jchon zur rechten Zeit das wahre Urdenslicht ihme 
nicht vorbeigehen! So wußte Wöllner auf das geichictefte und m 
verfchämtejte ein Syſtem anfzujtellen, das bei allen myſtiſch geruınte 
Freimaurern den lebhafteſten Wunfd) erregen mußte, mit dem Eintritt ı 
den Roſenkreuzerorden begnadigt zu werden. In der Ihat, Zahlloie wurde 
dadurch gewonnen, zumal gegen alle andern myſtiſchen Richtungen da 
furchtbarfte Anathem mit der vollen Salbung und Wucht tiefer Lebe 
zengung und zweifellofer Wahrheit gefchleudert ward: „Wehe. wede all 
Irrlichtern, allen Satansboten, die Euch zeitlich und — wie hrax sm 
ich ſür Enre unſterbliche Seele) — Euch ewiglid) unglüdt:s umher: 
Cine ſolche Sprache von Seiten des Nationaliiten Möllner, der de 
Damals nicht verſchmähte, zu feinen perfünlichen Nugen mr Beurer 
in Berbindung zn treten, der fpäter unter Friedrich Wibee IT in 
Bedeulen trug, ſelbſt alles, was er angeblid) im Dienſte Der böser mm 
edelſten Wahrheit gefchaffen, wieder umzuftoßen, der Züge um Ta 
läumdung mie ſcheute, wenn fie ihm dienlic) waren — eine Yoiche Sound 
charalteriſirt für immer diefen ſchlimmen Heuchler! sreilih nei Numı 
frine Leitung der Orden feinen fatholifirenden Charafter — wiraommme 
Senbenzen find Wöllner oft vorgeworfen, aber nic nadhgemeier mie 
rielmehr ſuchte ihm Möller mehr und mehr zum bloßen Werkzeuge em 
eigenen Merrfchfucht zu machen, fo daß er nad Wöllners Sry m 
ll Hana bedorganifirk in das Dunkel verſchwand. 
u Babe LWnnder, ewiges und geitliches Seil wurden Dem im der Tee 
MNREHRHHRBEREN Mosipelfien; heſouders bie weltlichen Vortheile meter 3 
E" INT One „Hub bie Mittel wider Armub und Ammiken 
Bein Haupfſeuhe her Wute hea Menfchen.“ Glückticher Erude 
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Du befiteft Alles, was Dich zeitlich und ewig beglüden kann. Dir ge- 
horcht die folgfame Natur ohne Zwang. Sie leihet Dir ihre Kräfte. 
Du haft Kenntniß, und Macht, und Erlaubniß, dag durch den Fluch der 
Sünde inwärts gefehrte Licht wieder herauszumwenden, alle Gerinnung 
biwegzunehmen, Körper von ihren harten Schladen zu reinigen, helle zu 
machen und auf den höchſten Punkt der Bolllommenheit zu bringen.“ 
Und wehe dem, der fi) durch den banalen Unfinn, welcher in den Graden 
des Roſenkreuzerthums überliefert wurde, in fo ſchamlos angeregten Hoff- 
nungen enttäufcht fand! Chryfophiron drohte: „nur durd) das Gebet der 
hohen Obern habe fi) der ewige Erbarmer erweichen lafjen, uns den 
Orden zu geben; plößlich aber fünne dies Licht fich wieder einhüllen und 
uns in Dunkelheit und Finfterniß zurüdlafjen, wenn aud) nur ein Schatten 
elender Zweifel in unferer Seele aufiteigen follte, wenn wir nur einen 
Augenblid uns überreden fünnten, der Hohe Orden fei nicht das, wofür 
er ausgegeben wird, und wir alfo getäufcht fein möchten”! Mit welcher 
ausgefeimten Gefchiclichkeit wird hier allen Gefahren des Betruges für 
deſſen Anſtifter begegnet! 

Mit dieſen Künſten gewannen nun die Roſenkreuzer namhafte Er: 
"folge. Freilich viele, die für ſchweres Geld die höhern Grade erlangt 
hatten, gingen troß jener Verwünfchungen enttäufcht wieder ab, und es 
gab fogar einige kühne Männer, die es wagten, diefer Enttäufchung öffent: 
lich Ausdruck zu geben. Indeß ihre Stimme verhallte meift ungehört 
oder wurde für ein Echo der Bosheit ausgegeben. So ftrömten immer 
mehr Lernbegierige in Erwartung großer Geheimnifje zu. Ungeheure 
Summen wurden an die unbelannten Obern eingefchidt, blieben aber wahr: 
ſcheinlich bei den eigentlichen Machern in Berlin, Leipzig, Dresden, Görlig, 
Regensburg, Sulzbach hängen.? Befonders ſtark war der Zufluß zu den 
Rofenfreuzern, nachdem die fonftigen Anhänger der ftriften Objervanz in 
ihren Hoffnungen eine tiefe Enttäufchung erfahren Hatten. 

Die vielfachen Streitigfeiten unter den Freimaurern der Hochgrade ver: 
anlaßten nämlich ihren Großmeijter Ferdinand von Braunfchweig, auf den 
16. Juli 1782 einen allgemeinen Konvent nad) Wilhelmsbad zu berufen, um 
zu unterfuchen: was eigentlich da8 Wefen der ;freimaurerei, und ob die 
ftrifte Obſervanz wirflih eine Fortſetzung des «Templerordens fei? In 
nicht weniger al3 dreißig Sitzungen debattirte man darüber — es war 

ı Pilidhten der &. u. R. Er., S. XXVI fi. XXXIX. 19. 11 j. XIII. 

: „An die Hochw. Ebern,” ©. 114.115. — Wie ſchamlos die Gläubigen ge: 
ihröpit wurden, dafür jehe man bei Albredt S. 280 ff. ein Beifpiel. 

M. Philippſon, Prenß Etsatöweien. L ‘, 
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alle den böchiten Häuptern des Ordens deſſen wahrer Urſprung, In 
und Zweck unbekannt. Man ſollte denken, nach ſolcher Selbſterkenn 
bütte der Orden ſich auflöſen müſſen, aber dazu war die Spielerei 
Formeln und Geheimmifjen Allen zu lieb geworden. Dieje Rathlofü 
der armen „Ritter“ fuchten nun die Roſenkreuzer zu benutzen. Die 

geordneten ſowohl der regenzburger Loge „Zu den drei Schlüfjeln“, 
unter von Keller’3 Leitung ſtand, al3 auch der- berliner Loge „Friet 
zum goldenen Löwen“, deren Seele Böllner war, jtrebten danad), die 
ſammten Templer in den Rofentreuzerorden zu ziehen. Wöllner ließ | 
Bertreter jagen: die berliner Brüder fennten die Oberen, die verſpro 
hätten, in kurzer Zeit das alte große Ritual, geichrieben von dem eı 
Stifter, herauszugeben. Indeß an der wahrhaftigen und proteſtantiſ 
Geſinnung der meijten Xogenvertreter jcheiterten ihre Künfte ebenfo, 

auf dem wiedbadener Konvent die Bemühungen Gugomod und 

„Kleriter“. Beſonders die Slluminaten unter den Freimaurern erklä 
ſich auf das beſtimmteſte gegen diefe objturantiftiichen Bejtrebungen. 
Abgeordnete der Regenäburger wurde jchon in der zehnten Sikung ( 
gewiejen, die Ankündigung der Wöllner ſchen Brüder im der 28. ein 
ad acta gelegt. Daraus erflärt jich wohl der bittere Hab, den Wöl 
und feine Freunde jtet gegen die Illuminaten befannt haben. Schl 
lich fam der Konvent zu der aufrichtigen, freilich etwas demüthiger 
Erklärung: das Freimaurerthum fer feine Fortſetzung des Templerord 
jen Zwed liege nur im Herzen der Mitglieder und beitehe in der W 
thätigfeit im weitejten Sinme!! 

Eine jo weit gehende Scibitbeichräntung, die alles Geheinmißv 
zeritörte, konnte den unerbeiferlicien Myſtikern unter den Freimam 
nicht genügen. umd jie folgten mır um jo williger den Lockungen der Ro 
kreuzer. Es iſt z. B. von Hamburg bezeugt, daß leptere erjt jept | 
eine Loge zu begründen vermochten? Vorzüglich aber hatten es die & 
der Roſenkreuzer auf den preußiſchen Staat abgeſehen. der ihnen nad) i 
nabe bevoritebenden Tode des großen Friedrich. mach der Thronbeſteig 
XI Ormesus Magnus als ſicheres Opfer zufallar tolle. Auf das 
treiben der Voge Friedrich zum goldenen Zörwen, das beißt deren Meifi 
Wöllner, ſagte ſich 1754 die berliner Wutterloge zu den drei Weltkuc 


* Heber en wilhelmibader Kongreß iche man u. a Albrecht, S. 36 
Ephemeriden Ver Sreimtuureret in Deutſchland. 173. 5.59 #.: Razen, Rai 
rider Nüthenfran;, II 40 ff. 

ı YWibredt St ff. 





94 Erſtes Kapitel. 


Wilhelm II wurden und denfelben in völliger geiftiger Abhängigkeit von 
Wöllner zeigen.’ 

Dreifacher Art find die Gefihtspunfte, von denen Wöllner bei dieſen 
Borlefungen ausgeht, und die in der That ſämmtlich aus feiner Vergangen- 
heit fich ihm aufdrängten. Einmal Gegenſatz zu Friedrich IL! Seit der 
Temüthigung, die er von diefem erlitten, ſann Wöllner nur darauf, ſich 
durch Umsturz von deſſen Werf an ihm zu rächen — und es ift ihm zum 
Theile geglüdtt. Ueberall macht Wöllner dem großen Könige heftige Oppo- 
jition und weift. zumal auf die Regierung von des Prinzen Großvater, 
Friedrich Wilhelm I, ala den wieder Herzuftellenden Mufterzuftand bin. 
Inſofern zeigt fi) Wöllner ala echtes Kind der von ihm fo verfeßerten 
Aufklärung, als er von hiftorifchen Erwägungen, von Weiterbau auf den 
geſchichtlich erwachſenen Grundlagen, von Rüdficht auf die veränderten 
Welt: und Staatsverhältniffe feine Ahnung bejigt, fondern nach einem 
willkürlich gefchaffenen Eyfteme theils revolutionär um= theil3 einfach 
rüdgeftalten will. — Der Gegenſatz wider Friedrich II. traf bei dem 
Kronprinzen anf fehr empfänglichen Boden, und der Hinweis auf feinen 
Großvater fagte ihn um fo mehr zu, als diefer ja gleichfalla, wenn auch 
in viel gefünderer Weile, durchaus kirchlich gefinnt gewefen war. 

Bon diefen Standpunkte aus empfiehlt Wöllner vorzüglich eme Rüd- 
führung der Verwaltung auf die von Friedrich Wilhelm I. angeblich be- 
thätigten Grundfäte. In der Abhandlung von der Oberrechenkammer fagt 
er wörtlih: „daß alle künftige Verbefferungen im Finanzfache, die bei 
der jetzigen Lage der Sachen und bei dem gräulichen Unweſen der Megie 
jo höchſtnöthig find, alsdann am glüdlichjten veuffiren werden, wennt.-Die 
Staatsmafchine in Finanzfachen, der Hauptfache nach, gerade fo wieder 
montirt wird, als fie Friedrich) Wilhelm I. eingerichtet Hatte.” Zunächſt 
muß die Regie abgefchafft werden, um wieder dem altprengifchen Abgaben 
ſyſteme Play zu machen. An und für fi) war die Befeitiguug der 
drücenden und erdrüdenden Regie gewiß richtig, nur hätte mar billig nicht 
mit der Rückkehr zu dem vielfach verfehrten Alten fic begnügen, fondern 
in |chöpferifcher und rationeller Weife zu neuen Einrichtungen übergehen 
müſſen. Sehr richtig und Heilfam it Wöllner's Vorſchrift, die Ober: 
rechenfammer, als die Kontrole der Finanzverwaltung, von der höchſten 
Finanzbehörde, dent Generaldireftorium, völlig unabhängig zu ftellen. Nicht 








ı Auszüge aus diejen Vorlefungen bei Breuß, Zur Beurtheilung ıc., II 
3 ff. — Einſicht in die Driginalien zu nehmen, ward mir, wie erwähnt, vom 
Grafen Itzenplitz leider nicht geitattet. 3 


—— 


SE Erites Kapitel. 


den Minijter des geiftlichen Departements, worin enthalten: zunächſt 
eme Mißbilligung feitend des Königs wegen des in feinem Lande fo über: 
band nehmenden Naturalismus, Deismus, Socinianigmus, Indifferentis- 
mus: dann eine Anweifung an den Miniſter, daß auf feine Weife Diele 
Irrthümer gelehrt noch dem Wolfe beigebracht würden; weiter eine or: 
schrift zur Beobachtung aller Kandidaten und Prediger, ob fie auch die 
chriſtliche Religion völlig rein und unverfälfcht vortragen; nicht minder ein 
Geſetz für die Sonntagsheiligung; endlich ein Zenſurgeſetz. 

Nie mit allen diefen Dingen Wöllner lediglich perfünliche Abſichten 
hatte, wie wenig es ihm um die Sache ſelbſt zu thun war — das geht 
ans der kecken Offenheit hervor, mit der er fi) fofort um die in bem 
paritätifchen Preußen fo wichtige Stelle eines Minifter® des geiftlichen 
Departements bewarb. Daher feine raftlofe Feindſchaft gegen Zedlizz; 
daher feine Andeutung am Schluß der Abhandlung: „Gnädigfter Herr, 
diefe oder eine ähnliche Juftruftion kann nicht anders, als von dem beften 
Effekt fein, wenn Cure Königliche Hoheit dereinft geruhen, fie einem Ka— 
binetsrathe Höchitfelbft in die Feder zu dictiren, und dem geiftlichen Mi- 
niſter einhändigen zu lafien. Aber diefer Minifter muß fein Religions 
ipötter, wie Zedlig fein, fondern ein kluger Mann, der felbjt Neligion 
hat, und ganz Patriot ift, dabei nicht feinen Privatnutzen und Gemäd- 
lichkeit, fondern das Beſte des Ganzen zur einzigen Beichäftigung feiner 
Seele macht. Ein folher Mann wird diefen Theil der Negierungslaft 
Ew. Königl. Hoh. fehr erleichtern, weil Eich Höchftdiefelben auf ihn ficher 
verlaffen können.” Dieſe Andeutung war wohl nicht mißzuverjtehen. 

In eigenthümlichem Gegenfage zu diefer intriganten Gefinnung in re 
figiöfer Beziehung, und doch aus Wöllner’3 Vergangenheit völlig erflärlich, 
iſt fein dritter Geſichtspunkt: derjenige politifchen, öfonomifchen und fo- 
zinlen Fortfchritt?. Hier redet er mit vieler Wärme und Begeifterung 
einer Befjerung in der Lage der unterdrücdten Klaffen, der Bauern und 


der Inden, der Abfchaffung der ausländiſchen Werbung und des zweidentigen ' 


Noloniftenwefens dag Wort, Die weitläufigen Rittergüter der Adligen, 
fagt er, find der Dichtigfeit der Bevölkerung ſchädlich. Die Leibeigenfchaft 
muß völlig und bis zu ihren lebten Konfequenzen abgejchafft werden. Den 
Bauer, der fiebenmal mehr Steuern an den Staat bezahlt als der Edel⸗ 
mann, muß mar diefer Bürde zum großen Theil entledigen, den Guts⸗ 
bejiger Dagegen ftärfer heranzichen. Der Staat fann überhaupt eine 
Erleichterung in den Steuern eintreten laffen, indem er feine Domänen 
und Regalien vermehrt und beſſer ausnubt, die Ordensfomthureien, Doms 
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göttliche Wahrheiten Zeit Lebens zu glauben vor dem Altare gelobt hät⸗ 
ten, jest in denfelben Kirchen für Unwahrheiten erklärt und verfpottet 
würden. Der Prinz, durch eigene Ueberzeugung ſowie durch die Einwir⸗ 
tungen Biſchoffswerder's, Wöllner’3, des Bruders Hannan den Bittjtellern 
völlig geneigt, verfprach, den Beſchwerden derfelben abzuhelfen, ſobald er 
zur Regierung gelangt ſei. — Seitden nahmen die Häupter der berliner 
Roſenkreuzer eine zuverfichtlihe Sprache au. Nicolai wurde geivarnt, in 
feiner Allgemeinen deutfchen Bibliothek nicht? mehr von fatholifchen Ten⸗ 
denzen zu jagen, inden man ihm mit der Ungnade des zufünftigen Kö⸗ 
nigs drohte. ! 

Wirklich war bei der zunchmenden Kränklichfeit und Hinfälligfeit des 
großen Friedrich die Stellung des Prinzen von Preußen eine immer be 
deutendere geworden. Schon begann diefer, fi) um die Wünſche, ja Be 
fehle feines königlichen Oheims nicht mehr zu kümmern; jo mißtrauiſch 
Friedrich gegen jeden war, der fi) dem Prinzen nahete, man juchte nichts : 
dejto weniger den letztern eifrig auf.“ Alles wandte fich eben der auf⸗ 
jteigenden Sonne zu. Wir haben gefehen, wie ſelbſt einige Führer der 
Aufklärung ihren Frieden mit den Prinzen zu machen fuchten; aud 
Prinz Heinrich ſöhnte ſich mit feinem Neffen aus, den er nicht nur jede 
Woche zum Abendeſſen bei fich ſah, fondern in defjen Geſellſchaft er auch 
in Berlin häufig Heine vertrauliche Souperd einnahm.? Der Provinzial» 
minifter von Schlefien, Graf Hoym, ſoll damals gleichfalls ſich heim⸗ 
(ic) dem Thronerben genähert und um feine Gunft geworben haben.* 
Am auffallenditen, gerade nicht chrenvoll ift daS Benehmen Hertzberg's, 
des bevorzugten Kabinetsminifters des großen Könige. Schon feit dem 
Sahre 1779 hatte er, gegen den Willen dieſes feines Wohlthäters, Die 
engjten Beziehungen zu dem Thronerben angefnüpft. Damals hatte er 
ihm ein Art Negierungsprogramm für äußere und innere Angelegenheiten 
überreicht, eine „Denkjchrift iiber das Syſtem politifcher Grundſätze, welches 
zu beobachten einen: Könige von Preußen angemefjen iſt.“ In dieſer 
Dentfchrift hatte er dem Prinzen Rathſchläge gegeben, die zum “Theil den 
jpäter von Wöllner geänßerten Meinungen entfprechen; wie Hertberg denn 


“ 
I Meue allg. d. Bibl. LVI Borrede ©. 19 f. nebft Note. 
2G. Wolf, Vefterreih und Preußen 1730-1790, S. 223 f. 
2. U Hendel v. Donnerdmard, Briefe der Brüder Friedr. d. Gr. 
(Berlin 1870, €. 51. 
ed. E. Shüd, Pie Minijter Strumjee, Hoym und Stein, Abhandl. d. 
Schleſ. Gej.:Ehil., hüt. Abth. 1364, I 31. 
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Friedrich Wilhelm fi) unter jo lanter Anerkennung feines großen Oheims 
erworben hatte, Tießen die Zukunft des Staates als gefichert erſcheinen 
Und dabei wußte man, daß er einer mildern und gemäßigtern Lebensauf— 
fafjung zumeigte, daß er nicht auf die äußerjte Ausnutzung der Menſchen 
ausgehe, daß er perfünliches Wohlwollen und Humanität hege, daß a 
fi) ein Gewiſſen daraus mache, auch nur im geringjten fein gegebemes 
Wort zu verlegen: daß es fein Hauptehrgeiz fei, den Namen des Vielge⸗ 
liebten zu verdienen.! Friedrich Wilhelm machte auf die meiften, mi 
denen er in Beziehung trat, einen gewinnenden Eindrud: Kaifer Joſeph 
war ihm aufrichtig zugethan; der ruffifche Großfürſt Paul und deſſen 
Gemahlin Tiebten ihn und hielten ihn fogar für ein bedeutendes Geniz, 
das zu einer großen Rolle berufen fei; Pauf hatte ihm ewige Freumd 


ſchaft geſchworen. Bei den fremden Gejandten hatte ihm feine herzge 


winnende Liebenswürdigfeit große Sympathien erworben? Auch dem 


: weitern Publikum zeigte er fich freundlich) und zugänglich, wie er dem 
‚ den gebildeten Bewohnern von Berlin und Potsdam Zutritt zu feinen 
: Konzerten gewährte und ſelbſt im Jahre 1784 eine öffentliche Aufführung 
des Händl'ſchen Meſſias zu Gunften dürftiger Waifen verarnftaltete’ 


Selbſt die Erwartung wurde nicht ungern gehegt, daß unter feiner Ne 
gierung dag bisherige etwas muthwillige und ſpöttiſche Verfahren in Hin 
ficht religiöfer Gegenftände aufgegeben werden möchte, zumal man hoffte, 
daß dies ohne Beeinträchtigung der Denkfreiheit und des Gewiſſens ge 
geichehen werde.* Die Welt fehnte fi) nad) tieferm, wahrerm Seelen: 
(eben, nach größerer Innerlichkeit gegenüber dem farkaftifchen Voltairia⸗ 
nismus Friedrich's umd der ffeptifchen Kühle der Aufklärer. Der Antheil, 
den, wie viele Eingeweihte erfuhren, der Prinz von Preußen an der Bit 
dung des Fürjtenbundes gehabt hatte — ein Antheil, der freilich von 
Hergberg mit fchmeichelnder Geflifjentlichfeit übertrieben worden ift — 
gab eine vortheilhafte Meinung von feinen politifchen Fähigkeiten. Seine 
geiftige Unficherheit und Unthätigfeit war dem größern Publikum unbe 

ı Segur, Histoire du regne de Fred. Guill. IL, Bb. I, ©. 56 ff. — Bel 
Geheime Briefe über die Preuß. Stantsverfafjung feit der Thronbeft. Friebr. 
With. IL (Utreht DJ] 1789), ©. 1 f 

* Urneth, Maria Therefia und Joſeph IL, Bd. III 259. — Arneth, Je 
jeph II. und 2eopold von Toßlana, I 117. — G. Wolf, Deiterreih und Preußen 
1780- 1790, ©. 8. — Preuß. Geh. St. Archiv, Friedr. Wild. II. an Bar Baul, 19. 
Dez. 1796: nous nous jurämes une amitie eternelle. 


° Gallus, Seid. der Mark Brandenburg VI, U, 106. 
“ Spalding, Lebendbeichreibung, ©. 110. 
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widele.? Mit undankbarer Unterſchätzung des wahren Schöpfers der 
preußifchen Weltjtellung verband fich eine prahlerifche anmaßende Selbit- 
überhebung des Preußenthums als folchen, die leider mit deſſen augen: 
blicklichem moraliſchen Zuftande in ftarfem Mißverhältnifje ftand. 


Zweites Kapitel, 


Verheißungsvoller Beginn der neuen Regierung. 


Genießen Monarchen überhaupt des wenig beneidengwerthen Vorzuges, 
alle ihre Handlungen, ſelbſt privater Natur, durch die öffentliche Neugier 
beobachtet zu fehen, jo ift dies in noch ungleich höherm Maße bei jedem 
neuen Herricher der Fall. Friedrich Wilhelm IL. bejtand dieſe ſcharfe 
Probe fiegreich: feine erjten Regierungshandlungen waren ganz dazu ans 
gethan, die vortheilhafte Meinung zu rechtfertigen, die man von feinem 
wohlwollenden Charakter und angemefjenen Urtheil hegte. Won fchroffem : 
undanfbarem Gegenfage wider feinen berühmten Vorgänger fchien nicht die : 
Rede zu fein. Er widmete der kaum erfalteten Leiche des großen Königs, : 
mit dem ihn doch gerade nicht die Liebe verbunden hatte, eine würdige : 
und bewegte Aufmerkjamteit; dann verlieh er dem Baron Herhberg, den : 
man al3 die Verförperung von Friedrich's äußerer Politik betrachtete, den _ 
Schwarzen Adlerorden. Diefe glänzende Auszeichnung des allgemein 
hochgeſchätzten Miniſters fand um fo lauteren Beifall, als man nicht ahnte, 
wie jehr derfelbe ſich um die perfünliche Gnade des Prinzen von Preußen : 
beworben hatte! Sicherlich hatte ihn diefe geſchickte Intrigue bei Friedrich 
Wilhelm mehr genüßt, als alle feine Verdienfte um den Staat! Hertzberg's 
Einfluß auf den Gang der preußifchen Politit wurde nun ein fo maß- 
gebender, ja allein bejtimmender, wie ihn unter Friedrich fein Miniſter 
auch nur annähernd beſeſſen hatte.? 

mRanke, Die deutſchen Mächte u. der Fürſtenb. ©. W. XXXI 197. 


® Precis de la carriere diplomatique du Comte de Hertzberg,;, Schmidt, 
Zeitſchr. f. Geſchichtswiſſenſchaft I, 28. 
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Gleim, „der alte Grenadier,” wandte ſich ſchon am 23. Auguft an deſſen 
Nachfolger, indem er ihn um Schuß für die von Friedrich vernadhläffigten 
deutschen Mufen anflehte. Der König antivortete ihm bereits nach wenigen 
Tagen am 27. Auguft: „Würdiger, lieber Getreuer! Zur Aufmunterung 
könnt Ihr der Deutfchen Mufe, der Ihr in Eurem Schreiben vom 23. d. 
mit deuticher Treuherzigkeit das Wort bei mir redet, die Verficherung 
geben, daß ich mit Vergnügen ihr Beſchützer fein werde. Beſonders wem 
ſich alle deutfche Dichter bemühen, Euch zu gleichen, und, jeder in feiner 
Art, den Eurigen gleiche Werke liefert. Ich bin Euer gnädiger König.“ 
Auch in den nächſten Jahren gab Friedrich Wilhelm dem alten verdienten, 
wenn auch etwas eitlen Manne wiederholte Zeichen feiner Anerkennung. 
— Der jett längſt vergejjene brandenburgifche Idyllen- und Epiftelndichter 
Blum erhielt 2000 Thaler zum Bau eines ländlichen Wohnfites, und 
zwar, was die Gabe noch werthvoller machte, mit den liebengwürdigften 
und humanſten eigenhändigen Zufchriften des Monarchen, dem Wohlthun 
ein Herzengbedürfniß war. Auch dem Prediger Johann Timothens Hermes 
in Breslau, dejjen Romane in der Weife NRichardfon’s, zumal „Sophiens 
Neife von Memel nad) Sachſen,“ damals viel gelefen wurden, ward mittels 
jehr gnädigen königlichen Handfchreibeng ein Sahrgehalt von 300 Thalern 
bewilligt.? 

Und um die prunfende Belohnung aller diefer Mittelmäßigfeiten voll 
zu machen, ward auch der unermüdlich bettelnden aber von Friedrich ſtets 
farg bedachten Karſchin nicht vergeffen. Eines Abends wurde die damals 
ſchon ziemlich verjchollene Voetin in dag Haus der Oberhofbuchdruderg Deder 
berufen, wo die Erjtaunte in hellerleuchtetem Geſellſchaftsſaal den viel- 
vermögenden Wöllner vor fich jah, theatralifch in einem fehmwarzen Sammtrod 
mit flimmerndem Ordenskreuze gekleidet. Er bewillkommte fie mit Verſen, 
die ihrer durchaus würdig waren: 


„Freu' Dich Deutichlands Dichterin, 
Treu’ Dih Hoch in Deinem Sinn! 
Der König hat befohlen mir 

Ein neued Haus zu bauen Dir.” 


Bei weitent werthvoller als diefe Berfe war das Eckhaus am Haack'ſchen 


ı Körte, Gleim's Leben 228 f. 253 f. 


? Gallus VI, II 287. — Nicolai, Engel, ©. 17 f. — Menzel, Zwanzig 
Jahre preuß. Geſchichte, ©. 45. 
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Nur Einen, und noch dazu einen Fremden, bewog fein Ungejtüm zu 
wenig diskretem Handeln: den Grafen Mirabeau. Diefer merkwürdige, 
ebenso geiftreiche und einfichtige wie moralifch nichtsnutzige Mann war im 
Beginne des Jahres 1786 nad) Berlin gelommen, und fein reger, praktischer 
Verſtand, unterjtügt durch die Vortheile, die ihm Geburt und Name ge- 
währten, hatte ihm binnen vier Monaten eine umfajjende Kenntniß der 
Perſonen und Zuſtände in der preußischen Hauptitadt verfchafft. Hiervon 
unterrichtet, vertraute ihm die franzöfifche Regierung bei der gefährlichen 
Erkrankung Friedrich's eine außerordentliche Miffion nad) Berlin an, um 
neben dem dortigen Botjchafter, Grafen Ejterno, der nicht in fonderlichem 
Anfehen ftand, Erkundigungen über den neuen Monarchen einzuziehen und ' 
auf denfelben jowie auf feine Minifter durch perjünliche Liebenswürdigkeit 
und geiftoolle Weberredungzfunft im franzöfifchem Sinne zu wirken. 
In legterer Abjicht hatte er Friedrich Wilhelm fchon am Tage feiner 
Thronbejteigung einen Brief überreicht, der in pathetifcher Sprache und 
mit nicht geringer Anmaßung demfelben ein Fürmliches Regierungsprogramm 
vorzeichnete. Man hat die Gemeinpläße dieſes übrigens gejchickt jtylifirten 
Briefes vielfach bewundert, und doch follte er nur dazu dienen, vor allem ; 
Preußen ungefährlich für Frankreich zu machen und es nebenbei dem ! 
phyfiofratifchen Syftem der Nationalöfonomie, welchem Mirabeau mit Bes ;- 
geifterung huldigte, zu überliefern. Won einem wahren Intereſſe für i- 
Preußen konnte bei Mirabeau nicht wohl die Rede fein. Ju der erfteren {_ 
Abficht riet) er dem neuen Könige, anftatt des Kriegeruhmes, den fein i 
Borgänger in fo unübertrefflicher Weife erworben, die Kunjt und Die Wohls * 
thaten des Friedens zu pflegen; den Prinzen Heinrich zu feinem Haupts ;. 
fächlichften Rathgeber zu machen; Hergberg auf die innere Verwaltung zu :- 
verweifen; jelbjt fo wenig wie möglich zu regieren; das preußifche Heer :. 
in eine Miliz zu verwandeln und, damit das alte Militärfyften nie wieder :. 
hergejtellt werden könnte, Die Auswanderung völlig frei zu geben. Mm :. 
Rückſicht des zweiten, uneigennügigern Bieles empfahl er die Aufhebung :. 
der Einfuhrbeſchränkungen, die Abſchaffung der fremden Kolonifation, bie. 
Geftattung der Ausfuhr von Edelntetallen, die Erfegung der Zölle und. 
Verzehrſteuern durd) eine allgemeine direfte Grundftener, die Begünftigung :_ 
des Tranfithandel3, die Vertilgung der Monopole. Es fragt fich, wie 
weit eine jo radifale Umwälzung der Steuer: und Finanzpolitik dem da⸗ 
maligen preußifchen Staate zum Nuten gereicht hätte. Unzweifelhaft war. 


— 


ı Dohm, Denkwürdigkeiten, V 399 ff. 
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de3 Morgen? um 6 Uhr auf und Ffleidete ſich fofort völlig an. Ohm 
alles Gefolge, blos in weiter Entfernung von einem Jäger begleitet, ging 
er häufig fpazieren und liebte es dann, ſich befonder mit Kindern zu 
unterhalten. Auch feine Reifen gefchahen ohne Prunk und großes Gefolge, 
Seine größere Werthichägung der Menfchen fchien er bereit3 Dadurch zu 
: erweifen, daß er die Anrede „Sie,“ die Friedrich nur bei fürjtlichen Ber- 
| foren gebraucht Hatte, bei Jedem anftatt des barfjchen „Er“ anwandte. — 
Tas Leichenbegängniß Friedrich de8 Großen ward am 9. September in 
Potsdam nicht mit der, von jenem felbjt vorgefchriebenen Einfachheit, 
jondern mit königlicher Pracht gefeiert, die man nun dem neuen Herrſcher 
als Verdienſt anrechnete. Man gedachte mit Rührung feiner Dankbarkeit 
gegen die Freunde, die für ihn gelitten hatten. Seinen von Friedrich ver 
bannten Lehrer, Beguelin, erhob er in den Adeljtand, fchenfte ihm bes 
Landgut Lichterfelde, das 25,000 Thlr. wert war, und erhöhte Diele 
Wohlthaten durch ein ebenso freundfchaftliches wie achtungsvolles Schreiben, 
Sein Gouverneur, Graf Borde, wurde mit dem Generallieutnants-Range 
und dem Schwarzen Aolerorden bedacht. Unter die Offiziere, Die wegen 
ihrer Hinneigung zu dem Prinzen von dem vorigen König gemaßregelt 
worden waren, gehörten General Kalkſtein und Oberſt Fordade; fie 
wurden ſchon in den erjten Tagen der neuen Regierung zurücgerufen 
und reaktivirt. Graf Alerander Wartensleben, den Friedrich von der 
Garde in ein TFeldregiment verſetzt hatte, angeblich weil er fich nicht zum 
Spion bei dem ihm innigjt befreundeten Prinzen Hatte hergeben wollen, 
wurde nun mit einer Domberrnitelle und den Oberjtenrange bei der Garde 
bedacht. Andererfeit3 erhielt and) der vertraute Kammerhuſar des ver 
Itorbenen Königs, Thöning, eine ſehr reichliche Verſorgung. Was aber 
dem Herzen Friedrich Wilhelm’3 beſonders Ehre machte, war, daß er feim 
in Unfrieden von ihm gefchiedene erjte Gemahlin, Elifabet) von Braun- 
ſchweig, aus ihren Verhafte in Stettin losgab, ihr die völlige Freiheit 
wiederfchenfte und eine Domäne verlieh, die jährlich 12,000 Thaler Em 
fünfte abwarf. Nach 18 Jahren der Einfchließung durfte die Aermſte 
zum erſtenmale wieder außreiten. Es war, als ob das Herz des neuen 
Königs nur für Güte Raum habe, als ob es ihm nur darauf ankomme, 
die Liebe eines Jeden zu verdienen, Selbjt feine gedrüdten jüdifchen 
Untertdanen erhofften von ihm eine Beljerung ihrer Lage und begrüßten 
ihn bei feiner Huldigunggreife in Schlefien mit Oden, die freilich beffer 
gemeint als gedichtet waren. Der Monard) nahm dieſe Huldigungen 


....“ 
.° . » 
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Serablaſſung. Seine hohe Gejtalt, jeine männliche Schönheit, fein würde- 
volles Benehmen imponirten. Es wurde in Berlin allgemeine Sitte, ihn 
auf Kojten des großen Friedrich zu preifen, diefen auf alle Weife herab- 
zufegen und zu verkleinern, die Fehler feiner Regierung hervorzuheben 
und durch allerlei Erdichtungen zu vergrößern! 

Vor allem empfand die überwiegende Mehrzahl der preußiſchen Unter- 
thanen lebhafte Freude, als Friedrid; Wilhelm entichloffen in die Bahn 
längjt erjehnter Neformen einlenfte, als er fchon wenige Tage nach feiner 
Thronbefteigung den Willen ausſprach, die verhaßte Franzöfiiche Regie 
und mit ihe Die kaum minder verhaßten Monopole des Tabads- und 
Kaffeeverfaufs zu befeitigen, Die Wirkungen des Monopol auf die 
Tabackskultur in Preußen waren fehr unglückliche geweſen. Im Jahre 
1768, zwei Jahre nadı Einführung des Monopol, war die Tabads- 
erzengung auf 21,335 Zentner gefallen. Wenn fie in den Jahren 1776 bis 
1782 beträchtlich jtieg — bis auf 149,232 Zentner jährlich — fo war dies 
nur eine vorübergehende Erjcheinung, die in dem englifch-amerifantfchen 
Kriege und dem daraus entjtehenden faſt völligen Ausfalle der virginischen 
Blätter ihren Grund hatte. Im Iahre 1785, nachdem diefelben ſich von neuem 
Eingang verschafft hatten, wurden wiederum nur nod) 36,432 Zentner ge- 
erntet.? Es kam damals alſo jährlid) auf die Duadratmeile 10°/, Zentner 

. Tabaf, während gegenwärtig 36"/, Zentner pro Quadratmeile geerntet werden: 
das Monopol hatte demnach auf den Tabackbau höchſt ungünſtig gewirkt! 

Freilich mußte die Aufhebung des Tabacks- und Kaffeemonopols 
mächtig in die Organijation des Staatshaushaltes eingreifen. Im dem 
Finanzjahre 1785/86 Hate die Berwaltung fir 2,605,699 Thaler 5 Gar, 
in Preußen jelbjt abgefegt und damit einen Reingewinn von 1,729,063 Thle, 
13°: Gar. — Die preußiſche Regie verkaufte auch Taback an das 


Dohm, Denkwürdigkeiten, V 417 f. — Mirabeau, Histoire secröte, — 
Trenk contra Mirabean. — Sallus VI, II 104. 111 f. — Polit. Journal 1756, 
87. — Journal von u, für Deutihland, 1787, II 320 fi. — Spener'ſche Beitung 
vom 14. OH, 1786. 
? Preuß. Geh. Staats⸗Archiv, General-Departement, Titel CX Nr. 1. 
? Br. Geh. St. Arch. General-Tabads-Ndminiftration A. Tit. I, Nr. 17. 
Verkaufs-Betrag. Netto⸗Gewinn dabei 


der ſur⸗ u. Neumark | 733,897 Thlr. — Pf. 469,305 Thlr. —2* 8Pf. 
de os. BAT, I 553,651 
Mag —— 165, ‚813 — ; 110,661 


PP? 
— 


ommernt. . i 267, 021 3 | 179.044 


ſtpreußen. „| 898 038 12 | 270,009 
n Weftpreußen — 229,028 13 146, 390 


Summa; |2,605,699 Thlr, 6Ggr. — Pf.|1,729 ‚68T. 18 &gr. TK. 








Ar. die exyeffisen Merife, wir fie in Preußen griahlt swedben MEERE ME 
roräuen Zult hatten Ter Berfani an des Anklam Ieteun ii be 
am Amamjahee Frichrichs 240,923 Ihr. 19 Gy, wobei man oa 
Gersuu von 65, Ike. erzielte. Der Gelammigewimm imadıie dl 
799,711 kr. 21 Ger. oder vielmehr, da hiervon bie iehälter In 
Iryitellten mit 17054) Thirn abgingen, 1,624,711 Ihr. 21 Gge. au 
enzetäßr den elften Theil der Gefanmi-Reineinnafeme Des vraukiiie 
unates. Tie Averfionaffunıme, mit ber fi) die weitiälicden Promi 
„cn bem Tabedsmonopol Treigelanit hatten — 89,690 Ehlr. B%, Br 

wurde für Die Berzinfung ber Tabadsaktien zu 8 Prozent berweniel 

Aber fo enwfindlich and) der Ausfall durch Auihebung Des Zabiz 
un Kaffeemonopols, durch Umänderung des biöherigen Steueriuiiens 
hir ja nur in einer finanziellen Grleicyterung des Boltes beitchen Tome 
erben mußte, fo ſchwer dafür auch nur ein theilweifer Erias im Da 
nit Steuern überbürdeten Lande zu finden war; der Konin lien Sid Du 
sur in feinem frifhen Nenerungseifer richt abjchreden. Eihon am 
2». Auguft ernannte er eine „zur Revifion der zeitherigen Alziieneriaftun 
angeordnete Kommiffion” unter dem Minister von Werder. rreilidy war 
hiefer Chef für feine fchwierige Aufgabe wenig geeignet. Seine Suaaıı 
hatte Ernſt Zietrih von Werder als Junker und Lieutenant im Da 
Karabinier-Regiment verbradgt. Als Landrat des Ziefarer Aireifes wir 
er, in ſchon vorgerlidtem Alter, Friedrich dem Großen aufgefallen, da 
ih zum Geheimen Finanzrath und bald darauf zum Vliniiter bei dm 
(Heneraldireltorium ernannte (1781). Auch hier hatten ihm feine Wrbeiie 
als Chef des Salz» und des Pojtdepartements nicht gerabe zur Mar 


ı Die Weſiphaͤliſchen Provinzen bezahlten: 


Minden: 25,018 Thlr. 5 Ggr. 2 Wi. 
Aedienburgu. Singen: 4,9856 „ 18 „ 10 „ 
Cleve: 18,63220 — u — u 
Mard: 490 „6 ,„ 5 u 
Meurs: 860 „, —- u - m 
Geldern: 1020 „, —— — 4 
Cleve: 680 v„ ——, — 
89,490 Thlr, 6 Ggr. 5 Pf., dazu für 
Hohenftein: 200 u» — u u 


89,690 Thlr. 6 Bar. 5 Bi. 








104 Zweites Kapitel. 


mäßigen Kojten bei der bisherigen Verwaltung, die für Beamte wie für 
Publifum gleich Täftigen Weitläufigfeiten follten vermindert, alle unnüßen 
Pladereien der Unterthanen wie der Fremden durch die Subalternbedienten 
der Regie aufhören. Eine wahre Erlöfung für die ländlichen Einwohner 
war das ftrenge Verbot der unter dem Vorwande der Konterbande bis⸗ 
her jo häufigen Häufervifitationen, bei denen der gröbfte Unfug und vor 
allem die keckſten Erprejjungen getrieben worden waren; fie follten nur 
noch bei dringendem Verdachte erlaubt fein. Hätten ſich diefe humanen 
Srundfäge nur auf die Länge aufrecht erhalten laffen! Die Beamten 
wurden ermahnt, alle Beläftigung des Publikums bei den Zolloifitationen 
jowie bei den Bifitationen der Brauer und Branntweinbrenner zu 
unterlaffen. 

Einen volljtändigen Wechſel in der ökonomiſchen Anfchauung ent- 
hielten die Feſtſetzungen über den Durchfuhrhandel. Friedrich IL. Hatte 
den bejtimmten Grundſatz gehegt, denfelben fo viel wie möglich zu ver- 
ringern. Es läßt ſich auch nicht verfennen, daß bei der oft einem Ber: 
bote gleichfonmenden Beftenerung fremder Importerzeugnijje ein ausge: 
dehnter Tranfithandel felbjt bei der fchärfiten Aufficht Gelegenheit zu viel- 
fachen Betrügereien und Schmuggeleien zu Ungunjten der Staatskaſſe 
und der heimischen Induftrie geben nußte. Beider Intereffen durch eine 
bi8 zum Aeußerſten durchgeführte Protektion zu fördern, war aber das 
einzige Augenmerk des Königs geweſen, und deshalb belegte er den Tranfit- 
handel mit jo hohen Abgaben, daß derfelbe faft ganz aufhörte. Selbft- 
verjtändlich brachte dies anderen preußischen Unterthanen, den Großhändlern, 
Suhrleuten, Gaftwirthen u. |. w. und dadurch doch auch wieder den Staat 
kaſſen empfindlichen Verluſt. Friedrich Wilhelm II. wollte auch hierin eine - 
Milderung des bejtehenden Syſtems eintreten lafjen; er befahl der Kom: 
milfion, „Mittel und Wege auszufinden, wodurd) die Fremden wiederum 
angeloct werden mögen ihre Waaren und Güter ferner wie bisher, den 
fürzejten Weg durch die preußifchen Staaten nach der Lage der jedes- 
maligen Abſendungs-Oerter gehen zu laſſen.“ Beſonders follten — was 
damit im innigften Zufammenhange ftand — die Mefien in Frankfurt a. O. 
Berlin, Königsberg und anderen Orten wieder gehoben werden, wozu man 
von den Kaufmannſchaften und ftädtifchen Dlagijtraten Gutachten einzu- 
fordern habe. 

Um fein fortdauerndes lebhaftes Intereſſe an der Angelegenheit zu zei- 
gen, forderte der König häufigen Bericht über das Vorſchreiten der 
Arbeiten. 


— — a 
— 
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| De Launay fühlte ſich tief gefränkt. Er jtellte der Kommiſſion 
ſofort feine ganze Wohnung im Negiehaufe zur Verfügung und ordnete 
| die Herausgabe einer gewifjen Reihe von Schriftſtücken an jene an, indeſſen 
doch innerhalb jehr enger Grenzen, die feinen Horn und feine Eiferfucht 
- hinreichend verriethen. ! 

Damit drang er nun nicht durch, Schon in der erjten, am 2, Sep: 
tember gehaltenen Situng der Kommiffion wurde befchlofjen, die Papiere 
der bisherigen Verwaltung in weit größerm Umfange als de Zaunay 
fie geliefert hatte, einzufordern. Die Einftellung der unnöthigen Boll» 
pladereien und Häufervifitationen wurde fofort anbefohlen Mit allem 
dem ſprach der König feine völlige Zufriedenheit aus.? 

| Bereits am 8, September war Werder im Stande, dem Könige für 
Nenorganifirung der indirekten Steuern eine Reihe von Borfchlägen zu 
unterbreiten. Es jtand aufer Frage, daß die Negie aus ihrer unab- 
 hängigen Stellung Tosgelöft, ihres fremden ausnahmsweiſen Charakters 
entkleidet und wieder als gleichartiges Glied dem preußiſchen Stantsmecha- 
nismus eingefügt werde. Das Alzife- und Zolldepartement jollte deshalb 
unter dem Borfige eines Minifters mit dem Generaldireftorium, übrigens 
in ziemlich freier Weife, verbunden werden. Dagegen wollte man die 
Provinzialdireftionen des Akziſe- und Bolldepartements beibehalten,? weil 
in der That die Kammern mit Gejchäften überladen, auch nicht mit Be— 
amten, die für das Steuerfach gefchult, befeht waren. Eine Umarbeitung 
ſämmtlicher Tarife, mit Weglafjung alles Willtürlichen, ward vorgefehen, 
für die zufünftige Verzollung der in der Theorie fo richtige, in der Praxis 
leider nicht ohne Willkür und Drud durchführbare Maßſtab des Werthes 
der Waaren in's Auge gefaßt. Um die inländifche Produktion zu ſchützen 
und doch die Fabrikation nicht zu hemmen, follen die fremden Rohpro— 
dukte mit einer nur mäßigen Abgabe belegt werden. Bedenklicher war es 
icon, wenn man anjtatt der wenig beträchtlichen Umfchüttegelder für Ge- 
treide und der allerdings hohen Tonnen und Maß-Akziſe für Bier und 
Branntwein Die ehemalige Korn- und Malz-Alzife wieder einführen wollte, 
die freilich die läftigen Sellervifitationen bei Brauern und Bremmern 
! Geh. S. U. Gen. U. u. Zoll:Dep. Tit. I, Sect. II, Nr, 8 Fol. 1. 2. 
: Dai. Rr. 1. | 
’ Soldier Provinzialdireftionen gab es damals öſtlich der Wejer breizchn: 
zu Berlin, für die Hurmarf zu Brandenburg, für die Neumark zu Küftrin, für 
Pommern zu Stettin, für Oftpreufien zu Königsberg, für Litthauen zu Gumbinnen, 


für Weftpreußen zu Neufahrwafler, für ben Netzediſtrilt zu Fordon, jermer zu 
Magdeburg, Halberitadt, Breslau, Neiße und Slogan. 


—— 
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atnothig und das Bier wohlfeiler machte, dagegen das Brod beträchtlich 
verthenern mußte. 

Das Mißwollen des tiefgefränften de Lannay und feiner Räthe fehte 
iortwährend der Kommiffion viele Schwierigkeiten entgegen. Darauf er: 
ariff der Stönig ftrengere und willfürlichere Maßregeln. Noch im Ser 
tember befahl er 834 Negiebeamten zu entlafjen und die Gehälter eines 
großen Theils der übrigen zu verringern. Die beiden hauptfächlichfte 
Nathgeber de Launay's, Groddart und de Roux, wurden Anfangs Oftober 
verabfchiedet und durd) Beyer und Geheimrath Köpden erfebt; jene 
wurden mit 500 Thaler Penſion abgefunden, noch dazu unter Der erjchwe 
venden Bedingung, leßtere im Inlande zu verzehren. ® 

Te Launay, ein gewandter und geiftvoller, dabei freilich etwas rum 
rediger und wortreicher Mann, fuchte die Fluth des Unheils, Die auf ih 
und jeine Gehülfen einftürzte, aufzuhalten: aın 1. Oktober überreichte er 
denn Monarchen, über die Köpfe der Kommiffionsmitglieder hinweg, einen 
ausführlichen „Rechenſchaftsbericht.“ Darin betonte er, daB er nick 
von felbjt gefommen fei, fondern berufen durd) den verftorbenen König; 
daß er über die früheren Alzifeeinkünfte hinaus einen Mehrertrag von zu- 
ſammen 42 Millionen Thaler bewirkt habe. Tabei habe er gegen ba} 
Uebelwollen der Verwaltungs- und Juſtizbehörden mit glüdlicher Energie 
gekämpft. Er habe das Brod billiger und dafür Fleiſch und Wein, welde 
das Volk nicht genieße, thenrer gemacht, aud) den Kaffee wohlfeiler ge 
itellt. Er habe die Mefjen belebt und, indem cr gegen die Ausländer ge 
jtritten, für die Nation gehandelt. Sein Einkommen — in Wahrheit 
jährlich) im Durchſchnitte 23,000 Thaler, fajt viermal fo viel wie ein Mi- 
niſter! — fei nur mäßig gewejen. 

Der König verfügte hierauf: „diefes fol von jemand aus der Com- 
mission refutirt werden und mir zugeſchickt ich habe es gejtern befomen.* 
Werder felbjt bearbeitete de Launay's Tarlegung gemeinjchaftlich mit ſei⸗ 
nen vertrantejten Räthen Beyer und Köpcken.! Es wäre leicht gervefen, 
den von Prahlereien, Unwahrheiten und Netizenzen wimmelnden Rechen⸗ 


ı Beriht de Launay's v. 11. Sept. 1786; a. a. O. Nr. 3. 

»A. a. O. Nr. 1. 

’ Compte rendu au Roi, par le cons. pr. des finances, de la Haye de Laun- 
nay, rörasenr gencral de ses droits, des differentes operations confiiees à ses soins 
par fen le rei, Mirabeau, De la Monarchie prussienne (London 1788), IV 
2838. 


Preuß, Friedr. d. Gr., III 451. 
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gegen die fremden Eindringlinge, ließ e3 wahrlich nicht an Bemühungen . 
fehlen, leßtere einer Verfchuldung zu überführen. Alle Rechnungen von 
1772 — 1785 verlangte fie zu prüfen, wobei ihr freilich die ungehenre 
Menge des Materials — es füllte nicht weniger al3 180 Bände! — 
ſehr befchwerlich fiel. Aber am 11. Oktober mußte fie befennen, daß 
ſämmtliche Rechnungen ganz ordnungsgemäß von der Oberrechenfanmer 
revidirt und mit Decharge verſehen feien.! Damit fielen alle Anklagen 
gegen de Launay zu Boden. Man verfuhr nichts deito weniger gegen 
ihn durchaus willkürlich. Obwohl Friedrich ihm für feinen Abgang nicht 
allein eine Schadloshaltung von 30,000 Thalern, jondern auch für ihn 
und feine Kinder eine Benfion von 6000 Thalern zugefichert hatte, wurde 
er jest außer Aktivität gefegt mit einer Penfion von nur 2000 Thalern, 
die er, den einmal in Preußen geltenden Gefegen gemäß, im Inlande zu 
verzehren hatte. Als er auf die Zuficherung des verjtorbenen Königs 
hinwies, ließ man fich diefelbe „zur Kenntnißnahme“ ausfolgen und be- 
hielt fie dann ein: alfo eine fürmliche Unterfchlagung. Er empfing dabei 
auf feine Replik gegen die Widerlegung feines Compte rendu vom Könige 
einen fo harten Brief, daß er um die Erlaubniß bat, fich wegbegeben zu 
dürfen. Der Monarch erwiderte ihm, daß dem nichts im Wege ftünde, 
fobald die Kommilfion ihn nicht mehr brauchen würde. Im Grunde 
juchte man noch überall nad) einem Anhalte, um de Launay verderben 
zu können. Auf wiederholtes Andringen gab man ihm endlich, in den 
legten Tagen des Jahres 1786, Erlaubniß abzureifen, aber nur unter 
der drüdenden Bedingung, daß er auf alle jeine rüdjtändigen Forderungen 
an die Staatskaſſe auf ewige Zeiten Verzicht leiſte Noch am Thore von 
Berlin wurden die Wagen de Launay’3 nad) dem Packhofe zurückgebracht 
und dort einer ſchikanöſen Durchſuchung unterworfen.” Das Verfahren 
gegen ihn muß als ungerecht und umedel bezeichnet werden. Man brachte 
ihn dem Haſſe der öffentlichen Meinung zum Opfer, der doch weit über 
das Ziel hinausſchoß. Wäre er nicht einer der hauptfächlichiten Gehülfen 
Friedrich des Großen gewejen, jo würde er wohl eine mildere Behand: 
lung erfahren haben! Nach Frankreich zurücigefehrt, wurde der Aermfte 
durch widrige Familienverhältniffe in Armuth und Elend gejtürzt. 





19.8. a. a. O. 

? Mirabeau, Histoire secrete, I, II. In der Geſchichte de Launay's iſt 
Mirabeau, der fich jeiner angenommen hatte, obwohl er von nationalöfonomifchem 
Standpunfte jein Gegner war, gut unterrichtet. — Dad gepriejene Preußen (1802), 
S. 48 ff. 
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verwaltung pflegte die Getreidebeftände für die Magazine in Großpolen, 
wo das Korn fehr billig war, aufzufaufen; es war zu fürchten, daß 
durch die Konkurrenz, wie fie in Folge der freien Einfuhr aus den pol- 
nischen Provinzen in die preußifche Monarchie in jenen ſich geltend machen 
mußte, die Preiſe ſich für die Militärverwaltung und damit für den 
Staatsſchatz bedeutend erhöhen würden. Auf den Vorjchlag des Gouver⸗ 
neurs von Berlin, des ebenſo aufgeflärten und menfchenfreundlichen wie 
einfichtigen Generallieutnants von Möllendorff, traf dag Generaldirefto- 
rium den Ausweg, daB von dem die Weichjel und Warthe herabkommen— 
den polnischen Getreide zwei Ggr. per Scheffel an Zoll erlegt werden 
müfje, um jo den Privatläufern eine künftliche Vertheurung zu fchaffen. 
Sonjt aber rieth es dringend eine Maßregel an, von der es mit Recht 
erwartete, „daß hierdurch E. K. M. Landes Väterliche Abſicht ficher er: 
reicht, denen Einfaßen mehreres Iebhafteres Verkehr verfchaffet, und felbit 
dero Zoll- und Transito-Interesse, ohne Bedrud von Höchjtdero Unter: 
thanen, anfehnlih dabey gewinnen wird.” Mit nicht minderem Rechte 
führte e3 ar, daß durch die Freigabe der Getreide-Ausfuhr aus der Mo- 
narchie eine Hungersnoth nicht zu befürchten fei, weil wegen der Nach— 
barjchaft jo fornreicher Zänder, wie Polen, Mecklenburg, Anhalt und 
Sachſen, ein Mangel an Brodforn nie eintreten könne. Indem der König: 
„accordirt Fr. Wilhelm“, unter diefe Eingabe fchrieb, trat eine der fegen- 
reichſten Handelsverbeſſerungen in's Leben. Die Meilitär- Getreide - Ein- 
kaufskaſſe ſchien dadurch völlig gefichert, daß der König ihr jenen Waſſer— 
zoll von 2 Ggr. überwies. Leider blieben von beſchränktem fiskaliſchen 
Standpunkte die Gegemvirkungen nicht lange aus, und es follte ſich gerade 
hier fchlagend zeigen, wie fehr der Mionard) den Eingebungen des Augen: 
blide3 zu folgen und wie wenig er fonfequentes Nachdenken anzumenden 
gewohnt war, wie er fid) nirgends die Mühe gab, zu einer fejlen und 
abfchließenden Ueberzeugung zu gelangen. 

Am meiften aber lag ihm damals die Neugejtaltung der ganzen Akziſe— 
einrichtung am Herzen, in die er wiederholt ermunternd und auffordernd 
eingriff.! Werder ging mit dem ganzen Eifer de gehorſamen Höflings 
auf diefe Abfichten ein. Indeß kann man nicht jagen, daß der Miniſter 
dabei unfichtig verfahren wäre. Er und Beyer entwarfen allein den Plan zur 
Nengejtaltung, ohne von irgend einer Seite Rath einzuholen, und zeigten fich 


I Kabinetöordre v. 4. Nov. 1185, Potsdam; G. S. A. Gen. A. u. 8. Dep., 
Tit. I, ©. III, Wr. 1, Fol. 104. 
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Afzife auf Tabad und Kaffee,”! und zweitens durch eine direkte Kaffee- und 
Tabacksſteuer. Jene Akziſeſätze müſſen jo niedrig fein, daß fie die Konter⸗ 
bande unmöglich machen, aber bei dem Taback auf fremden höher als auf 
einheimifchen, zur Hebung der Zandesinduftrie. Sie würden wieder durch 
die General-Alzife- und Zolladminiftration erhoben und verwaltet werden. 
Die firirte direkte Tabacks- und Kaffeeftener wird nach den Ständen ver: 
theilt, befteht alfo in einer direften Klaffenfteuer. Hierbei jollen drei 
Hauptabtheilungen angenommen werden: erſtens Königlihe Militär: und 
Zivilbediente, Edelleute und Partikuliers; zweitens Kaufleute, Künftler und 
alle bürgerliche Nahrung Treibenden; dritten? Bauern. Dieſe Hauptab- 
theilungen zerfallen wieder in fiebzehn nach dem Vermögen abgejtufte Klaffen. 

Den Inhabern der Tabadzaktien, denen bis zum Jahre 1792 acht 
Prozent Zinfen verfprochen find, müſſen diefe entweder weiter bezahlt oder 
fie vermocht werden, dag Kapital, das dann aus den Beitänden der Tabacks⸗ 
administration zu entnehmen wäre, gleich zu afzeptiven; freilich müßte ihnen 
in legterem alle, da der landesübliche Zinzfuß nur fünf bis ſechs Pros 


ET a a Are nn Anika, u — — 


zent ijt, noch big 1792 außerdem zwei Prozent Zinſen jährlich vergütet - 


werden. — Der Plan jchließt mit Beitimmungen über den Verkauf der 
Borräthe und über die Verwendung der Beamten, die entweder bei den 
neuen Steuern und fonjtigen Bedienungen unterzubringen oder mit anges 
mefjenen Penfionen zu verjehen find. 

Die Abfichten, die Werder bei diefem Plane hatte, waren die beften, 
Er wollte dag der Bevölkerung fo überaus läjtige Tabacks- und Kaffee⸗ 
monopol mit feinen unvermeidlichen Folgen der Haußvifitationen, des 
Konterbandireng, der Füllung der Gefängniffe und der Zuchthäufer, des 
Ruins zahlreicher Familien, der Beeinträchtigung des gefammten Handel⸗ 
ſtandes befeitigen. Alſo dieje negative Seite feines Vorjchlages war gewiß 
gut und Schön und machte feinen und des Königs Intentionen alle Ehre 
Allein zunächſt muß man ſich doch fragen, ob durch die bloße Aufhebung 
des Tabacks- und Kaffeemonopol3 der beabjichtigte Zweck erreicht worden? 





ı Süße der Tabadd: und Kaffee Alzije u. a: 
1) Kaffee pro Pfund (anitatt 3 Ggr. 2 Pf): 1 Ggr. 
2) Tabad: 
„a. Knaſter, Portorico, Brafilien in Rollen wie vor 1766, wo man von feiner. 
Konterbande wußte, pro Bund 5 Ggr.; 
3. Holländ., brem., hamb. ꝛc., geringe fremde Raud:Tabade pro Pfund: 
2 gr. vw. ꝛc.; 
5 alle inländifchen Blätter pro Centner: 2 Ggr.; 
y. alle inländ. fabrizirten Tabade: nichts.“ 
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die hohen Steuern, die man auf mandje Sorten Tabad legen wollte, dag 
Budermonopol einzelner Fabrifanten, das ſtaatliche Salzmonopol, Die enormen 
Bölle auf alle fremden Manufakturgegenftände mußten den Schmuggel in 
fehr ausgedehnten Maße fortdauern laffen. Dazu kamen nod) fonftige 
ziemlid) bedeutende Mängel in dem Plane zur Erfegung des Ausfalles. 
Einmal jtellte die Forderung von zwei Millionen Thalern zu diefem letz⸗ 
teren Zwecke eine dauernde Mehrbelajtung de Landes dar, die den könig— 
lichen Abfichten geraden Wegs zumider lief. Denn nad) vierjährigem 
Durdyfchnitt betrug dag Nettoeinkommen ber königlichen Kafjen von dent 
Tabacke nicht, wie Werder berechnet, 1,400,000, fondern nur 1,158,000 
Thaler, war aljo um mehr denn 240,000 Thaler zu Hoch angenommen; 
und andrerfeits waren die vorübergehenden Ausgaben der Beamtenpenfionen 
und der Zinszahlungen, beide zufammen wiederum 258,000 Thaler be- 
tragend, dem Lande bleibend zur Laſt gelegt worden: eine große und un— 
verzeihliche Flüchtigleit! Werder verlangte alfo vom Lande jet eine halbe 
Million mehr, als es bisher aufgebracht hatte. Endlich waren die höhern 
Stände in Preußen an direkte Perſonalſteuern durchaus nicht gewöhnt. 
Die Unzufriedenheit im Volke über die beabfichtigte Klaſſenſteuer war all- 
gemein. Man fürchtete, der Tabad, zumal die wohlfeilen Sorten für den 
gemeinen Mann, würden doch nicht viel billiger, Dafür aber die ärmeren 
Klaſſen mit einer drücdenden Abgabe befchwert werden. Man fah nur 
eine neue Steuer, während die Erleichterung ſehr ungewiß fei. 

Die Entrüftung im Generaldireftorium über Werder’3 einfeitiges und 
tehlerhaftes Vorgehen war fehr groß. Freilich war dieſe Behörde, 
die zumetit, im Guten wie im Schlimmen, an den fridericianifchen Ueber: 


‚ hieferungen fejthielt, überhaupt auf dag Bewahren der bejtehenden Ein: 


richtungen bedacht. Die franzöfifche Negie wollte man abjchaffen, die 
Abgaben jedoch, welche fie zu verwalten gehabt, beibehalten. Minifter 


. Graf Schulendburg=Kehnert, der in Gemeinfchaft mit Werder den neuen 
Plan durchführen follte, ein geiftvoller, fonfequenter, freilich aud) ſelbſt— 


bewußter und höchit ehrgeiziger Mann, als Chef der Banf und der See- 
handlung mit den fommerziellen Berhältniffen vorzüglich vertraut, verwöhnt 
durch die Gunſt Friedrich's, der feit feiner Thätigkeit im bairifchen Erb- 


‚ Tolgefriege ein unbedingtes Vertrauen auf ihn gefeßt hatte — Schulen- 


burg⸗Kehnert weigerte ſich auf das entfchiedenjte, den ihm gegebenen Auftrag 


: anzunehmen. ALS der König darauf beftand, bat er um feinen Abfchied. 


Heinig, der Minifter des Bergwerks- und Hüttendepartements, der auch 


zweimal interimiftifch die Alaifes, Zoll⸗ und SEEN . 
M. Philippfon, Puß 
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hatte, einer der befähigteſten, gejchäftsgewandtejten und ehrenwertheſten 
Chefs des Generaldirektoriums, reichte am 21. November eine Borftellung 
gegen die Reform ein, die unnüge Genüſſe erleichtere, gerade die ärmſte 
Bevölkerung treffe und der Konterbande mit ihren für alle Welt läftigen . 
und chikanöſen Folgen dod) nicht ein Ende machen werde. Freilich erhielt | 
er darauf vom Könige eine höchft ungnädige, wohl von Werder entworfene 
Antwort (Berlin, 23. November 1786): 

. Die Einführung der Steuern, wovon Ihr gehört Habt und 
worüber hr Euch fo fehr zu beunruhigen fcheint, ijt dermalen noch nicht 
jo ganz fejtgefezt und bejtätiget, wenn folche gleich ſchon projectirt ift. Schon 
deshalb köntet Ihr aljo darüber ohne Sorgen fein, und noch weit a 
werdet Ihr Euch alsdenn beruhigen, wenn Ihr durch nähere Einficht der 
Classification, Eud) felbjt werdet überzeuget haben, daß die Unbeträchtlich- SZ 
feit der Abgabe, viel zu mäßig, um Beſorgniße zu erweden, der darans - = 
fließenden allgemeinen Bortheile wegen, eher für Wohlthat als für Luft > 
zu halten tft. Aus Achtung für Eure gute Abſicht, habe ich Euch davon 
benachrichtigen wollen. . 

An Stelle Schulenburg 3 wurde wegen deſſen „längerer Krankheit" 
der alte unbedeutende Gaudi zum Mitkommiſſar bei der Tabad- und Kaffee⸗ 
ſache ernannt. Schulenburg bat darauf nochmals um feinen Abſchied, 
den er jeßt in voller Ungnade und ohne Penſion erhielt. Der König bie: 
alfo einftweilen noch feit auf Werder’3 Entwurf bejtehen; höchitens daß - 
von den Kammern Vorjchläge zu anderweiter Bertheilung der beabjichtigten! K 
Kaffee: und Tabacks-Klaſſenſteuer eingefordert wurden. ; = 

Aber das Generaldireftorium ließ ſich fo Leicht nicht einſchüchtert — 
Wiederholt reichte es bei dem Herrfcher Borjtellungen gegen die Aufge: 
bung de3 Tabacksmonopols ein? Sie machten zunächit auf den Monawe&s 
chen wenig Eindrud. = 

Inzwiſchen geſchah aber doc) manches, mas den König b 
jtimmen mußte. Die Deputirten der Kaufmannfchaften der großen S 
wie Königsberg, Breslau u. |. w., welche der Monard) zur Ber 
der Veränderungen im’ Akzifewejen nad) Berlin bejchieden Hatte, fi : 
fo durchgreifende und revolutionäre Forderungen auf, daß die ganze bier 
herige Stenerverfaffung dadurd) bedroht wurde? Die breslauer Kaufe 


un. 










©. © A. Tabacks-Sachen A, Tit. I, Nr. 6, Bol. 1. 

:®. ©. U. Gen. Dep. Tit. XC, Nr. 1. 

:®. ©. N. Acciſe- u. Zol:Dep. Schlefien, Tit. II, Nr. 3. — Mirabean — 
Hist. seer,, Brief LVI. 
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Der Monard) jedoch, über den Widerſpruch, den er auch bei dieſe 
jeinem neuen Günjtling fand, entrüjtet antwortete ihm wiederholt ziemli 
ungnädig mit voller Wahrung des Werder'ſchen Standpunkte (15. I 
Dezember). 

Und doch war ſchon der entjcheidende Schritt gefchehen, der Werder 
und Beyer’3 Werk zum großen Theile umjtürzen follte.e Der erfte Ba 
juch, eine allgemeine ditefte Steuer in Preußen einzuführen, freilici 
ungefchidter Weife unternommen, war an dem zähen und vorurtheilsvolle 
stonfervativismus des hohen Beamtenthums geſcheitert. 

An eben diefem 19. Dezember überreichten die vier opponirenden Bi 
niſter des Generaldireftoriums: Blumenthal, Heinig, Arnim und Schule 
burg, indem fie fi) auf Eid, Gewifjen und Ueberzeugung beriefen, den 
Meonarchen eine umfangreiche Denkfchrift, um von der Haffifizirten Tabads 
und Kaffeeſteuer abzurathen.! Vielmehr ſchlugen jie vor, Die biäheriy 
Adminijtration beizubehalten und nur im den als fehlerhaft nachgewieſen 
Beziehungen umzuändern, auch darüber von der altbewährten Behörd 
Bericht erjtatten zu lajjen. Sie wieſen dabei auf die ſchon erwähnte 
Mängel der Werder’fchen Berechnung Hin. Der ganze Staatshaushalt fü 
auf die indirekten Steuern gegründet, die unmerklich und deshalb Leicht zu 
tragen feien, während eine direfte Perfonaljtener vielen Klaſſen der Ve 
völferung als eine willfürliche Beeinträchtigung ihrer Nechte und Fre 
heiten erjcheinen würde. Taback und Kaffee feien feine unentbehrlice 
Nahrungsmittel, und könne dabei jeder den Konſum und jomit auch de 
Abgabe nach feinen Mitteln einfchränken. Das Land werde Durch Ab 
ihaffung des Monopol3 nicht fo viel gewinnen, wie es durch Die Direlk 
Steuer aufzubringen habe, fondern für Tabak und Kaffee ganz ei» 
fach anjtatt an den Staat fpäter an die Händler zahlen, alfo dur 
die nene Steuer mehr belajtet werden, ebenjo durch die Befoldunge 
für die zur Einhebung derjelben benöthigten Beamten. Adel um 
Militär. würden die Rangſteuer verabfchenen und fih durch Einfluß 
und Berbindungen von derſelben zu befreien fuchen. Alle Einwendungen, 
die jemals gegen die Einfommenjtener gemacht worden jind, wurden gegen 
das Werder’fche Projekt in's Feld geführt. Auch dürfe man nicht etwa 
an Stelle der beabfichtigten Perjonen- eine direkte Grundſteuer auferfegen: 
„die Grundſtücke dürfen nicht beſchwert werden, denn jie verlieren dadurch 
Ihren Werth; Landes-Credit, alle Rechte und Freiheiten hängen davon ab.” — 


1. S. A. Gen. Dep. Tit. XC, Wr. 1. 
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höhten Abgaben fo mancher Art getroffen, und zwar ohne daß ihm, im 
Ganzen genommen, einige Vergeltung zu Theil geworden ift.“ 

„Hier iſt alfo feine proportionirliche Vertheilung, feine Gleichheit, 
die fich von ſelbſt findet.” — „Sit wohl wahr,” bemerkt dazu der König. 

Die neue Auflage fei nicht? Neues, fondern trete an Stelle einer 
viel drückendern, die „den Verluft eines Zweiges der bürgerlichen Nahrung | 
bedeute.” Im einem Lande, wo Servis, Kontribution und Kavalleriegeld 
bezahlt werde, habe jich der große Haufe wohl an direkte Abgaben ge 
wöhnt! Thöricht fei der Einwand, daß die neue Steuer die Population 
vermindern werde, da doch vielmehr bisher Zahllofe „durch Verationen | 
und Furcht für Strafen aus dem Lande verjaget, in Feſtungen und 
Zuchthäuſern zu volllommenen Taugenichten auzgeartet, und durch Strafen = 
und Prozeßkoſten an den Bettelſtab gebracht find.” 

Freilich unterläßt e8 Werder weizlich, auf den Einwand einzugehen, 
daß ohne eine gänzliche Reform der Eteuergefeßgebung die Konterbande 
nicht aufhören werde. Um fo weniger dürfen wir dem Könige bie 
Berechtigung abjtreiten, auf Werder’3 Frage: „Ob durch eine, ftatt des 
theuern Tabacks- und Kaffee-Import3 von Güter: und Länderei-Befigerm 
zu entrichtende fire Abgabe der fo fehr geftiegene Werth der Grundſtücke 
vermindert, dem Landes-Credite geſchadet und Rechte und Freiheiten ge= 
Fränket werden können?” — mit einem „dies ijt nicht wahr“ zu antivorten. - 

Friedrich) Wilhelm begleitete da3 Memoire Werder’3 mit zahlreihen 
billigenden Randbemerkungen und Strichen: demnad) follte man meinem, ' 
er würde einige offenbare Fehler desfelben verbejjert, fonft aber Werder’# _ 
früher von ihm ſelbſt gebilligtes Projekt aufredyt erhalten haben. Aber — 
weit gefehlt! ine folche konfequente Prüfung, eine folche Beharrlichkeit 
würden von Seiten des Königs mehr Charakter und geijtige Thätigkeit 
erfordert haben, als ihm von der Natur verlichen worden war. Nura® -' 
der Aufhebung des Tabacks- und Kaffeemonopols hielt er feft, weile. 
jih dazu jchon öffentlich verpflichtet hatte und zugleich einem fo au—⸗ 
geiprochenen Alte der Oppoſition gegen feinen Vorgänger nicht entjagen 
wollte. Aber die Idee der Einführung ciner mäßigen direkten Steuer 
an Stelle hober Akziſeſätze gab er ganz auf. Nichts ijt charakteriſtiſchet 
für die grundjaglofe und perfönlide Weiſe. in welcher er die Gejchäfte 
rührte, als die Folgende Kabinetsordre: 

„Hierbey eommuniciren Sr. Königlichen Wajejtät von Preußen %. 
Unier allergnädigiter Herr dero General-Direturio, die Wiederlegung des 
Gutachtens vom 19, dieſes. worin die Bevbehaltung der General-Tobaos- 


kir'hir 
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eine erhöhte Abgabe auf Zurusgegenftände, 3. B. auf Wein. Er drang 
damit nicht durch. Das ganze Reformwerk war von vorn herein verpfufcht. 
Da ferner die Stände der Provinz Preußen in Anbetracht ihrer befondern 
Lage die Erlaubniß erhielten, anftatt der Salzvertheuerung wirklich eine 
Klaſſenſteuer einzuführen, wurde die Verfchiedenheit der Verfaſſungen und 
Stenereinricdhtungen in der Monarchie, anftatt verringert, nur vermehrt. 
Obwohl im Laufe der Zeit etwas herabgefegt, hat Doch die neue Salz⸗ 
jteuer ganz nicht mehr aufgehört.! 

Auf Befehl des Königs, „damit befonders die Kaufleuten und Fa⸗ 
brifanten fich danach gehörig richten fünnen,”? wurde unter dem fiktiven 
Datum des 6. Januar 1787 em „Deklarationg- Patent” erlafjen, in wel: 
chem die zum 1. Inni beabfichtigte Neform dem Publitum amtlich bekannt 
gemacht wurde. Als Erfah für den Ausfall in der Tabadö- und Kaffee 
brauche wurde, außer einer mäßigen Tabacksakziſe und der Stempelerhöhung 
bezeichnet eine „leidliche“ Mahlakzife, eine „geringe“ Steigerung der Weizen: 
jteuer, eine Afzife von Zuder und Syrup — dafür follte die Fabrikation 
des letztern frei gegeben werden — und eine Erhöhung faſt ſämmtlicher 
jonftiger Atzifefäte um ein Vierundzwanzigſtel. Selbjtverjtändlich waren 
die Verficherungen der guten Abfichten des Monarchen und der vorzüg- 
lihen Folgen, welche die Reform haben würde, nicht gejpart.? 

Das Ergebniß all’ der Berathungen war aljo: an Stelle des Tabacks⸗ 
und Kaffeemonopol3 eine VBerthenerung der nothiwendigften Lebensbedürf— 
nifje, des Bieres, des Zuckers und vor allen des Brodes! Die zahlreicher« 
Reformen, die man früher beabfichtigt hatte: Abjchaffung der läftigen Um— 
jchüttegelder bei der Einführung des Mehles und Getreide in die Städte, 
Herabjegung der von der Kommiſſion nod) am 28. November 1786 aLlS 
„enorm“ getadelten Bierakzije und fo weiter! — hatte man fallen lajferı 
müſſen. Sowie der König einige Schwierigkeiten jah, gab er feine gutert 
Abfichten anf. Die Minijter und Geheimräthe aber hatten gezeigt, daB 
fie nicht? ala wohl eingejchulte Beamte waren, die nur für den gewögrt= 
lichen Schlendrian des täglichen Dienjtes taugten. Kein einziger großer 
fchöpferifcher Gedanfe in allen diefen endlojen Verhandlungen! Freilich 
das nothiwendige Ergebniß von Friedrich's Regierungsweife! — Anftat! 





ı Ebendal. Vol. 2, 3, 4. 

»Ebendaſ. Bol. 1. 

3 Novum Corpus Constitutionum Prussicv-Brandenburgensium, VIIL, 243 vi 

Vgl. Kommiſſions-Extrakt v. 28. Nov. 1756 nebit approbirendem Margi n 
des Königs; G. S. A. Gen.-Acc. u. Joll. Dep. Tit. 1, Sect. III, Ro. 1. 
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mit dem alten proteftiontjtifchen Syſtem zu brecjen, Hatte man ſich mit 

halben Maßregeln begnügt, die mehr Verwirrung als Gutes ftiften mußten. 
| Das gebildete Bublitum war tief enttäufcht. Der gute Eindrud der 
Aufhebung der Regie und der beiden Monopole war längjt eskomptirt, 
man hatte noch weitere belebende Reformen erwartet; die Einjtellung diefer, 
Die Art der Erfegung jener verftimmte allgemein. Doch wartete man nod) 
die verheißene Publizirung des fpezialifirten neuen Tarif? ab, um ein 
endgültige Urtheil zu fällen. Das gewöhnliche Volk aber fah in dem 
weitläufigen Publikandum, das es nicht verftand, mit feinen wohlwollenden 
Verheißungen nur eine Bejtätigung der Anficht, daß nun alle früheren Be- 
fchränfungen aufgehoben fein. Man führte von fremden Fabrikaten ein, 
was man Luſt hatte; mit Mühe konnten die Hollbeamten dem Unwefen 
ſteuern. Es mußte dagegen (22. Jan. 1787) ein eigenes „Avertiſſement“ 
Werder’3 befannt gemacht werden! Tabackspflanzer und Tabacksſpinner 
zeigten ſich fortdauernd renitent gegen die alten big zum 31. Mai gültigen 
Verordnungen. Der König jah jid) genöthigt, unter dem 27. März eine 
Kabinetsordre an Werder zu erlafjen und durch die Zeitungen zu veröffent: 
lichen, in welcher er drohte: „an einem Contrebandier ein Exempel zu 
jtatuiren, dafür alle feines gleichen zittern follen.” Und Werder machte 
befannt, er werde monatlich ein namentliches Verzeichniß aller betroffenen 
Defrandanten dem Könige felbjt einreichen.” Doch das waren Uebel der 
Uebergangszeit, die leicht zu ertragen gewefen wären, wenn die fonjerva- 
tive Gefinnung de3 Generaldireftoriumg darin nicht immer neuen Grund 
zur Oppofition gefunden hätte. 

Un fo mehr, als Werder mit feinen Günftlingen Beyer und Dieteric) 
die wichtigjten Arbeiten fertig zu ftellen fortfuhr, ohne im mindejten mit 
feinen Kollegen darüber zu berathen. Am 21. Januar reichte er dem 
Könige einen abermaligen Bericht über die Ergebnijje der Reviſionskom— 
miffton ein? Die Gefälle von Bier und Branntwein follten fünftighin 
sicht mehr von dem Malz und Schrot erhoben werden, wodurch Brauereien 
und Brennereien eine weit größere Freiheit verjtattet werde. Diefe Freiheit 
beftand im wejentlichen darin, daß Brauer und Bremer ihre Erzengnifje 
nach Belieben verdünnen durften! „Ferner hat man zur Erleichterung des 
Publikums die Keller: und Haußvifitationen, Handlungs-Kontrole 2c. auf: 
gehoben, alle unnügen Formalitäten und Zettel abgefchafft. Die dem Tranfit- 

! Nov. Corp. Constit. Pruss. Brandenb. VIII, 251 ff. 


2 Spen. Btg. v. 29. 31. März 1788. 
3 G. S. A. G. A. u. Z. Dep. Tit. XIV, Sect. I, No. 4. 
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Handel fo fehr zur Beſchwerde gereichenden Bifitationen der Kollis Tab 
ganz abgejtellt und die Expeditionen möglichjt vereinfacht werden.” — 
den üblen Eindruc des erften Ediktes auf das Publitum einigermaßen x 
mildern, machte man diefe wenig bedeutenden und in der Praxis 
großen Theile bald wieder vernachläffigten Reformen durch ein Edilt von 
25. Januar 1787 befannt.! Weiſe mifchte man dieſes Süße dem Billen 
bei: die Mehl-Akziſe wurde auf 2 Ggr. per Scheffel feitgefebt, Die Eingam 
jteuer auf die meilten fremden Weine erhöht. 

Große Schwierigkeiten machte noch die Nealifirung der Fonds u 
Grundſtücke der General-Tabadsadminiftration. Das Kapital der Tabadi- 
aftien belief fi) auf 1,127,700, die Aktiven aber günftigen Falles ax 
1,041,879'/, Thlr., fo daß zur Dedung des Aftienfapitale® noch ein Ze 
ſchuß von 85,820%/, Thlr. nöthig war.? Allein die Aktivbeftänbe waren 
ſchwer zu realifiren; und ebenfo ging es mit der Placirung Der biäherigen 
Tabadsoffizianten ſehr langſam von Statten. Dazu kamen noch ande 
weite ragen, bei denen die Prinziplofigfeit der Herrn Werder, Beyer wb 
Genoſſen deutlich an den Tag trat. Sofort nach der erften amtliche 


ı Nov. Corp. Constit. VIII, 255. 

2 G. S. U. Tab. Admin. A. Tit. I, No. 7.8. — Un Immobilien befeh de 
General:Tabad3:Adminiftration: 
In Berlin 2 Häufer, die gefoftet Haben 113,767 Thlr., noch werth find: 78,957 Ti. 
In Königsberg 1 Haus, das gekoftet hat 22,000 „ v ift: 15,665 „ 
In Stettin vn nn Z „ 11,266 „ Z ” „ 8020 „ 
In Bredlum „ vn „ „ 13,333 „ " ” „ 9425 „ 
In Magdeburg „ „ „_ 15,000 „ „ 10,680 „ 
In 5 Städten 6 Häujer, bie gefoftet haben 175,366 Thlr. ‚nocdwerthfind:T: 117,747 Ik 


Die gejammte Bilanz betrug: 


A. Passiva: Aktienkapital . . . . . . 1,127,700 Thlr. — Ggr. — M 
B. Activa: 

Immobilien . 117,747 Thlr. — Ggr. — Big. 

Mobilien . . 7427 u» I9Iv 2 

Bleiplatten . . 2834 „ 11, u 

Etifett: Papiere. 3909 „ 16, 3, 

Ronjumptibilien 500 „ 183, 9 u 

Außenſtände.. 2968 „ 12 „ 1 „ 

Tabacks-Beſtände 918,358 5 „ 10 


1,070,426 Ele. 8 Ggr. 3 Big. 
Davon gehen 





aber ab als 
Non-valeurs . . 28,547 177 In STR 
und bleiben an Altiven . . 2 2 220. 1,041,879 hir. 6 Ggr. 5% 


Mithin find zur Dedung des Wltien-Rapitald 
noch nöthig... . 85,820 Thlr. 17 Ggr. 5 Up 
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Der Verfaſſer befand ſich völlig auf dem Standpunfte der Mehrheit des 
Seneraldireftoriumg. Er verherrlichte das fridericianifche Syſtem der find 
lichen Bevormundung von Zandwirthichaft und Gewerbfleiß, ſowie ber 
üngftlichen Abfperrung gegen das Ausland und rief auf „den verderblichen 
Nathgeber, welcher diefe Grundpfeiler unſeres Wohljtandes und unjere 
Macht erfchüttern will, den Fluch der Brennen“ herab! Er feierte de 
hohen Summen, die 12 bis 13 Tonnen Goldes, die alljährlich für einen 
bloßen Luxusgegenſtand in die Koffer des Königs gefloffen wären. Gr 
zug Sachſen als warnendes Beifpiel heran, das troß feines ausgezeichneten 
Bodens und feiner fleißigen Bevölkerung infolge des Freihandels in Schulden 
verfunfen ſei; — während doch in Wahrheit daran nur die wiederholten Je 
vofionen Schuld waren. Er ſchob die unerträglicyen Bedrückungen dei 
Monopols den verfehrten Anordnungen und dem fisfalifchen @eifte der 
franzöfiichen Negie zu. Er behauptete wahrheitswidrig, daß Das Monopol 
der Ausdehnung des Tabadsbaues in Preußen günftig gewefen wäre. E 
leugnete die doch allgemein bekannte ſchlechte Qualität der preußifchen Regie 
tabade. Die Konterbande fei weniger dem Taback als den übrigen Ms 
nopolen und Prohibitioftenern zu danken. — Die Sadje, die der Verfaſſer 
verfocht, war ohne Zweifel eine fchlechte, aber inden während des Drudes 
die Edifte vom 6. und 25. Januar erfchienen, erhielt er eine nur allzu 
günftige Gelegenheit, in einer Nachichrift gegen die durch jene begründet: 
Vertheuerung der nothwendigſten Lebengmittel zu eifern und Damit be 
allgemeine Sympathie zu gewinnen. „Wie fehr,” ruft er aus, „muß de 
Wahrheit fein verdreht worden, damit man die Unterfchrift eines wohl- 
thätigen Monarchen zu diefer Verordnung hat bewirken fünnen!“ | 

Die pathetifche und, man muß gejtehen, heftige Sprache der anonymen 
Schrift erregte den Grimm der herrfchenden Kreiſe auf's äußerfte; zumal 
MWöllner al3 derjenige, der von Beginn an die Aufhebung des Tabacks— 
monopols angejtrebt hatte, fcheint ſich perſönlich getroffen gefühlt zu Haben. 
Wenigſtens ift der Styl volljtändig Wöllner’3 in der königlichen Kabinets 
ordre an den Generalfisfal d'Asnieres, die man bald in allen berliner Zei⸗ 
tungen las, und in welcher nicht allein die Konfiskation der Schrift -Tondern 
auch die Erforfchung des Verfaſſers anbefohlen wurde; letzterer wurde 
Dabei ein „elender Schriftfteller" genannt, „der Gift und Unfinn ons 
hämiſchen Abjichten verbreite,” und auf feine Entdefung ein Preis von 
hundert Thalern geſetzt. 

Es wurde nicht nöthig, dieſelben auszubezahlen; denn freiwillig umd 
öffentlich meldete ſich als ſolcher der Geheime Finanzrath von Borcke — das 
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Sriedrih d. Gr. jo arg vernachläffigten Schulwefen® zu geben. Es be- 
durfte auf allen feinen Stufen dringend der Verbejjerung. Die Elementar- 
ſchulen auf dem Lande waren in traurigfter Verfafjung. Nur zu Häufig 
fungirte bier, nach) des Minijters eigenen Worten, als Lehrer „ein In—⸗ 
valide, der feine andere Methode fannte, als auf jedes rehlende Wort 
beim Herjagen des Katechismus eine bejtinmte Anzahl Schläge auszuthei⸗ 
fen.” Zahlreiche andere Dorffchullehrer waren, da fie von ihrem geringen 
Gehalte oder gar nur von dem Schulgelde nicht leben Fonnten, Hand⸗ 
werfer, Schneider und Schufter, welche das Lehrergewerbe ala Nebenſache 
betrachteten." Ueberhaupt war Religion, d. h. einige Redensarten, Die dem 
Knaben von dem unfähigen Lehrer nur erklärt wurden, mit nothdürftigem 
Lefen, unorthographifchem Schreiben und einigem Rechnen Alles, was 
der Bauer lernte. „Sch kenne,” Heißt e3 in einer zeitgenöffifchen Monats⸗ 
fchrift,2 „außer Brieg feine Schule in Oberfchlefien, wo wenigftens ein 
Kind gut rechnen und fchreiben lernen kann, oder wo e8 Gelegenheit hätte, 
feinen Verſtand durch Geographie, Naturgefchichte, Gefchichte, Mathematif 
u. f. w. aufzuklären; ich müßte denn Pleß ausnehmen.“ — Die Stadt: 
Schulen waren meift lateinifche Schulen, wo „der fünftige Schneider, Tiſchler, 
Krämer wie ein künftiger Konſiſtorialrath oder Schulreftor erzogen” ward, 
Lateinisch, Griechiſch, Hebräifch, Freilich meiſt fehr mangelhaft, gelehtt, 
praftifche und Naturfenntnijje ganz übergangen wurden. „Wenn zum 
Erempel," fährt Zedlig fort, „der Teltower Bürger feinen Sohn in die Schule 
ſchickt, um den Catechismum und Leſen und Schreiben zu lernen, fo kann er 
das nicht auf dem Fürzejten Wege, ſondern der Knabe fümmt in die unter 
Nector und Collegen jtehende ... Stadt:Schule, worin die lateiniſche 
Sprache noch immer der Leitfaden tft, wonach ſich alles übrige richtet. 
Der Knabe... . lernt: Lateinifche Grammatik, Hiftorie von Erfchaffung 
der Welt big vielleicht Carl den Großen, weiter gewiß nicht; hört er was 
von Geographie jo ift der Globus der Gegenjtand und die fuperficielle 
Beichreibung von etwa + Welttheilen; vom Vaterlande ficher nichts; kömmt 
er weiter, jo lernt er Griechiſch und zwar Iefen und exponiren im neuen 
Zeftament, das er nie wieder aufjchlagen wird, und woraus er nicht 
einmal.die Kunſt-Namen lernen kann, die etwa der Apothefer noch brauchen 
würde; und jo viel er Theologie hört, jo find es Theile der fchulge: 
rechten Theologie, als Dogmatik, Polemik, die ihm Haß uud Verachtung 

mFiſchbach, Kodmann u. Heinjiud, Tenkwürdigfeiten und Tagesge: 


ihichte der Mark Brandenburg, III, (1797) ©. 28. 
2 Schlej. Provinzialbl. V, (1787) ©. 16%. 
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aller Schulen des Staats, nemlich: 1. Bauer, 2. Bürger», und 3. Gelehrte: 
Schulen.” In den Land» oder Bauerſchulen follen: a. Religion, b. Leſen, 
Schreiben und Rechnen, ec. einige Kenntniſſe von der Mechanik und Flächen⸗ 
abſchätzung, d. einige Naturkenntniſſe, e. wenige diätetiſch-mediziniſche Regeln, 
f. einige Kenntniß der Zandesverfaffung dozirt, auch leichte Handarbeiten, 
wie Spinnen, Korb: und Hutflechten 2c. betrieben werden. Zur Heranbif- 
dung entfprechender Lehrer follen die ſchon bejtehenden Seminarien ver- 
bejjert und vier neue gegründet werden, allerdings? auf dag knappeſte aug- 
gejtattet: mit je einem Lehrer zu 500 Thaler Gehalt und 1500 Thalern 
für den Unterhalt von zwölf Zöglingen. Für die Befoldung der Land- 
ſchullehrer foll ein Normaletat fejtgefegt werden: jeder von ihnen ſoll außer 
Wohnung, Gartenflef und freier Weide für eine Kuh jährlich in Bran⸗ 
denburg und Schleſien 120, in Pommern 80 Thaler Einfommen haben. 

Zu einer angemefjenen Bürgerfchule gehören nad) Zedlitz' Anficht 
„ungefünjtelter populärer . . . hauptfächlid) auf das Praktiſche gehender 
Unterriht in der Religion, wie bei den Landſchulen bemerkt it, Leſen, 
Schreiben, und Anfertigung eigener Aufſätze von Rechnungen 
und Duittungen; Rechnen; ... . Hebung im Denten.. . .; Begriffe von 
Naturanfichten.... . die in unferm gemeinen Leben vorkommen, etwas 
prafttifche Meßkunſt; wenige, aber ganz praktiſche Mechanik; etwas 
Phyſik .. .; geographifche Befchreibung des Vaterlandes, und der 
damit gränzenden Länder; einige Kennutniß . . . von der Landes: : 
Berfaffung; Hiftorie hauptſächlich des Vaterlandes, und zwar nicht 
weiter zurüd, ala vom Weftphälifchen Frieden an; Kenntniß der Hand: 
werfe...; Zeichnen fo weit der Fünftige gemeine Eattler, Maurer, 
Tiſchler, Töpfer 2c. 2c. deffen ala Anleitung bedarf.” Auch hier follen 
die Kinder außerhalb der Schulſtunden praftifch befchäftigt werden, In jeder 
Stadt muß eine folche Schule fein, die Meittel dafiir müſſen in den Eleineren 
Städten durch Aufhören der ohnehin unzureichenden und veriwahrlojten la: 
teinischen Schulen befchafft werden. Ein einziges Seminar für die ent- 
ſprechenden Lehrer, das ſich mit nur 2000 ThalerKojten mit der berliner 
Realfchule verbinden ließe, reiche einjtweilen auz. 

Der gelehrten Schulen follen weit weniger fein. Sie fommen in der 
Zedlig’ichen Abhandlung am ftiefmütterlichiten fort. 

Ueberhaupt läßt ſich nicht verfennen, daß der ganze Entwurf von der 
troden realiftifchen, allem idealern Aufſchwunge abgeneigten, dem rein 
Praktiſchen ausſchließlich zugewendeten Anſchauungsweiſe der damaligen 
Pädagogik ausgeht. Infofern ließe ſich vieles dagegen einwenden — aber 





— 
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32,000 Thaler hatte Zedlitz zur Einrichtung des Oberſchulkollegum 
und der Seminare fowie zur Aufbejjerung der Lehrergehälter werkam 
Ermuthigend antwortete ihm der König: 

„Mein lieber Etats-Miniſtre Frhr. von Zedlitz. Ic Habe Die U 
eingeſchickten Vorſchläge erwogen und joldye gant gut befunden. 
könnet Bahero, zu deren künftigen Ausführung immer vorarbeiten ml 
bevorjtehende Trinitatis werde Ich jehen, was Ich, in Anfehung ber 
erforderlichen Koften zu thun im Stande jeyn werde. ch bin ac. 

Berlin, den 24. Jannar, 1787, 






























Fr. Wilhelm.“ 
Zedlig, dadurch bejtärkt, beantragte jchon am 23. Februar 
Einrihtung des Cherjchulfollegiums, da deſſen Hilfe bei den Be 
für das neu zu entwerfende Unterrichtögefeg nothwendig fe. WE 
es ihn erfreuen, fchon Tags darauf mit einer höchjt gnädigen # 
bedacht zu werden: „. .. . Ich fende Euch zwar die anliegenbe 
für das nene Ober-Scjul-Collegium vollzogen zurüc, weil I 
fo wie mit Eurem patriotifchen Eifer zur Aufnahme und ; 
des Schulwefens im Lande fehr wohl zufrieden bin; da Ich: 
auf fünfftigen Trinitatis bey Anfertigung des neuen Etats © 
werde, einen Hinreichenden Fond dazu auszumitteln und Ci 
lagen, fo ijt mein Wille, daß Ihr alsdenn erjt joihum 
wohl als aud) dag weitere in diefer Sache befannt io 
Des königlichen Beifalles für feine Abfichten in 
mochte Zedlig den kurzen Aufſchub Leicht ertragen. 
vollzogene Inftruftion für das Oberjchulfollegium — W 
— räumte den: Minifter fein anderes Vorrecht ein 
gleichheit den Ausjchlag zu geben und dem Mona 
Neubeſetzung vakanter Stellen zu thun. Das Süol 
Verbefferung der Schulen, die Einführung zwecn 
Berolgung der beten Lehrmethoden betreiben und | 
fünften Paragraphen wurden deshalb ſämmtliche Du 
jchied der Religion — mit Ausſchluß der Schulam 
zöfifchen Kolonie und der Juden — dem Oberfil 
jedod) ohne Beeinträchtigung der Patronatärechteg 
nahme der Univerjitäten, an feiner Anjtalt ei 
Prüfnngszeugniß des Cherfchulfollegiumg oder 


! Nov. Corp. Constit, VII, 617 ff. 
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der Ruhm, der Glanz, die Intereſſen der legteren müßten darunter ſchwer 
leiden. Beſonders that ſich im Widerjtande die erjte und ausgezeichnetjte 
der preußifchen Univerfitäten, Halle, hervor. Aus der Feder Nöfjelt’3, des 
verdienten Seniors der theologischen Fakultät, überjandte fie im Dezember 
1787 eine Gegenvorftellung an den König, in welcher im Namen der 
afademifchen Lehrfreiheit, im Namen der Freiheit der Wiljenfchaft, des 
Anſehens der preußiichen Univerfitäten im In- und beſonders im Aus— 
ande, der Gewimung neuer tüchtiger Lehrkräfte, die Befreiung der 
Univerfitäten von der Aufficht des Oberfchulfollegiumg erbeten wurde. ! 
Zedlig aber wies diefen Protejt völlig zurück, und zwar in einer fo 
groben und unziemlichen Weife, daß ſolche nur aus der auch von feinen 
Freunden häufig getadelten Leidenfchaftlichkeit feines Charakters zu erklären 
ift. Er warf der Univerfität „befondern Eigendünkel,“ „jonderbare und 
wenig Klugheit verrathende Aufführung” vor, und meinte, daß „von folchem 
Unfuge einige pedantifche Profeſſores die thörichte Triebfeder feien.“ Es 
wird ihnen die „Durch obige Nenitenz bezeigte einfältige Conduite hiermit 


nachdrücklich verwieſen“ und fie zu „ganz unumſchränktem Gehorfam gegen 


da3 Oberfchulfollegium” ermahnt.? 

Boll Troß gegen alle diefe Hinderniffe, ſetzte Zedlig im großen und 
ganzen feine Zwecke durd. Am 24. Juni 1787 Hatte der König noch 
einmal feine volle Billigung der Zedlitz'ſchen Vorſchläge ausgedrückt, freilich 
dabei bemerkt, daß er für diefes Jahr nur 13,000 Thlr. dazu affigniren 
fünne. „Sch werde aber gewis dafür forgen, daß Ihr Fünftiges Jahr die 
ganze geforderte Summe von 23,000 Thlr. ficher erhalten follet. Unter: 
deßen müſſet Ihr immer anfangen die Commission in Activität zu feßen, 
und vorläufige Einrichtungen zu machen, dazu dag obige Quantum wohl 
vor der Hand hinreichend fein wird.” 

Mer möchte bei folchen Ausdrüden des königlichen Beifall glauben, 
daß in demfelben Augenblide ſchon das ganze Werk Zedlig’ untergraben 
war; daß die Wöllner, Bifchofföwerder, Beyer bereit die Art an die 
verheißungsvoll fich entfaltende Schöpfung legten, um das preußifche Schul» 
wesen auf dreißig Jahre hin zur wüften Unfruchtbarkeit zu verdammen! 
Zedlitz felbft fühlte ſich ſo ſicher, daß er den Hauptbeitandtheil feines 
Berichted an den König vom 22, Januar feinem Freunde Gedile zur 
Mitteilung in deſſen „Berlinifcher Monatsjchrift” übergab. Diefer kühne 


ı Niemedyer, Leben Nöflelt'3 I, 41. IL, 117 ff. 
2 Rgl. Kabinetsordre v. 21. Dez. 1787, abgedrudt Schlözer, Staatd:Artzeigen, 


XL 453 f. 
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und bei einem damaligen preußifchen Staatsmanne ganz ungewöhnliche 
Appell an die Deffentlichkeit hat dem Miniſter wahrſcheinlich nicht wenig 
bei dem Monarchen gefchadet. — 

Und wie die Schulen, fo bedurften auch die preußifchen Univerfitäten 
dringend der Aufhülfe Die Zuftände derfelben, mit alleiniger Ausnahme 
von Halle, können als erfreuliche keineswegs bezeichnet werden. Sie be: 
fanden fich überwiegend ſowohl materiell als wiljenfchaftlich auf einer tiefen 
Stufe. Die Schuld daran lag zum bedeutenden Theil an Friedrich dem 
Großen, der ſich um den höhern Unterricht nicht mehr fümmerte al3 um den 
niedern. Keine einzige durchgreifende Reform ließ er diefen Anftalten zu 
Theil werden, die Geldmittel wurden ihnen in Inappfter Weiſe zugemefjen. 
Wenn trogdem in Halle und Königsberg einige vorzügliche Gelehrte wirkten, 
fo war dies dem regen geiltigen Streben der Zeit ſowie dem lebhaften 
Antriebe zu danken, den ein Genie wie Friedrich I. allen Richtungen des 
nationalen Lebens in Preußen verleihen mußte. 

Am Eäglichiten ſah es mit der Univerfität Duisburg aus. In dem 
weit entlegenen kleveſchen Lande befindlich, nur für die wenig zahlreichen 
Proteftanten der Kleinen rheinifch- weitfälifchen Diſtrikte bejtimmt, wurde 
fie auf da3 traurigjte vernadhläffigt. Ihr gefammter Etat betrug 5678 
Thaler jährlid), von denen 4500 auf die Gehälter famen. Man kann ſich 
daraus eine Idee von der elenden Befoldung der Profefforen und von 
dem Häglichen Zujtande der Baulichkeiten und Anstalten machen! Die 
Bücherfammlung war nur gering, das anatomifche Theater völlig verfallen, 
der botanifche Garten fehr Klein; andere wifjenfchaftliche Einrichtungen gab 
es nicht, auch von Kliniken feine Spur. — Im Sommerfemejter 1788 — 
zum Beifpiel — war am beiten die theologische Fakultät, ſelbſtverſtändlich 
reformirten Befenntnifjes, auggerüftet, in der drei ordentliche Profeſſoren 
nicht weniger als zehn Vorlefungen hielten; freilich wurde jedes Semejter 
jo ziemlich) dasjelbe vorgetragen. Auch juriftiiche Profeſſoren gab es drei, 
die ſämmtlich nad) fremden Lehrbüchern lafen: es war unter ihnen fein 
einziger, der ein Kameral- oder nationalöfonomifches Kolleg gehalten hätte. 
Die Medizin, in der drei ordentliche und ein außerordentlicher Profeſſor 
jonft wohl den damaligen Anfprüchen genügt hätten, fitt fchwer an dem 
Mangel aller Kliniken, Sammlungen und Yaboratorien. Am jämmerlichiten 
war es mit der philofophifchen Fakultät bejtellt, die im ganzen nur vier 
Profefjoren enthielt. Davon war einer orientaliicher Philologe; ein an: 
derer, Withor mit Namen, vereinigte die Fächer der Gefchichte, der Bered— 
ſamkeit und der Moralphilofophie in feiner Berfon; außer ihm war nodı 
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ein anderer Profeffor für Philofophie da; und endlich der vierte umfaßte 
die gefammten Naturwifjenichaften nebjt der Mathematil. Gar nicht ge- 
leſen wurde: klaſſiſche Philologie, Aftronomie, Phyſik u. |. w. Wie es 
mit der Geſchichte beftellt war, kann man daraus erjehen, daß Withof, 
Medieinae Doctor, Histor. Philosoph. moral. et Eloqu. Prof. P. O., die 
ganze Gefchichte ab origine rerum bis auf die jüngfte Beit”in einem ein- 
zigen Semefter vortrug! Im ganzen zählte der Lehrkörper 13 ordentliche 
und einen außerordentlichen Profeſſor nebjt einigen Sprachmeiitern. 

Der Beſuch Duisburg’3 war freilich ein fehr geringfügiger; im Sommer- 
jemejter 1791/92 ftudirten dort 13 Theologen, 9 Juriften, 10 Mediziner, 
ein Mathematiker: zufammen 33111 

Nicht viel erfreulicher fah eg mit der Univerfität Frankfurt an der 
Oder aus, der älteften, bereit? 1506 eingeweihten Univerjität de Staates, 
die aber fchon längjt Hinter ihre jüngere Schweiter Halle hatte in den 
Hintergrund treten müffen. Sie befaß jährlich nur etwa 11,000 Thaler 
Emfünfte, von denen 9108 auf Bejoldungen verwendet wurden. Auch 
bier waren alle Inftitute in kläglichſter Beichaffenheit; die Bibliothek er: 
hielt nur 50 Thaler Zuſchuß jährlih von den furmärfifchen Ständen und 
mußte ſich ſonſt mit einem Antheile an den Infkriptiong- und Promotions- 
geldern begnügen: fie taugte nur etwas für die Literatur des fechzehnten 
Sahrhunderts. Die Befoldungen der Profefforen ſchwankten zwifchen 309 
und 1100 Thalern; am fdhlechteiten waren die Philofophen daran, von 
denen der Beitgeitellte 472 Thaler erhielt. In der theologifchen, refor- 
nirten Fakultät waren drei Ordinarien; in der juriſtiſchen vier, in der 
medizinifchen nur ein einziger! In der philofophifchen Fakultät waren 
fünf: ein Hiftoriker, Haufen, der noch gefchichtliche Hülfswiſſenſchaften 
und Literargefchichte trieb; ein Philologe; ein Philoſoph, der mehrfach 
erwähnte Konſiſtorialrath Steinbart, der aud) zugleich Pädagogik, Iutherifche 
Theologie ſowie Phyſik und Beredſamkeit vortrug; ein Mathematiker, der 
auch Aftronomie lehrte; und ein Profeſſor der Naturgefchichte. Zu diefen 
dreizehn Profeſſoren famen noch einige Privatdozenten, Sprady- und Exer⸗ 
zitienmeiſter. 


Viſitationsbericht vom 28. April 1793; G. S. A. Geiſtl. Miniſt. I, No. 208. — 
Elenchus lectionum in Regia Duisburgensi Academia etc. für die verſchiedenen 
Semeſter. 

* Etat? u. Berichte G. ©. A. a. a. O. No. 140. — Hauſen, Geſchichte ber 
Univerf. u. Stadt Frankfurt a. O.; Frankf. 1800. — Fr. Ekkard, Litterariiches 
Handbuch der höhern Lehr-Unftalten, II, (Erlangen 1782) ©. 14 ff. 
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Am Schlechtejten famen neben der Gefchichte die Naturwifjenfchaften weg, 
die theil3 von den Medizinern, theils von den Philofophen nebenbei be: 
handelt wurden. 

Die Zahl der Studirenden war wegen der örtlichen Entlegenheit 
Königsberg's immerhin nur eine mäßige: durchjchnittlich blog 5 bi? 600, 
von demen über 400 Oft: und Wejtpreußen, 100 bis 120 Auswärtige, 
beſonders Schlefier waren. ! 


Die hervorragendfte aber unter den preußifchen Univerfitäten war 
damals ohne Zweifel Halle. Zu dem Zwede begründet, Iutherifche Theo— 
logen, die nicht einfeitig im Dogmatismus befangen wären, fowie des 
öffentlichen und Neichgrechtes kundige Juriften zu bilden, fam fie dieſem 
doppelten Ziele in würdigfter Weile nach. WUusgezeichnete Lehrer ver- 
herrlichten fie. Im den lebten NRegierungsjahren Friedrich IL. war Die 
Zahl ihrer Jünger bis auf 1150 gejtiegen. 

Die theologische Fakultät zeichnete fih durch die Gelehrſamkeit und 
milde Frömmigkeit ihrer Profefforen aus. Der Senior derfelben und 
Direftor des theologifchen Seminars, das Friedrich Wilhelm I. mit einem 
Fond von 30,000 Thalern ausgerüftet hatte, war der alte Johann Sa: 
lomon Semler, jest in den Sechzigern, in Geſchichte und Literatur nicht 
weniger bewandert als in der Theologie. Er war tet? ein lebhafter 
Gegner des Teufels: und Herenglaubeng gewefen, hatte ſich aber in jüng⸗ 
| jter Zeit der Goldmacherei mehr denn wünfchenswerth zugeneigt. Ob: 
wohl er Anhänger einer vernünftigen und duldfamen Theologie war, gingen 
ihm doc) die radifale Aufklärung und die Ausschreitungen ihrer Jünger zu 
weit und fanden bei ihm eine lebhafte Gegnerfchaft, die fich freilich nie 
auf die Perfonen erjtredte, aber mit zunehmendem Alter ihn immer real: 
tionärer jtimmte. Sein Nachfolger in der Leitung de Seminars, die er 
bald niederlegte, wurde J. A. Nöffelt, fonft Lehrer der Dogmatif und der 
Kirchengeſchichte, der freifinniger in feinen Anfchauungen war als Semler, 
übrigens doch Antideiſtik vortrug. Der Waiſenhausdirektor Schulze, der 
Kirchengeſchichte, Arabiſch und Syriſch lehrte, hatte ebenſo wie ſein Kollege 
Freylinghauſen, der Homiletiker, nicht viele Zuhörer; um ſo mehr glänzten 
zwei jüngere Profeſſoren, G. C. Knapp in Kirchengeſchichte und chriſt⸗ 
lichen Alterthümern, und ganz beſonders Aug. Herm. Niemeyer, der ſich 


1%. F. Goldbeck, Nachrichten von der Königl. Univerſität zu Königsberg 
in Preußen (Graudenz 1782). — Ekkard II, 4 ff. — Leonhardi, Erdbeſchrei⸗ 
Hung der Preuß. Monarchie I, (Halle 1791) ©. 488 ff. 
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nals mit Ausnahme des weit entlegenen Königsberg — die einzige 
Fakultät Für die Iutherifchen Theologen des preußifchen Staates enthielt. 

Tie vier preußifchen Univerfitäten jtanden unter dem Miniſter des 
geistlichen Departement? als gemeinfchaftlihem Oberkurator. Die Ge- 
Ichäfte jeder einzelnen Iniverfität wurden von dent zeitigen Neftor oder 
Prorektor mit Beihülfe eines ftändigen „Direftor3“ geleitet, d. h. des 
älteſten juristischen Profeſſors, der jenen in den rechtlichen ragen unter- 
jtiipte und für Ordnung bei den afademifchen Feierlichkeiten ſorgte; wäh- 
rend alle widjtigeren Angelegenheiten den Befchlüffen des Senates oder 
der Fakultäten unterlagen. Die akademische Gerichtsbarkeit wurde Damals 
nicht von einem befonderen Lniverfitätgrichter, jondern von Rektor und 
Senat verwaltet. Bei Belegung erledigter oder ganz neuer Lehrjtühle 
pflegte der Miniſter ziemlid) willkürlich, oft ohne jede Rückſicht auf die 
Wünſche der Fakultät zu entfcheiden. Ein großer Mißſtand war, daß 
der Profeſſor alle oder doch die meiſten Fächer feiner Fakultät lehrte. 
In Halle nahmen zum Beifpiel erjt 1791 die Tozenten der Jurisprudenz 
eine Vertheilung der Lehrſtoffe vor. 

Die obligatoriſche Dauer des Studiums betrug damald nur zwei 
sabrest und dieſes Biennium erichten um fo weniger ausreichend, ala 
man don Den Juriſten philofophiiche und geichichtliche, von den Theologen 
geſchichtliche und naturwiſſenſchaftliche Studien durchaus verlangte. Tas 
Meer der Studenten war meiſt zwiſchen 16 und 22 Jahren. Sie mußten 
inr eine Privatvorleſung 5 Thaler bezahlen, ein Graf 10, und ein Prinz 
gar 25 Thaler. Für ein Privatiſſimum murden 100 Thaler entrichtet.? 
Auch dei den Inſtriptionen mußten die Grafen und Fürſten mehr al 
die Bürgerlichen und gewöhnlichen Adligen zahlen. Dafür durften aber 
N * dieſe Vornehmen allein die vorderſten Bänke in den Hörſälen be— 
veſetzen. und erhielten bei akademiſchen Feſtlichkeiten und Prozeſſionen ben 
Vortritt.“ Die Studenten im Allgemeinen zeigten noch viele Rohhei 
und kindiſches Gebaren. Nüchtlihe Nubeitörungen. am Tage Zärm 
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und Prügeleien waren jehr gewöhnlich; man ging bewaffnet aus und 
wegte die Klingen auf den Steinen des Straßenpflaftere. Zumal in 
Halle war dag Treiben der Studenten ein fehr rüdes.! Landsmann- 
ſchaften und Orden, durch ftete Verbote und Strafen unterdrüdt, Iebten 
immer von neuem wieder auf, Die akademiſchen Obrigfeiten fahen aber 
auch häufig- bei geſetzwidrigem Verhalten der Studenten durch die Finger: 
denn fie eriftirten won denſelben nicht nur durch die Kollegiengelder, ſon⸗ 
dern aud) indem fie jene gegen gute Bezahlung beherbergten und beföftigten. 
Diefe der Profefforen jo wenig würdige Sitte, die ſich allerdingd aus 
deren Häglicher Befoldung erklärt, hörte erjt allmählich mit dem Ende 
des achtzehnten Jahrhunderts auf, blieb aber in Frankfurt aud) dann 
noch bejtehen. Selbft der fonft überall verſchwundene Pennaligmus, die 
Tyrannei der älteren gegen die jüngeren Studenten, hatte fich auf einer 
preußifchen Univerfität, freilich der kleinſte — Duisburg — erhalten. 

Friedrich Wilhelm zeigte von Beginn feiner Regierung auf den Be- 
trieb Hertzberg's ein lebhaftes Interefje für Wiſſenſchaft und Künjte, von 
dem man nur bedauern muß, daß es jpäter nachgelafien hat, als Herk- 
berg’3 Einfluß feine Wirkfamteit verloren hatte. 

Auf Zedlig’ Veranlaffung ernannte er defjen Freund Chriftian Hein: 
rich Hoffmann am 7. Sept. 1786 zum Kanzler, d. 5. zum Vertreter des 
Oberkurators bei der Univerfität Halle; um feine Stellung zu erhöhen, 
wurde derfelbe noch mit dem Adelstitel beſchenkt. Hoffmann war ein 
gebildeter Gutsbeſitzer, der ſchon längſt bei Zedlig im Intereſſe der Uni: 
verfität gewirkt Hatte. Kein eigentlicher Gelehrter, wurde er, zumal wegen 
des Ranges, den man ihm nun über allen Profefjoren einräumte, von 
den leßteren vielfach angefeindet. Trotzdem verfchaffte er der Anitalt, 
wohl hauptſächlich durch Zedlitz' Beihülfe, zahlreiche Vortheile. Aus den 
Einkünften der ehemaligen Sefuitengüter beftimmte der König eine Summe 
von zehntauſend Thalern zur Verſtärkung der Univerfitätsfonde.? Davon 
befam fchon am 3. Januar 1787 Halle nicht weniger als 7000 Thaler: 
alfo mehr als Duisburg, beinahe joviel wie Frankfurt überhaupt erhielt. 
Bon diefem Gelde ward die Bibliothek binnen wenigen Jahren bis auf 
20,000 Bände vermehrt, eine nur von der Univerfität abhängige kliniſche 
Anftalt gegründet, ein anfehnliches Naturalienfabinet, ein chemifches Labo- 
ratorium und ein anatomifches Theater Hergeftellt. Wolff konnte nun- 


ı Daf. IV, 180. 
2 Hoffbauer II, 390 ff. — Spenerſche Zeitung vom 5. Okt. 1786. 
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mehr jein nachmals fo wirkungsreiches und berühmtes philologifches 
Seminar einrichten, deſſen 12 ftudentifche Theilnehmer eine jährliche 
Unterftügung von je 40 Thaler erhielten, und das feine Schriften felbit 
edirte; e3 ward am 15. Dftober 1787 eröffnet und follte nach der ihm 
ertheilten Inftruftion nicht nur die philologifche fondern — was nod) 
zu unfrer Zeit fehr wünfchenswerth wäre — aud) die pädagogifche Aus: 
bildung feiner Zöglinge befördern. Indem der König noch weitere 1100 
Thaler bergab, wurde ein botanifcher Garten angelegt; mit 5000 Thalern, 
welche gleichfal3 der Monarch verlieh, wurde eine Sternwarte gegründet. ! 
Auf Grund jener jährlichen Fondsvermehrung wurden aud) noch im Jahre 
1787 acht neue Profefforen angeftellt, deren Zahl in den folgenden Jah— 
ren weiter zunahm. Hoffmann fuchte ferner einen engeren Zuſammen⸗ 
bang zwifchen Dozenten und Studirenden herzuftellen und dadurch zu: 
gleich veredelnd auf die damals oft jo rohen Sitten der letzteren zu 
wirken. Jeden Samſtag Nachmittag war bei ihm gelehrte Vereinigung, 
jeden Sonntag Abend große Aſſemblee, d. h. Familienfeftlichkeit, zu wel- 
chen die beſſern Studenten, jelbjt die ärmiten, abwechjelnd geladen wurden. 
Auch für Frankfurt, dag freilich Leinen TFürfprecher wie Hoffmann 
fand, wurde am 6. Januar 1787 ein Zuſchuß wenigſtens von 1000 
Ihalern bewilligt.? Seitdem ftiegen hier die Befoldungen auf 10,277 
Ihaler. Man benubte diefe Vermehrung, der medizinischen Fakultät, die 
deſſen fo jehr bedurfte, zwei, der philofophifchen einen neuen Ordinarius 
zuzuführen; außerdem wurde in den beiden andern Fakultäten je ein 
neuer Ertraordinarius ernannt. ? | 
Trogdem nahm die Zahl der Studirenden an beiden Univerfitäten 
ab; in Frankfurt waren 1788 deren nur nod) 184. Man glaubte den 
Grund in der Ausbreitung der Indnftrie zu finden; zum Theile aber lag 
er ohne Zweifel in den 1788 eingeführten Prüfungen der Abiturienten. 
Auch Königsberg erhielt ogleich nach der Thronbefteigung Friedrich 
Wilhelm's eine Vermehrung feiner jährlichen Einkünfte um 2000 Thaler, 





! Sörjter, 222, 239 f. 243. — Leonhardi, Erdbeichr. der preuß. Mo: 
nardie, IV, 315. — Annalen de3 preuß. Kirchen: und Schulweſens (Berlin 1796) 
l, 93 fi. Das hier gegebene Datum der Inſtruktion für dad Wolfiihe Seminar, 
18. März 1786, kann unmöglidy richtig fein, da einmal das Seminar, erft nad 
der Erhöhung des hallefhen Etats durch Friedr. Wild. II. begründet wurde, und 
andererjeit3 die Inftruftion, „Auf Allerhöchſten Spezial:Befehl” von Wöllner ge- 
zeichnet ift. Deshalb dürfte dad Datum der 18. März 1789 fein. 
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Es würde auf immer diefem Monarchen zur Ehre gereichen, wenn er, 
der allerdings nur einfeitig überlieferten Tradition zufolge, den ernftlichen 
Verſuch gemacht hätte, den größten aller Komponiſten an Berlin zu fefjeln. 
Er foll ihm in jenem Mai 1789 den Kapellmeifterpoften mit dem für die 
damalige Zeit enormen Gehalt von 3000 Thalern angeboten haben. Mozart 
aber hätte geantwortet: „Soll ich meinen guten Kaiſer ganz verlaſſen?“ 
worauf ihm der König gütig bemerkt: er möge ſich die Sache näher über- 
legen, käme er in Jahr und Tag darauf zurüd, jo jolle das Anerbieten 
in Kraft bleiben. Indeß Habe ein freundliches Wort Joſeph IL, der den 
genialen Mann nur zu ſehr vernachläfligte, denfelben wieder in Wien 
zurückgehalten. Sicher ist, daß Mozart ſich der Gnade des Königs rühmte, 
daß der legtere für die Aufführung aller Mozart’ichen Opern auf dem 
Nationaltheater in Berlin forgte. Zuerjt nur lau aufgenommen, da das 
Publikum an die leichte italienische Muſik gewöhnt war, riefen doch Die 
unvergänglichen Schöpfungen des herrlichſten Opernfomponiften bald einen 
immer wachjenden Enthufiasmus bei den Berlinern hervor. Der drama- 
tifche deutjche Kunftgefang ward damit, dem bisherigen Geſangsdilettantis⸗ 
mus der deutschen Schaufpieler gegenüber, erjt gegründet. Freilich hielt 
Friedrich Wilhelm zunächſt daneben noch an den Stalienern feſt. Die 
italienifche Sper ward tet? von neuem in Berlin mit verſchwenderiſchem 
Pompe gegeben; ferner aud) Opera buffa, die franzöfifche Oper, fowie bie 
Singſpiele Reichardt’3; lange Zeit waren Alefjandrini, Naumann die be- 
liebteften Operntomponijten des Königs — damals in hohem Anfehen, jet 
nur noch von wenigen gefannt. Aber immer mehr wurde dies alles durch 
Mozart in den Hintergrund gedrängt. „Don Juan“ und „die Zauber⸗ 
Flöte“ entfchieden den Sieg der deutfchen Oper vollſtändig. 1796 mußte 
die italienifche Oper felbjt diefe Niederlage anerkennen, indem fie auf 
königlichen Befehl Mozart's „Titus“ gab. Es geſchah zum Benefiz für 
die damals in Berlin weilende Wittwe Mozart’3, die ſich überhaupt ber 
gütigjten Aufnahme durd) den Monarchen erfreute.! 

Eine ähnliche Wendung zum Beljern, wie in den mufifalifchen, trat 
auch in den theatralifchen Zuftänden Berlin’z ein. 

Friedrich DI. hatte bei feiner abfoluten Geringfchägung gegen die 
deutfche Literatur das fchöne, 1774 von ihm erbaute, 1200 Perſonen 
faſſende Schaufpielhaus am Gendarmenmarkt in Berlin einer franzöftfchen 
Truppe eingeräumt, deren Vorjtellungen er häufig beiwohnte. Das deutſche 


ıD. Jahn, Mozart, II, 187. IV, 91 ff. 468 ff. — Brachvogel II. passim. 


Verheißungsvoller Beginn der neuen Regierung. 145 


Theater unter der Leitung Karl Theophil Döbbelin's war daneben in den 
kläglichſten Berhältniffen. Es gehörte zum guten Ton, dasſelbe nicht zu 
befuchen, und die Eintrittögelder des Bürgerjtandes, der allein fich für die 
deutfche Bühne intereffirte, vermochte da in trefflichem Geifte geleitete 
Unternehmen Döbbelin’® nicht vor dem drohenden finanziellen Ruin zu 
bewahren; nur die elenden Harlefinaden füllten den Saal, wenn Döbbelin 
ſich nothgedrungen dazu herbeiließ.' 

Die Thronbejteigung Friedrich Wilhelm II. brachte einen glücklichen 
Umſchwung in diefen Verhältniffen hervor. Wir haben gefehen, wie theilg 
aus eigener Neigung, theil® auf Veranlaſſung Hertzberg's, theils endlich 
aus Gegenſatz wider feinen königlichen Oheim der neue Monarch das 
deutjche Weſen betonte und die deutfche Literatur begünftigt.e So auch 
dem Theater gegenüber. Gleich in den erften Tagen feiner Regierung 
ließ er den alten Döbbelin zu ſich befcheiden, um fich lange freundlich mit 
ihm zu unterhalten. „Wir find Teutſche und wollen es bleiben,” fagte 
er nachdrudsvoll zu dem Direktor. Er übergab demfelben das Schau- 
ſpielhaus am Gensdarmenmarkt und verhieß ihm. pefuniäre Unterftügung, 
fowie Lieferung von Dekorationen. In der That ließ er ihm zuerjt 
5000 Thaler, dann noch einmal 1000 Thaler auszahlen und ſchenkte ihm 
vier Kron- und zwölf Wandleuchter. Aus feiner Abneigung gegen das 
franzöfifche Theater, dag er, mit einer bei feinem 'eigenen Lebenswandel 
freilich auffallenden Prüderie, der Sittenverderbniß bejchuldigte, machte 
Friedrich) Wilhelm kein Hehl. Als die Königin in ihrem Schloffe Monbijou 
ein Theater erbaute, auf dem fie franzöſiſche Komödie fpielen laſſen wollte, 
fagte ihr der König: „Madame, wir haben zu Berlin Oper und ein 
deutjches Theater, daher bitte ich Sie, Ihren Entwurf aufzugeben, er iſt 
mir nicht angenehm.” Schon am folgenden Tage ließ er den Halbfertigen 
Bau abtragen.? 

Im November 1786 gab Döbbelin’3 Truppe zum erjten Male eine 
Borftellung im königlichen Schaufpielhaufe: e3 war diefelbe in der That 
ein Sieg der Literatur Goethe's und Schiller’3 in deren eigenem Vater⸗ 
lande über die fremde! Das deutjche Thenter Berlins durfte fich jet mit 
dem ftolzen Namen „Königliche Nationaltheater” ſchmücken — wahrlid) 
ein ſchönerer Name als „Deutjches Hoftheater”. Der König felbit wohnte 
häufig den Vorftellungen in diefem Kunftinftitute bei, und feinem Beiſpiele 
folgten ſelbſtverſtändlich Hof, Adel und Offizierkorpo. Die deutfchen 
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heit zu bringen, daß unſere Kupferjtecher den auswärtigen das Gleich— 
gewicht Halten können.“ 

„Wie nun diefer Zweck nicht anders erreicht werden kann, als wenn 

1) die beiten und gefchidtejten unferer hiefigen Kupferjtecher, wie es 
in England gejchehen, thätig unterftügt und die von ihnen geliefert wer- 
denden meifterhaften Platten nach Verdienjt bezahlt werden, damit fie nicht 
blos für Brodt arbeiten dürfen, fondern fi, frei von Nahrungsforgen, 
auf Hauptfachen legen können, die dem Lande Ehre machen und im Aus- 
lande Beifall erhalten, und wenn 

2) denfelben außerdem die fichere Gelegenheit verfchafft wird, ihre 
verfertigten Kunftwerfe in: und außerhalb des Landes für die beftmöglichjten 
Preife 108 zu werden, jo haben S. K. M. auf meinen dezfaljigen Bericht 
nicht nur zu Unterjtügung der beiten hiefigen Kupferjtecher bereit? einen 
Fond zu bewilligen und mir anzumweifen, fondern aud) meinen Vorfchlag 
wegen eine zur Beförderung des vortheilhaften Debit der von unfern 
Künftlern verfertigten Kunftwerfe und zur‘ Vermeidung des baaren Geld- 
ausfluſſes für fremde Kupferftiche der Akademie der Künfte zu ertheilenden 
Buch: und Kunfthandel-Privilegii, mit Dero Beifall zu beehren geruht.“ 

Die Buchhändler können fich nach Heinig’ Auffaſſung nicht beflagen, 
„denn der Buchhandel ift ja an fich fein Monopol, und es käme fo nur 
zu den 33 Buchhandlungen, die bereit? in Berlin exiſtirten, eine vierund- 
dreißigſte.“ 

Da das Generaldirektorium zuſtimmte, ſo erfolgte am 25. März 1788 
das „Privilegium für die Akademie der Künſte und mechaniſchen Wiſſen⸗ 
ſchaften, zur Anlegung eines öffentlichen Kunſt- und Buchladens allhier.“ 

Von bei weitem größerer Wichtigkeit aber war das ausführliche 
Reglement, welches der König auf Heinitz' Vorſchlag für die „Akademie 
der bildenden Künſte“ — das wurde alſo der offizielle Name — ertheilte, 
und von dem erſt ſich ihre wahre und bleibende Wirkſamkeit herſchreibt.' 
Tas Reglement war von großartigem und freifinnigem Geſichtspunkte aus 
entivorfen: die Akademie follte nicht nur eine Ehrenanftalt für bedeutende 
Künstler, fondern zugleich eine wahre Hochſchule für die bildenden Künſte 
werden, ein Mittelpunkt, von dem aus jich eine eigene, originelle, nationale 
Kunſtrichtung in Preußen entwideln konnte. 

Der Monarch jelbit behielt fi) dag Proteftorat über die Akademie 
vor; an feiner Statt follte ein Kurator, jedegmal ein Staatsminifter, un- 
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heimifchen Künftler Tönigliche Prämien vertheilt und diefelben öffentlich 
befannt gemacht werden. 

Man muß geftehen, daß von diefem Neglement eine neue Epoche der 
Kunſt in den preußifchen Staaten datir. 

Freilich Heinit felbft, fo Lobenswerth und rühmlich an fich fein Eifer, 

ar nit der Mann, um den Arbeiten der Akademie einen höheren und 

edleren Schwung zu verleihen. Er war volljtändig in den franzöfifchen 
Ueberlieferungen der fridericianifchen Zeit befangen, die ihn dauernd ver- 
hinderten, der deutfchen Kunft mit Earem und freiem Geifte gerecht zu 
werden und angemeſſene Ziele vorzuzeichnen; und andererfeit3 fah man 
die Akademie der bildenden Künjte, ebenfo wie die der Wiſſenſchaften haupt- 
ſächlich ala praftifch nutzbare Anftalten zur Beförderung des einheimischen 
Gewerbefleißes an: wie die letztere für die Großinduftrie, fo follte jene 
für das Kunſtgewerbe thätig fein, damit die Nationalinduftrie erhöht werde 
und nicht fo viel Geld für fremde Erzeugniffe außer Landes gehe. Die 
eriten Reden des Minifter® wurden franzöfiich gehalten und zeichneten fich 
nicht gerade durch hohes Verſtändniß für die Kunft aus. „Gemeinnüßig- 
feit iſt unſer Zielpunkt“ — in fo banaler Weife bezeichnete Heint bei 
der Ueberreicjung des neuen Reglement? am 26. Januar 1790 die Auf- 
gabe der Akademie. 


Zum Glüde fand diefelbe in Chodowiedi, erjt Vicedireftor, dam, 
feit 1793, erftem Direktor, einen vortrefflichen und verſtändnißvollen Leiter. 
Er begründete eine Monatzfchrift, die von der Akademie herausgegeben 
wurde. Zu der Kupferſtichſammlung und einer afademifchen Bibliothel 
wurde der Grund gelegt, die jungen Künftler mußten fleißig nach den 
Gemälden der königlichen Gallerien und den Antiten arbeiten. Taſſaert 
unterrichtete die Akademiker in feiner eigenen Werkſtätte nach) Gypsabgüſſen 
von Antifen. Auch die Kunſtſchule für Handwerker füllte ſich raſch: ſchon 
im erften Jahre fanden fi) dort 112 Zöglinge ein. Nicht minder be 
währte fich dieſe Einrichtung in den Provinzen; in Halle leiteten zwei 
Univerfitätsprofefforen die „Königliche Provinzial-Zeichenfchule,” in ber 
allwöchentlich ſechs Stunden Yang unentgeltlicher Unterricht an Handwerker 
und angehende Künstler ertheilt wurde.? An die beiten unter den Schülern 
wurden unter öffentlichem Gepränge Preife verliehen, wie denn auch für 
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Es fehlte wenig, daß Schadow bald einen genialen Nebenbuhler er- 
halten Hätte. Den jungen Rauch, den Bruder des Kaſtellans von Sans— 
fouci, wollte der König in der Skulptur, zu welcher derfelbe troß feiner 
ungünftigen Lebensumstände fi) berufen fühlte, ausbilden laſſen. Leider 
übergab er die Sache, wie fo häufig, dem Kämmerer Rieb, der dam in feiner 
rohen, bedientenmäßigen Weife den armen, jchöngewachjenen, zwanzig: 
jährigen Süngling vielmehr unter die Hoflafeien jtedte!! Lange mußte 
Rauch noch in unwürdiger Stellung ſchmachten, bis feinem Genius der 
Raum zu freier, mächtiger Entfaltung gejtattet wurde! 

So feindlich übrigens Friedrich Wilhelm feinem großen Vorgänger 
in perfönlichen und VBermwaltungsangelegenheiten gefinnt war, fein Andenken 
glaubte er doch ehren zu müſſen. Schon dag Brandenburger Thor follte 
ein Siegesthor zum Gedächtniß der Großthaten Friedrich's und feiner 
Krieger fein. Leopold von Deſſau und Ziethen, deren Standbilder auf 
dem Wilhelmsplage noch fehlten, ließ der König durch Schadow verherr- 
lichen, der endlich einmal mit dem zum Weberdrufje wiederholten Impe- 
ratorenkoſtüme brach und die beiden Helden im Gewande ihrer Zeit, und 
doc) ſehr charakteriſtiſch und nicht unſchön darftellte. 

sriedrich dem Großen felbjt Hatte fchon zu Lebzeiten dag Heer ein 
Denfmal errichten wollen. Die Pommern ließen ein ſolches durch Schadow 
in Marmor verfertigen und 1793 in Stettin aufjtellen. Aber für Berlin 
wünjchte es Friedrich Wilhelm auf eigene Koften zu übernehmen, weil 
ihm als dem Nachfolger folches zumeist zufäme; und zwar beabjichtigte 
er, nad) einer Kabinetsordre vom Januar 1791, ein Neiterjtandbild in 
Bronze zu errichten. Zahlreiche Künftler fandten Entwürfe ein, Schadow 
wurde nad) Stodholm, Petersburg und Paris geihidt, um Erfahrung 
im Erzgießen zu fammeln. Schließlich einigten fich Langerhans und Scha- 
dow vielmehr auf ein Standbild zu Fuße, das fi in einem antiken 
runden, offenen Tempel befinden folltee Aber die Ausführung wurde 
dann durch die unruhigen Zeiten, noch auf fehr lange Hin, unterbrochen.? 

Die geringften Erfolge wurden in der Malerei erreicht. Freilich 
erfannte man einigermaßen die Bedeutung Carſtens', der ſich in äußerſter 
Noth in Berlin befand. Heinitz felbit ließ fein Haus am Parifer Platz 
von ihm deforiren, auch im Schloffe wurde er bejchäftigt; endlich erhielt 
er eine Profeffur an der Afademie und wurde mit einem Stipendium von 
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Auf Anfuchen der gefränkten Räthe Tieß Friedrih Wilhelm fofort 
das Berfahren derfelben, ohne Rückſicht auf den früher erfolgten könig— 
lichen Machtſpruch, durch den zuftändigen Kriminalfenat des Kammer: 
gerichtes einer rechtlichen Unterfuchung unterwerfen. Das Kammergericht 
ſprach erwartetermaßen die Unglüdlichen von allen gegen fie erhobenen 
Beichuldigungen frei. Der Monarch bejtätigte dieſes Erkenntniß am 
14, November 1786 in einer KabinetZordre an den Großfanzler, nad) 
welcher „vorbenannte Juftizbediente für unjchuldig zu erklären, auch ihnen 
wegen Schaden und Koften ihre Rechte vorzubehalten find, und autorifiren 
Euch zugleich, diefe Unfere Geſinnung bejagten Juſtizbedienten zu ihrer 
Confolation und Rechtfertigung befannt zu machen, auch denfelben in 
Unferm Allerhöchften Namen anzudeuten, daß Wir diejenigen unter ihnen, 
welche wiederum in Unfere Dienfte treten wollen, darin auf eine convenable 
Weife bei vorfommender Gelegenheit anderweit zu placiren Uns geneigt 
finden lafjen werden.” Der Urtheilsſpruch wurde öffentlich befannt gemacht. 

Freilich nützte dieſe fpäte Gerechtigkeit dem Großkanzler von Fürft 
nichts, deſſen höchſtes Amt ſchon anderweitig bejegt war; auch waren zwei 
der Räthe bereit3 geftorben. 

Der Prozeß des Arnold wurde mın an eben dem Punkte, wo Friedrich's 
Machtſpruch ihn unterbrochen hatte, wieder fortgefegt und jener vom Ober: 
tribunal zur Erjtattung des Schadens des von Gersdorff mit 800 Thlen. 
fowie der von den NRäthen ihm gezahlten 984 Thaler verurtheilt. Da 
er nicht im Stande war, diefe Summe zu entrichten, fo übernahm Friedrich 
Wilhelm fie großmüthig auf feine eigene Kaffe (Juli 1787). Ebenſo er: 
ließ er ein halbes Jahr fpäter — 18. Januar 1788 — folgende Kabinetz- 
ordre: „Mein lieber Großkanzler v. Carmer, In beiliegender Vorftellung 
bejchweret fich der Müller Arnold, daß die Neumärkifche Regierung wegen 
ſeines mit dem von Gerzdorff geführten Prozeſſes noch 51 Thlr. 23 Gar. 
6 Pf. Koften von ihm fordere. Ich wünjchte, daß die Sache einmal in 
Vergeſſenheit käme, und habe Euch daher hierdurch aufgeben wollen, dieſe 
Prozeßkoſten, welche dem Arnold erlafjen werden follen, niederzuſchlagen.“ 

Diefe Art der Beendigung einer Angelegenheit, die immer einen dunklen 
Flecken auf der Regierung des großen Königs bilden wird, war ehrenvoll 
für Friedrih Wilhelm IL, wenn man auch wünfchen möchte, daß den 
ſchuldloſen Räthen eine genügendere Entfchädigung zu Theil geworden wäre, 

ı Die altenmäßige Darftelung der Müller Arnold'ſchen Angelegenheit findet 
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als ihre rechtliche Rehabilitirung und der Erſatz des ihnen baar ent- 
zogenen Geldes! 

Veberhaupt war der Monarch offenbar beftrebt, alle Härten feines 
Vorgängers wieder gut zu machen. So hatte der Iehtere der Wittwe Des 
bei Prag tödtlich verwundeten Generalmajor von Schöning in gnädigfter 
und beftimmtejter Weife eine Unterftüßung zugefagt, dieſes Verſprechen 
aber troß mehrfacher Mahnungen ſeitens der bedrängten Dame nicht ge- 
halten. Friedrich Wilhelm II. gab der Wittwe ein Jahrgehalt. ! 

Bon ungleich größerer Wichtigkeit war, daß der Rittmeijter v. Blücher, 
den Friedrich) II. im Januar 1773 „ſich zum Teufel zu jcheeren” ge: 
heißen hatte, jegt mit zurücdatirtem Majorspatent wieder angejtellt wurde. 
Noch ein anderer künftiger Held der Befreiungzkriege, York, war von dem 
großen Könige kaſſirt und mit längerm Arreft beitraft worden; aud) er 
wurde jet nach mehrjährigem Umherwandern von dem neuen Herrfcher 
nit vordatirter Beförderung wieder in die heimische Armee aufgenommen.’ 
Wenn Friedrich Wilhelm diefe offenbar geflifjentliche Bevorzugung der 
Opfer von feines Oheims fcharfen Launen mehr aus Gegenfa zu dem 
leßtern bethätigt hat, muß man ihn doc) dankbar fein, dem Waterlande 
ſolche Männer wie Blücher und York in ehrenvolfer Weife wieder müb- 
lich gemacht zu haben. Uebrigens fanden auch andere von Friedrich an- 
geblich Benachtheiligte, ohne hervorragende WVerdienfte, bei feinem Nach: 
folger geneigte Ohr.“ Vorzüglich eine Menge von Friedrich verabfchiedeter 
Militärs wurde nun nachträglich wegen ihres Wohlverhaltens im Sieben- 
jährigen Kriege mit Orden oder Beförderungen ausgezeichnet.® 

Bei der Arnold’schen Sache kam es hauptfächli auf die für Das, 
gefammte Staatörecht ſehr wichtige Frage der Beamtenverantwortlichkeit 
an, eine ‘Frage, die ſchon im den erjten Monaten der neuen Regierung 
zur Sprache fam, aber ihre freifinnige Erledigung eigentlich gegen den 
Willen des Monarchen fand. 

Bei Gelegenheit der Klage, die ein entlaffener Beamter bei dem höchften 

ı Geihichtlihe Nachrichten von dem Geichleht v. Schöning, ©. 46. 

2 Scherr, Blüder 1, 86. 88. 
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Verwaltungsgericht, der Ober-Revifiongdeputation, angebracht hatte, ſprach 
das Generaldireftorium dem Großkanzler gegenüber die Anficht aus:! ein 
„töniglicher Bedienter” körme, nach dem Herfommen im preußifchen Staate, 
ohne erfolgte VBerurtheilung vielmehr fchon deshalb, weil man feiner Dienfte 
nicht weiter bedürfe, ohne Entfchädigung entlaffen werden. Diefen Grund: 
fat belegte da3 Generaldireftorium mit zahlreichen Beifpielen durch Prä— 
zedenzfälle. 

Kein Zweifel, daß Friedrich Wilhelm I. und Friedrich II. wirklich 
diefer Anficht gewejen waren und fie praftifch oft genug bethätigt hatten. 
Friedrich hatte folches ja noch kürzlich an dem höchſten richterlichen Be— 
amten, dem Großkanzler von Fürſt bewiefen, den er ohne Urtheil und 
Recht, ohne Entichädigung oder Penfion feiner Stelle beraubt.” Diefe 
Fürſten waren der Meinung, daß fie mit ihren Livilbeamten nicht mehr 
Umftände zu machen nöthig hätten, als mit ihren Offizieren, denen fie 
ja auch nad) Belieben den fchlichten Abſchied gaben. 

Allein Carmer und mit ihm der größte Theil de3 damaligen preußischen 
Nichterjtandes fahten die Sache ander? auf. Schon feit den dreißiger 
Sahren war durch oh. Sal. Moſer der Kampf wider den bisher in 
jtetem Worfchreiten begriffenen fürftlichen Despotismus begonnen worden. 
Der Sohn Moſer's, Friedrich Karl, ftellte zum erjten Male in Deutjch- 
land die Forderung, daß der Beamte nicht Diener des Fürſten, fondegn 
des Staates fein und fich felbjt ungerechten und jchädlichen Befehlen jenes 
widerjegen müſſe. Diefe Anfchauung hatten die hoch gebildeten, jelbit- 
bewußten und denfenden preußifchen Richter fich zu eigen gemacht. Indem 
fie in der Theorie die abjolute Gewalt des Königthums unangetajtet 
ließen, juchten ſie diefelbe in der Praxis zu begrenzen, um den Staat 
dem unumſchränkten Belieben eines Einzelnen zu entziehen. Es ift dies 
ein höchſt wichtiger und folgenreicher Umfchwung in den Anfchauungen. 
Freilich von einer Tonftitutionellen Richtung war bei diefen Bureaufraten 
noch nicht die Rede; aber fie waren bejtrebt, die königliche Macht jo viel 
wie möglich auf die richterlichen und Beamtenkollegien zu vertheilen, ihr 
damit Stetigfeit und Folgerichtigfeit ſowie die Bürgfchaft der Unparteilichkeit 
zu geben. Dazu war es dann aber aud) nöthig, dem einzelnen Beamten 
eine größere Sicherheit und Unabhängigkeit der höchſten Gewalt gegenüber 
zu verleihen. Die Einrichtung einer Geſetzkommiſſion, von deren Prüfung 
und Zuſtimmung das Zuſtandekommen jedes Geſetzes abhängig gemacht 

! Generaldirelt. an Carmer, 28. Okt. 1786; &. ©. U. Repoſ. 9. x, 1.8.1. 
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fein follte; die Unerfchrodenheit, mit welcher die Richterkollegien ſich mehr 
und mehr den fonveränen Machtfprüchen widerjegten; die Tühne Art, 
wie der Großfanzler und feine Mitarbeiter im Allgemeinen Geſetzbuche 
die Gewalt des Regenten definirten — alles das waren Erſcheinungen 
innerhalb des merkwürdigen Prozefjes, durch welchen der despotiſche Staat 
in den Rechts- und Beamtenjtaat übergeführt werden follte. Webrigens 
wurde auch der Mangel der Deffentlichkeit im GerichtSverfahren gerade in 
politifch interefjanten Prozeſſen großentheils bejeitigt durch die immer mehr 
auffommende und zwar von den Gerichten ſelbſt beförderte Sitte, ſolche 
durch den Drud zu veröffentlichen. 

armer antivortete alfo dem Generaldireftorium am 12. Novbr. 1786 
zunächit, er werde über diefe Angelegenheit die Geſetzkommiſſion fragen. 
„Soviel,“ fährt er fort, „muß ich inzwifchen bemerken, daß der Sat: 
wesmaßen fein Zandesherrlicher Officiant sine praevia causae cognitione 
feines Amtes entfegt werden könne, die Praxin im Deutſchen Neich für 
\id) Habe, und Klagen gegen Landesherrn, welche diefem zumider ihre Diener 
willfiihrlich verabjchieden wollen, bey den Reichs-Gerichten häufig vor: 
kommen; ... daß, wenn der Landesherr in dieſem oder jenem Gefchäfte- 
zweige Abänderungen der bißherigen Behandlungs-Art, und neue Ein- 
richtungen zu trefen nöthig findet, wodurch die Functiones gewifjer Dffi- 
cignten völlig unbrauchbar werden, diefe fic zwar folchen gefallen laßen 
müßen, und nicht verlangen können, daß der Landesherr Arrangements, 
im Gantzen, die er zum Allgemeinen Beften nothwendig erachtet, bloß um 
jie bei ihren Posten zu conjerviren, unterlafjen jolle; daß es aber in einem 
jochen Falle der Gerechtigkeit allerdings gemäß zu ſeyn jcheine, für das 
anderweitige convenable Unterkommen folcher ohne ihr Verfchulden außer 
Activitaet gefeßten Officianten zu forgen; wie denn auch diefer Grundfak 
bey der Abfchaffung der Advolaten genau beobachtet worden, indem man 
felbigen nicht nur fogleich die Gefchäfte des Juſtiz-Commiſſariats und 
Notariats angewiefen, jondern ihnen auch durd) die Cabinet3-Ordre vom 
14. April 1780 die vorzügliche Beförderung zu Untergerichte- und andern 
Bedienungen verjichert hat.” 

Vom rein hiſtoriſchen Standpunkte hatte Carmer ficherlid) Unrecht. 
Die Praxis der Reichsgerichte konnte für Preußen, das von denfelben in 
allen imern Angelegenheiten unabhängig war, nichts beweifen; und bie 
tür Preußen felbjt von dem Generaldireftorium angeführten gegentheiligen 
Präzedenzfälle waren nur bei einem einzigen, und auch hier unvollkommen 
widerlegt worden. Es handelte fich vielmehr um etwas ganz Neues, was 
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Carmer durchjegen und begründen wollte Er fand dabei auch die volle 
Zuftimmung der Geſetzkommiſſion, in der fich außer andern bewährten 
und hervorragenden Nechtögelehrten und Beamten, wie Lamprecht, Könen, 
Schulg, auch Carmer's hauptfächlichjter Nathgeber Suarez befand. Sie 
eritattete am 2. März 1787 folgendes wichtige Gutachten: „...... Die 
Trage ift allerdings zweifelhaft, indeſſen hat das Tribunal in einigen 
bey demfelben gewejenen Fällen den Satz, als den Gefegen am gemäßeſten 
angenommenen, baß Officiales publici ohne gegründete Urfache nicht 
dDimittirt werden können, weil dergleichen Officia non in certum diem 
collata in perpetuum conferirt zu ſeyn geachtet werden, und daher Offi- 
ciales nicht ohne Urſache dimittirt werden können ..., hiermit aud) die 
Römischen Geſetze übereinfommen .... Eben diefer Sat ijt auch in dem 
Entwurfe zum Geſetzbuche 1. T. 11. Abt. tit. V $ 7O angenommen, wenn 
dafelbjt bemerkt iſt, daß fein Livil-Bedienter des ihm einmal verliehenen 
Poſtens ohne Urtel und Recht wieder entjegt werden folle. .... In der 
That würde auch viel Unbilligfeit vorhanden jeyn, wenn mar das Gegen: 
theil annehmen wollte, denn ein Bedienter, der ohne Beitimmung einer 
Zeit, mithin auf bejtändig zu einen Officio angenommen wird, macht feine 
ganze Einrichtung in feinem Privat-Ieben nach der Beichaffenheit des ihm 
gegebenen Officii, befonder8 bey Heyrathen, Erziehung der Kinder ıc. ıc. 
und es findet fich nicht immer Gelegenheit, durch eigne Hülffe das zu er- 
ſetzen, was er durch ein entzogenes Amt verliert, zumal gemeiniglich durch 
die dem Amte gewidmete Zeit, die Zeit verflofjen ift, welche ſonſt dazu 
hätte angewandt werden können, fich zu einem andern Amte, Gewerbe zc. ⁊c. 
vorzubereiten. Noch mehr würde die Unbilligfeit einleuchtend feyn, wenn, 
wie es nach dem Aufſatze des Ober⸗-Reviſions-Collegii bey der jebigen 
Anfrage, der Fall zu feyn fcheint, der Bediente, um den Poſten zu er: 
halten, ein anderes Etabliſſement aufgegeben hätte. Mit den Rechten der 
Herrichaften und Dienjtbothen kann auch jener Fall nicht gleich geachtet 
werden, indem Dienjtbothen fi) nur auf Zeit vermieten, und es nie leicht 
fehlen kann, andere Herrichaften oder andere Dienjtbothen zu erhalten; 
und wern man aud) behaupten wollte, daß ein Bedienter feinem Amte 
entfagen könne, jo würde doch auch Hieraus nicht auf ein gleiches der 
Obrigkeit zuftehendes Recht die Folge gemacht werden können, weil die 
dimissio von Seiten der Obrigfeit famam et fortunam des dimissi inter- 
eifirt, dagegen eine Obrigkeit nicht weiter dabey ein Intereſſe hat, als dieſes, 
das Amt an einem andern zu vergeben, der fich gemeiniglich leicht findet. 
Der Umstand, daß der Dienjt nicht mehr nöthig, und de line Kr- 
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dienung überhaupt aufgehoben wird, kann nur das würden, daß der Be: 
diente durch einen andern Boften oder ſonſt ſchadlos gehalten werde, nicht 
aber ihn fchlechterdings zu entlaßen, weil diefem Sabe obige Gründe ent- 
gegen jtehen....... 4 

Carmer erlebte die Genugthuung, daß dag Conclufum der Gefeb- 
fommiffion vom 16. März 1787 von dem gejammten Staatörathe ge- 
billigt und damit der Sat: daß fein Staatsbeamter ohne richterliches 
Urtheil entlafjen werden fünne, in das öffentliche Recht Preußen’3 auf: 
genommen wurde. In diefem Sinne ward unter demfelben Datum die 
Dber-Revifionsdeputation beſchieden. Es war eine entjchiedene Niederlage 
für den abfoluten Staat nach altem Mufter, ein folgenfchwerer Hinweis 
auf eine anders geartete Zukunft. 

Damit hängt denn auch die Umwandlung zufammen, welche jener 
höchſte Verwaltungsgerichtshof um diefe Zeit erfahren hat. 

Bisher hatten die Verwaltungsprozeſſe, die in erfter Inſtanz von 
den Kammer - Juftiz= Deputationen entfchieden wurden, nur eine einzige 
Appellinjtanz gehabt in dem „Ober-Reviſionskolleg für Cameral- und Com- 
merzien-Juſtizſachen,“ dag aus fünf Geheimräthen des Generaldireftorinms 
beſtand. Diefe nur aus Berwaltungsbeamten zuſammengeſetzte Behörde 
Ihien aber dem Großkanzler nicht die nöthigen Bürgfchaften für eine un- 
parteiiſche Juſtizpflege zu gewähren, und jo ordnete ihr auf feine Ver- 
anlajlung der König jogleich nad) feinem Negierungsantritte als dritte und 
höchſte Inſtanz eine Ober-Revijionsdeputation über!, die aus nur zwei 
Seh. Finanz- und aus vier Geh. Tribunalsräthen bejtand: alfo einer 
Zweidrittelmehrheit richterlicher Beamten. 

Indeſſen ermangelte jenem Grundgejege von dem rechtlichen Anſpruche 
jedes Beamten an feine Stelle noch die Bejtätigung durch den Monarchen, 
und es war doch fraglich, wie diefer fich zu der ohne fein Vorwiſſen voll- 
rührten jtaatsrechtlichen Umwälzung ftellen würde. Es währte nicht all- 
zulange, bis diefer Fall praftifch an den König herantrat, wobei es ſich 
denn Deutlich zeigte, daß von bewußter Aufgabe der monarchifchen Brä- 
rogative von Seiten Friedrih Wilhelm II. die Rede nicht fein konnte. 

Der Minijter von Arnim hatte, nach der ihm gewöhnlichen willkür⸗ 
lichen und eigenmächtigen Art, ohne Rüdficht auf den joeben erſt gefaßten 
Beſchluß des Staatörathg, durch Kabinetsordre vom 17. Mai 1787 die 
Entlafjung des Direktors der Haupt-Nubholzadminiftration, Treplin, von 
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authorisirt, nad) welchem Ich feinen Civil-Bedienten mehr verabfchieden 
will? Wann Eure Gejeß-Commission fo etwas concludirt, fo müßte 
Ich dod) wohl darüber erjt befragt werden, und Ich befinne Mir vecht 
gut, daß das im Reglement jtehet. Xejet nur das beygehende Pro Me- 
moria, da haben drey Leute eben folchen Process verloren, als nun der 
ete. Treplin gewinnt. Was ift daS vor Justiz! Aber da war nod) 
feine Commission, die neue Geſetze ohne den Landesheren machet, und 
dann die Sentenz hinterher. Ihr müßet in dem neuen Geſetz-Buch feine 
foldye Dinge vorbringen, die ich nicht zugeben Tann, denn fo gut Ihr 
Eure Bedienten ohne Process verabjchieden fönnet, eben fo muß eg Mir 
doch wohl erlaubt fein. Kurz Ich will daß der Treplinfche Process ent- 
weder ganz von vorne NB. nad) den alten Gefegen und zwar nicht in 
Berlin, fondern an einem andern Ort wieder angefangen werden, oder 
aber meine Cabinets-Ordre bleiben fol. Das Ding gehet font zu weit. 
Ich bin übrigens etc. 

Potsdam, den 31ten Maertz 1790. F. Wilhelm.“ 

Alſo ein höherer Beanter, ein Mann von Ehre und Bildung, der 
ji) zur Uebernahme von Staatzämtern durch zwölfjährige Studien auf 
Gymnaſium und Univerfität vorbereitet Hatte, follte als nicht anderes, 
denn ein nichtönußiger Bedienter betrachtet werden, den man ohne weiteres 
von dannen jagen fünne! Glüclicher Weife fehlte viel, daß der im Grunde 
ja feineswegd Harte König fo herbe Worte in entfprechende Thaten 
umſetzte. 

Auf Arnim's Vorſchlag, und darauf erfolgenden königlichen Befehl 
wurde die Angelegenheit, anſtatt an die geſetzliche Appellinſtanz, das Ober⸗ 
tribunal, vielmehr an die breslauer Kriegd- und Domänen-Kammer⸗-Juſtiz⸗ 
deputation, alfo an ein Verwaltungsgericht verwiefen (1. Nov. 1790). 
Allein damit war die Sache nidjt abgethan. Selbſt diefe Behörde beſaß 
Korpsgeiſt genug, war auch wohl hinreichend von dem im ganzen Be 
amtenthume herrfchenden Streben nach Unabhängigfeit erfüllt, um nicht 
ohne weiteres dem Befehle des Minifterd und ſogar des Königs nachzu- 
fommen. Ihr war die Angelegenheit jehr unangenehm, und fie zog & 
vor — diejelbe auf die lange Bank zu ſchieben. Dadurd) ſah der Mi- 
niſter Arnim fich veranlaßt, lieber mit dem Direktor Treplin einen er: 
gleich einzugehen, der dieſen ganz zufrieden jtellte und zur Zurüdziehung 
feiner Klage bewog. So biieb der jtantörechtlich jo wichtige Streitpunkt 
einjtweilen in der Schwebe; die Anfprüche des Beamtenthums hatten doch 
einen wefentlichen Schritt vorwärt? gemacht. Weder der Beſchluß des 
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König; und Wöllner fehlte es nicht an Einficht, wohl aber an Sachkennt⸗ 
niß, an Erhebung der Seele, an felbjtlofer Hingabe an das Beſte des 
Staates. Sobald ihm das perfünliche Motiv, fei e8 das der Rachſucht, 
fei es des Eigennutzes, abging, hegte er für Reformen fein Intereſſe. 

Schon am fechiten Tage feiner Herrichaft — am 22. August — befahl 
Friedrich Wilhelm, daß die frühere gemeimfchaftliche Berathungsweiſe des 
Generaldireftoriumg wieder hergeftellt werde. Nicht ohne feindfeligen 
Seitenblick auf die Regierung feines Vorgängers bezeichnete die bezüg- 
liche KabinetSordre al3 Zwed der neuen Einrichtung: „damit das allge- 
meine Beſte des Landes nicht einfeitigen, diefen oder jenem Departement 
zuträglich erjcheinenden Vortheilen nachgejegt oder gar aufgeopfert werde.“ 
In einer eigenhändigen Spezialdirektive wied der König die Forſtſachen, 
die Bergwerks- und Hüttenangelegenheiten, das Ober-Sanitäts⸗ und Das 
Oher-Medizinalfollegium, die Handels: und Induftriefachen ſowie die Ent- 
werfung die Verwaltung betreffender, allgemeiner Geſetze an das Gene: 
raldireftorium. Freilich ftellte es fich Hierbei fchon deutlich heraus, 
daß ſich Wöllner's Plan nicht im ganzen Umfange werde verwirklichen 
lafjen. Der König felbjt mußte anerkennen, daß jo hochwichtige Dinge, 
wie die Treforfachen, die Direktion der Bank und der Seehandlung, Die 
Aufficht über die Münze, dag Kuratorium über die Alademie der Wiffen- 
Ihaften, die Leitung der Poſt, die militärifchen VBerwaltungsangelegen- 
heiten mit geringen Ausnahmen, jämmtliche Afzife- und Zollfachen fich 
nicht zur Behandlung im Plenum des Generaldireftoriumg eigneten und 
unter der bigherigen fpeziellen Zeitung verbleiben müßten. Dadurch wurde 
Ihon die ganze Richtung diejer Reform verurtheilt. Die Aufgaben einer 
großen fomplizirten modernen Verwaltung gejtatten eben nicht eine Er- 
ledigung durch ein fchwerfälliges Kollegium; fie bedürfen der perfünlichen 
Initiative und Entfcheidung eines in feinem Sache hervorragenden Spezial: 
miniſters. Nicht in der Nüdfehr zu den veralteten Werhältniffen des 
fleinen und unentwidelten Preußen unter Friedrich Wilhelm L, fondern 
in dem TFortfchritte zu einer modernen Minifterialverwaltung, wie fie da⸗ 
mals fchon in Frankreich und England beitand, war dag Heil flir Preußen 
zu finden. 

Der König aber ſah diefe Umwandlung als etwas höchſt Verdienſt⸗ 
liches, al3 fein eigenjtes Werk an. Schon am 6. Sept. drängte er un- 
geduldig das Generaldireftorium zur Beichleunigung: dasſelbe Tolle fid 
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nicht einbilden, daß er feinen Willen ändern werde. In der That wies 
er ein Gefuch des Ober-Medizinaltollegiums, in feiner alten jtiftungs- 
mäßigen Unabhängigkeit verbleiben zu dürfen, zurüc, da es alle allgemeinen 
Verfügungen künftig dem Generaldireftorium zu unterbreiten habe. 

Das lebtere beeilte feine Arbeit fo viel als möglich und reichte bereit? 
am 7. September einen „Verfaflungsentwurf für dag Generaldireftorium“ 
ein. Indeß der König war durchaus nicht mit demjelben zufrieden, da 
er ihn „weder fo vollitändig noch fo detaillirt” findet, wie er ihn gewünfcht.! 
Und nun zeigte es fich von neuem, wie bier alle perſönlich zugeſpitzt 
war. Derfelbe Monarch, der alles durch kollegialiſchen Spruch feiner 
höchſten Räthe entfchieden haben wollte, übertrug jetzt die Neuberathung 
des Entwurfes jeinen Günftlingen, dem Minifter von Schulenburg, 
den Geheimräthen Wöllner, v. Beyer, Kummer. Diejen ließ er groß- 
müthig mehrere Wochen Zeit, während er dag Generaldireftorium fo ge: 
drängt Hatte, daß es mit dem beiten Willen feine Arbeit nicht in zufrieden- 
jtellender Weife Hatte beenden können. 

Am 26. Septeinber wurde der revidirte Entwurf wieder eingereicht, 
der aber auch noch nicht den vollen Beifall des Königs fand. Er arbeitete 
denfelben in den nächiten Tagen noch einmal eifrig um und verjah ihn 
mit zahlreichen Randbemerkungen, die an fich fehr angemefjen und richtig, 
freilich) dabei fo allgemeiner und unbeftimmter Natur waren, daB fie Ge- 
fahr Tiefen, wirkungsloſe Gemeinpläge zu bleiben. — Da fi) durch die 
Ausdehnung der kollegialiſchen Berathung die Gefchäfte der Mitglieder 
de3 Generaldireftoriumg vermehren, fo jollen die Domänentammern „mehr 
pouvoir”, alſo eine größere Selbjtändigfeit erhalten. Die Anftellungen im 
Geſchäftsbereich des Generaldireftoriums müſſen von allen Minijtern ge: 
meinfchaftlih, vos feinem einzeln dem Könige in Vorſchlag gebracht, die 
Subalternpoften auch nur im Kollegium beſetzt werden, und zwar nicht 
durch „Cammerdiener, jäger, Laquaien, füche etc. etc. fondern taugliche 
leüte die bereit? in königlichen dienten auf anderer art geitanden, oder 
ihre finder.” — Andere Vorschriften, gewifjermaßen eine Art Regierungs- 
programm, waren hinzugefügt. „Der Transitohandel mus absolut wieder 
empor fommen, die Regie hat ihm gäntlich unterdrüdt.” — „Das D. Bau 
Departement mus darauf fehn das bei dem bauwefen nicht jo viel ge- 
jtohlen ‚wirdt.” — Bei dem Paragraphen über die Judenſachen fügt der 
König die feinem Herzen alle Ehre machende Bemerkung hinzu: „Diefe 
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ſo gedrüfte Nation fol fo viel möglich soulagirt werden, und von dem 
(teneral Fiscal nicht jo greulich gefüelt werden.” 

Gegen diefe Marginalien, die faſt wörtlich in die endgültige In— 
itruftion für das Generaldireftorium übernommen wurden, läßt fich ſchwer⸗ 
lic) etwas einwenden. Es fragte fich nur, ob der König Kraft, Ausdauer 
und getjtige Regſamkeit genug bejien würde, um die dort ausgefprochenen 
Adfichten zu verwirklichen! 

So fam die vom 28. September datirte „Inftruftion für das General- 
direftorium” zu Stande! Nur äußerlich, entfprechend dem von Wöllner 
dent Monarchen gegebenen Anftoße, wird fie in ihrem Beginne an bie 
Inſtruktion Friedrich Wilhelm I. für diefelbe Behörde vom 20. Dezember 
1722 angefnüpft, von der fte jich vielmehr in wefentlichen Punkten unter: 
ſcheidet.“ In jener waren ſchlechthin alle Angelegenheiten der imern Ber: 
waltung und finanziellen Gebahrung der Berathung im Plenum des 
Generaldirektoriums vorbehalten worden, jet wurden einige der wichtigften 
Segenjtände davon ausgeſchloſſen. Damals war die gefammte Behörde 
in vier Departement getheilt worden, jebt zerfiel fie in deren fieben. 
Die drakoniſchen Strafbeftimmungen Friedrich) Wilhelm I gegen Die ge- 
ringften Verfäumniffe der Minifter und Räthe wurden nicht wiederhoft. 
Tie Zahl der Seſſionstage, ehemals vier, wurde auf drei befchränft. 
Dagegen näherte fich die neue Inftruftion allerdings dem Geifte, aus dem 
die Anordnungen der frühern Beit erfloffen waren, durch die Betomung 
der Gemeinſamkeit und Kollegialität in den Berathungen der Behörde bei 
den meiften Angelegenheiten, durch dag Beſtreben, das ſubjektive Belieben 
des Einzelminifterd fo viel wie möglich anszufchließen. Die veränderte, 
weit umfaljendere und entwideltere Gejtaltung der Verhältniſſe erlaubte 
hier freilich feine Kopie, aber jo viel wie möglich fuchte der neue König 
über die Negierungsweife feines Oheims hinweg an die feines Großvaters 
anzufnüpfen. 

In Abſchnitt J. — „die Form und Ordnung des Dienjtes und bie 
Seichäftsverwaltung” — wird ($ 2) als Zweck der ganzen Reform auf: 
geitellt: „daß alle dahin gehörige Gefchäfte in einer richtig beſtimmten 
Einförmigfeit und völliger Uebereinjtimmung, zu dem ganzen und allge- 
meinen Endzwec des Dienſtes, gemeinſchaftlich erwogen, beurtheilt und 

9. S. A. Gen.-Dep. Tit. III, No. 38. 
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bearbeitet werden müjjen, damit nicht durd) einfeitiges Verfahren, einzelnen 
und abgefonderten Departements des General-Directoni in Angelegen- 
heiten, welche auf dag allgemeine Interesse des Staat? und der Unter: 
thanen, oder auf dag befondere Verhältniß diefer oder jener Provinz des 
Landes, Einfluß und Beziehung haben, dem wahren Endzwede der Staat3- 
Wirthichaft und des Dienſtes Nachtheil und Schaden zugefügt werde.” 

Die eingehenden Berichte und Anfragen werden von dem betreffenden 
Departementalminifter erbrochen und dann zur Berichterjtattung einem 
Rathe überwiefen, auf defjen Vortrag im Plenum des Generaldireftoriums 
dieſes nach Mehrheit der Stimmen, ohne Rückſicht auf Rangunterjchied, 
Beſchluß faßt. Es follten alfo die Minifter lediglich Präfidenten der 
verschiedenen Miniſterien fein, nicht aber wirkliche Vorgeſetzte. Indeſſen 
ift dieſe Abjicht in der damaligen preußifchen Verwaltung durchaus nicht 
erreicht worden, die Minifter wußten ihre Macht den ihnen untergeord- 
neten Räthen gegenüber zu behaupten. — Nur bei unverfühnlichen Mei- 
nungsverjchiedenheiten in wichtigen Dingen jollten die disfentirenden An⸗ 
fichten dem Könige vorgetragen werden, fonft nur der Mehrheitsbeſchluß. 
Unbedeutende Dinge können von jedem Departement allein abgemacht 
werden, ohne damit das ganze Kollegium zu bejchweren. ALS gemein- 
Ichaftlihe Situngstage wurden, wie bisher, Dienstag, Mittwoch) und 
Donnerstag jeder Woche beibehalten, wo man ſich im Sommer um adıt, 
im Winter um neun Uhr Morgens zu verfammeln Hatte. Es erinnert 
wieder an Friedrich Wilhelm L, wenn dabei bejtimmt wird: „Das Collegium 
muß jo lange beyſammen bleiben, bi3 der auf jeden Tag beſtimmte Vor- 
trag vollendet tft.“ 

Der zweite, nicht minder wichtige Hauptabfchnitt diefer Injtruftion 
betrifft „die Grundſätze felbft, wonad) die Finanz- und Cameral-Gejchäfte 
zu verwalten find.” Vor allem fchärfte hier der König dem General: 
direftorium Die jchönen und den Gefinnungen feiner Vorfahren ent: 
Iprechenden Grundfäße ein: „daß. daſſelbe alle demfelben anvertrauten 
Geſchäfte mit völliger Eintracht und Webereinftimmung zu dem gemein- 
Ihaftlichen Bejten des Staats und der Unterthanen, verwalten, und bey 
allen Einrichtungen und Anordnungen den Endzwed vor Augen haben 
und zu erreichen fuchen fol, daß im Ganzen Seine Königl. Majejtaet 
Nußen und Interesse, mit der Wohlfahrt der Unterthanen befördert 
werden joll.” Bei Befegung der zum Nefjort des Generaldireltoriums 
gehörigen Aemter folen nur nach den befondern Vorſchriften gehörig dazu 
qualifizirte PVerfonen, „in der Regel von evangelifch-Iutherifcher oder 
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reformirter Religion und Landes-Eingebohrene” angejtellt werden. Es 
ergiebt fi) daraus, daß man in Preußen troß aller Duldſamkeit doch 
die proteftantifche als die eigentliche Staatsreligion anfah, wohl auch, 
zumal bei dem Gegenſatze wider Oeſterreich und Polen, den Katholiken 
nicht durchgängig trauen zu dürfen meinte. 

Die Aemterbefegung wurde in der fchon erwähnten Weife — durch 
Vorſchlag vom gefammten Kollegium und Ernennung feitens des Königs 
— geregelt. Mit edler Selbſtbeſchränkung fchreibt leterer (II, $ 2) vor: 
„Im Fall Seine Königliche Majejtaet Iemanden eine diefer Bedienungen 
immediate zu conferiren gutfinden folten, und das General- etc. Directo- 
rium vollftändige Kenntniß und Ueberzeugung hätte: daß derfelbe jolcher 
Bedienung gehörig vor zu ftehen, nicht im Stande, oder ſonſt des Vor— 
zuges des Königlichen Dienfte® unwürdig wäre: fo foll das General- etc. 
Directorium ſchuldig jeyn, folche Umftände Seiner Königlichen Majeſtaet 
zu fernern Entſchließung allerunterthänigjt anzuzeigen”. — Wie ſehr fchien 
durch folche Beſtimmungen die Gefahr des Nepotismus verringert oder 
gar ganz bejeitigt zu werden! 

ALS vorzüglichiten Zweck der ganzen Staatöverwaltung jtellte, ent: 
ſprechend der etwas nüchtern materialiftischen Weiſe damaliger politifcher 
Wiffenfchaft, der König es Hin ($ 16): „daß die Bevölkerung und Ge- 
werbe und Nahrung zum Unterhalt der Landes-Einwohner auf den mög: 
lichſt hohen Punkt gebracht werden.” 

Bei ftrengjter Ahndung wurde deshalb eine willfürlihe Erhöhung 
der Dienjte oder Abgaben der Immediatunterthanen verboten; auch follte 
das Generaldireftorium darauf fehen, daß nicht die mittelbaren Unter: 
thanen — alfo vorzüglich die Bauern — von ihren Gutsherrn „mit zu 
harten und ruineusen Diensten gegen ihre ausgemachten und entjchiedenen 
Schuldigkeiten befchwert, oder ihnen gar neue Laften aufgeleget werden.“ 
Tiefe Sorgfalt für die Niedern gegen die Bedrüdungen der Höhern ent- 
ſprach ficherlih, wie den Traditionen des preußifchen Königshauſes, fo 
den Intentionen Friedrich) Wilhelm IL; hätte fie fich bei legterm nur 
mehr in den Thatfachen verwirklicht! Mit den beiden medizinifchen Ober: 
follegien in Gemeinfchaft follte ferner da8 Generaldireftorium ($ 38) für 
die Erhaltung und Hebung der öffentlichen Gejundheit Sorge tragen. 
Dabei wurden alle Anjtellungsfachen auf fanitätspolizeilichem Gebiete der 
[egtern Behörde überwiefen. Diefelbe hatte endlich alle Edikte, welche 
die allgemeine Staatswirthichaft und Finanzverwaltung beträfen, zu ent 
werfen und der königlichen Genehmigung zu unterbreiten. 
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meiſten zu billigenden: die Kontrole, wie fie durch die Oberrechenfammer 
iiber die gefammte Staatsverwaltung ausgeübt wurde, von den übrigen 
Zentralbehörden möglichjt unabhängig zu machen, um den an den höchiten 
Stellen doppelt gefährlichen finanziellen Willkürlichfeiten oder Malver: 
fationen von vorn herein einen Riegel vorzufchieben. Allein in diefer 
Inſtruktion wurde eine folche Abficht doc) nur ſehr unvolllommen er- 
reiht. Der Direftor der Oberrechenfammer follte ftet3 ein Geheimer 
Oberfinanzrath de3 Generaldireftoriums fein (I, $ 2), der an dem Bor: 
tragstage des Departements, bei welchem er ftand, gegenwärtig fein mußte. 
Er hatte über das Ergebniß der Arbeiten der Oberrechenkammer dem 
Generaldireftortum zu berichten. Das lehtere behielt (TI 15) dag Recht, 
iiber die Beamten der Oberrechenkammer anderweitig zu verfügen. 

Allerdingd wurde das Anfehen und die Bedeutung der Behörde nicht 
unbeträcdhtlich gehoben. Das big dahin noch ſehr Schmale Einkommen der 
Räthe derjelben ward, um tüchtige Leute für fie zu gewirmen und aus- 
ichlieglich für fie befchäftigen zu fünnen, „dergeftalt erhöhet, daß die Be- 
diente davon ohne Nahrungs-Sorgen leben und ihren Dienft mit heiterm 
und ruhigen Gemüthe verrichten fünnen.” Außerdem follten diefelben für 
jede von ihnen revidirte Nechnung ein gewiſſes Geldguantum erhalten. 
Endlich befamen fie den Vorrang vor den Angeftellten aller Provinzial- 
fammern (I 4). 

Beſonders forgte aber Kummer dafür, die Gewalt des Präfidenten 
hier weiter auszudehnen, als dies bei andern Behörden der Fall war, 
jie auch möglichjt von dem Generaldireftorium loszulöſen. Der Präfident 
allein hatte — ganz im Gegenfage zu der fonjt im Generaldireftorium 
befolgten Praxis — bei eintretenden Vakanzen deren Wiederbejegung 
inmediate dem Könige vorzufchlagen (I 4). Cr hatte die Thätigfeit der 
Räthe zu überwachen, letztere bei Nachläffigfeiten zu moniren, ja „Dur 
mäßige Geldjtrafen von ihrem Gehalt zu ihrer Schuldigfeit anzubalten,” 
endlich bei Hartnädiger Trägheit dem Könige zur Kaflation vorzufchlagen 
I 1) Er befaß alfo eine völlig digfretionäre Gewalt über feine Räthe, 
wie fie ſonſt in den preußischen SKtollegien unerhört war. Daß er bie 
Geſchäfte nad) Gutdünfen vertheilte, verjteht ſich von felbit. 

Tie Einzelbejtimmungen über die Thätigkeit der Oberrechenlammer 
ind jo mufterhaft abgefaßt, daß fie die Ausarbeitung durch einen ge 
wiegten und umfichtigen Beamten, wie Kummer war, verrathen. Sie find 
großentheils bis zum heutigen Tage in Geltung geblieben. Nur das 
Wichtigſte fei hervorgehoben. Die Räthe jollen fich nicht mit der bloß 
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innmer unabhängiger zu ftellen: und jo kam es zu mehrfachen Konflikten, 
aus denen aber Kummer, der Unterjtügung durd) den Monarchen ficher, 
jtet$ als Sieger hervorging. Es ift nur zu billigen, wenn fo die ber: 
rechenfammer eine immer freiere, felbjtändigere Stellung gewann. 

Der König wünjchte übrigens, die kollegialiſche Berathungsform, die 
er fchon bei dem Generaldireftorium mit wenigſtens anfänglichen Erfolge 
durchgeführt hatte, and) auf das Suftizdepartement zu übertragen — obwohl 
dieſes durch die von ‘Friedrich II. getroffene Einfebung eines Großkanzlers 
als höchften Chef de justice eine andere Einrichtung befaß, ala das General: 
direftorium, deſſen Minijter ſämmtlich gleichberechtigt waren. Der König 
erließ alfo — Berlin, 27. Dezember 1786 — an den Großkanzler Carmer 
folgende Kabinetsordre: 

„Ich halte es zum gleichförmigen Betriebe der zum Reſſort des Juſtiz⸗ 
Departement gehörigen Angelegenheiten nötig und überhaupt von großem 
Nutzen, daß künftighin nicht nur die Provinz, ſondern auch alle übrige 
Departements-Sachen der Juſtiz-Miniſters in deren Verſammlung vorge: 
tragen und collegialifch behandelt werden. Es werden dazu freylich mehrere 
Bormittage in der Woche erfordert werden, und die Menge der Arbeiten 
wird es nötig machen, daß die Minifters einige Beihülfe erhalten. Zu 
dem Ende genehmige Ich Euren Vorfchlag vom gejtrigen Dato und will, 
dag jedem Juſtiz-Miniſter ein Nat aus dem Tribunal oder der Geſetz⸗ 
Commission beigegeben werde, welcher die in jedem Departement vor: 
kommenden Sachen wenn ſolche von dem Miniſter zuvor gelefen worden, 
in der Verfammlung vortrage; damit alle Sachen ohne Unterfchied 
collegialiſch erwogen und nach der Mehrheit der Stimmen der Miniſters 
entjchieden werden.” Jeder diefer 4 Räthe folle 400 Thaler Gehalts: 
zulage erhalten, Carmer über das Ganze einen Entwurf ausarbeiten. 

Mit einer Konſequenz, die leider ſpäter immer feltener wurde, ward 
diefer Geſichtspunkt auch für einige Unterbehörden durchgeführt. So er: 
hielt die PBorzellanmanufaktur, die bisher von dem Direktor allein geleitet 
worden war,? eine follegtalifche Verwaltung unter dem Vorfige des Minifters 
von Heinitz. — 


18. ©. A. Repof. 9. 3. 3. 1. No. 16. 

° Fr. Nicolai, Beichreibung von Berlin u. Potsdam, IL, 537. 

’ Nach der königlichen Inſtruktion v. 28. April 1787 für die Porzellan⸗Mann⸗ 
fattur-Kommiffion (G. S. U. Gen.:Dep. Tit. XVII, No. 1) fol die legtere auf alle 
Generalien, die den Betrieb, Haushalt und Debit betreffen, ſowie auf ben allge 
gemeinen Plan der Manufaktur einen wejentlichen Einfluß haben, fie in monatlichen 
Konferenzen abhandeln, auch die Aufficht über fämmtliche Offizianten führen, emb» 
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Werber ſich nur gedrudter Kapitulationsformulare bedienen durften, mi 
denen eine Täufchung vorzunehmen ihnen unmöglich fiel. Zugleich ward 
die Dauer der Dienitzeit für die fremden Kapitulanten auf zehn Jahr 
bei der Infanterie, zwölf bei der Neiterei bejchräntt. Zum Chef de 
Werbung ernannte der König einen wegen feiner Rechtſchaffenheit und 
feine? Wohlwollens allgemein hochgeachteten Offizier, den General vom 
Lengefeld. ! 

Und wie für die Rekruten, jo forgte der König auch für die m 
gedienten oder im Dienſte untauglic) gewordenen Krieger, gegen di 
Friedrich der Große oft eine verwerfliche Härte gezeigt Hatte. Durd 
Kabinetsordre vom 12. März 1787 (Berlin) zeigte er dem Chef bei 
Invalidenweſens der Armee, dem Generalmajor von Colong, an:? 

„2a Ic in Willens bin, dag Verpflegungs-Weſen der Invalides 
Meiner Armee auf einen befjern und feitern Fuß zu fegen; So gebe W 
Euch hierdurch auf, die fämmtliche wirkliche Invaliden in allen Provintzier 
und von allen Negimentern genan consigniren zu laßen, und Mir em 
detaillirte Lifte davon einzureichen, worinnen diejenigen angegeben finl 
welche fich zur Verforgung mit Bedienung oder auf andre Weife quali 
fieiren. Es muß aber die Außfchreibung der Invaliden ohne &eräufe 
und in der Stille gejchehen.” 

Bald jtellte fich freilich die Nothwendigkeit einer durchgreifenden 
Umgejtaltung und Nenordnung des Invalidenwefens heraus. 

Friedrich der Große hatte alle wichtigern militärischen Angelegenheit 
perſönlich erledigt. Nur fo war es möglich geweien, daß diefelben duch 
einzelne Departements des Generaldireftoriums behandelt worden wart, 
die unter ji) in gar feinem nähern Zuſammenhang gejtanden hatte 
Aber abgeſehen von den zahlreichen Unzuträglichkeiten, Verſäumniſſen uw 
Willfürlichkeiten, die aus diefer Gefchärtsführung hervorgegangen wart, 
trante ſich Friedrich Wilhelm II. mit Recht nicht die immenfe Arbeit 
fraft, das untrügliche Gedächtniß und die militärifche Sachkenntniß feind 
genialen Vorgängers zu. Es war deshalb eine entjchieden zu billigen 
Maßregel, daß er, das Beilpiel Frankreich's nachahmend, eine beſon 
dere und alle militäriichen Angelegenheiten zuſammenfaſſende Behörde 
ein eigenes Kriegäminijterium gründete. Dieſes „Oberkriegskollegium 
ı Geh. Briefe S. 46. 

:® S. 4. Gen.:Dep. Tit. LVI, Ro. 4. Bol. 1. 
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wurde durch Patent vom 25. Juni 1787 in's Leben gerufen. Seine 
fieben Departement? wurden unter dag Präfidium von zwei Sriegß- 
mintjtern vertheilt. „Wirklicher Geheimer Etats⸗ und dirigirender erjter 
Kriegaminifter” ward Generallieutenant Friedrih Wilhelm von Rohdich. 
Rohdich gehörte zu der immerhin nicht geringen Zahl von bürgerlichen 
Soldaten, die fich unter Friedrich dem Großen, troß deſſen Vorurtheilen, 
zu höhern Stellungen und dem Adel emporgejchwungen hatten. Won 
niederer Geburt, wurde er ſchon 1740 zum Fähnrich avancirt und rückte 
erſt langfam, dann immer fchneller, mit Orden und einträglichen Dom: 
herrenpfründen ausgeftattet, zu den höchſten militärischen Graden auf. 
Wann er geadelt. wurde, iſt ungewiß. Die Gunſt Friedrich's fuchte er 
auch dadurh, daß er unvermählt blieb: erjt im hohen Alter, nad) 
Friedrich’3 Tode, ehelichte er.” Jetzt war der ausgezeichnete, viel bewährte 
Offizier Generallieutenont, Chef des Grenadierbataillung Garde und Kom— 
mandeur von Potsdam. Zweiter Kriegaminifter ward Levin Rudolf von 
der Schulenburg, der mehr in der perfünlichen Umgebung Friedrich's als 
auf dem Schlachtfelde emporgeftiegen, von Friedrich Wilhelm II. wenige 
Monate vor der Gründung des Kriegsminiſteriums zum Generallieutenant 
ernannt worden war. Er war zu feiner jeigen Stellung beſonders da- 
durch geeignet, daß er ſchon feit acht Jahren dem Militärdepartement des 
Generaldireftoriumg vorgejtanden hatte. 

Eine weitere militärische Organifation erfolgte dann im März 1788 
dur Einfegung einer Kommiffion zur Entwerfung eines Kantonreglements; 
ſie ward zufammengejegt aus Geheimräthen des Generaldireftoriumg und 
Offizieren des Oberfriegsfollegiums unter dem Vorſitze des Generals der 
Infanterie von Möllendorff und des Ministers von Gaudi.’ 

Endlich that Friedrich Wilhelm wejentliche Schritte zur Hebung 
zweier Waffen, die bisher in der preußifchen Armee ehr vernachläffigt 


! Nov. Corp. Constit. VIII, 1489 ff.; nebjt der ergänzenden Verfügung vom 
26. Zuni: G. ©. U. Gen.:Dep. Tit. VI, Ro. 1. — Danach zerfiel ed in fieben 
Departementd: das erfte bearbeitete alles, was die Sinfanterie, das zweite, was 
die Kavallerie, daS dritte, was die Artillerie, daS vierte, mad dad Genieforps und 
das Feſtungsweſen im Belondern betraf; das fünfte mar dad MWilitärdepartement 
des Generaldireltoriumd und follte nunmehr die ihm obliegenden, den Bufammen: 
hang der Militär: und fonftigen Staatöverwaltung betreffenden Geſchäfte im Zu: 
jammenbang mit den beiden großen Immediatbehörden betreiben; das jechste be- 
griff die Bemwaffnungd: Feldgeräth- und Lieferungsangelegenheiten; das fiebente 
hatte die Invaliden- und Erziehungsſachen. 

2% D. Preuß, Friedrih d. Gr., I, 426. 

3 G. ©. 4. Gen.:Dep. Tit. XXXIL, No. 2, Bol. 1. 


176 Zweites Kapitel 


worden waren, zumal der große König wenig von ihnen verjtanden und 
fie nicht zu würdigen gewußt hatte: nämlich der Artillerie und des Genie⸗ 
forps. Wei erjterer fand gar fein technifch-theoretifcher Unterricht Statt, 
reife verlebte Kommandeure ſuchten nur den alten Schlendrian am Leben 
zu erhalten.  Ylın geringfchägigiten aber Hatte Friedrich jtet3 die Ingenieure 
behandelt, Die er nur als Handlanger der Armee betrachtete; infolge deſſen 
war Diefes Korps faſt ausſchließlich aus Mittelmäßigfeiten und zum 
nroßen "Theile ans Abenteurern zufammengefeht, die durch Vorfpiegelung' 
befonderer Wifjenfchaft oder das Verſprechen, für billige Summen große 
Werle herzuſtellen, den König getäufcht hatten. Kein Wunder, daß im 
Siebenjübrigen Kriege ſich die preußifchen Ingenienre durchaus nicht ber 
wahrten: Die von ihnen gebanten oder verjtärkten Feſtungen waren ebeufe i 
ſdedn angelegt, wie fie dürftig vertheidigt wurden; und die von den 
Rrenßen geführten Belagerungen zeigten eine ſchmähliche Umwitienheit de‘ 
leitenden Mentcorfiziere. | 
äriedrich Wilhelm half den Ichreienditen Uebelitänden durch Her} 
ſellung ces beiondern Unterrichts für Diete beiden techniichen Waſfen 
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ihm die Vernachläfjigung der deutfchen Aufgabe Preußen's, fein unruhiges 
und begehrliches Weſen vorwerfen: man wird doch nicht in Abrede ftellen 
fünnen, daß er Berlin, daß er Preußen zum Mittelpunfte der europäifchen 
Politif machte. Der ſchnelle glücliche Zug nad) Holland, die Nieder: 
werfung der dortigen mit Frankreich gegen England und Preußen ver- 
bündeten „Patrioten“; dann die gerechte Schlichtung der ſchaumburg⸗ 
hefjiichen Händel; endlich das entichloffene Auftreten Preußen's gegen 
die Eroberungspolitit der beiden Kaiferhöfe von Petersburg und Wien: — 
alles dies verfchaffte Preußen ein hohes Anjehen in Europa und ließ es 
al3 die erjte Militärmacht der Welt erjcheinen. Mit hohem Stolze konnte 
der Preuße fein Vaterland noch als den vornehmften und gefürchtetiten 
Staat des Kontinents betrachten; zumal das an Kräften jo weit über- 
legene Nachbarland Frankreich mehr und mehr innern Zerwürfniſſen ver- 
fiel, welche man damals in Berlin mit ‘Freuden begrüßte Dann war 
ja fein Zweifel, daß Preußen, mit England, Holland, Polen vereint, den 
Defterreichern und Ruſſen fein Gefe werde auferlegen können! 


Drittes Kapitel. 
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Die allgemeine ‘Freude über die volfsthümlichen und nationalen Be: 
jtrebungen de3 neuen Herrſchers war freilic; von Beginn an nicht ohne 
trübe Beimifchung, nicht ohne den Zuſatz von Befürchtungen geblieben, die 
gerade bei den Eimfichtigern am ſtärkſten hervortraten. Zunächſt hatte fich 
jofort die Gnade des Königs in fo überjtrömender Weife bethätigt, daß 
fie zur Schwäche ward und an Werth verlor. In der ganzen Armee 
wurde ein großes Avancement vorgenommen, indem bei jedem Negimente 
ein überzähliger Major, fowie der ältefte Premierlieutenant zum Stabs⸗ 
fapitän — freilich mit der alten Befoldung — ernannt wurden. Bei 
der Garde rüdten gar alle Hauptleute und Premierlieutenant? um einen 
Grad hinauf. Ebenſo freigebig wie mit militärischen Beförderungen ging 
man mit Kammerherrnſchlüſſeln, Ernennungen zur Wobemie u. vergl. un. 

M. Bhilippfon, Breuß. Staatsweien. L \2 
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Und nun erjt die Nobilitirungen! Bei der Huldigung zu Königsberg er: 
nannte der König dreizehn Grafen, unter ihnen den Minijter von Herk- 
berg; bei der Huldigung in Berlin fünf Grafen, darunter die Minifter 
von Blumenthal und Schulenburg-Ktehnert, zwei Freiherren, vierundzwanzig 
Nen-Adlige, darunter Wöllner und den befannten Dohm; bei der Huldigung 
in Breslan einen Fürjten und ſechs Grafen, darunter den fchlefiiden 
PVrovinzialminijter von Hoym und den Rofenfreuzer von Haugwit. Ar 
dere zahlreiche Nobilitirungen folgten, jo daß man die damit Beglüdten 
jpottweife die Sechgundachtziger nannte. Es fiel doch auf, daß nick 
nußige Menſchen der Gnade des neuen Königs ficher waren, wenn fi 
nur von Friedrich dem Großen bejtraft worden; daß fie aus der Be: 
bannıng oder gar ans der Feſtung hervorgeholt und mit einträglichen 
Aemtern bedacht wurden. ! 

Tod) diefe übermäßige Milde, diefes Streben, auf müheloſe Weiſe 
oft ohne Rückſicht auf das Staatsintereffe, recht viele Menfchen glücklo 
zu machen, war bei weiten nicht das fchlimmfte; viel bedenklicher war 
daß Friedrich Wilhelm ſich immer ausfchließlicher mit einer Schaa 
männlicher und weiblicher Günjtlinge umgab, immer ausfchließlicher au 
deren Stimme hörte. In den erſten Tagen nach feiner Tihronbefteigum 
unterbrochen, begann fein Verkehr mit der Rietz doc) fchon nad zwe 
Wochen von nenem, erjt felten, dann immer häufiger. Sie wurde mi 
prächtigen Diamanten befchentt. Ihr nomineller Gatte wurde Gehen 
fämmerer, führte in der Haus: und Oartenvermwaltung des Monarcha 
das große Wort und trat grob und hochfahrend auf, wo nicht je 
niedriges Geldinterefje im Spiele war. Bittjteller wurden durch ihn mi 
körperlichen Veißhandlungen von der Perjon des Monarchen fern gehalten 
Der König war ungejtüm und vergaß ſich oft im Zorne gegen ſein 
Tiener, die er dann, jchnell wieder bejünftigt, durch überſchwänglich 
Wohlthaten zu entfchädigen ſuchte. Rietz benutzte dies, er ließ fich m 
dem Monarchen willig mighandeln, um darauf feine eigennügigen Zwei 
deſto Jicherer zu erreichen. Befriedigung jeines plumpen Hochmuthes, de 
er mir bedientenbafter (srechheit gegen Doch und Niedrig bethätigte, um 
materielles Wohlleben waren teine Ziele. Bei den Gelagen, die er va 
anſtaltete, floſſen Champagner und fojtbare Meine ſtromweiſe. In Char 
lottenburg ſchenkte ihm der König ein vorzüglich jchönes und große 


ı Rolit. Journ. 1786, II, 1026 f. 1056. 1260. — Mirabeau, Hist. seer. I 
lettre 53. — Manfo 1, 140 |. — ®reuß, Friedr. d. Wr. III, 550 ff. 
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Haus mit zwei prachtvollen Gärten.! — Friedrich Wilhelm erhob feinen 
Sohn von der Nie, Alerander, den er zärtlicher Tiebte, als feine legiti- 
men Kinder, zum Grafen von der Mark, Und doch wurde gerade damals 
die Herrſchaft „Minchen's“ auf das wejentlichite bedroht. 

Sm Sahre 1783 war als Hofdame der Königin Fräulein Julie von 
Voß nach Berlin gefommen, eine üppige Schönheit von Hoher Geſtalt 
und vollen Formen; einen befonders pilanten Reiz gab ihr die marmor: 
bleiche Farbe ihres feinen wenn auch nicht regelmäßigen Gefichtes, die 
eigenthümlich gegen das reiche röthlich-goldene Haar abftah. Voll natür: 
lichen Verſtandes und edler Gefinnung, war fie doc) in größerer Gefell- 
Schaft zurüchaltend, ja Iinkifch.” Diefe Julie war die Nichte der Gräfin 
Voß, geborenen von Pannewig, welcher einst Prinz Auguft Wilhelm feine 
unglüdliche Liebe gewidmet Hatte; und fein Sohn, damald noch Prinz 
von Preußen, faßte eine Heftige Neigung zu der Nichte! Die junge 
Dame zeigte ein lebhaftes Chrgefühl, eine große Beharrlichkeit des 
Charakters: fie wies alle Anträge des Prinzen mit Entjchiedenheit zurüd. 
Aber auch diefer Tieß nicht ab; eine Bermählung des Fräulein wußte 
er zu Hintertreiben, er verfolgte fie mit feinen Aufmerkſamkeiten. Gerade 
durch den Widerjtand wurde er, der zu fiegen gewohnt war, um fo leb— 
hafter gereizt, jo daß feine urfprünglich rein finnliche Neigung wirklich 
den Charakter einer tieferen und aufrichtigeren Liebe annahm. Die eigene 
Tochter des Prinzen, Friederike, begünftigite deffen Werben um Sulie 
von Voß, die leider auch felbft begann fich von der beharrlichen 
Huldigung und dem offenbaren Kummer eines fo hochjtehenden und zu: 
gleich fo fchönen Mannes rühren und gewinnen zu lafjen. Und nad) 
der Thronbejteigung Friedrich Wilhelm’3 ward man nicht müde, ihr vor: 
zujtellen, daß fie auf das günftigfte auf den Monarchen und damit für 
das Land zu wirken vermöge Sie allein fünne ihn von feinen vulgären, 
entnervenden Ausſchweifungen zurüdhalten, fie allein die jejuitifchen 
Schwärmer und frömmelnden Intriganten, die im Bunde mit der Rietz 
den König umlagerten, aus defjen Herzen vertreiben. Ihre eigenen Ver: 





ı Kopiich, Die Schlöſſer u. Gärten von Potsdam, (Berlin 1854).©. 145. — 
Leonhardi, Erdbeichreibung der preuß. Monarchie, III, I, (Halle 1794) ©. 322 f. 
Bol. die Thatjachen, die in den Flugichriften der Zeit berichtet werden; z. B. in 
den „Belenntnifjen der Gräfin Lichtenau, vom Mann mit der rothen Müge,” I, 18. 

* She is more handsome than clever; Harrid an Carmarthen, 21. Nov. 1786. 
Malmesbury Diaries II, 205. — Bgl. Neunundſechszig Jahre am Preuß. Hofe, ©. 
112 ff. — Mirabeau zeigt fi ihr in der Hist. secröte fehr feindlich gefinnt, weil 
ſie der franzöfiihen Partei durchaus abgeneigt war. — Saul der Aweate, S,TTIN. 
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wandten, ja die Königin felbft, von der fie gefchäßt und geliebt wurde, 
und die durch fie die Leidenſchaften des Gatten zu veredeln hoffte, be- 
riethen fie nach diefer Richtung. So vereinigte ſich alles, um dag unglüd- 
liche Mädchen zu verderben, da immer fchwerer mit der Verführung, 
Neigung, ja der angeblichen Pflicht rang. ALS endlich der König darein 
willigte, ſich mit ihr zur linken Hand trauen zu laffen, als das Ober—⸗ 
fonfiltorium ſchwach genug war, eine folche Doppelehe unter Berufung 
anf Luther's und Melanchthon's Zuftimmung zu einem ähnlichen Begehren 
Philipp's von Heſſen zu bewilligen — da war der Widerjtand des Fräu— 
(eig zu Ende Im Mai 1787 vollzog der Hofprediger Zöllner Die 
ihmähliche Verbindung. Befriedigung, Ruhe fand die Aermfte, obwohl 
mit dem Titel einer Gräfin Ingenheim geſchmückt, in dem neuen Ber: 
hältnifje keineswegs. Sie vermochte den König nicht von feiner gewohnten 
„reundfchaftlichen” Verbindung mit der Niet loszureißen; und Diefe,” die 
von ihrer Nebenbuhlerin eine Verminderung ihres Einflufjes nicht mit 
Unrecht befürchtete, intriguirte perfünlich und durch ihre einflußreichen 
Vertrauten mit allen Mitteln gegen diefelbe. Dazu kam, daß die Roſen— 
freuzer, die zuerjt durch „den angeblichen Ordensvorſteher Numen des 
Königs Vermählung mit der Voß heuchlerifc) gebilligt hatten,! bald eine 
Gegnerin in ihr erbliden mußten. Die Wünfche aller Wohlmeinenden 
in Preußen ftanden lebhaft auf Seite der Ingenheim:? man wird nicht 
irren, wenn man die anfängliche Vergeblichkeit von Wöllner’3 Bejtrebungen, 
ein Miniftertum zu erhalten, mit der Gegenwirkung der Gräfin und ihrer 
Verwandten in Verbindung bringt. Aber immer jchwieriger und un- 
gleicher wurde der Kampf des einfachen und edlen Gefchöpfes gegen die 
ſchlaue, verfchlagene Buhlerin und ihre mächtigen Helfer. Kummer, Ge— 
wiſſensangſt und Sorge rieben Julie von Ingenheim fchnell auf; nad) 
dem fie dem Könige einen Sohn gefchenkt, verfiel fie der galoppirenden 
Schwindfucht, die ihrem jungen Leben ſchon am 25. März 1788 ein Ende 
machte. Damals wurde allgemein behauptet, die Rietz habe fte vergiften 
lafien, allein ihre Nächftjtehenden theilten diefe Anficht nicht, und bie 
Obduktion ergab eine völlige Zerjtörung der Zunge. Jedenfalls war ihr 
Tod das Signal zum Triumphe der mit der Rietz verbundenen rofen- 


ı Kol. Hausarchiv zu Berlin. 

? Bgl. den jonft jo medifanten „Saul der Zweyten“ ©. 380 f.; unb ben 
Bericht des kurſächſiſchen Gejandten Grafen Zinzendorf vom 27. März 1788, bei 
G. Wolf, 133. 
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freuzerifchen Partei: nad) wenigen Wochen erreichte Wöllner das Ziel 
jeineg Streben®. 

Im nächjten Jahre tröjtete jich der Monard) mit einer neuen Leiden: 
Ichaft für eine junge ſehr ſchöne Hofdame feiner Gemahlin, die Gräfin Sophie 
Dönhoff. Sm April 1790 vollzog der gefällige Zöllner in unverzeih- 
fiher Schwäche aud) ihre Vermählung zur Iinfen Hand mit dem Könige, 
der ihre jtete Gegenwart feiner widerjtrebenden Familie aufzwang. Auch 
jie hatte fortwährend mit der Rietz und mit Biſchoffswerder zu kämpfen. 
Obwohl fie dem Könige zwei Kinder gebar: einen Sohn, den Grafen 
Wilhelm von Brandenburg, und eine Tochter, wurde fie doch noch 1792 
von der Rietz'ſchen Kabale geftürzt, und zwar bei Gelegenheit ihres erjten 
Berfuches, ſich in die Ungelegenheiten der Hohen Politik zu mifchen. 

Einen unmittelbaren Einfluß auf die laufenden Staatögejchäfte Haben 
die Mätrefjen des Königs felten geübt. Hier erlangten bei weiten größere 
Bedeutung feine Ordensbrüder vom Goldenen und Roſenkreuz, zumal 
nachdem mit der Ingenheim das letzte Gegengewicht wider fie verſchwunden 
war. Ganz und gar gehörte der König diefem Orden an; in der Heinen 
Bibliothek des von ihm in Potsdam neu erbauten Marmorpalais jtellte 
er neben einigen deutjchen Dichtern lediglich myſtiſche Bücher auf, wie 
Böhmer's Theosophia revelata, Jugels' Physica mystica et physica sacra 
sacratissima, Der im Lichte der Wahrheit ftrahlende Roſenkreuzer u. dergl. 
mehr.! Unter den Rofenkreuzern ftanden dem Monarchen am nächjten 
Bifchoffswerder, fein Introductor in die heilige Genofjenfchaft, und Wöllner, 
jein hochwürdiger Zirkeldirektor. Bifchoffswerder erjchien fofort ala der 
perfönliche Vertraute Friedrich) Wilhelm's; feine Töchter wurden Ehren- 
Damen bei der regierenden Königin.” Mit der größten Gefchiclichkeit 
wußte er äußerlich beſcheiden und anſpruchslos aufzutreten, jeden Einfluß 
anscheinend von ſich abzumeifen; glänzende Auszeichnungen und Titel wies 
er zurüd. Zum Oberjtlieutenant und Generaladjutanten ded Königs er: 
hoben, begnügte er ſich mit emem Gehalte von 2000 Thalern; erſt im 
September 1791 ward er zum Generalmajor befördert. Nicht minder 
gut war fein Benehmen dem Könige gegenüber berechnet. Er wußte, daß 
dieſer nichts mehr ſcheute, ala den Schein, von andern beherrſcht zu 
werden. Nie bot er fic deshalb zu irgend einem Gefchäfte an, mifchte 
ji) in feines, 6i3 der Monarch felbjt fi) an ihn wendete: auch dam 


! Kopijch, die Schlöfier zu Potsdam, ©. 151. 
* Spenerſche Zeitung dv. 29. Aug. 17RR. 
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jträubte er fich noch zum Scheine, ficher, daß ihm der König fchließlich 
die Ausarbeitung und Beitimmung, zumal in den auswärtigen Angelegen- 
heiten, doch überlajfe. Aber fortwährend war er in der Umgebung des 
Monarchen, der feiner faum auf wenige Stunden entbehren mochte; er 
erhielt Wohnung im königlichen Palais. Nichts zu fcheinen, alles zu fein, 
war Biſchoffswerder's wohl überlegte Politik. Selbſt in der NRofen- 
freuzerei zeigte er fich zweifelnd, ungewiß, aber hoffnungsvoll, und zog 
damit den Monarchen nur zu immer neuen wunderbaren Prüfungen, 
Operationen und Kunftftüden. Mit der Rieb war er auf’ engfte ver: 
bunden. ! | 

Noc größere Einwirkung auf die innere Staatverwaltung erhielt 
Möllner, der im Grunde viel bedeutendere Geiftesgaben befaß, aber auch 
weniger Zurüdhaltung als jener. Er war ſchon ungehalten gewejen, daß 
er, trog feines vielfältigen Drängeng, troß feines jteten Pochens auf feine 
Eigenfchaft ala hochjtehender Roſenkreuzer, nicht jofort nad) dem Thron: 
wechjel nobilitirt worden; doch wurde fein Wunfch bei Gelegenheit der 
Huldigung der Kurmark am 2. Dftober 1786 erfüllt. Aber damit nicht 
genug. Auf fein ferneres ungeſtümes Verlangen mußte ihn fein könig— 
licher Ordenzbruder zum Geheimen Ober-Sinanzrath und Chef des Bau- 
departement3 ernennen.? Seine Thätigfeit befchränkte ſich aber nicht auf 
diefen Verwaltungszweig: vielmehr erhielt er alle Berichte des General- 
direftoriums zur Begutachtung und Hatte die Entjcheidungen des Königs 
über diefelben vorzubereiten; bejtändig war er in des Monarchen Umge— 
bung. Beſonders in den Finanzangelegenheiten, den wichtigjten der ganzen 
Verwaltung, erwies ihm der leßtere unbedingtes Vertrauen. Die Minifter, 
welche diefe Sachlage wohl fannten, zeigten ihm Tnechtifche Unterwärfig- 
fett. Um 7 Uhr Morgens fchidte ihm der König die eingelaufenen Briefe 
und Bittfchriften zu; um vier Uhr Nachmittags hatte er dem Monarchen 
Vortrag darüber zu halten. Da bejtimmt wurde, daß alle Bittgeſuche 
ſchriftlich und durch die Poſt einzureichen fein — während Friedrich IL 
die Klagen feiner Unterthanen am liebſten perfünlich entgegen genommen 
hatte —: fo fonnten Wöllner und feine Verbündeten alles, was ihnen 
unangenehm war, von vorn herein befeitigen,; bald nannte man ihn „ben 
fleinen König.” Ueberhaupt waren er und Biſchoffswerder in der Wahl ihrer 
Mittel, ihren Einfluß auf den allzu vertrauensvollen König zu wahren und 








ı Neunundjehzig Jahre, ©. 137. 
? Vgl. Wöllner’3 Pro Memoria für den Br. Farferus; Zeitſchr. f. Breuf. 
Geſch. u. Landesk. III, 90. 
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Sm Zuſammenhange mit diefer Clique jtand auch der Freiherr 
Friedrich) Wilhelm v. Arnim auf Boitenburg, wichtig, weil er einft einen 
fälligen Wechfel des Prinzen von 30000 Thalern, den diefer nicht be- 
zahlen konnte, aus eigenen Mitteln eingelöft und jich damit für immer die 
Gunſt Friedrich Wilhelm's gewonnen hatte, zu defjen größten Tugenden 
pie Dankbarkeit gehörte. Arnim-Boitzenburg war übrigens einer der reichjten 
Edellente Preußen’3, lebensluftig und funftverjtändig — feine Sammlung 
englifcher Kupferftihe in feinem berliner Palais war berühmt! — ohne 
viele Erfahrung in den Gejchäften, jtolz und eigenwillig, jedoch nicht ohne 
natürliche Anlagen. Ber König erhob ihn in den Grafenjtand, ernannte 
ihn zum Oberjägermetjter und dann zum Chef des Forſtweſens mit dem 
Nange eines Miniſters im Generaldirektorium. 

Endlid; zog Biſchoffswerder, um feine Partei zu ftärfen, mehrere 
feiner fächltichen Landsleute in den preußischen Dienjt, was bei den preußi- 
Schen Hoflenten und Offizieren laute Unzufriedenheit erregte. Die hervor: 
ragenditen jener Sachſen waren die Grafen Lindenau und Brühl, beide 
augleich Durch ihre roſenkreuzeriſchen Verbindungen empfohlen. Graf Lin- 
denau wurde zum Major, Retifejtallmeijter und bald darauf Oberjtallmeijter 
mit ziemlich unbefchränkter Verfügung über die königliche Kaffe ernannt. 
Graf Friedrich Aloys von Brühl, geboren 1739, ein Sohn des berüchtigten 
ſächſiſchen Miniſters, war jeit lange einer der Hauptleiter der Striften 
Obſervanz, die ihren erjten Konvent im Jahre 1772 auf feinem Cute 
Kohlo abgehalten hatte, ſowie ein Adept Schrepfer’3 geweſen; übrigens 
ein Schöner, liebenswürdiger, fein gebildeter Kavalier von Geijt und ſchwär⸗ 
merisch edler Geſinnung, Mufifer und Maler, treffliher Sprachtorfcher, 
tüchtiger Mathematifer, auch Verfaſſer leicht Hingeworfener, zierlicher 
Theaterſtücke nach franzöfifchen Muftern. Selbft feine Gegner fprachen 
von ihm mit Achtung? Co wäre an fi) feine Wahl zum Erzieher des 
Kronprinzen nicht ungeeignet geweſen, wenn er fie nicht hauptfächlich feiner 
Trdensverbindung zu verdanken gehabt hätte, wenn er nicht ferner ein 
Ausländer und überdies der Sohn des ärgjten Feindes des preußifchen 


und Mille. Minichen. Leben Sie wohl und behalten mid) lieb. Sum maneoque 
in sempiternum Totus Tuus 
Woellner.” 

[Nebit unbedeutendem Postscript.] 

ı Nicolai, Berlin u. Potsdam, II, 833. 

° In den zahllojen Schmähjchriften, die damals gegen die preußiiche Regie⸗ 
rung erjdienen, und die aud) dad dem Grafen Brühl übertragene Amt mißbilligen, 
wird doch jeiner Perjönlichkeit ftet3 auf das ehrenvollite gedacht. 
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Namens geweſen wäre. Kein Wunder, daß eine folhe Ernenmung das 
peinlichjte Aufſehen erregte. Herzog Friedrich von Braunfchweig, den wir 
gleichfalls als Roſenkreuzer und Großmeister der Mutterloge von den drei 
Weltfugeln fennen, wurde des Königs Herzensfreund. 

Aber auch untergeordnetere Subjekte, die dem heiligen Orden angehörten, 
wurden nicht vergefien. Da war der jehr ehrwürdige Bruder Soc, der 
Oberdireftor der Roſenkreuzer in Dresden, nämlich der fallirte Kaufmann 
Dubosc, mit dem Biſchofswerder ſchon feit den Schrepfer’ichen Zeiten auf 
da3 engfte verbunden war. Er wurde nad) Berlin berufen, mit einem 
beträchtlichen Gehalt zum Geheimen Kommerzienrathe ernannt und — er, 
der Banferotteur! — an die Spite des Kommerzdepartements gejtellt. In 
ungeeignetern Händen fonnte freilich die preußifche Handelspolitif fich nicht 
befinden. Mit gleichem Titel wurde in dag Kommerztolleg ein Kaufmann 
Eimfon aus Memel berufen, welcher dem Starffchen Klerikat angehörte. 
So drang die Schaar der Geifterfeher und myſtiſchen Dunfelmänner 
immer weiter vor am preußifchen Hofe. Wer nicht zu ihr gehörte, Hatte 
feine Ausficht auf Beförderung Schwere Beforgniß bemächtigte fich aller 
Ehrlihen und Wohldenfenden. 

Nur General Graf Kalfreuth erfreute fi) neben den Männern des 
Rofenfreuzerbundes noch offenbarer Auszeichnung durch den Monarchen. 
Er hatte aber diefen Vorzug nicht ſowohl feinen, damals viel zu Hoc) 
veranfchlagten militärischen Verdienſten, als vielmehr dem doppelten Um- 
Itande zu danken, daß er der Todfeind des Prinzen Heinrich nnd eben 
deshalb von Friedrich dem Großen vom Hofe entfernt worden war. 
Kalfreuth, ehemals des Prinzen Heinrich Generaladjutant, hatte nämlich) 
durch feine verläumderifchen Intriguen die Trennung zwiſchen dem letztern 
und deſſen Gemahlin, Wilhelmine von Heflen, bewirft. Der Prinz hatte 
zu fpät die Zügenhaftigfeit von Kalkreuth's Einflüfterungen erkannt und 
diefer war durch völlige Entfernung vom Hofe beitraft worden. Gerade 
im Gegenſatze zu den beiden Obeimen zog ihn jebt der König mit affef- 
tirter Vorliebe an ſich: wirklich erreichte er feinen Zweck, den Prinzen 
Heinrich tief zu demüthigen.! 

Sonſt fah fich jeder vernachläffigt, der nicht zu den Obſkuranten 


ı La Roche-Aymon, Vie du prince Henri, S. 146. 253 f. — Bgl. des Prinzen 
Heinrich ironiſche Aeußerung an Graf Hendel, 11. Juli 1791, nad) Schilderung 
feined Monumentes für die preuß. Armee: J’espere que notre ami Kalkreuther 
vera que je ne suis pas mort encore. (Briefe der Brüder Friedrich! des Großen 
von 8. U. dv. Hendel:Donnerdmart, ©. 54.) 
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gehörte, und felbjt die Dankbarkeit des Königs trat dann bisweilen in den 
Hintergrumd.. Graf Wartensleben, dem man eine große Zukunft vorher 
gefagt hatte, verdarb jeine Ausſichten durch feine Freimüthigkeit und Offen- 
heit; er wurde mit einer Oberjtenjtelle in Brandenburg vom Hofe entfernt. 

In vollem Maße wurde jet die Feindjchaft gegen alles bethätigt, 
was an den großen Friedrich erinnerte. Mit der Entfiegelung feiner 
Zimmer in Sansſouci wurde der nun triumphirende Günftling Wöllner 
in Begleitung feines rojenkreuzerifchen Freundes, des Geh. Yinanzrathes 
Beyer, beauftragt! Das Sterbezimmer Friedrich's, das dankbare Pietät 
wie ein Heiligthum hätte betrachten müffen, wurde nad) wenigen Monaten 
gänzlich, 613 zu völliger Unkenntlichkeit umgeftaltet: um jo mehr ein Akt 
der Feindſeligkeit, als es das einzige Zimmer blieb, da3 in Sansſouci der 
nee Herrfcher verändern ließ? Auf dag gewifjenlofefte ging man mit 
den hHinterlaffenen Schriften de großen Monarchen, diefen beredten Zeug: 
nifien feines hohen, glänzenden und fcharfen Geiſtes um. Diefelben be: 
fanden fich, zugleich mit der Privatforrefpondenz des Königs, theils m 
Driginalien, theil® in Kopien, im Befige von Friedrich's Privatfekretär 
Villaume, der behauptete, fie von jenem zum Gefchente erhalten zu haben. 
Friedrich Wilhelm Taufte fie ihm um Die mäßige Summe von 12,000 
Thalern ab, um fie, auf Wöllner’3 Bitten, diefem, dem erklärten Feinde 
feines großen Oheims, unentgeltlich zu überlaſſen. Wöllner hatte damit 
feine andere Abficht, als durdy den Verkauf der mit der größten Neugier 
erwarteten Schriften Geld zu machen. Nachdem er fich in feiner neuem 
Eigenfchaft als Mitglied der Akademie durch eine überaus flüchtige Ueber: 
ficht der Hinterlaffenen Manuffripte, übrigen? in franzöfifcher Sprache, 
eingeführt hatte, ließ er Ddiefelben duch die Buchhandlung von Voß und 
Decker herausgeben, und zwar unter der Redaktion eines gewillen De Mon- 
lines, eine3 frühern franzöfifchen Prediger, damals braunfchweigifchen 
Reſidenten in Berlin, eine eitlen, charafterlofen Mannes, der, ehemals 
von Friedrih mit Wohlthaten bedacht, jebt zu der Wöllner'ſchen Partei 
itbergegangen war. Moulines kümmerte fih in Wahrheit um die Re 
daftion weiter nicht, als daß er einige Stellen, die für den regierenden 


ı Spen. Zeit. v. 2. Sept. 1786. 
"4. Kopiſch, Die königlichen Echlöffer u. Gärten zu Potsdam (Berlin 1854) 
S. 141. 
’ Wöllner ſchickte diejen Vortrag merfwürdiger Weije der rationaliftifchen 
Berliniihen Monatsichrift ein, wo er IX, 161 ff. Steht. 
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König oder die verwandten Höfe unangenehm waren,! fowie die mili- 
tärifchen Injtruftionen unterdrüdte. Sonſt wurde alleg mit grenzenlofer 
Willkür, höchſt unordentlid und mangelhaft, ohne jede Korrektur, als die 
der Offizin felbjt, ohne Inhaltsverzeichniß noch Regifter noch gar erffärende 
Anmerkungen abgedrudt. Weder eine ftoffliche noch eine chronologifche 
Reihenfolge wurde beobadjtet: in buntem Wirrwarr geht alles durchein- 
ander. Ein Theil der Werke wurde nad) einer nicht autorifirten Bafeler 
Ausgabe ganz einfach nachgedrudt, ein anderer ift den fchlechteiten und 
mangelhafteften Handjchriften entnommen. Fremde Gelehrte — unter 
andern aud) Gibbon — äußerten ihren Spott über eine fo fchändliche Ver: 
unftaltung der Werke des größten deutjchen Genies des achtzehnten Jahr: 
hundertg! ? 

Alle diefe Umstände mußten das Entzücken, welches die erjten Re- 
gierungshandlungen des „Bielgeliebten” hervorgerufen hatten, bedeutend 
Ihwächen, fo daß e3 allmählich der Enttäufchung und den Beſorgniſſen 
Play machte. Daß der König fi) mehr und mehr gegen feine Unter: 
thanen abſchloß und nur noch den Anhängern der rojenkreuzerifchen Sekte 
zugänglich war, daß er Unwürdige mit Wohlthaten überhäufte, während 
verdiente Männer nur Zurücdjegung fanden; daß er die Staatsgeſchäfte 
vernachläffigte und feinen Günftlingen überließ, während er seiten, Kon- 
zerten, Theateraufführungen und Mätrefjen feine Zeit widmete; daß Die 
verheißenen Reformen von Tag zu Tage eine trübjeligere Wendung nahmen: 
— alles die wurde offen und mit den härteſten Urtheilen über den Mo- 
narchen befprochen. Noch war das erſte Jahr von Friedrich Wilhelm’s 
Regierung nicht verfloffen und ſchon konnte man überall der Mißſtimmung 
begegnen? AS im Jahre 1787 von dem Geh. YFinanzrathe von Borde 
„Geheime Briefe über die Preußiſche Staatsverfaſſung feit der Thron- 
bejteigung Friedrich Wilhelm des Zweyten“ erjchienen, welche ein wenig 
medilant, aber im Sachlichen ziemlich richtig die preußifche Regierung, wie 
fte fich jeit den leten Wochen des Jahres 1786 gebildet hatte, angriffen, 
wurden jie mit jolcher Begierde gelefen, daß die Brofchüre von jehr be- 


! Vol. 3. B. Oeuvres de Frederic le Grand, VI, ©. 23 f., mit der deutichen 
Ausgabe von 1788, V, ©. 32. 

2 Dohm, Dentwürdigfeiten, V, 41 ff. — Preuß, Friedr. d. Gr. IV, 853 ff. 
— Öeuvres de Frederic le Grand, I, Preface. 

® Der berufene Vertheidiger bed Königs u. feiner Regierung, Trent, giebt 
died in feinem Buche: Trent contra Mirabeau (Deutſche Ausgabe, Leipzig 1789) 
©. 58 offen zu, wenn er ed auch ald unbegründet darzulegen \udt. 
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gemeint, daß Ddieje Erhebung an dem vorlichtigen Widerfpruche Wöllner's 
jelbjt gejcheitert jet, der fich vielmehr mit einem Miniftergehalt von 6000 
Thaler zufrieden gegeben habe! Die Sache verhält fi) aber gerade 
gegentheilig. Es war Wöllner, deſſen unruhiger Ehrgeiz fofort einen Minijter- 
poften verlangte. Am 7. Oftober 1786 fchrieb er an den König:? „Ich 
habe von jeher fo gern Miniſter des Geiftlichen Departement3 werden 
wollen; wage ich wohl zu viel, Em. Königliche Majeftät zu bitten, mir 
unterdeffen den vafanten Plab als Finanzminiſter zu geben? Ich kann 
demohnerachtet noch immer alle Immediat-Commissiones Ew. 8. M. be- 
ſorgen.“ Indeß dieſes dreiſte Anfinnen fcheint ziemlich, energifch von dem 
Monarchen zurüdgewiefen zu fein, wahrjcheinlih auf Einwirkung des 
Voß'ſchen Anhanges. Ein Jahr Später klagt Wöllner noch darüber: ® 
„So war e3 al3 ich Finanz-Ministre werden wollte... . damals hielten 
mich Allerhöchftdiefelben für ftolg.” Aber wenn er einftweilen auch ſich 
mit dem Titel eine® Geh. Ober-Sinanzrathe und dem wichtigen und 
unabhängigen Poften eines Ober-Hof-Bauintendanten begnügen mußte, fo 
übte er doch in Wahrheit den. Einfluß eines erjten Minifters aus. Noch) 
am Ende des Jahres 1786 überreichte er dem Könige ein Memoire über 
eine „Neue Einrichtung der Departements de3 General-Directorii,” * das 
faſt in allen feinen Punkten von dem Monarchen in der nädhiten Zeit 
wörtlich ausgeführt worden ift! Freilich, welcher Mittel bediente jich nicht 
Wöllner, um feine Einwirkung auf den Monarchen zu befejtigen! Auf das 
ſchamloſeſte benugte er die durch myſtiſche Wundergefchichten künſtlich Her- 
beigeführte Verwirrung des Töniglichen Geifteg. So 3. B. überlieferte er 
am 28. September 1789, aljo zehn Wochen nad) der Einnahme der Baftille 
dur) das PBarifer Volt, dem Könige unter geheimnißvoller Feierlichkeit 
einen Erlaß der unbelannten Ordensoberen, zum Dank für ein im Juli 
1788 vollzogenes Edikt. Diefer Erlaß war angeblich ſchon im April 1789, 
alfo ein Vierteljahr vor dem Baftillefturm verfaßt, den er wörtlich pro- 
phezeihte. Wöllner jchreibt dabei: ° 

„Mär ift bei der Stelle von Frankreich beſonders aufgefallen, daß 
diefer Erlaß ſchon den 21ten Aprill gefchrieben, und die Revolution doch 


1 6o Mirabeau in der Hist. secr., lettre 54; jo Borde in der „Geh. 
Briefen,” Br. 6. 

? Mitgeth. v. J. D. E. Preuß in der Beitihr. f. Preuß. Geich. u. Landesk. 
III, 90 f. 

3 Wöllner an den König, 15. Zuli 1787; Kgl. Haus-Archiv in Berlin. 

Preuß. Geh. Staats-Arch. Rep. 9. J. 3. 1. No. 18, 

° Kal. Haus-Archiv in Berlin. 
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allererjt den 14. Jul. gefchehen ift. Ew. K. M. fehen alfo, wie ich doch 
nicht umrecht habe, immer zu behaupten, daß der h. On. und nicht ver- 
laſſen habe, und Allerhöchitdiefelben find alfo ficher, daß Ddiefer jtarde 
Scug Sie weder im Kriege noch im Frieden verlafjen farm noch wird. 
Sott ſei gelobt denn er kennet die Seinen!“ 

Oft Schon ift ein ebenfo nichtswürdiger, felten aber wohl ein fo 
grober und plumper Betrug gegen einen Monarchen verübt worden. Man 
it im Zweifel, worüber man mehr erftaunen foll: über die Schamlojig: 
keit Wöllner’3, oder über die Leichtgläubigfeit des Könige, dem er 
jolches zu bieten wagte! 

Wie man fi) nad) dem Charakter Wöllner’3 Leicht vorftellen Tan, 
benutzte er feine hohe Stellung durchaus zu feinem materiellen Bortheife. 
Mit jener Miſchung von Heuchelei und Zudringlichkeit, die feinen Charakter 
durchweg bezeichnet, fehreibt er im Juli 1787 an den König,? der übri— 
gens, wenn er nicht von dem Orden gedrängt wurde, fich dem Günftlinge 
gegenüber noch vorfichtig zeigte: 

„Ich Habe den Ankauf der Schlippenbach'ſchen Güther aufgegeben, 
weil mir Em. Königl. Majeftät nicht geantwortet, ich aber mit meinem 
eigenen Vermögen allein das nicht machen fann, was ich eigentlich zum 
Beſten meines Vaterlandes nach) meinen KRenntnifjen machen wollte, nehm- 
li, dem ganzen benachbarten Adel zu zeigen, wie man auf Ritter⸗Acker, 
ohne jeinem Schaden neue Familien von Landes-Kindern felbft, und 
nicht von elenden Colonisten anfegen könnte. Ich bin jo ein närrifcher 
Menſch, deßen übertriebener Patriotismus feine Grängen kennet, und fi 
daher Ew. Königl. Majeftät tet? in einem faljchen Lichte darjtellet. So 
war e3 al® ich Finanz-Ministre werden wollte, und fo ift es auch bei 
diefer Entreprise. Damals hielten mic) Wllerhöchjtdiefelben für ftofg, 
und jezt vernuthlich für interessirt und geibig, und ich bin feines von 
beiven. So bald indejjen Ew. Königl. Majeftät eine Sache nicht wollen, 
jo will ich fie auch nicht, und bin gleich ruhig und zufrieden; denn der 
Wille des Regenten ijt für den Unterthan, der Wille Gottes, und ohme 
dieſen will und verlange ic) nichts, gar nichts in diefer Welt... .. 
Aber Allergnädigfter König und Herr! es thut mir jo wehe, daß ich doch 
immer fürchten muß, daß Ew. K. M. wenigſtens eine Art von Mis— 
trauen im mich fegen und mir diefe oder jene verſteckte Abfichten zutranen. 
Ad: gnädigfter König! fo darf ih als DOW, Br. nicht handeln, und & 


S. 189. Anmerf. 3. 


Der Sieg Wöllner’3. 191 


wird nad) meinem Tode Ew. K. M. noch leid fein, mic) jo beurtheilet 
zu haben... . . . Ach! belohnen mich Ew. K. M. nur bloß mit 
Vertrauen.” — 

Die Abweifungen, die alſo Wöllner mehrfach zu erfahren hatte, 
änderten jedoch nicht? in der Vertrauenzftellung, die der König ihm ein- 
geräumt hatte, und die fich befonders in dem Umftande ausſprach, daß 
er die Leitung der königlichen Dispoſitionskaſſe erhielt. 

Es war ein Ariom der fridericianifchen Regierungsfunft, daß fein 
Minifter eine volle Einficht in den wahren Stand des Staat3haushaltes 
bejigen follte, damit feiner diefer hohen Beamten die Möglichkeit habe, 
die Maßregeln des Königs im gapgen Umfange zu kontroliren, damit alfo 
ber Monarch) nicht von der Vireaukratie verdrängt werde, fondern der 
allein Ausschlag gebende im Staate ſei. Gewiß hatte diefer Grundſatz 
viel Bedenkliches. Das, künſtliche Dunkel, welches hiermit um bie 
preußische Finanzwirthſchaft gebreitet war, verhinderte die Minifter, einen 
Jachentfprechenden Entwurf für das Budget herzuftellen oder gar prinzi- 
pielle Reformen anzuhahnen. Mechanifche Pünktlichkeit und Gleichmäßig- 
feit wurde das Jdeaf diefer Finanggebarung.! Indeß der große König 
hatte die erwähnte / Einrichtung für einzig dem ftreng monardjifchen 
Sharafter des States angemeffen eradjtet. Deshalb Hatte Friedrich die 
Dispofitiongfafje, in welche die Ueberſchüſſe der jährlichen Stantseinkünfte 
iber die etatsmäß, gen Ausgaben jowie gewilfe Steuern und Regalien zu 
ließen pflegten, Ktets jelbft mit Hiülfe untergeordneter Werkzeuge geleitet. 
Die Dispofitionsfaffe war fo amgelegt, daß fein Minifter ihre Einkünfte 
emeſſen fonntef?2 Es gehörten zu diefer Kaffe gewiſſe Dispofitions- 
manten, die djer König den beiden großen Staatskaſſen, der General: 
Domänen: und) der General-Kriegskaſſe auferlegte, die erledigten Gehälter 










nd Penfionerfi, alle ertraordinären Einnahmen jener beiden Kaſſen, Die 
leberfchüffe Aoon Schlefien und Oftfriesland fowie aller Kammerkaſſen, 
ie Einfünfte der bejondern Departements bei dem Generaldireftorum, 
ie Akziſe- Jund Bollbeträge, die Tranfitzölle, die etat3mäßig für den 
reſor — Staatsſchatz — beftimmten Gelder. So hatte Friedrich IL 
ı jeinem leßsten Negierungsjahre die Einkünfte der Dispoſitionskaſſe auf 
‚089,025 Thaler gebracht, die lediglich feiner eigenen Verwendung, ohne 
enntniß de. % vornchmiten Beamten, unterlagen. 

Denkſc. hrift Hardenberg’3 v. 12. Sept. 1807 über die Neorganifation des 


; Rante, Hardenberg, IV, 61 f. 
iedel, Brandenb.:Preuß. Staatshaushalt, S. 112 ff. 
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Es war alfo offenbar eine Theilung der höchſten Macht, ei 
Friedrich Wilhelm II. die Führung der Dispofitionätafje einem er 
fo mächtigen Manne, wie Wöllner war, übergab. Folgerichtiger wäre : 
geweſen, nach dem ganzen Syſteme, das ber König zu — 
die finanziellen Einrichtungen wieder herzuſtellen nach * Art Sr Yen 
Wilhelm I, d. h. die Dispofitionstaffe anfzulöfen, ihre Einkünfte * 
beiden großen Staatskaſſen zu übergeben und damit der — —— = 
Generaldireftoriumg “zu, unteriverfen. Allein zu einen ſolchen Sfiefen 
perfönlicher Macht wollte Füedrich Wilhelm IL. ſich nicht entſch Aus 
hauptfächlich wohl‘ weil ex termekiggt,Hatte, die ungemein verwehrten — 
gaben für feine Perſon und den Hof MU — — stk 
werden zu laffen. Hierin war felbftveriti Plich Wöllner in. * 
Willen. Indem er mit den Könige die Die Kofitionstafie ba — 
er eine Gewalt neben und über den Finanz tern; Den Monarchen 
eiferfüchtig für die Intereffen der Dispofitiongtaffe ulergt. Den Nte 
von den großen perfünlichen Ausgaben abzuhalten, 
tismus noch Umeigemrüßigfeit genug. | 

‚sriedrich IL. Hatte für feine perfünlichen Bedü 
Thaler jährlich aus der Dispofitionsfafjfe entnommen 
die Hofſtaatskaſſe aus der General-Domänenkafje alljähn 



















Thaler erhalten; jo daß, was wir heute die Zivilliſtee 4 IL Gr 
würden, mir 492,500 Thaler betrug Anders Friedrich h moi bie Zah 
legte der General-Domänenkafje aus verichiedenen Boftef, - :, 


lung von c. 72,150 Thalern für den Hofftaat auf, jo" 
344,641 Thaler 22 Gr. 9 Pf. entrichten mußte. Die MR, 7 son 
Dispofitionstaffe bfieben zwar zunächit auf der Höhe von je. 
Ihalern, allein jofort wurden Hinzugefügt: für Hofbauten 6t 
zum Ankauf der v. Brendenhoffchen Güter Lichtenau, Brei 
Roßwieſe 137,692 Thaler.” Dies leitere hängt zufammen Gi — 
richtung einer noch fpezieller zur königlichen Dispofition ſteh 6 
ver Chatullkaſſe, zu der außer den Monatsgeldern und U — 
von der General-Domänenkaffe jährlich zu zahlenden Thale, . 
Einkünfte mehrerer theil3 ererbter, theil3 nen erworbener Gi 
So muß man noch weitere 200,000 Thaler zu den obigen 
perjönliche und Hofausgaben hinzurechnen, ebenſo 40,000 Tha 

' Preuß, Friedrid) d. Gr. IV, 280. 

3,6. WRep9.C 5. 

’ Niedel 146 fi. 
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gelder“ für die Karnevalsfuftbarfeiten, die zumal im Winter 1787 auf 
1788 mit nie gejehenem Glanze gefeiert wurden, und die dem Monarchen 
jo viele Freude machten, daß er willfürlih die Faſchingszeit um eine 
Woche verlängerte. Welche ungeheure Summen der Karneval verfchlang, 
fann man daraus erfehen, daß bei einem der Drei Mastenbälle, welche 
jeden Winter auf königliche Koften im Opernhaufe — wo überhaupt die 
Billet3 ftet3 verfchentt, nie Eintrittöpreife erhoben wurden — Itattfanden, 
unter anderm 1800 Butterbrode, 300 Ochjenzungen, 200 Kalbs- und 
Wildbraten, 200 Torten, 200 Baumkuchen, 6 Scheffel Bonbons, 6 Scheffel 
gebrannte Mandeln und Mafronen, 100 Hafen, ein Zentner Chokolade, 
300 Flafchen Champagner vertilgt wurden. Man fieht, die Berliner 
ließen e3 fi) auf Kojten des Königs fchmeden! Den fieben Offizieren 
der Wache ließ dabei der Monarch 1100 Thaler auszahlen! Für zwei 
Opern im Karneval wurden nicht weniger als 40,000 Thaler vom Könige 
ausgegeben!! 

Friedrich Wilhelm IL. Hat aljo im erjten Rechnungsjahre feiner 
Regierung nad) dem VBoranfchlage 1,542,334 Thaler oder etwa den drei- 
zehnten Theil der Staatseinmahmen für feine Perfon verbraucht: reichlich 
eine Million mehr als Friedrich der Große! 

Sehr zu billigen waren dagegen die Gehaltzulagen für die meiſt 
Schlecht befoldeten Beamten und einige Geiftliche, die der neue König auf 
feine Dispofitiongkaffe übernahm. Denn man muß zugeftehen, daß fein 
Borgänger in diefer Beziehung eine zu große Sparſamkeit bethätigte und 
dadurd) den Staat lediglich fchädigte, indem die Beamten zu Nachläflig- 
feit und Untrene verleitet wurden. — Die königliche Bibliothet in Berlin 
erhielt die bejcheidene Summe von 4000 Thalern jährlich. — Dagegen 
wurden zu Zandes-Melivrationen nicht weniger ald 847,727 Thaler ver- 
wendet, 40,000 für Bauten und Ueberſchwemmungen in Königsberg, 
100,000 für Yabrifverbefjerungen, andere beträchtliche Summen für außer- 
ordentliche militäriſche Zwecke. 1,800,000 Thaler wurden in den Treſor 
aufgenommen. Es waren bis zum Ende des Vorjahres 1786/87 über- 
haupt bei der Dispoſitionskaſſe eingefommen 8,412,160 Thlr. 8 Gar. 
11 Pf.;? dazu fam der Ueberſchuß des vorangehenden Jahres mit 962,845 


— · 3 





ı ‚Da8 erſte Carneval zu Berlin unter der beglückenden Regierung Friedrich 
Wilhelm! des Wohlthätigen“; Der Lauf der Welt, drittes Stüd, Berlin, den 19. 
Sanuar 1788. — Ebendaf. neunte® Stüd, 1. März, — Brachvogel, Geld. d. 
tönigl. Theater, DI, 111 ff. 249. | 

2 Die von mir gegebenen Summen weichen häufig von den Vur& KA 

2%. Bhilippfon, Preuß. Gtaatöwefen. L 8 
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Thlr. 4 Ggr. 7 Pf., fo daß der Beſtand berjelben 9,375,036 Thlr. 
13 Gar. 6 Pf. betrug. Die Ausgaben beliefen fich auf 7,606,838 Ihlr. 
16 Gar. 2 Pf., fo daß bei der Dispofitionzkaffe ein Ueberfchuß von bei: 
nahe 1,768,198 Thalern blieb. 

Bon einer eigentlichen Verſchwendung der Staatägelder durch Friedrich 
Wilhelm IL konnte unter diefen Umständen nicht die Rede fein. Rechnen 
wir die zum Treſor abgeführte Summe Hinzu, fo ergiebt fich für das 
erjte NRechnungsjahr des neuen Königs ein baarer Ueberfhuß von 
3,568,198 Thalern — ein Ueberfchuß, der allerdings zum größten Theile 
noch der Finanzwirthfchaft Friedrich IL. feine Entjtehung verdankt! 

Man follte dies bald erfahren, denn fo günftig blieben die Dinge 
bei weitem nicht. 

Durch Kabinetsordre vom 30. Juni 1788 befahl der König: der 
Hofftaatzfaffe „zu denen Monathlichen vom General Directorio erhaltenen 
Geldern, aus der Dispositions-Casse jedesmahl fo viel zu zufchießen, daß 
die Monath3-Gelder Seiner Königl. Majestaet allemahl die runde Summa 
von 28,000 Thlr. ausmachen.” Damit waren alfo die von der Dis- 
pofittonsfafje zu zahlenden Monatsgelder auf 336,000 Thaler Gold jähr: 
lid) erhöht. Auch der Bauetat für 1788/89 zeigt ein bedenkliches Wachs⸗ 
tum. Außer den gewöhnlichen Baugeldern für Berlin und Potsdam in 
Höhe von 500,000 Thalern, außer der Zahlung für dag Brandenburger 
Thor — 20,000 Thaler — zc. finden wir einen Nachtragskredit von 
200,000 Thlrn. für Ausgaben für die königlichen Gärten, wahrſcheinlich 
befonders zum Ankaufe der Grundftüde um das zu erbauende Marmor: 
palais: alles zuſammen nicht weniger als 761,857 “Thaler. 

Auf diefe Weife kam die Dispofitionzkafje allerding3 mehr und mehr 
in's Gedränge, und bald blieb für große und wichtige Landesmeliorationen 
nicht? mehr übrig, Wir werden jehen, daß die Summen für alljährlide 
Fabrikverbeſſerungen bedeutend befchnitten wurden; und ebenſo ging & 
mit einem großen und fehr nüglichen Plane, den der König fogleich bei 
jeiner Thronbefteigung gefaßt hatte: nämlich dem der umfafjenden Anlage 
von Chauſſeen, die im preußifchen Staate fast gänzlich mangelten. Konnte 
man doc durch einzelne Theile des preußifchen Staates, wie 3. B. das 
Sauerland, überhaupt nicht zu Wagen fondern nur zu Pferde reifen! 








beigebraditen ab. Riedel's Quellen, die er nicht genauer anführt, Habe ich troß 
eifrigen Suchens nicht auffinden können; die meinigen find in ben oben bezei | 
neten Dokumenten de3 Geh. Staatsarhivs in Berlin enthalten. 

ı Bodeljhwingh, Leben des Oberpräfid. v. Binde, I, (Berlin 1858) ©. M. 
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Um die Befeitigung folcher Zuftände vorzubereiten, war im Juni 1787 
der Geh. Kriegsrath Stegemann zu einer ausgedehnten Studienreife in 
Betreff der hauptjächlichen Kunſtſtraßen inner- und außerhalb Deutjd)- 
land's abgefandt worden.! Preiſend verfündeten die berufenen Lobredner 
der Regierung — auch Herbberg in feinen akademiſchen Reden — die 
großen Berdienfte, die fic) der König mit der Anlage „wahrhaft römischer” 
Kunftitraßen um feinen Staat zu erwerben im Begriff ftehe. Man Hatte 
wirklich mit den weſtfäliſchen Provinzen den Anfang gemacht und dafür 
80,000 Thaler in achtjährigen Raten ausgeſetzt. Im November 1788 
hatten nun die Minifter einen großen Entwurf zur Anlage von Chauffeen 
auch in den öftlichen Theilen der Monarchie ausgearbeitet. 


Hier trafen fie aber auf den hartnädigen und, weil geheimen, um 
fo gefährlichern Widerftand Wöllner's. Eine neue beträchtliche Belaftung 
der Dispoſitionskaſſe, auf Jahre hinaus firirt, mußte des Königs und 
damit Wöllner’3 Freiheit in der Verfügung, alfo ihre perfünliche Willkür 
ſchmälern. Wöllner war aber entjchlojjen, jo weit irgend möglich die 
Entſcheidung in allen wichtigern Angelegenheiten in der Hand zu behalten. 
Je mehr. die Dispofitionzkafje zu etatgmäßigen, von den übrigen Miniftern 
angeordneten und geleiteten Ausgaben verwandt wurde, um jo mehr trat 
er jelbjt in den Hintergrund. Dazu kam, daß die beiden Minifter, die 
den Plan entworfen Hatten — Heinig und Schulenburg-Blumberg — 
ihm perfönlic) durchaus verhaßt waren, weil auch fie Einfluß auf den 
König befaßen: Heinig wegen feiner anerfarmten fachmänniſchen Tüchtig- 
feit, Schulenburg-Blumberg als Freund des Könige. Gegen fie richtete 
er deshalb feine hämiſchſten Angriffe; den unglüdlichen Schulenburg hat 
er in den Tod gehegt. 


Wöllner fchrieb alfo zunächſt an den Monarchen, am 4. Dezember 1788: 


„Ew. 8. M. haben das größte Necht von der Welt den anliegen: 
den Chaussee-Plan zu verwerfen.” Derjelbe ſei zu koſtſpielig. „Ew. 
K. M. haben ſchon 

a, Für den Meliorations- Plan der Westphälifchen Provinzen jährlich 

1 m Thlr. auf 8 Fahr lang 

b, Für die von der Wittwen-Casse zum Rötablissement von Ruppin 
aufgenommenen Gelder jährlich /m Thlr. auf 15 Jahr lang 
c, Für den Leib-Renten-Plan des etc. Graf Schulenburg (welcher aber 


19,6. U. Gen.:Dep. Tit. XXXIV, No. 2. 
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wirffichende Aufgabe. Derartigen Leuten gegenüber fann man feine Sym- 
pathie jo edlen, wohlmeinenden und gelehrten Mämern, wie Zedliß 
Teller, Sad, Spalding u. |. w. nicht verfagen. 

Die von Wöllner in Preußen angejtrebte Reaktion ftand Teinegiwegs 
vereinzelt da; allerorten grollte das Gewitter gegen die aufkläreriſchen 
Geiſtlichen. In Wiürtemberg wurde gegen fie ſchon im Sahre 1780 von 
dem freilich Tatholifchen Landesherrn ein ſcharfes Edikt erlafien. Im einem 
andern proteftantifchen, aber gleichfall® von einem fatholifchen Fürſten 
beherrfchten Lande, in Kurfachjen, wurde der eifrig orthodore Chriſtoph 
Sottlieb von Burgsdorff Konfijtorialpräfident und geiftlicher Minifter: 
wiederholt erlich er ftrenge Gebote, auf das forgfältigite den überlieferten 
Lehrbegriff zu bewahren und zu verkünden, ſich anf der Kanzel feinegwegs 
mit bloß moralifchen Predigten zu begnügen, fondern aud) dem Dogme 
fein Recht angedeihen zu lajjen.! Die Hannoversche Regierung fehle 
offiziell einen Preis für die literarische Verfechtung der Gottheit Chrifli 
ans. Der Magiftrat der freien Reichsſtadt Ulm fchrieb am 14. November 
1787 feinen GSeiftlichen das unbedingte Yyeithalten an den ſymboliſchen 
Büchern der evangelifchen Kirche und den in denjelben enthaltenen Grund 
Ichren vor, bei „empfindlicher Ahndung. ja nach Befinden würdlicer 
Dimiſſion von ihrem Amte.“ ® 

In Preußen ſchien Zedlitz noch immer die Sache der Aurflärung 
aufruht zu erhalten. Er ielbit war guten Muthes: ſchien Doch der König 
vollig mit ihm zufrieden. Aber die Intriganten. Die mehr und mehr den 
Herricher umgarnten, baten Sedlig tm ummürdiger Weiſe getäuſcht und 
ließen den Monarchen !elbit eime durchaus unangemenñene Rolle ſpielen. 
Nr eben dent Augenblicke. wo Der Kortg red einmal ſeine vollkommene 
Billigung der reife Ss Winters aurrad. wer Deren Verwerfung 
J Schon at mode arzien des vehrend für Umerrichts⸗ 
ante mar LOGO nie Der efonteran SIcdd Tin füig gemacht 
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alfo des Appellationsgerichtes, ein Herr von Seidlig, ein intriganter und 
herrſchſüchtiger Mann, der fi), zumal feit der Thronbeſteigung Friedrich 
Wilhelm IL, zum Vorkämpfer der Pietiſten und Frömmler in Schlefien 
aufgeworfen hatte. Er war auf das engjte befreundet mit dem fpäter 
fo merfwürdig gewordenen Hermann Daniel Hermes, damals Paſtor in 
Breslau und ſchon zu jener Zeit befammten Fanatifer. Diefer Seidlik 
nun, offenbar von Hermes berathen, fandte im Frühjahr 1787, ohne 
irgend welchen amtlichen Beruf dazu zu Haben, dem Könige den Entwurf 
zu einem Neglement für das brezlauer Landfchullehrer - Seminar ein. 
Unter plumpen Lobfprüchen für den Monarchen wird hierin der Religions- 
unterricht als der bei weiten wichtigjte Theil des Seminarlehrplang 
immer wieder gepriefen; von dem Lehrer verlangt, daß er „jich nicht 
bloß äußerlich dem reinen Lehrbegriff conformirt, fondern, wie er bei 
feiner Anftellung ſich verpflichtet, bei dem, was die heilige Schrift unleug- 
bar behauptet, bleibt, ohne fich jemals eines Hangs zu Neuerungen (von 
welchem fich fo viele zum großen Verfall der Religion unter dem Volt 
hinreißen laſſen) jchuldig zu machen. Und wird Hierauf genau invigiliret 
werden, damit fein unwürdiger Lehrer die wohlthätigen und preiswürdigen 
Abfichten eines für feine Unterthanen jo treu bejorgten Monarchen ver: 
eitle.” In diefem Zone geht der Abſatz über den Religionzunterricht 
weiter. 

Man möchte wohl fragen, wie. in ein Seminar-Reglement ſowohl 
derartige heuchleriſche Schmeicheleien für den Monarchen als auch fo 
überflüffige Ausfälle gegen eine theologifche Richtung gehören, zu der ſich 
doh nun einmal die damals herrjchenden Kirchen: und Schulbehörden 
befannten? Die Erklärung iſt einfach die, daß Seidlig und feine Ver⸗ 
bündeten e3 überhaupt viel weniger auf eine Schulordnung, ala auf 
Kaptivirung de Monarchen abgejehen hatten. E3 handelte fich für fie 
darum, deſſen nach Lob und Anerkennung dürjtendes Herz einzunehmen 
und zugleich feinen Geiſt mehr und mehr mit allgemeinen myſtiſchen 
Phrafen zu umnebeln. | 

Sie hatten fich nicht verrechnet. Der König antwortete am 26. Juli 
1787 dem Präſidenten v. Seidlig durch eine Kabinet3ordre, die ihm 
offenbar von deſſen Geſinnungsgenoſſen in Berlin — Wöllner — diktirt 
worden ift, und die das Thema bildet, über welches fpäter faft alle Erlaſſe 
des Königs in geiitlichen Dingen nur Variationen enthalten: 

„Ich habe Euren Bericht mit dem beigefügten Plan des von Eud) 
geitifteten Schul-Seminarii erhalten. — Ih bin mit Euh wultummen 
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einerlet Meinung, daſſ die Grundfäge des Chriftenthums vornehmlid) 
jungen Gemüthern mit Sorgfalt eingepräget werden müſſen, damit fie bei 
reifern Jahren einen feiten Grund ihres Glaubens haben und nicht durch 
die anjegt leider! fo fehr überhand genommenen fogenannten Aufklärer 
ivre geführet und in ihrer Religion wankend gemacht werden. Ich haſſe 
zwar allen Gewiſſenszwang, und lafje einen jeden bei feiner Ueberzeugung; 
dag aber werde ich nie leiden, dafj man in Meinem Lande die Religion 
Jeſu untergrabe, dem Volke die Bibel verächtlich mache und dad Panier 
des Unglaubens, des Deismus und Naturalismus öffentlich aufpflanze. 
Tiefe Meine feſte Gefinnung könnet Ihr zur Richtſchnur bei Euern 
Schulanftalten nehmen, und ich will, dafj Euer obiger Plan von allen 
drei Schlefifchen Ober-Conſiſtoriis befolget werden fol. Ihr könnet dieſe 
Meine Ordre an befagte Confiftoria cireuliven laſſen und dag Uebrige 
nt ihnen arrangiren. Ich bin Ener gnädiger König. 


Potsdam, den 26. Juli 1787. 
Friedrich Wilhelm.“ 


Diefe Kabinetsordre wurde durch die Zeitungen öffentlich bekannt 
gemadjt.! Und wirklich entzog nun der König zu Gunſten des Seidlik 
dem Miniſter von Zedlit ganz Schlefien und damit faſt den dritten Theil 
jener Wirkſamkeit, und zwar in einer Weife, wie fie kränkender nicht 
gedadjyt werden fann:? 


„Mein lieber Etats-Ministre Freiherr von Zedlitz! Es hat Wir 
der Präſident von Seidlitz zu Breslau den Plan von feinem etablirten 
Scul-Seminario zugefandt, und gebeten, daß felbiger in ganz Schlesien 
introdueiret und dieſe Provinz nicht mit unter die General-Schul-Com- 
mission gefezt werden mögte. Da Ich nun diefen Plan für den dortigen 
Dorf-Schulen ſehr gut finde, jo habe Ich dem etc. von Seidlitz fein 
Begehren zugejtanden, und will Ic, da Schlesien von Eurer Schul-Com- 
mission eximiret bleiben fol, daß Ihr diefen rechtlichen und frommen 
Hamm, der jo ganz in Meine Abficht entriret, und die Aufrechterhaltung 
der reinen Chriftlichen Religion fehr zu Herzen nimmt und fich angelegen 
jein läßet, daran nicht hindern, fondern ihm vielmehr von den Euch 
assignirten 13,000 Thalern die Summe von 3000 Thaler alljährlich ab: 


! Annalen des Preuß. Kirchen: u. Schulwejend (Berlin 1796), II, 82 fi. — 
@Zuon, Big. v. 22. Sept. 1787. 
8, ©. A. Geiftl. u. Untere. Abth. I, Ober-Schul-Koll. No. 1. Bol. L 
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geben follet, damit durch diefe Unterjtügung die Sache einen guten Fort: 
gang haben möge. ch bin etc. 
Potsdam den 26er July 1787. 


Fr. Wilhelm.” 

Alfo an einen feiner entfchiedenjten Gegner jollte Zedlig einen Theil 
der Befugnifje, die er felbft ſich zu Gunſten des Ober-Schulfollegiums 
entzogen hatte, und einen beträchtlichen Theil der Inappen, ihm gewährten 
Mittel abtreten! Und das, nachdem foeben erſt die vom Könige unter- 
fertigte Inftruftion jenem Kollegium ausdrücklich alle Lehranftalten der 
Monarchie untergeordnet hatte! Die königliche Ordre ftellte denfelben Seid- 
[i8, der die Verwaltung und die Anfchauungen Zedlitz' fo keck angegriffen 
hatte, recht oftenfibel al® den Mann nach dem Herzen des Königs dar. 

Zedli war auf dag tiefjte gekränkt. Noch haben wir in feinem 
eigenhändigen Konzept die Vorjtellungen, die er darüber dem Könige thun 
wollte; aber wahrfcheinlich erfannte er, daß er hiermit nur deu Gegnern 
in die Hände arbeiten würde, und hat fie deshalb gar nicht abgefandt.! 
In diefem Entwurfe beklagt fi) Zedlitz, daß, nachdem er felbjt feine 
diktatorifche Gewalt über das gefammte Schulwefen zum Opfer gebracht, 
das fchlefiiche einem einzelnen Mann überliefert werden folle, der weder 
die nöthige Kenntniß noch Muße zu deſſen Bejorgung bejite. „Den Auf 
der Frömmigkeit hat er bey weitem nicht, wie Ewr. Maj. fälfchlich hinter: 
bracht worden ift, denn es kömt nad) der Bibel nicht auf dag Herr, Herr 
fagen, fondern auf Beweife des Glaubens durch Werke an, und mein 
armes Vaterland [— Schlefien— ], das zu Oejterreichifchen Zeiten feine Ge- 
wiſſensfreyheit mit jo vielem Aufwand erwerben mußte, wird wahrhaftig 
ſehr unglücklich ſeyn, wenn es bey der oft gar violenten Unternehmung 
De Presidenten v. Seidlitz unter einen viel härtern Gewifjenszwang 
kommen wird, al3 er zu Jesuitifch-Defterreichiichen Zeiten war.” Zedlitz 
führt den fchlefifchen Juftigminifter von Danfelmann, den Generalfiskal 
Pachaly, viele Geiftliche in Schlefien ala Zeugen über die feindfelige Art 
an, in der Seidliß gegen alle verfährt, „Die mehr auf die Moral Christi 
als auf dogmatifche Grübeleyen der frömlenden Geiftlihen halten.“ Che 
Zedlitz fi) zu Gunjten eines folchen Mannes vor dem ganzen Publikum 
beſchämen laffen will, bittet er um feine Entlaſſung. 

Bei ruhigerer Neberlegung mochte er meinen, feine Feinde in des Königs 
Umgebung hätten das letztere gerade gewünſcht: er fügte fich alfo, obwohl 
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Klagen darüber waren allgemein bei den Univerfitäten und den Verwal—⸗ 
tung3= und Gerichtsbehörden, die fpäter mit diefen unnüten Leuten belajtet 
wurden. Auf Anregung des hallefchen Kanzler von Hoffmann richtete 
Zedlig am 16. Dez. 17871 an die Univerfitäten Halle, Königsberg und 
Frankfurt, fowie an mehrere Gymnafialdireftoren Schreiben, in welchen er 
zur Abhülfe diefer ſchweren Unzuträglichkeit Prüfungen für den Uebergang 
von dem Gymnaſium zur Univerfität vorjchlägt und darüber nähere Aus- 
einanderfeßungen verlangt. 

Bon den mannichfachen hierauf eingehenden Gutachten, unter denen 
ji) das der Univerfität Frankfurt durch feine Flachheit und Bedeutungs- 
(ofigkeit unvortheilhaft auszeichnet, feien hier nur zwei hervorgehoben. Die 
Univerfität Halle antwortete (10. San. 1788): Der gemwünjchte Zweck 
fünne nur „durch eine genaue und fcharfe Prüfung auf der Schule vor 
der Entlaffung von derſelben“ erreicht werden; — diefe jehr richtige Meinung 
erhielt befanntlic) daS Uebergewicht, während der Minifter eine Prüfung 
der Antommenden an der Univerfität ſelbſt in Ausſicht genommen hatte. 
Zweitens iſt merkwürdig der Bericht Kant’3 als Dekan der philojophifchen 
‚safultät in Königsberg, vom 11. San. 1788. Die Quelle des Uebels, 
fagt darin der berühmte Philoſoph, ift die Teichtfinnige Verfegung aus 
einer Klaſſe in die andere, die jebt durch den Rektor allein gejchieht, die 
aber von nun an durch dag geſammte Lehrerkollegium gefchehen müßte, 
Diefer fehr angemeſſene Wunſch Kant's ift feitdem auch verwirklicht worden, 
ohne dem erwähnten Uebel freilich ganz abzuhelfen. 

Im Februar und März 1788 Tieß Zedlitz das Oberfchulfollegium 
iiber diefe wichtige Angelegenheit verhandeln. Alle Mitglieder gaben aus: 
führlid ihr Votum ab, mit Ausnahme Wöllner’3, deſſen Auslaſſung für 
feine gewiffenlofe und anmaßende Denkungsart zu charafteriftifch ift, als 
daß fie hier nicht mitgetheilt werden müßte: „Ich mögte auch gern noch 
viel Hübfches jagen; der Teuffel führet aber den Schul Boten ſchon her, 
che ich einmahl die Hälfte gelefen habe.“ Es iſt vielleicht beifpiellos, daß 
ein Beamter fid) in einer hochwichtigen Angelegenheit in amtlicher Weiſe 
jenem Borgefegten gegenüber fo jfurril und burſchikos geäußert hat, 
Wöllner fühlte ſich offenbar bereit ala Zedlig’ Nadjfolger. 

Es fei jogleich erwähnt, daß dag Prüfungsreglement für Abiturienten 
erjt nach langwierigen und gründlichen Berathungen zu Stande fam; nad 
dem der hoch befähigte Swing, damals berühmt durch feine Schriften 
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über die „Lehrmethoden in der Philofophie” und die „Erfahrungen und 
Unterfuchungen über die Menfchen,” die leitenden Geſichtspunkte gegeben, 
der einfichtige und erfahrene Meierotto den Entwurf felbjt ausgearbeitet 
hatte. Zedlig erfuhr nicht mehr die Genugthuung, das von ihm begonnene 
Werk zu vollenden. 

Der wichtigfte Unterfchied zwifchen dem vom 23. Dez. 1788 datirten 
Edikt über die Prüfung der Abiturienten! und den heutigen Einrichtungen 
bejteht darin, daß das Zeugniß der Reife nicht unbedingt erforderlich war 
für die regelmäßige Abfolvirung der Univerfitätzftudien und die Zulaffung 
zu den wiljenfchaftlichen und Staatprüfungen. In der Einleitung zu 
dem Edifte Heißt e& vielmehr ausdrücklich: „Es iſt unfere Abficht nicht, 
die bürgerliche Freyheit in fofern zu befchränten, daß es nicht ferner jedem 
Bater und Vormund frey Stehen jollte, aud) einen unreifen und unwiljen- 
den Süngling zur Univerſität zu ſchicken.“ Es fol nur „von nun an 
actenmäßig conftiren, wie jeder Jüngling die Univerfität bezogen, ob reif 
oder unreif;“ und nad) $ 10 follen „nur diejenigen Jünglinge ein öffent- 
liches Stipendium oder anderweitige Beneficium auf der Univerfität er- 
halten und genießen können, welche dag Zeugniß der Reife erhalten.” 
Ein zweiter, minder bedeutfamer Unterfchied bejteht darin, daß, wenn an⸗ 
ders ald auf gelehrten Schulen vorbereitete junge Leute die Univerfität 
beziehen wollten, jie nicht — wie jet — an der Abiturientenprüfung an 
einen Gymnaſium theilzunehmen hatten, fondern fich einer folchen an 
einer Univerfität felbjt unterziehen mußten. Sonft war das Examen dem 
heutigen fehr ähnlich. Es bejtand theil® aus jchriftlichen Arbeiten, theils 
aus mündlicher Befragung und wurde von dem Lehrerkollegium mit Zu- 
ziehung eines Mitgliedes oder Beauftragten des Provinzial-Schulfollegiumg 
vorgenommen. Se nach feinem Ausfalle ward ein Zeugniß der Reife oder 
der Unreife gegeben, daS bei dem Beziehen der Univerfität mitgetheilt 
werden mußte, und von dem übrigens das Ober-Schuffollegium unter: 
richtet wurde. Un den Univerfitäten follte die Prüfungskommiſſion aus 
dem Kanzler, Proreftor, Dekan der philofophifchen Fakultät, Profeſſor 
Eloquentiae nnd mehrern außerordentlichen Profeſſoren und Privatdogzenten 
beitehen. 

Der Einrichtung der Abiturientenprüfungen haben die preußifchen 
Univerfitäten ihre Blüthe zum guten Theile zu verdanken, zumal feitdem 
jene im Jahre 1834 obligatorifch geworden find für die Einfchreibung in 
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„2, Einen Abend drann zu wenden und den Farferus und Ocarus 
al3 wie zu einer fürml. Convention zu convociren, und mit ihnen zu be- 
rathichlagen, wie diefem großen Übel gefteuert werden könnte? 

„Glauben Ew. 8. M. ficherlid), daß eine folche in der redlichjten 
Abſicht in Ons-Geiſte gehaltene Unterredung nicht ohne Segen fein wird, 
und der DO" wird es feinem gekrönten O. M. gewis jehr hoch anrechnen, 
diefen Schritt zum bejten der guten Sadje, und zur Beförderung des 
Glaubens an Jeſum für fo viel taufend Menfchen gethan zu haben. 

„Was den etc. Triebel anbetrifft, fo würde ih Ew. K. M. immer 
a. ı. anrathen ihn wie er es wünfcht zum Soutien des alten Bräf. 
v. Seydlitz nad) Schlesien zu jchiden, damit er nur von der Verfolgung 
des Min. dv. Z. einmahl befreiet wird. .. . Der Verfolgungs-Geift der 
Aufklärer gegen die ächten Chriften gehet jehr weit... .. Vielleicht geruhen 
Ew. K. M. auch den ete. Tribel nach Potsdam kommen zu laſſen, um ihn 
von Berfon fernen zu lernen.” — — 

Diefes Mal war alſo Wöllner fo vorfichtig, feine perfünlichen Ab⸗ 
lichten dem Könige gegenüber zu verbergen. Wußte er diefelben doch mittel⸗ 
bar um jo fräftiger geltend zu machen. Am nächiten Tage fchrieb er 
unter feinem Ordensnamen Heliconus an feinen Freund Farferus oder 
Biſchoffswerder: 

„Geehrter Freund. 

„1, Ich ſchicke Ihnen anliegend das Concept von meinem heute ab- 
gehenden Bericht an Ormesus wegen des armen Triebel, oder vielmehr 
der armen chriftl. Religion in den Preuß. Staaten. Leſen Sie ihn doch, 
ob Sie meinen eingefchlagenen Weg approbiren werden. 

„2, Es ift fchlechterdingd nothmwendig daß Ihnen und dem lieben 
Ocarus das vivlet fammtene Buch pro informatione gegeben werde; hie 
rinn habe ich fehon damals alles vorgearbeitet und vorbereitet, im Fall 
man vor gut finden mögte, mir in dem Krieg gegen die Aufflärer Das 
(reneral-Commando anzuvertrauen. 

„3, Wollen Sie nach Ihrer bewährten alten Freuudſchaft und gutem 
Hertzen mir dazu behülflich fein: fo wäre die Marche folgende: a, Der 
König ließe den Groß-Canzler herüber kommen, und deutete ihm an daß 
Dörnberg der überhaupt beſtändig kranck ift, auf Pension gefezt und 
/.edlitz an feiner Stelle beim Tribunal plagiret werden follte.... b) Dörnberg 
behielte feine ganze Einnahme, und mir braucht der König nicht 1 Sr. 
mehr zu geben als ich jebt habe. . . .” 

4, meint Wöllner, er habe Zeit genug, das neue Amt zu den alten 
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außer feiner Stellung als geheimer und vertrauter Berather des Monarchen 
auch noch das damals wichtigjte und mächtigſte Minifterialdepartement 
erhielt — denn die übrigen waren ja unter viele Inhaber vertheilt — 
war feine Herrfchaft unbeftritten. Diefer begabte, fchlaue, intrigante Mann 
wußte, daß die Mangelhaftigfeit feiner Kenntnifje ihn an jeder erfprieß- 
lichen veformatorifchen Thätigkeit behindern müfje; auch dankte er feine 
Erhebung lediglich der retrograden, auf eine fchon ferne Vergangenheit 
zurücgreifenden Partei. Deshalb war unter feinem Einfluffe das Ziel 
der gefammten Verwaltung: ängjftliches Feſthalten an dem Alten, Ueber: 
lieferten, Ausfchluß jeder frifcheren, freieren Regung. Nicht erft die fran: 
zöſiſche Revolution hat die Reaktion in Preußen herbeigeführt; aber 
jelbjtverjtändfich ließ fie um fo mehr ein ſolches Verfahren als das einzig 
einer Monarchie angemefjene und erfprießliche erfcheinen, damit nicht dem 
revolutionären Geifte auch im Inlqnde Anregung und Förderung gegeben 
werde. Es jtinmte endlich eine ſolche Wendung mit der Richtung, bie 
im Roſenkreuzerorden Herrfchte: der Ordensobere Numen — defjen wahren 
Namen wir nicht. kennen — richtete an den König ein feuriges Dant- 
fchreiben dafür, daß derjelbe „den Ophiron, wie dieſer wahrhaft gute und 
fürtreffliche Br fo eben berichtet, zum chef von Höchſt Dero geiftlichen 
Diöpartement allermildeft zu beſtimmen geruhet.“ 

Der Heinliche, gehäffige Charakter Wöllner’3 ließ ihn fein Biel meiſt 
auf dem Wege perfönlicher Anfeindung fuchen. Hiermit fonnte er aber 
feine großen Erfolge erreichen, da die Anzahl bedeutender Männer, bie 
ihm gegenüber ftanden, eine allzu beträchtliche war, und da er auferbem, 
des allgemeinen Haſſes, der ſich wider ihn richtete, gewiß, ſtets mm zu 
einem mäßigen Grade von Energie fid) aufzuraffen den Muth Hatte. 

Der Einfluß der Umwandlung äußerte fich zunächjt in dem Unter⸗ 
richtsweſen, und zwar in der wichtigen Frage der Organifation der Lehrer 
prüfungen. Unter der Zeitung von Zedlitz hatte das Ober-Schultollegium 
am 4. März 1788 zu Diefem Behufe eine Mifchung bes fachmärmifchen 
mit dem geiftlichen Elemente vorgefchrieben, indem in jeder Provinz time 
Prüfungsfommiffion aus Schuldireftoren und Konfiftorialräthen gebildet 
werden follte.? Diefe Einrichtung drohte nun fehon an dem üblen Willen 
der Konſiſtorien zu ſcheitern, welche die Lehrerprüfung als ihr ausfchlche : 
liches Recht bewahren wollten. Das Ober-Schulfollegium, mit Srwung 
an der Spige, trat diefer geiftlichen Anmaßung wader entgegen; allein 


18 S. A. Geiftl, Miniſt. I, Ob⸗Schul⸗Koll. No. 21. 








919 Drittes Kapitel. 


der Grundwahrheiten des Glaubens der Chrijten, und der daraus ent- 
jtehenden Yügellofigfeit der Sitten, jo viel an Uns iſt, Einhalt gejchehe.“ 
Zwar foll, nad) $ 2, „die den Preußischen Staaten von jeher eigenthüm- 
lich) geivejene Toleranz der übrigen Secten und Religiong-PBartheien auf: 
recht erhalten, und Niemanden der mindeſte Gewiſſenszwang zu feiner 
Zeit angethan werden, jo lange ein jeder ruhig als ein guter Bürger des 
Staates feine Pflichten erfüllet, feine jedesmalige befondere Meynung aber 
für jich behält, und fich forgfältig hütet, folche nicht auszubreiten oder 
andere dazu zu überreden, und in ihrem Glauben irre oder wanfend zu 
machen... . Die in Unfern Staaten bisher öffentlich geduldeten Secten 
find, außer der jüdifchen Nation, die Herrenhuter, Mennoniften und die 
Böhmische Brüdergemeine, welche unter Landesherrlihen Schuß ihre 
gottegdienftlichen Zufammenfünfte Halten ..... In der Folge aber foll 
Unfer geiftliches Departement dafür forgen, daß nicht andere, der Chriſt— 
lichen Religion und dem Staate ſchädliche Conventicula, unter dem Namen 
gottesdienstlicher Verſammlungen, gehalten werden, durch welches Mittel, 
allerleyg der Ruhe gefährliche Menfchen und nene Lehrer, fi) Anhänger 
und Profelyten zu machen im Sinne haben möchten.“ $ 3 verbietet alles 
Proſelytenmachen überhaupt, und zwar vorzüglich ſeitens der Tatholifchen 
Seiftlichkeit ($ 4). „Wir verordnen zugleich ($ 6), daß bey der Nefor- 
mirten ſowohl als Lutheriſchen Kirche die alten Kirchen-Agenden und 
Lithurgien ferner beybehalten werden follen; nur wollen Wir bey beyden 
Confeflionen nachgeben, daß die damals nod) nicht ausgebildete deutſche 
Sprache darin abgeändert und mehr nad) dem Gebrauch der jeßigen Zeiten 
eingerichtet werde. Unſer Geiftlicheg Departement hat aber forgfältig da- 
hin zu jehen, daß dabey in dem Weſentlichen des alten Lehrbegriffs einer 
jeden Confeſſion feine weitere Abänderung gefchehe. Diefer Befehl ſcheint 
Uns um fo nöthiger zu feyn, weil ($ 7) Wir bereits einige Jahre vor 
Unferer Thronbejteigung mit Leidweſen bemerkt haben, daß manche Geijt- 
liche der Protejtantifchen Kirche fich ganz zügellofe Freyheiten, in Abficht 
des Lehrbegriffs ihrer Sonfeffion, erlauben; verjchiedene wefentliche Stüde 
und Grundwahrheiten der Protejtantifchen Kirche und der Chriftlichen 
Neligion überhaupt weglängnen, und in ihrer Zehrart einen Modeton an- 
nehmen, der dem Geiſte des wahren Chriſtenthums völlig zumider it. 
Dean entblödet fid) nicht, die elenden, längft widerlegten Irrthümer der 
Socinianer, Deilten, Naturaliften und anderer Secten mehr \viederum 
aufzuwärmen, und folche mit vieler Dreiftigfeit und Unverſchämtheit durd 
den äußerſt gemißbrauchten Nanten: 
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Aufklärung 
unter dag Volk auszubreiten. Diefem Unweſen wollen Wir nun in 
Unfern Landen fchlechterdings gejteuert willen, . . . . die Chriftliche Religion, 
jo wie fie in der Bibel gelehret wird und nach der Ueberzeugung einer 
jeden Confeffion der Chrijtlichen Kirchen in ihren jedegmaligen Symbo- 
lichen Büchern einmal feſtgeſetzt ift, gegen alle Verfälfchung ſchützen und 
aufrecht erhalten, damit die arıne Volksmenge nicht den Vorfpiegelungen 
der Modelehrer Preis gegeben, und dadurch den Millionen Unferer guten 
Unterthanen die Ruhe ihres Leben? und ihr Troft auf dem Sterbebette 
nicht geraubet und fie alfo unglüclich gemacht werden. ($ 8) Als Landes: 
herr und als alleiniger Gejeßgeber in Unjern Staaten befehlen und ordnen 
Wir alfo, daß Hinführo Fein Geijtlicher, Prediger oder Schullehrer der 
Proteftantifchen Religion bei unausbleiblicher Caſſation und nad) Befinden 
nod) härterer Strafe und Ahndung, ich der im vorigen $ 7 angezeigten 
oder noch mehrerer Irrthümer in fo fern ſchuldig machen fol, daß er 
foldye Irrthümer bey der Führung ſeynes Amts oder auf andere Weife 
öffentlic) oder heimlich auszubreiten fich unterfange,.... ob Wir fchon 
den Geiſtlichen in Unfern Landen gleiche Gewifjensfreyheit mit Unfern 
übrigen Unterthanen gern zugeftehen, und weit entfernt find, ihnen bey 
ihrer innern Ueberzeugung den mindeften Zwang anzuthun ... Nur 
muß die Vorfchrift des Lehrbegriffs ihnen bey dem Unterricht ihrer Ge— 
meinden jtet3 heilig und unverlegbar bleiben; wenn fie hierin Unferm 
landesherrlichen Befehl zuwider handeln, und diefen Lehrbegriff ihrer be- 
jondern Konfeffton nicht treu und gründlich, fondern wohl gar das Gegen- 
theil davon vortragen: jo fol ein folcher vorfeglicher Ungehorfam mit 
unfehlbarer Sajjation und noch härter beftraft werden.” Der $ 10 fchreibt 
dann vor: „Dem Vorigen gemäß, befehlen Wir alfo den jedesmaligen 
Chefs der beiden geiftlichen Departement? fo gnädig als ernftlich, ihre 
vornehmſte Sorge dahin gerichtet ſeyn zu laſſen, daß die Belegung der 
Pfarren fowohl, als auch der Lehrftühle der Gottesgelahrtheit auf Unfern 
Univerfitäten, nicht minder der Schul-Aemter durch folche Subjecte ge: 
ichehe, an deren innern Ueberzeugung von dem, was fie Öffentlich Iehren 
jollen, man nicht zu zweifeln Urſach Habe; alle übrigen Afpiranten und 
Sandidaten aber, die andere Grundſätze äußern, müſſen und follen davon 
ohne Anſtand zurück gewiejen werden, al3 worinn Wir befagten beiden 
Miniſters jtet3 freye Macht und Gewalt laffen wollen.“ $ 13 verbot 
jede Verachtung und Geringihäßung des geijtlichen Standes und befreite 
die Söhne der Prediger und der ftädtifchen Lehrer vom Soldatendienfte. — 
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Es war allerdings ganz angemejjen, der Willtür fo vieler Geiftlichen, 
welche die Religion, zu deren Lehre fie verpflichtet waren, nach ihrem 
eigenften Ermeſſen entjtellten und abänderten, einen Damm zu fegen — nicht 
mehr zu dulden, daß ein Prediger öffentlich auf der Kanzel über die 
eigene Konfeffion fpottete und fie lächerlich machte, oder daß in dem Gewande 
des Pfarrers der Anhänger Locke's oder Voltaire’3 ſprach. Wir Haben 
gefehen, daß das preußiſche Religionsedikt keineswegs vereinzelt daftand, 
daß vielmehr fchon früher zahlreiche anderweitige Regierungen das Bedürfniß 
ähnlicher Verordnungen gefühlt Hatten. Das Edit hatte nicht Unrecht, 
wenn e8 die Anficht ausſprach: ein Geiftlicher, welcher eine von der 
Zehre, zu deren Verkündigung er beitellt war, völlig abweichende Ueber- 
zeugung bejige, müſſe fein Amt niederlegen. Es ging gewiß nicht an, 
daß jemand fi) ala proteftantifcher Geiftlicher bejolden ließ und Dabei 
allſonntäglich von der proteftantifchen Kanzel herab die proteftantifche 
Glaubenslehre angriff. Hätte das Religionsedikt fi) begnügt, einem folchen 
Unwefen in würdiger und gemefjener Weife zu jteuern, e8 würde Damals 
der BZuftimmung des bei weitem größten Theiles von Volt und Geiſtlich⸗ 
feit und noch nachträglich des Beifalles jedes Unbefangenen, nichf von 
PVarteianfichten und Schlagworten Voreingenommenen ficher geweſen fein. 

Indeß das Neligiongedikt befchräntte fich hierauf nicht; e8 griff viel- 
mehr auf das rüdfichtzlofefte die allgemeine Gewifjensfreiheit an. Was 
half, daß es diefelbe mit Phraſen beftätigte, daß es von den Worten 
„Toleranz“ und „Gewiſſensfreiheit“ überfloß, werm es Diefelben auf das 
Innere, die verfchtwiegene Gefinnung bejchräntte? Als ob dieje fich über 
haupt kontroliren ließe! Selbft das könnte noch vom rigorofen Stand: 
punkte vertheidigt werden, daß der Geiftliche beitraft werden follte, wem 
er auch außerhalb feine? Amtes („bey der Führung feines Amtes ober 
auf andere Weije”) feine von der Kirche abweichende Meinung ausfpräche. 
Aber das Religionsedikt verlangte, daß jedermann feine befondere Mei⸗ 
nung für fich behalte und fich forgfältig davor hüte, diefelbe auszubreiten 
und zu vertheidigen! Dana) waren nicht allein philofophifche und vefi- 
gionswiſſenſchaftliche Schriften, ſondern felbft Privatgejpräche tiber ber 


gleichen Dinge unterfagt. Es blieb nur noch übrig, ein Inguifitiene . 
tribunal zu errichten, um feßerifchen Schriften und Reden nachzuſpüren. 
Das war eine Unterdrüdung, eine Beichräntung der Dent: und Die 


fuflionzfreiheit, die in dem Staate Friedric; des Großen und Kante, « 
dem Ende des 18, Jahrhundert? eine beiwußte und unverantwertid 
gerechtigfeit ausmachte. 
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Man hat bisweilen Kant felbjt zur Vertheidigung des Neligiong- 
edifteg herangezogen, weil er in feinem Auffage „Was ift Aufklärung“ 
einen Unterfchied macht zwifchen der Denkfreiheit, die jeder Gelehrte in feinen 
Schriften bethätigen foll, und den Beichränfungen, die ein Geiftlicher fich in 
jeinem Amte aufzuerlegen hat. „Ein Geiftlicher,” jagt Kant,! „ist ver: 
bunden, feinen Katechismusfchülern und feiner Gemeinde nach dem Symbol 
der Kirche, der er dient, feinen Vortrag zu thun; denn er ift auf diefe 
Bedingung angenommen worden. Aber ald Gelehrter hat er volle Frei- 
heit, ja fogar den Beruf dazu, alle feine forgfältig geprüften und wohl: 
meinenden Gedanken über das Fehlerhafte in jenem Symbol, und Bor: 
Schläge wegen befjerer Einrichtung des Religions: und Kirchenwefeng, dem 
Publikum mitzutheilen. Es ift Hierbei auch nichts, was dem Gewiſſen 
zur Laſt gelegt werden könnte. Denn, wenn er zu ‘Folge feines Amts, 
als Gefchäftsträger der Kirche, lehrt, dag ſtellt er als etwas vor, in An- 
ſehung deijen er nicht freie Gewalt hat nad) eigenem Gutdünken zu lehren, 
fondern das er nad) Vorfchrift und im Namen eines andern vorzutragen 
angestellt ift.” Allein dag Religionsedikt verbot auch die von Kant aus- 
drücflich geforderte Schreibfreiheit, und zwar nicht blog für Geistliche, 
fondern fogar für Laien. Und dann hat man mehr oder minder gefliſſent⸗ 
(ich) eine Stelle übergangen, die bei Kant wenige Zeilen weiter folgt, und 
in welcher der große königsberger Denker jede bewußte Heuchelei, wie fie 
in den oben angeführten Worten vielleicht enthalten zu fein jcheint, ent- 
Ichieden verurtheilt: „Glaubt der Geiftliche in den Satungen feiner Kirche 
der innern Religion Widerfprechendes zu finden, jo würde er fein Amt 
mit Gewiljen nicht verwalten fünnen; er müßte e3 niederlegen.” Wie 
himmelweit ijt diefe Hare und fcharfe Forderung dem Geifte des Religiong- 
ediktes entgegen geſetzt. 

Und was ward in dieſem letztern nicht alles als ketzeriſch betrachtet! 
Nicht allein die Bibel, für die großen Reformatoren die einzige Grund: 
lage ihrer Lehre, fondern auch die Symbolifchen Bücher der beiden Kon- 
feffionen, welchen fat alle gelehrten Theologen, auch die gemäßigten und 
pojitiv gejinnten, die abſolute Verbindlichkeit abfprachen, follten als un- 
bedingt maßgebend gelten. Die Einftimmigfeit, mit welcher alle hervor: 
ragenden Geiltlichen jener Tage fich entjchieden wider diefe Beſtimmung 
erklärten, verurtheilt fie unwiderruflich auch für den, der fich von theolo- 
giichen Streitigkeiten fern zu halten und den Anfchauungen der Ver: 


! Berlin. Monatsſchr. IV, (1784) ©. 486 f. 
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gangenheit Rechnung zu tragen vollauf geneigt if. Wurden doch fchon 
feit einem halben Sahrhundert an den theologifchen Fakultäten Deutſch— 
land's feine Vorlefungen mehr über die Symbolifchen Bücher gehalten. ! 
Turd) dieſes Feithalten an den Symboliſchen Büchern follte die Trennung 
zwiſchen Lutheranern und Neformirten verjchärft, erweitert, verewigt 
werden; und damit ſchlug Friedrich Wilhelm II. den „Durdjlauchtigiten 
Vorfahren,“ auf deren Beifpiel er fic) zu berufen liebte, geradezu in’s 
Gelicht, damit verdammte er die Kirchliche Politik, die dad Haus Branden: 
burg jeit faft vollen zwei Jahrhunderten konſequent verfolgt hatte, Damit 
machte er nicht Friede und Verſöhnung, ſondern Gegenfa und Etreit 
zum Meittelpunfte der religiöjen Lehren. E3 war darin ein gänzliches 
Aufgeben des Unionsgedanfens, dieſes traditionellen Ziele8 der hoben: 
zoller'jchen Negenten enthalten; und zwar gerade zu einer Zeit, wo die 
beiden Sonfeffionen einander näher gekommen waren, als je, jo daß. es 
ſchien, als follte die thatfächliche Vereinigung beider zu einem gemeinfamen 
Kirchenweſen möglich werden. Die fonjt wohl zu billigende Abneigung 
gegen Profelytenmacherei erklärt jih in diefem Zuſammenhange lediglich 
als der Wunfch, jedes Auftreten und öffentliche Verfechten unabhängiger 
Lehrmeinungen zu Hintertreiben. Die Freiheit und Selbjtändigfeit ber 
Gemeinden follte nicht nur innerhalb der beiden evangeliichen Hayptfon- 
jejfionen erdrüdt werden — Dies läßt fi) vom Firchlichen Standpunkte 
aus gewiß mit Gründen vertheidigen —; fondern es Jollten Einzelne und 
Gemeinden direkt zur Heuchelei gezwungen, ihnen felbjt die Möglichkeit 
genommen werden, durch Bildung einer neuen Religionsgemeinſchaft ihr 
Gewiſſen zu retten. Das geht auch aus dem jtrengen Verbote hervor, 
irgend nene Neligionsgenojjenfchaften zuzulaſſen; ein Verbot, das gleich— 
falls dem Berfahren der frühern brandenburgijch-preußifchen Herrſcher 
widerfpridht. War doch Johann Sigismund felbjt zu der bisher ver- 
fchmten veformirten Lehre übergetreten! Der große Kurfürſt nahm Die 
franzöjtichen Kalvinijten auf. Friedrich Wilhelm I. gab den Mähriſchen 
Brüdern eine Freiſtatt und verkehrte auf das freundfchaftlichfte mit dem 
Gründer der Herrnhuter-Gemeinden, dem Grafen Zinzendorf, den er ſelbſt 
zum mährischen Bifchofe weihen und im Berlin frei predigen fowie eine 


mJoh. Dav. Michaelis, Lebensbeichreibung, heraudg. dv. Hajjencamp 
(Rinteln 1793) S. 14. — Auch 9. v. Mühler verurtheilt trog feines ftreng glän: 
bigen, ja pietiftiiden Standpunftes die Auferlegung der Symbolifhen Bücher als 
“mwandelbarer Norm durchaus; Geſchichte der evangel. Kirhenverfgfl. in Bran: 
b., ©. 272 fi. 
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ruhigen parteilofen Geſetzgebers unwürdig, unerhört in preußifchen Ge⸗ 
jegen. „Elende Irrthümer, Dreijtigkeit, Unverfchämtheit, zügellofe Frei⸗ 
heiten, Verfälſchung“ wurden ehrenhaften und hervorragenden Männern 
vorgeworfen, die das Unglüd hatten, anderer Meinung zu fein, als der 
Verfaſſer des Neligiongediktes, zu deſſen Autorſchaft Wöllner fich and 
drücfich befannt hat.' Schon damals wußte man,? daß dasfelbe, bereits 
vollfommen mundirt und mit den Unterfchriften des Königs und Wöll⸗ 
ner's verjehen, von letzterm perſönlich den übrigen dabei zugezogenen 
Miniftern überbracht, ihnen mündlich der beftimmte Befehl des Königs, 
zu unterzeichnen, gemeldet und jomit jeder Widerftand ihrerſeits unmöglich 
gemacht war. — Hier fpricht ſich zum erften Male die erbitterte Feind⸗ 
Ichaft gegen den -edlen Begriff der „Aufflärung” aus — ein Wort, mit 
welchem Wöllner, anfnüpfend an die fteten Belehrungen und Borfchriften 
de3 Rofenkrenzer-Obern Hannan, von nun an den Monarchen zu jeber, 
jelbjt ungerechten Maßregel zu reizen wußte. 

Auch die ungeziemenden Vorwürfe, die in dem Eingange gegen 
Friedrich IL. außgefprochen waren; das perfönliche Belieben des Monarchen, 
das als die alleinige Norm aufgeftellt wurde; die Eilfertigkeit, mit welcher 
man das Geſetz ohne vorherige Anfragen, Erhebungen oder Prüfung 
durch die verfchiedenen Departement? und die Geſetzgebungskommiſſion 
ergehen Tieß: — alles Dies rief gerechten Tadel hervor nnd verftärkte Die 
iiberdies zutreffende Anficht, daß Wöllner der alleinige Urheber des 
Neligionzedikteg fei und fih nur mit der Berfon des Monarchen 
decken wolle. 

Es veriteht fih, daß der alte Gejangbuchzftreit nunmehr völlig zu 
Gunſten des Porft’fchen Buches entfchieden ward. 

Der Denunziant Triebel, der inzwifchen fein wenig ehrenvolles Hand» 
werf fortgefegt hatte, wurde auf Wöllner’3 Empfehlung vom 5. Augnuſt 
Ihon am nächjten Tage vom Könige zum Direktor des ſchleſiſchen Schul 
weſens unter dem Präfidenten von Seydlig ernannt.” So wurbe ber 
Mann, welcher den Anſtoß zum Sturze Zedlig’ gegeben Hatte, deſſen 
Nachfolger in Schlefien! — 

Inzwiſchen hatte das Religionsedikt das allgemeinfte und zwar faſt 
überall peinlichſte Aufſehen hervorgerufen. Es fand lebhaften Wiber 


ı Wöllner an Carmer, 9. Nov. 1788; Zeitſchr. für Hiftor. Theologie, 1868, . 
‚35 f. 

? Spalding, Lebendbeichreibung, ©. 117. 
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der „Erdbefchreibung”, als Biograph, Philofoph und freifinniger Theo 
loge hochberühmte Anton Friedrih Büſching; und oh. Samuel Diterid) 
Beichtvater der Königin-Wittwe, früher orthodog, jetzt gemäßigt, übrigen 
der unbedeutendjte unter den fünf. Der fechste der geiftlichen Räthe wa 
ausgefchloffen worden: e3 war oh. Eſaias Silberfchlag, der in feine 
Selbitbiographie (Berlin 1792) ſich als einen aufrichtigen und überzeugten 
Fanatifer charakterifirt Hat, übrigen? in mechanischen Wifjenfchaften be 
weiten gelehrter und tüchtiger als in der Theologie. 

Einen Tag fpäter reichte auch Dörnberg die Vorftellung Sack's eim.! 
Dörnberg's Name ftand zwar unter dem Neligiongedifte, aber er billigte 
dasſelbe keineswegs. Wiederholt erklärte er, daß er nur aus Unter 
werfung unter den föniglichen Willen dasjelbe Fontrafignirt habe. Inden 
er nun den Aufſatz Sack's überfandte, fügte er Hinzu, daß die Vorfchrift 
wegen der Symbolifchen Bücher in der That „einen großen und vielleicht 
den größten Theil der Prediger beider Konfefjionen beunruhige,” und ſchloß: 

„Indeſſen gebietet mir Pflicht und Gewiſſen, €. 8. M. alleruthft. zu 
bitten: den Aufſatz des Hofprediger Sack Allerhöchjteigener Durchlefung 
zu würdigen. 

„Es entfpricht folcher meiner, aller höheren Einficht, jedoch tiefe 
ſchuldigſt unterwerfenden Meinung nad), dem Gepräge eines rechtjchaffenen 
treuen Patrioten, und wahren chrijtlichen Lehrers, der fein Gewifjen frei 
müthig vertritt, und denen beforglichen Folgen einer Mißdentung, der 
Allerhöchſten . . . Willengmeinung ... auf die ehrfurchtsvolleſte Weile 
vorzubeugen ſuchet.“ 

Der König befand ſich damals in Potsdam, ohne den Beirath 
Wöllner's. Sein natürliches Gerechtigkeitsgefühl veranlaßte ihn um fe 
mehr, die Vorftellung der fünf Näthe zu hören, als unter denjelben 
Männer waren, die er achtete und liebte. Er gebot ihnen aljo noch am 
5. Sept, wenn auch in nicht fehr freundlichen Worten, ihre Bedenken 
vorzulegen.* Zugleich bemerkte er auf Dörnberg's Eingabe eigenhändig 
mit Bleiſtift:? 

„E3 wirdt dem M. v. Direnberg geantwortet das er und der G 
Cantzler und der M. v. Wölner eine Commission ausmachen würde 
um den Sack und die übrigen Consistorialväth zu befcheiden 

F. W.“ 


1P. S. A. a ad. 
2Sack a. a. O. S. 17 f. 
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inzwifchen das Religiongedift auch im weitern Publikum den lebhafteſten 
Widerſpruch hervorgerufen hatte, der fich fofort in mehrern fehr Heftigen 
Schriften ausſprach. Selten hat ein Geſetz eine jo umfafjende Literatur 
im Gefolge gehabt, wie das genannte; in einer Zufammenftellung, die im 
Fahre 1793 der helmſtedter Profeffor Henke für die Allgemeine dentſche 
Bipliothet (Bd. CXIV und CXV) nur von den widjtigern Schriften 
machte, werden neunundfünfzig Nummern aufgezählt. In der That fiel 
das Neligiongeditt ungemein auf. In den lebten Jahrzehnten war bie 
Einmifchung weltlicher Gewalt in die Religionsangelegenheiten wenigijtens 
in den proteftantifchen Ländern felten geworden, die Toleranz gegen alle 
religiöfen Anfichten wurde al einer der hauptfädhlichiten Charalterzüge 
zumal des preußifchen Staates betradjtet; 46 Jahre hatten die Grund- 
füge der Aufklärung dort unter Friedrich IL, unter Miniftern wie Münch⸗ 
haufen und Zedlig unbedingt geherrfcht; Die gleichzeitige Suspenfion des 
fehnlichjt erwarteten Allgemeinen Gefeßbuches ſchien mit dem Yteligions- 
edifte zufammen zu hängen; ſchon der Name „Religiongedilt” wurde für 
eine Androhung des unmittelbariten Glaubendzwanges gehalten. 

Sm Auguft 1788 machten zwei Schriften großes Auffehen: „Fre 
müthige Betrachtungen über das Edikt die Neligionsverfajfung in den 
preußifchen Staaten betreffend" (Frankfurt und Leipzig 1788) und „Ueber 
Aufklärung. Erftes und zweytes Fragment“ (Berlin 1788). Beide wurden 
jofort in vielen taufend Exemplaren abgeſetzt, riefen zahlreiche Gegenfchriften 
hervor und erfchienen nur um fo mehr in wiederholten Auflagen. Vie 
„Freymüthigen Betrachtungen,” die in ruhiger Sprache die Einmifchung 
des Staate® in Glaubensfachen zurüchviefen — ala ihre Verfaſſer 
ward Profeſſor Villaume genannt — wurden wegen ihrer gemäßigten 
Spracde, vielleicht auc) wegen de fremden Drucdortes nicht verfolgt: 
Anders war es mit der zweiten Schrift. Die „Fragmente über Auf 
klärung“ waren leidenfchaftliche und hochtrabende Ergüſſe über den Werth 
der Aufklärung, die Nichtänugigkeit und Dummheit ihrer Gegner, in theils 
über|pannten und fchwülftigen, theild gemeinen und rohen Ausdrücken. 
Sie mußten tief beleidigen. 

So wurde e3 Wöllner leicht, die fünf Oberkonfiftorialräthe als Mit 
ſchuldige der Verfaſſer folder Schriften dem Könige darzuftellen. Am 
10. September ſchickten jene ihre ausführliche „Anzeige der Beſorgriſſe 
die einige in dem Edikt, die Religions-Verfaſſung etc. betreffend, eulhalte 
Verordnungen bey ung erwedt haben,” an den König! Die Wet 
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gingen hauptſächlich wider die Vorschrift, nach den Symboliſchen Büchern 
vorzutragen, und die auf deren Nichtbefolgung gefegten Strafen. 

Der König gab ſich nicht die Mühe, die VBorjtellung der fünf eriten 
geijtlichen Räthe der Krone durchzulefen, fondern fandte noch an demſelben 
Zage an den Großkanzler ganz einfach die KabinetSordre ab, die ihm 
Wöllner ſchon fünf Tage früher vorgelegt hatte. „Sch überfchide Euch,“ 
ließ Wöllner dem Monarchen jagen, „anliegend die Vorftellung einiger 
geiftlicher NRäthe des Ober Consistori zu Berlin gegen das Religions 
Pdict vom en Juli c. und befehle Euch dabey an: ‘gedachte Vorjtellung 
mit den beiden Ministres des Geijtlichen Departements durchzugehen, und 
diefe Leute zu rechte zu weifen. Zum Fundament diefer Zurechtweiſung 
habt Ihr obiges Ediet vor Eudy), davon nicht ein Haarbreit abgewichen 
werden muß. Da ich auch vernehme, daß die Preß-Freiheit in Berlin, 
in VPreß- Frechheit ausartet, und die Bücher-Censur völlig eingefchlafen iſt, 
mithin gegen dag Ediet allerlei aufrühriiche Schartefen gedruct werden: 
jo habt Ihr gegen die Buchdruder und Buchhändler forort Fiscum zu 
exeitiren, und Mir übrigend Borfchläge zu thun, wie die Bücher-Censur 
auf einen beſſern Fus eingerichtet werden kann. Ich will meinen Unter- 
thanen alle erlaubte Freiheit gern accordiren, aber Sch will auch Ord— 
nung im Lande haben, welche durd) die Zügelloſigkeit der jetzigen ſoge— 
nannten Aufklärer die jich über alles wegjegen gar fehr gelitten hat.” 

Es ift vielleicht ein einziges, weder früher noch fpäter da geweſenes 
Schauspiel, die weltliche Gewalt zu Gunsten hierarchiſcher Zwecke gegen 
die höchjten geiftlichen Vertreter des Landes jtreiten zu fehen! 

Carmer feinerfeit3 hatte dem Zorne des Königs oder vielmehr Wöll- 
ner’3 gegen die „Schartefen” ein Opfer zu bringen. Cr verfiel auf die 
„Fragmente über Aufklärung,” und die angejtellte Unterfuchung ergab, 
daß ihr Verfaſſer der reformirte Prediger am Waiſenhauſe, A. Riem, fei, 
zugleich Chef der berliner Akademiſchen Kunſt- und Buchhandlung Im 
Grunde war Sarmer allen Breßverfolgungen abgeneigt, und jo fam Riem 
mit einem Verweiſe davon; doch legte er bald freiwillig fein geiftliches 
Amt nieder! Ebenſo richtete Carmer, um die Ermahnung des Königs 
wegen der Zenſur zu erfüllen, mit vielem Lärm gegen den „anmaaßenden 
Censorem” der Schrift, Kriegsrath Schlüter, eine Unterjuchung,? die aber 
auch ganz gelinde mit einem Verweiſe endete. 

ı Allg. deutihe Bibl. CXIV, II, 205 ff. 
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Auf der Konferenz, welche die drei Minifter wegen ber Eingabe ber 
fünf Näthe hielten, wurde Dörnberg's Vorfchlag, den Paragraphen wegen 
der Symbolifchen Bücher durch eine Deklaration bis zur Bedentungs⸗ 
lofigfeit abzufchwächen, durch Wöllner und den Großlangler, welcher letztere, 
um fein bedrohtes Gefegbuch zu retten, in allem andern dem Könige gern 
zu Willen war, überjtimmt.! Die Kommiffion ertheilte (16. Sept.) ben fünf 
Näthen einen Befcheid, in dem ihnen mit herben Worten vorgeworfen 
wurde: der feit mehreren Jahren eingeriffene Unfug, die heiligſten Reli- 
gionswahrheiten zu verfpotten, würde „niemalen jo weit um fich gegriffen 
haben, werm das Ober-Eonfiftorium, als verordneter Wächter der Neligions- 
und Kirchlichen Angelegenheiten feine Pflicht gethan, und den ans Muth- 
willen oder Stolz fich aufwerfenden Reformatoren, ober vielmehr Zer⸗ 
jtörern des Chriſtenthums und Predigern der Irreligion mit dem erforder 
lichen Ernft Einhalt zu thun befliffen gewefen wäre” Der WBrebiger 
müſſe ſich als Lehrer einer bejtimmten Stirchengefellichaft nach den von 
derfelben angenommenen Grundfägen richten oder fein Amt nieberlegen. 
„Sollten aber mehrgedachte Ober-Confiftorial-Räthe dafür halten, daß, 
ohne den verfchiedenen Religions-Syftemen in wefentlichen Stücken ihres 
Glaubensbekenntniſſes zu nahe zu treten, eine nähere Deflaration bes 
Edikts ftattfinden könne, fo erwartet die Commiffion hierüber des förder⸗ 
ſamſten derjelben Bericht und Vorfchlag.“ 

Diefer letztere Paſſus ſchien wenigftens die Möglichleit einer Aus⸗ 
gleihung zu geben. Die fünf Räthe gingen eifrig darauf ein. Ste wiehen 
(1. Oft.) entfchieden die ihnen gemachten Vorwürfe zurück und ſchlugen 
vor: das Gebot, nach den Symbolifchen Büchern zu lehren, möge in ein 
Verbot verwandelt werden, diefelben eigentlich und ausdrücklich zu beftreiten. 

Indeß vergebens fuchte Dörnberg, diefe Propofition zur Unmahme 
zu bringen. Wöllner's Votum enthielt eine hochfahrende Belehrung ber 
Räthe über die Trefflichkeit des in dem Edikte eingenommenen Standpunkies 
und einen fpöttifchen Tadel derfelben. armer endlich vertheibigte bie 
Symboliſchen Bücher vom ftantsrechtlihen und politiichen Stanbpunlie 
ans. Schliehlich ftellte er aus feinem und Wöllner's Votum, ala ber 
Mehrheit der Commiffion entftammend, eine ausführliche Refolutioe u 
die Räthe zuſammen. Milde in der Yorm, hielt fie Doch unbebingt an 
dem Edikte feft und meinte mir: ſelbſt ein an der Verbindlichkeit der &y 
bolijchen Bücher zweifelnder proteftantifcher Prediger könne, unbefche 


IE © O. 2 fi. 


Der Sieg Wöllner’s. 225 


ſeines Gewiſſens, deren Lehrſätze „als ein getreuer Referent vortragen.“ 
So wurde thatſächlich die Heuchelei auf den Thron erhoben. 

Wöllner war damit noch nicht zufrieden. Er antwortete dem Groß- 
fanzler: „Ich habe das Concept gezeichnet, hätte aber gewünſcht, daß aus 
meinem Voto der Verweiß für die Oberfonfiltorialräthe, da fie den Ver⸗ 
fafjer des Edikts tadeln, wäre mit eingefchaltet worden. Da mich diefer 
Tadel perfönlich trifft: fo behalte ich mir vor, denen hochweiſen Herren 
dafür in einem bejondern Reſkript auf die Singer zu geben.” — Dörn⸗ 
berg aber weigerte fich fajt drei Wochen lang auf das entfchiedenfte, die 
feiner „Einfiht und Verſtandes-Kräften“ widerfprechende Refolution mit- 
zuzeichnen, und ſprach vielmehr feine volle Uebereinftimmung mit den Ober- 
fonfiftorialräthen, „diefen felbit in dem Auslande berühmten Theologen,” 
ans. Erſt durch) den Hinweis auf den bejtimmten Willen des Königs 
fonnte er von Carmer zur Unterfchrift bewogen werden. 

Mit diefer, vom 24. November 1788 datirten Nefolution hatte die 
Angelegenheit ein Ende. Die Vorftellung der Oberfonfiftorialräthe blieb 
‚ohne Wirkung, das Religionsedikt in voller Kraft, und jeder Geiftliche 
mochte fich mit demfelben abfinden, wie fein Gewiſſen es ihn erlaubte. 

Spalding Hatte fogleih nach Ertheilung des Neligionzediktes feine 
Entlaffung von den laufenden Gejchäften des Oberkonſiſtoriums eingereicht; 
ſtatt feiner war fein bigheriger Stellvertreter und nunmehr Nachfolger 
an der Marienkirche eingetreten, Joh. Friedrich Zöllner, erſt 35 Jahre alt, 
ein durchaus freifinniger, durch populäre Schriften und ausgezeichnete 
Predigten befannter, übrigens nicht gerade dharakterfefter Mann. 

Kein Wunder, daß unter der Leitung Wöllner’3 es mit der Zedlitz'⸗ 
Ihen Schulreform immer mehr zurücdging. Zunächſt wurden auf feinen 
Vorſchlag die Invaliden als Schullehrer beibehalten. Zwar follten dies 
nur folche fein, „welche fich zum Unterrichte der Jugend ſchicken;“ zwar 
wurde zu Diefem Behufe eine Prüfung der Invaliden durch die Feld⸗ und 
Garnifonprediger angeordnet:! — indeß e3 war damit, beſonders bei der 
natürlichen Gelindigfeit der Militärgeiftlichen gegen alte verforgungsbedürf- 
tige Soldaten, dem Mißbraudje Thür und Thor geöffnet. Zumal Die 
tüchtige fachmäßige Vorbildung in Theorie und Pragis, wie Zebdlit fie 
auf feinen Seminarien dem Volksſchullehrer hatte angedeihen laſſen wollen, 
war auf dieſe Weiſe unmöglich gemacht. 
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Ueberhaupt hatte Wöllner fein Herz für die Schule. Das zeigte 
ſich vecht deutlich bei der für den Charakter, die materielle Hebung und 
die Germanifirung der Bewohner von Weftpreußen und Litthanen fo 
überaus wichtigen Angelegenheit der dortigen Landſchulen. 

Vergebens ftellte da Ober-Schulfollegium, nad) dem Entwurfe des 
einfichtigen Meierotto, am 17. Februar 1789 vor:! „Die Einwohrer 
MWeitpreußen’s find in Anſehung der Ergebenheit gegen die Regierung mb 
den Zandesheren, und in Anfehung der Zuneigung, oder auch nur der 
Toleranz gegen die Deutjchen, noch kaum als Unterthanen anzujehen‘ 
Nur eine beffere Schule kann hier helfen. „Seht hat entweder gar feine 
Ausbildung jtatt, oder fie ift ganz in den Händen der auf alte Art unter 
richteten und in Vorurtheilen aufgewachfenn niedern catholifchen Geh 
lichen. Diefe werden jelbft in Pohlen unterrichtet, zu Geiftlichen u 
Lehrern gebildet und geweihet, und dürften alfo ſchwerlich den Wei 
preußifchen Unterthanen folche principia beibringen, wie e3 das Beſte bei 
Staats fordert.” Man müfje die zum Theil von Seiten Polens kurz ve 
der Offupation widerrechtlich entfremdeten, ehemals zu Unterrichtszwede 
beſtimmten Fonds wieder zu erlangen juchen. 

Die einzig lobenswerthe That der Regierung war eine negative: ih 
MWiderftand gegen die Bemühungen des von Ermeland nach) Wejtpreußel 
al3 Biſchof von Kulm verjegten Karl von Hohenzollern, der durch Bor 
jtellungen und perfönliche Umtriebe in Berlin die Unterwerfung ala 
katholiſchen Schullehrer Weſtpreußen's und des Negediftriftes unter ſeim 
Botmäßigfeit und die Verwendung von Geiftlichen zu Schullehrern be 
wirken wollte. -Ebenjo wurde ein Antrag Hohenzollern’, die Prüfung 
der Ffatholifchen Lehramtsfandidaten ihm zu überweifen, entjchieden ab 
gelehnt.“ So weit hatten die Roſenkreuzer die preußifchen Ueberlieferunge 
Doch noch nicht zu befeitigen vermocht, daß eine derartige Unterwerfung 
unter die hierarchiſchen Gelüfte katholischer Prälaten möglich gewejen wäre 

Dagegen fchlief die Unterfuchungstommiffion über den Zuftand de 
Schulen in Wejtpreußen allmählich ein; die beiden Regierungen und Kam 
mern in Marienwerder und Bromberg waren glei) unthätig für d 
Schulzwede. Die verlangten Berichte erjtatteten fie gar nicht. Es bi 
im Grunde alles in dein bisherigen Häglichen Verfall. 

Nicht viel anders ging es in Litthanen.? Der wadere Kriegsra 
8.85%. Geiftl. Minift. I. Yo. 199, 
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nicht mehr wie bisher die Küfter- und Schul-Meifter-Stellen, welche zu 
Meiner Collation gehören, bejegen, jondern folches von dem Euch anver- 
trauten DOber-Schul-Collegio gejchehen ſoll. ..“ Das entfprechenbe 
Schreiben de3 Generaldireftoriums an die Kammern erfolgte am 30. Sept.! 

Worauf aber Diefe Sache eigentlich abzielte — nämlich auf völlige 
Ueberantwortung der Schulen an die geiftlichen Behörden — Das zeigt 
ein Beichluß des Ober-Schulkollegiums vom 14. Oft. 1788, ? welcher Die 
Ernennung der Schullehrer, da ihm felber Zeit und Sräfte Dazu fehlen, 
auf Grund der obigen Kabinet3ordre — „Denen Consistoriis in Der que- 
litaet von Provincial-Schul-Collegien“ übertrug, die, „in fo weit als m 
ihrem Collegio noch feine praftifche gelehrte Schulmänner befindlich wären, 
einen oder den andern Rector dazu noch in Vorfchlag bringen“ möchten? 
Alſo war die Anftellung der Lehrer den weltlichen Behörden gemommen 
und gleichermaßen das fo hochwichtige, ja fr die Befchaffenheit des Lehrer 
jtandes geradezu entfcheidende Prüfungsweſen dem Ober: Schuffollegium - 
und den freilich noch gar nicht in’® Leben getretenen PBrovinzial-Schul- 
follegien entzogen worden, um ausſchließlich der Geiftlichleit übertragen 
zu werden! Auf Gnade oder Ungnade war. derfelben die Lehrerwelt über: 
antwortet. 

Sie nüste ihren Sieg mit Eifer aus, da fie ſich von oben herab 
ermuthigt fühlte. Das halberjtädter und das magdeburger Konfiftoriem 
fanden begreiflicher Weife, daß die Buziehung praftifcher Schulmärnmer 
durchaus unnöthig fei, da einige ihrer eigenen Mitglieder früher einmal 
Unterricht ertheilt Hätten.‘ Chenfo felbftverftändfich ward dies von Wöll 
ner gut geheißen. Auch in der Neumark und in Pommern wurden bie 
Konſiſtorien einfach ala Provinzial-Schulkollegien beftätigt. Ia, noch mehr: 
als das Flevefche Konfiftorium felbjt außer einem reformirten 'Prebiger 
noch einen weltlichen Rektor zu Beifigern für Prüfungsfachen in Worfchiag 
brachte, räumte dag Ober-Schullollegium (6. Ian. 1789) dem letztern eine 
nur berathende Stimme ein! Deutlicher konnte in der That nicht au 
gejprochen werden, daß man die Schule als rein kirchliche Anftalt betrachte 

Und dies war ſchließlich das einzige Ergebniß der von Beblig wit 
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jo vielen Hoffnungen in's Leben gerufenen Einrichtung des Ober-Schul- 
kollegium's! 

Mit voller Siegesfreude ging Wöllner, der in vier Monaten ſchon 
fo viel erreicht Hatte, auf feinem Wege weiter voran. Alle Machinationen 
feiner Gegner, fo hoffte er, würden nur feinen Triumph erhöhen und 
befchleunigen. 

Ein Dr. Würker aus Hamburg, der ſich damals in Berlin aufhielt, 
hatte anonym „Bemerkungen über dag Religionsedikt“ in Leipzig druden 
Iaffen: ein übel zufammenhängendes, ungründliches und fchwülftiges, wenn 
auch gut gemeintes Geſchwätz gegen Gewiſſenszwang und Pfaffenthum. 
Der Verfaffer war von der fiegreichen Kraft feine Machwerkes derart 
überzeugt, daß er dasſelbe, freilich unter dem Schleier des Geheimmiſſes, 
unter der Angabe „ein in Berlin weilender Fremder,“ an den König und 
an Wöllner fchidte. 

Zebterer jubelte. Cr war überzeugt, daß einer feiner berliner Feinde 
oder aber der freifinnige Steinbart in Frankfurt a. d. Oder der Verfaſſer 
des Libells fei, in dem auch des Herrfcher? in wenig angemeijener Weiſe 
gedacht war. Sofort berichtete Wöllner dem lettern: ! 

„Die Gelegenheit ift Schon da, da die Aufklärer prise über ſich geben, 
und zwar in einem fo hohen ®rad, daß das ganze publicum Ew. 8. M. 
rechtfertigen muß, wenn einmahl ein Exempel statuiret wird... . Es wird 
feit geftern auch ein Commentar über das Réligions-Edikt öffentlich ver- 
fauft, der von Leipzig angelommen ift, und der unbelannte Verfaffer mir 
dediciret hat. Dieſes Libell übertrifft alles was von der chriftl. Religion 
bisher von den Auflärern abjcheuliches gejagt worden if. Der Ober: 
Consistorial- Rath, Steinbart joll es gefchrieben haben. Sobald ich die 
Sache gewiß weiß werde ich die Gnade haben weiter zu berichten. Lucifer 
rafet in der That.” 

Und wie in diefem Schreiben, jo ſprach ſich Wöllner's rachgierige 
Freude in dem vom Könige fpäter wirklich vollzogenen Entwurfe einer 
Kabinetsordre an Sarmer aus, in der dem Großkanzler aufgetragen wurde, 
„ven unberufenen Critiker, der wie er fchreibt ein Ausländer ift, und fich 
in Berlin aufhält, fofort durch die Policey arretiren und nicht entwifchen 
zu laffen. Es kann vielleicht fein, daß Eure Ober-Consistorial-Räthe da- 
hinter teen, und der Fiscal muß auch diefen Punkt unterfuchen. Ich 
will fchlechterdings Ordnung in Meinem Lande haben.“ 
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Mittelft der Poft ward es nicht fchwer, den wahren Verfaſſer zu 
ermitteln; er ward ſchon am 13. November verhaftet. Seine Unterſuchung 
führte der Kriminalrath Amelang: fie ergab, daß Würtzer wirklich der 
allein Schuldige fei.! 

Aber nicht allein darin wurde Wöllner um feine Rache betrogen. 
Tas Kammergericht bethätigte in diefer Angelegenheit feine erprobte Frei⸗ 
finnigfeit und Unabhängigkeit von neuem, und der König zeigte, wie jede 
Härte und Willkür bei ihm nur das Ergebniß übler Nathgeber war. Das 
erjtere betonte in feinem Urtheile: daß die gelehrte Unterfuchung und Be 
urtheilung von Gefegen zum Beſten der menfchlichen Gefellfchaft diene 
und nad) den in den preußifchen Staaten hergebrachten Grundſätzen geftattet 
fei. Der Verfaffer habe nicht aus böſem Vorſatze gefehlt, aber allerdings 
verdiene feine Unachtfamkeit und Anmaßung eine Strafe. Deshalb ver 
urtheilte e3 ihn zu ſechswöchentlichem Gefängniffe, wobei aber der bereits 
erlittene Arreft in Abzug gebracht werden follte. 

Da die Gefangenihaft Würber’3 bis zum Eintreffen der königlichen 
Urtheilsbeftätigung etwa jech® Wochen betragen mußte, jo war Die Sen- 
tenz des Kammergerichtes nur eine verdedte Art der Freilprehung Man 
fieht, wie der Abfolutismus im preußifchen Staate ſchon tief erfchüttert, 
wie die Behörden felbjt durch den Geift der Zeit bereits mit freifinnigen 
Anſchauungen erfüllt waren. Noch wenige Jahre früher, noch umter 
Friedrich dem Großen wäre ein derartiger Ausſpruch des zweithöchften 
preußifchen Gerichtes mit folchen Motiven kaum möglicd) geweſen. Die 
Periode des naiven aufgeflärten Abfolutismus war zu Ende, die gebilbeten 
Klafjen der Nation hatten den Kampf um die perfünliche und bürgerliche 
Freiheit begonnen. 

Der Großkanzler ftand Hierbei im Grunde auf Seite der Freumde 
einer gemäßigten Freiheit. Dies wird — abgefehen von feinen Allge⸗ 
meinen Gefeßbuche — durch die Art bewiejen, in der er dem Monardien 
das Urtheil des Kammergerichtes in der Würker’ichen Sache wittheifte. 
Er Schreibt demfelben am 17. Dezember 1788:? 

. Dad Cammergericht Hat ihn zwar nicht des Verbrechens wer- 
lezter Ehrfurcht gegen Eure K. M. Ahöchfte Perſon, wohl aber eines 
unbefcheidenen und fpöttifchen Tadels über den Innhalt und Die Yakuıy 
eines öffentlich ergangenen Landes-Geſetzes fchuldig befunden, und bar. 


— 
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in dem hier beiliegenden Original-Erfenntniß auf fecdh3- wöchentliche Ge: 
füngniß-Strafe wider ihn angetragen. 

„sc submittire auf die U. h. Approbation diefes Urtels, zumalen 
aus allen bei der Unterfuchung vorgefommmen Umftänden erhellet, daß 
dieſer Menſch in feiner Art ein Schwärmer für die fogenannte Aufklärung 
jey, der weder aus böfen Abjichten, noc auf fremdes Anjtiften, fondern 
vielmehr aus einem freylich eben fo fchief verjtandenen, als übel ange- 
brachten Eyfer für dag, was er die Nechte der Menschheit nennt, gefehlt 
habe... . 

„Weberhaupt fcheint das gegen dag Neligions-Ediet entftandene Ge- 
ſchrey mehrentheil3 mur ein Mißverftändnig zum Grunde zu haben. 

„Man hat das Publicum zu überreden gejucht, als ob e3 die Ab- 
ſicht des Edicts fey, allen Königl. Unterthanen in ihrer Denck-Freyheit 
Geſetze vorzufchreiben; jede auch die befcheidenfte Prüfung von Neligion?- 
Wahrheiten zu unterfagen; die Heilige Schrift den Symbolifchen Büchern 
nachzufegen; und folchergeftalt eines jeden Verſtand und Gewißen an die 
Meinungen der Verfaßer von diefen Büchern zu feßeln. So ungegründet 
aud) dieſes Mißverſtändniß it...... ; So zeigen doch faft alle gegen 
das Ediet bisher im Druck erfchienene Schriften, daß die Wiederfacdjer 
der Religion von einigen aus dem Bufammenhang der [sie] gerißnen 
Stellen Anlaß genommen haben, der Sadje jene gehäßige Wendung zu 
geben und dadurch manche gutdenfende aber ängftlihe Gemüther mit 
allerhand grundlofen Beſorgnißen zu erfüllen. Diefe würden vielleicht 
beruhigt, und den Verläumdungen der Feinde der guten Sache ein Still- 
Schweigen auferlegt werden fünnen, wenn Ew. K. M. in einer... Cabinets- 
Ordre, wozu ich einen ohnmaaßgeblichen Entwurf... submittire, Höchſt 
Dero vorgedadjte a. gnädigfte Willensmeinung auf eine beftimmte und 
über alle Verdrehungen hinweg gefegte Art nochmals zu erklären für gut 
finden jolten.” 

Zweierlei fällt bei diefem Schreiben Carmer's fofort auf. Einmal, 
daß er den wichtigen Umftand verfchweigt, wie der Unterfuchungsarreit 
dem Würtzer auf feine Strafe mit angerechnet werden follte; dann, daß 
er die ganze Sache nur benutzte, um eine mildernde Interpretation Des 
Neligiongedifteg von dem Monarchen felbjt zu erlangen. Der letztere 
merkte diefe Abficht nicht, fondern verfügte zu dem von Carmer vorgelegten 
Kabinetsordre-Entwurf eigenhändig mit Bleiftift: „Nach des GCantzlers 
vorfchlag mus einliegender entwurf einer Cabinets ordre abgejchriben und 
mir zur unterfchrift heute gefchift werden. F. W.“ 
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Mittelft der Poft ward es nicht fchwer, den wahren Berfafjer zı 
ermitteln; er ward ſchon am 13. November verhaftet. Eeine Unterfuchung 
führte der Kriminalrath Amelang: fie ergab, daß Würtzer wirklich der 
allein Schuldige fei.! 

Aber nicht allein darin wurde Wöllner um feine Rache betrogen. 
Tas Kammergericht bethätigte in diefer Angelegenheit feine erprobte reis 
finnigfeit und Unabhängigkeit von neuen, und der König zeigte, wie jede 
Härte und Willfür bei ihm nur das Ergebniß übler Rathgeber war. Tab 
erjtere betonte in feinen Urteile: daß die gelehrte Unterfuchung und Be 
urtheilung von Geſetzen zum Beten der menjchlichen Gejellichaft diene 
und nad) den in den preußifchen Staaten hergebrachten Grundfäßen geftattel 
fei. Der Verfaffer habe nicht aus böfen Vorſatze gefehlt, aber allerdingd 
verdiene feine Unachtfamfeit und Anmaßung eine Strafe. Deshalb ver 
urteilte e3 ihn zu ſechswöchentlichem Gefängnifje, wobei aber ber bereil 
erlittene Arreſt in Abzug gebracht werden follte. 

Ta die Gefangenjchaft Würker’3 bis zum Eintreffen der königliche 
UÜrtHeilsbejtätigung etiwa ſechs Wochen betragen mußte, fo war die Sen 
tenz des Kammergerichtes nur eine verdedte Art der Freiſprechung. Ma 
fieht, wie der Abſolutismus im preußiſchen Staate ſchon tief erjchütter 
wie die Behörden ſelbſt durch den Geiſt der Zeit bereit? mit freifinnige 
Anschauungen erfüllt waren. Noch wenige Jahre früher, noch unte 
Friedrich dem Großen wäre ein derartiger Ausſpruch des zweithöchſte 
prenßifchen Gerichte mit folchen Motiven kaum möglich geweſen. Da 
Periode des naiven aufgeklärten Abſolutismus war zu Ende, die gebildea 
Klafien der Nation Hatten den Kampf um die perfönliche und bürgerlich 
Freiheit begonnen. 

Der Großkanzler ftand Hierbei im Grunde auf Seite der Freume 
einer gemäßigten Freiheit. Dies wird — abgefehen von feinem Allg 
meinen Geſetzbuche — durd) die Art bewiefen, in der er dem Monarde 
das Urtheil des Kammergerichtes in der Wiürker’fchen Sache mittheilte 
Er fchreibt demfelben am 17. Tezember 1788: 

„... Tas Cammergericht Hat ihn zwar nicht des Verbrechens ver 
fezter Ehrfurdyt gegen Eure EM. A.höchſte Perfon, wohl aber eine 
unbefcheidenen und fpöttifchen Tadels über den Innhalt und die Fakım 
eines öffentlich) ergangenen Landes-Geſetzes ſchuldig befunden, und dab 
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nannt hatte. Es gefchah Hier, wie überall, nach feinem Willen, und jo 
erfloß das „Erneuerte Cenſur-Edict für die Preußiſchen Staaten” vom 
19. Dezember 1788. 

Wenn man’ die ſchon damals von gemäßigten und einfichtigen Männern 
vielfach bekämpfte Einrichtung der Präventivgenfur einmal gelten lafſen 
will, fo ift gegen das Edikt vom 19. Dezember nicht allzu viel einzu⸗ 
wenden, 

Dffenbar hatte ſich Wöllner die nöthige juriftiiche Kenntniß zur 
Ausarbeitung eines folchen Geſetzes nicht zugetraut und dieſelbe Deshalb 
Carmer überlaffen, welcher das neue Geſetz fo harmlos wie möglich) 
geitaltete. 

Angenehm fällt zunächſt der ruhige, geſchäftsmäßige Ton auf, der 
ſtark mit den polternden und unverjtändigen Ausdrüden des Religions- 
ediftes Tontraftirt. Es ift auch durchaus nicht ftrenger, als fonftige 
frühere und gleichzeitige Edikte. Es läßt den König fagen, daß „Wir 
von den großen und mannigfaltigen Vortheilen einer gemäßigten und 
wohlgeordneten Preßfreyheit, zur Ausbreitung der Wiſſenſchaften, und 
aller gemeinnützigen Senntniffe, volltommen überzeugt, und daher ſolche 
in Unfern Staaten möglichjt zu begünftigen entfchlofjen find.” Die Strafen 
für Druder und Verleger beftehen lediglich im verhältnigmäßig nicht 
hohen Geldbußen; und nur für den Fall, daß jene gewohnheitgmäßig die 
Benfur vorbeigingen oder wiederholt fremde, im Inlande verbotene Bücher 
wiſſentlich dennoch verfauften, wird Verluft des Privilegd und der Ge⸗ 
werbefonzeffion angedroht. Die Verfaſſer von Büchern und Zeitfchriften 
— und hierin unterfcheidet ſich diefes Zenſuredikt fehr vortheilhaft von 
frühern und fpätern Preßgefegen — werden außsfchließlich unter Die 
Herrichaft des gemeinen Rechtes geftellt und Teinerlei befondern Strafen 
unterworfen. Nach gefchehener Zenfur bleiben dem Staate Verleger und 
Druder gar nicht, der Verfaffer nur in dem alle verantwortlich, wenn 
er durch unverftattete Mittel die Druderlaubnig vom Zenſor erſchlichen 
hat. Die Zenjoren werden endlich vor „Saumfeligkeit, Langſamkeit oder 
übertriebener Aengftlichleit” gewarnt. 

Wenn das Zenſuredikt vom 19. Dezember 1788 nichts deſto weniger 
ein unangenehme? Aufſehen hervorrief, jo lag die® wohl weniger an 
feinem Inhalte al® an einem doppelten Umftande. Nämlich einmal daran, 
daß man es allgemein als Nachtrag und Vervollitändigung zu dem 


! Nov. Corp. Constit. VIII, 2339 ff. 


234 Dritted Kapitel. 


Neligionsedikte betrachtete; und dann daß die frühern Verordnungen über 
die Zenfur in Mißachtung gerathen und für Preßerzeugnifje vielmehr 
eine überaus milde Praxis eingetreten war. In der That hatte Fried— 
rich) II. die Beobadjtung feiner nur der Form halber erlafjfenen Zenfur: 
edifte von 1746, 1749, 1763 und 1772 fo wenig eingefchärft, daß fait 
niemand eine Schrift zur Zenſur einreichte, und die Zenforen felbit am 
meisten verwundert waren, wenn ihnen von einem überloyalen Autor ein 
Meanuffript vorgelegt ward. Gelegentlicher Eifer eines Zenſors oder des 
Seneralfigfal® wurde von dem philofophifchen Könige ſelbſt wiederholt 
zuriidigewiefen. So hoffte man im Stillen, daß es mit dem neuen Zenfur- 
edifte bald nicht anders gehen werde. 

Ter gemäßigte Charakter desfelben war auch wahrfcheinlich Urſache, 
daß es nur eine einzige Gegenfchrift, nämlich von dem afademifchen Buch— 
druder in Berlin, Joh. Friede. Unger, hervorrief (Berlin 1789), der es 
aud) nur vom Standpunkte des Drucker- und Buchhändlergewerbes Fritifirte. 
Wirklich läßt ſich für die nächfte Folgezeit eine Zunahme der Strenge 
in der Zenſur nicht nachweifen. Immerhin war das Edikt Darauf be: 
rechnet, die Gegner Wöllner’3 einzufchüchtern. 

Wöllner felbjt meinte hierzu jede Gelegenheit benügen zu müfjen. 
Das beweift der fee Entwurf zu einer Kabinetsordre an Möllendorf 
und Gaudi, den er Anfang Januar 1789 dem Könige zur VBollziehung 
zuzuftellen für gut fand: 

„Aus Eurem Bericht vom Zien dieſes erfehe Ih mit Leidweſen, 
wie Ihr vor nötig findet Mich zu bitten, dem Geijtlichen Departement 
aufzugeben, daß die Jugend in den Cantons beßer wie bisher von der 
Nichtigkeit des Eides und von den Pflichten der Religion und Water: 
lands-Liebe unterrichtet werden möge.... Ihr feht alfo wie nötig 
das Religions-Edict vom Yen July 1788 gewefen ift und wie 
ſehr zu befürchten ftehet, daß die alte Preußifche Tapferfeit mit ber 
bereit3 fo tief gefunfenen Religion am Ende mit jinfen werde. Das find 
die Früchte von der Schönen fogenannten Aufklärung, daran 
unjere nenmodifche Kirchen: und Schul-Lehrer bisher fo eifrig 
gearbeitet haben. Ihr könnet Eud) aber ficher darauf verlaßen, daß 
id dieſen Windbeuteleien Einhalt thun werde, und habe daher mit 
Zufertigung Eures Bericht? an den Etats-Ministre von Woellner ala 
Chef des Geiftlichen Departements eine gefchärfte Ordre ergehen Iaßen, 
die wiederfpenftigen fogenannten Aufklärer ohne alle Schonung zu 
“m Tenn das fehlte nur nod, daß Ich durch Die neu: 
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Der Minifter hatte das Glüd, eine Schrift des Oberkonſiſtorialraths 
Diterich aufzufinden, die diefer in feiner frühern, noch unreifen und voll: 
ftändig orthodoren Periode, aber nur für feine Katechumenen verfaßt 
hatte: „Die erjten Gründe der chrijtlichen Lehre.” Der Minijter meinte: 
wenn er Diefelbe jet zu dem erwähnten Zwecke aufgreife, würde das 
Oberkonfiftorium gegen fie, als von einem feiner Mitglieder herrührend, 
nichts einwenden können, oder dadurch wenigſtens eine Spaltung in dieſer 
Behörde eintreten.! Aber Diterich, ein aufrichtiger und fanftmüthiger 
Mann, ein guter Prediger, doc) felbit überzeugt, daß feine Schriften 
weder Originalität noch Tiefe beſaßen — Diterich war ſelbſtlos und 
aufrichtig genug, ſich durch eine ſolche Wahl nicht gejchmeichelt zu fühlen; 
er erklärte Wöllner, daß die „Erften Gründe” feinen verbeijerten Ein- 
fihten nicht mehr entſprächen, auch nie zu einem allgemeinen Lehrbuche 
bejtimmt gewejen feien, und er fich nöthigenfallg öffentlich won denfelben 
losfagen werde. Wirflid) waren die „Erften Gründe“ ein weitjchweifiges, 
unbeholfenes, logiſch und fprachlich ſchwaches Buch, ohne tiefere Durch: 
dringung der Begriffe, vom Standpuntte eines abgejchwächten orthodoxen 
Supranaturaliamus. ? 

Wöllner aber Tieß ſich durch Diterich's Einreden in feiner Abſicht 
nicht irre machen. Won den theologischen Fakultäten zu Halle und Königs: 
berg verlangte er ein Gutachten über die vollkommene Orthodorie jenes 
Buches, und zwar binmen adjt Tagen. ? 

Er mochte fich von denfelben feiner günjtigen Antwort verfehen und 
wandte ſich deshalb an die wegen ihrer ftarren und jtreitfüchtigen 
lutheriſchen Orthodorie für die preußifchen Staaten bisher verfehmte 
wittenberger Theologenfakultät; fchon am 12. April 1789 bat Wöllner 
um deren Gutachten, und zwar in der für diefe Hyperorthodoren Kuthe- 
raner jchmeichelhaftejten Weife. 

Wöllner's Vorſicht erwies fich als gerechtfertigt. Die halle’fche Fa— 
fultät erfannte freilich die „Erjten Gründe” als dem, was man gewöhnlich 
orthodor nenne, entiprechend an, verwarf aber dag Buch wegen feiner 
ſchwierigen und unangemefjenen Sprache, falfchen Methode und oft un- 


jegt; auch kennt er den erften offiziellen Wiederabdrud der „Erjten Gründe der 
Chriſtlichen Lehre” aus dem Jahre 1789 nicht. 

I Vgl. Spalding’s Lebensbeichreibung von ihm felbft (Halle 1804) ©. 121 ff. 

® So das Urtheil des gemäßigten und wahrlich nicht rationaliftifchen 8. 9. 
End, a. a. O. ©. 414 ff. 

_ 8, ©. U. Repof. 47, No. 21. 
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richtigen Darjtellung ſowie wegen der darin ſich zeigenden Vernachläffigung 
der Moral zu Gunften der Dogmatil.! Dagegen fanden die Wittenberger 
das Buch fehr gut, nur an einigen Stellen, bejonders in der Abendmahls- 
[ehre, noch nicht orthodor genug.. In diefem Sinne ward das Buch einer 
Umarbeitung unterzogen, die, ziemlich oberflächlich), hier und da auch der 
Sprache und dem Ausdrude etwas nachhalf, im ganzen aber die von der 
halle'ſchen Fakultät gerügten Mängel. beitehen ließ. Nun ward ein nener 
Abdruck des Buches veranftaltet, der alte fo viel möglich vernichtet, 
Darauf erfolgte dann, offenbar von dem Miniſter ſelbſt konzipirt, unter 
dem 19. Ian. 1790 (Berlin) folgende Kabinetsordre an Wöllner: ? 

. Ich habe das von Euch eingefandte. Buch, betittelt: Die 
erjten Anfangs-⸗Gründe der Chriftlichen Lehre erhalten, und befehle Euch 
hiemit jolches zum Unterricht der Jugend von der lutherifchen Confession 
in Meinen fämmtlichen Landen ungefäumt einführen zu Iaffen. Alle 
Prediger und Schullehrer der lutherifchen Kirche müſſen ftrenge angerwiefen 
werden, fein anderes als dieſes beim unterrichten der Kinder im Chriſten⸗ 
thume zu gebrauchen, denn Ich will ſchlechterdings daß für jede Confession 
der protestantifchen Kirche nur ein allgemeines Lehr-Buch ftattfinden 
ſoll. . . . Ich erinnere Euch bey diefer Gelegenheit nochmal? an Meim, 
Euch fowohl mündlich als ſchriftlich ertheilte Befehle, daß die Prebiger 
die Grundfäge ihrer Kirche bey dem Unterrichte nicht nad) ihrem Willkuhr 
abändern, fondern folche genau und Vorſchriftsmäßig befolgen müffen, dem 
ſie jind Diener der Religion und nicht Herren und Meifter berfelben. 
Niemand foll lehren was er will, jondern das was vorgejchrieben ift, ob⸗ 
gleich ein jeder auf feine eigene Gefahr glauben kann was er will. Der 
jenige Prediger und Schullehrer welcher fich in dieſe Ordnung nicht fügen, 
und diefem Meinem Landes = Herrlichen Befehl nicht gehorchen will, ber 
muß ohne Anjtand als ein ungehorfamer Unterthan Icined Amtes entfepet 
und ein anderer an feiner Stelle angenommen werden. . . .* 

Ein entiprechendes Rundſchreiben Wöllner’3 erfolgte am 27. Jannmi 

Das alles klang nun ſchreckhaft genug. Indeß, wie ſo häufig bei 
Wöllner, waren die Dinge nicht jo furchtbar wie feine Worte. Er ſehte 
die Tönigliche Autorität herab, indem er den Monarchen unter Drohungen 
und Bethenerungen Befehle ertheilen ließ, die dann doch nicht ducchgefüßrt 
werden konnten. 


1 Rinteler Annalen der neueiten Literatur u. Kirchengejchichte,, 1790, Bet . 
5 und 6. 
2P. S. A. a. a. O. 
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verbat ſich (2. März 1790) die Auferlegung der „Erften Gründe,“ de 
es für feine Schulen ſchon ein vortreffliches Lehrbuch beſäße, und for- 
derte, „unfere Ober:Inspectoren mit dergleichen Zumuthungen zu ver 
Ichonen.” Noch viel bitterer iſt die Vorftellung der halberjtädter Stände, 
die den Minifter und dadurch gewiffermaßen den König felbjt durch eime 
vernichtende Kritit des beabjichtigten Lehrbuches perjönlich zu beleidigen 
fih nicht fcheuten. Einen fo vielfachen und heftigen Widerjtand hatke 
Wöllner nicht vorausgefehen; und da er wahrjcheinlich Fürchtete, daß bie 
bereit3 eingelaufenen und noch zu erwartenden Reklamationen auf den 
Monarchen ſelbſt einen unangenehmen Eindrud hervorbringen und ebenie, 
wie in der Angelegenheit des Würber und der Kabinetordre vom 9. Jam, 
1789, eine Niederlage für ihn herbeiführen würden, — gab er wenigſten 
theilweife nad). Nicht auf die Einführung eines allgemeinen Lehrbuch 
überhaupt, wohl aber auf die der „Erften Gründe“ verzichtete er, indem a 
fi) nicht fcheute, durch Verleugnung einer erſt zwei Monate früher em 
floffenen Kabinetsordre dag königliche Anfehen tief zu jchädigen. Er zeigh 
diefen Entſchluß dem Präfidenten des Oberfonjiftoriums® an, wobei e 
jedoch nicht unterließ, feinen Rückzug durd) einige vergiftete Partherpfeil 
zu rächen: 

. €3 werde dem ete. v. Hagen hiedurch anbefohlen, dena 
unterfchriebenen Ober.-Cons.-Räthen befannt zu machen, daß die Abſih 
eines allgemein einzuführenden Lehrbuchs für alle lutheriſche Gemeinde 
in den Preuß. Landen, dieſe ſei, denen zeithero eingeriſſenen ſchädl. Neues 
rungen im Religions-Unterrichte Einhalt zu thun, da verjchiedene lutheriſch 
Prediger ſich haben beifommen lafjen, von den Grund-Warheiten und vor 
Alters her feitgefeßten Lehr-Sägen ihrer Religions-Barthey ganz eigen 
mächtig dergeftalt abzugehen, daß fie folche teils verzerret und verdrehe, 
theil3 aber gar weggeivorfen und ihre eigenen Einfülle und Meinungen au 
die Stelle gefezt haben, dadurd) aber nothwendig die Gemüther verwirnk 
und bei ihren Gemeinden lauter Umordnungen angerichtet werden. Weil 
des Königs Maj. Jolches unregelmäßige Verhalten keineswegs gleichgültig 
fein könne, indem durch dieſe fortdauernden Neuerungen und Verfälſchun 
derjenigen alten wahren Grundſätze der Chriſtl. Religion deren Behaup— 
tung und dadurd) erlangte Gewiſſens-Freiheit, die Vorfahren den prote 
stantifchen Gemeinden im ganzen deutſchen Reiche mit ihrem Blute er 
fochten haben, alle treue Unterthanen an dem Glauben ihrer Väter gekrändet 
und in ihrem Gewiſſen beunruhiget würden; fonderlic) aber der gemeim 
Mann in Aengjtlichkeit und quälende Zweifel gerathe und ... die Volcks 


—X 
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Lehrbuch einführen, denn es feien über die jeigen Teine Klagen eingelaufen 
und jenes würde viele Gewiffen bedrüden, auc) den armen Leuten durd 
feine Anichaffung Koften verurfachen. Indeß jie ſahen fi (27. Im 
1790) von Wöllner zurüd- und namentlich auf die „EChrijtliche Lehre im 
Zufammenhang” Hingewiefen; die Räthe follten jedod) dag Bud) zur Ve 
gutachtung von Abänderungen erhalten, die fich aber nicht auf weſentliche 
Artikel der Augsburgifchen Konfeſſion oder der Symbolifchen Bücher er 
jtreden dürften. 

Biel weniger Mühe hatte dem Minifter die Einführung eines allge 
meinen Lehrbuches für den reformirten Neligiongunterricht gemacht. Auf 
einen von Wöllner erwirften Befehl des Königs über diejen Gegenftans 
führte das reformirte Kirchendirektorium, unter dem Vorſitze Dörnbergs, 
für die reifern Schüler den alten Heidelberger Katechismus ein, für bie 
Anfänger und die niedern Schulen aber des Oberkonſiſtorialraths Hering 
zu Breslau „Religiongunterricht für Anfänger in der chriftlichen Lehre.“ 
Das leßtere Buch war in der That ein recht praftifches, Leicht faßliches 
gut geordnetes Werfchen, ohne befondere Betonung der fchwierigen um 
jtreitigen Dogmen. So wenig es Wöllner’3 Anfchauungen entjpradh, wen 
er doch über die Nachgiebigkeit der reformirten Näthe fo erfreut, daß ei 
ſchon am nächjten Tage (30. Ian. 1790) dasfelbe ohne weitere Prüfung 
von dem Könige billigen ließ." Unter dem Titel „Kurzer Unterricht ir 
der Chriftlichen Lehre” fand es Eingang in alle reformirten Voltsſchule 
Preußen's. 

Hartnäckiger waren die lutheriſchen Räthe. Es läßt ſich nicht r. 
fernen, daß fie durchaus dem Minifter Oppofition machen wollten. Unter 
dem Vorwande, daß die „Chriſtliche Lehre im Zuſammenhang“ gründif! 
umgearbeitet werden müfje, zogen fie die Sache mehr und mehr in Die 
Länge. Am 27. Nov. 1790 erklärten fie ſich fogar gegen die doch wich‘ 
(ic bewährte Einrichtung nach Frage und Antwort, die mur zu leeren 
Gedächtnißkrame führe, den Umfang de3 Buches unnöthig vergrößere u. |. 
Wöllner aber, des Beiftandes ſeitens des Monarchen verfichert, blieb fek, 
und da die Oberfonfiftorialräthe durchaus feinen Anfchauungen fic nik 
fügen wollten,® fo beauftragte er vielmehr bereit3 drei durchaus orthodeg 
Männer, die Oberkonfiftorialräthe Hermes — von dem bald mehr die Rebe 
jem wird — MWoltersdorf und GSilberfchlag mit der Bearbeitung der 


!Sada. a. O. ©. 42. 
? Spalding, a. a. ©. ©. 125. 
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lichen Departement zugeftellt werden, damit man von Michaelid an nad) 
demſelben lejen Fönne. 

Indeß auch hier hatte die Beharrlichkeit des Miniſters Gelegenheit 
fi) zu erproben. Auf Vorftellung der theologifchen Fakultät in Halle 
wurde der Termin wiederholt, endlich bis Johanni 1792 verlängert. Die 
- hallefchen Profeſſoren Hatten offenbar ebenfo wenig Neigung zur Be 
ſchränkung der Lehrfreiheit, wie die berliner Oberkonſiſtorialräthe, gegen 
die übrigens inzwifchen Wöllner einen neuen kränkenden und erfolgreichen 
Schlag vorbereitet hatte. — 

Die Richtung auf Myſtik von der einen, auf henchlerſche Buchſtaben⸗ 
gläubigkeit von der andern Seite, wie Wöllner ſie vertrat, mußte auch 
dem Theater feindlich entgegentreten, das den Frömmlern ſtets ein Dorn 
im Auge geweſen iſt. Zumal der antikiſirende, heidniſche Charakter der 
damaligen deutſchen Literatur war dem Wöllner'ſchen Zelotismus ein 
Greuel. Gleich eine der erften Handlungen Wöllner’3 nach Uebernahme 
des Geiftlihen Miniſteriums war ein Alt der Seindfeligleit gegen das 
Theater gewejen. Karl Döbbelin, der in Magdeburg feinen Erfolg gehabt, 
erbat für fein Theater ein privilegium exelusivum für Halle und Frank⸗ 
furt a. d. O. weil er in dieſen Univerfitätsftädten bejjere Gefchäfte erhoffte, 
indem er die Sittlichkeit und anjtändige Aufführung feiner Gefellichaft 
betonte. Das Generaldireltorium war auch geneigt, ihm die gewilnfchte 
Konzeffion zu ertheilen; aber die Sache jcheiterte an dem Widerſpruche 
Wöllner's, der ala Chef des Ober-Schuffollegiums (8. Juli 1788) ber 
erſtern Behörde chrieb: 

„Ob Wir glei) mit Ewr. Excellenzien unterm 24" vorigen Monats 
geäußertem Sentiment: daß gehörig qualifieirte Schaufpiele zu den er 
(aubteften Luftbarfeiten großer Städte gehören, völlig einverftanden find; 
jo dünkt e8 Uns doch, daß in Abſicht der Univerfitäten, wo junge Leute 
zum künftigen Dienft des Staats, und zwar nur wenige Jahre hindurch 
gebildet werden follen, eine Ausnahme zu machen fein dürfte, damit bie 
Jugend feinen Anlaß befomme, dieje edle Beit fowohl als ihr Geld un- 
nüger Weife zu verfchwenden; und auch die fo unumgänglich nöthige Zucht 
derjelben dadurch nicht geftört werden möge.” — Nur während der Meh⸗ 
zeit geſtattete Wöllner in Frankfurt a. d. O. theatralifche Aufführungen.‘ 
Am 7. Sept. 1790 wurden überhaupt alle theatralifchen Vorftellungen im 
der ganzen Monarchie — abgeſehen von Schleſien — mit Ausnahme bdes 


18%, ©. A. Gen.⸗Dep. Tit. XXXV, Ro. 1. 
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Mauſchwitz — an Schulenburg’3 Stelle zum Meinifter machte. Werder 
jelbjt wurde von den Beyer's gänzlich abhängig, und feine, wenn auch 
ungeordneten und wenig Durchgearbeiteten, doch immerhin kühnen und 
nennen Ideen traten hinter den einfeitigen und befchränften Anfchauungen 
diefer Männer zurüd. Zumal Beyer felbjt, der tonangebende dieſes 
Kreiſes, zeichnete ich durch befangenfte Gefinnung aus. Wie er fo voll: 
jtändig auf dem Boden des veralteten Merkantilfyftens, der jtaatlichen 
Bepormundung des Handel3 und der Polizei-Glückſeligkeit ſtand, darüber 
mag ung feine eigene Denkichrift vom Januar 1787 belehren. ? 

„Wenn dad Wohl des Staats auf eine folide und dauerhafte Weiſe 
gegründet werden joll, fo müſſen die beyden Haupt-Branchen deſſelben, 
nemlich Induftrie und Commercium auf eine folche Weife dirigirt werden, 
daß feins dem andern entgegen arbeitet”... „Nur eine Fabrikation ins 
unendliche kann nicht? helfen, wern Niemand da ift, der den Debit Diefer 
Fabrieationen auf eine folche Art verfchaft, daß die Fabricanten ſchon 
einige Zeit voraus wiljen fünnen, wieviel ouvriers fie mit Sicherheit und 
mit welchen Sorten von Waaren zu befchäftigen haben. Ob nun zwar 
der Kaufmann zur Debitirung der im Lande gefertigten Waaren bejtimmt 
iit, fo wird derjelbe doch nur feinem eigenen Vortheile gemäß handeln; 
und wenn er ſolchen bey ausländischen fabricatis bejjer machen kann, 
diefen Handel jenen natürlicher Weile vorziehen. Es Tann allfo dem- 
jelben hierin der freye Wille nicht gelafjen werden, fondern die dazu ge 
ordneten Staat3männer müßen die Commercial-Geſetze über alle Gegen: 
jtände, welche anz der Fremde heimgebracht, nad) der Fremde verfchidt 
oder zum Theyl, oder ganz verboten feyn follen, nad) Erwegung aller 
dabey coneurrirenden Umſtände entwerfen, und welches dag wichtigjte 
tjt, anf deren bejtändige Ausübung forgfältig und ftrenge halten. Wird 
hierunter ein Fehler begangen, fo ijt er von der äußeriten Wichtigkeit 
und fegt den Staat in die Lage, entweder nicht genug fabriciren oder 
handeln zu können. Beydes aber vermindert den Gewinn oder Neichthum 
der Nation. 

„Hieraus folgt nun von felbft, wie gut es ſeyn würde, wenn ein 
ganz eigene® Commerz Collegium etabliert und mit dem Fabriquen 
Departement dergejtallt vereinigt werden fünnte, daß feine dem andern 
entgegen arbeiten dürfte.“ 


Vgl. Ode de Präfidenten v. Beyer an jeinen Bruder, den Geh. Finanz 
rath, über den Tod ihres Freundes Maujhwig; Berlin. Monatsſchr. XIX, 885 f. 
"MS. Gen. Akziſe- u. Zoll-Dep. Tit. I, Sect. 2 No. 2 fol. 11-—14. 
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Departement unter den Nahmen von General-Fabriquen und Commereial 
wie auch Aceise und Boll= Departement ausmachen” (datirt Berlin, 
21. Sannar 1787), enthielt. Und der Monarch, der laut verfündet hatte, 
aller Beläftigung des Handels, allem Akzifedrude, aller Beſchränkung der 
Bewegungöfreiheit ein Ende machen zu wollen — er widmete den wid)- 
tigiten Gegenftänden der Staatäwirthichait fo geringe Aufmerkſamkeit, daß 
er ohne Zögern oder Aenderungen die Beyer’fchen Propofitionen annahm, 
die gerade daS Gegentheil aller jener Verheißungen enthielten. Schon 
am nächiten Tage fam alles, die Perfonalvorjchläge mit einbegriffen, 
unterschrieben zurüd. 

Bei dem neuen fombinirten Departentent wurden al3 praftifche Kauf: 
leute die beiden ſchon hinlänglich gekennzeichneten Roſenkreuzer Dubosc 
und Simſon ala Geheime Kommerzienräthe angeftellt; die biäherige Manu- 
fakturfommifjion wurde dem neuen Departement untergeben, durch einige 
praftifche Kaufleute unter dem Titel „Rommerzienräthe” ausgeſchmückt 
und mit dem Schönen Namen „Fabriken: und Kommerz-Kollegium“ verfehen. 

Diefe neuen Behörden wurden aber durch die Inftruftion vom 
21. San. 1787 auf den Weg ängftlichjten Konſervatismus verwiejen. 
Nicht das Wohl des ganzen Staates wurde ihnen als höchiter Geſichts- 
punkt vorgefchrieben, fondern es follte „auf die Verhältnijje einer jeden 
einländifchen Proving und Stadt gegen die andere Nüdjicht genommen,“ 
alfo jenes verderbfiche Syſtem weiter verfolgt werden, das den einzelnen 
Provinzen befondere Handelstarife gab, ja fie vielfach durch inländifche 
Bolllinien gegen einander abjperrte. Aber überhaupt follten Diefe Be: 
hörden „den Gange des Commercii genau nachſpüren;“ fte follten dem: 
felben fo viel wie möglich bejtimmte „Richtung geben,” aljo das alte 
Bevormundungsfyften in vollem Maße fortfegen und ausbilden. Noch 
ängjtlicher follte da8 Land gegen außen abgefchlofjen werden, indem man 
zu beurtheilen hatte: welche fremde Fabrikwaaren etwa für den inländifchen 
Gebrauch noch gänzlich zu verbieten, welche mit neuem „Impoſte“ zu be 
ſchweren feien, damit „den benachbarten Staaten nicht ein mehreres an 
Numeraire zugewandt werde.” War dies nicht die feit Philipp IL bis 
auf Friedrid) den Großen befolgte Maxime, recht viel baares Gelb im 
Lande zu behalten, als ob in deſſen Fülle der Neichthum de Volkes be- 
jtände! Da konnte freilich die Aufhebung des Tabadmonopoles eine 
Abnahme der Konterbande nicht wohl herbeiführen. Jene Behörden follten 
endlich alle vorkommenden Zwiſtigkeiten zwifchen Entrepreneurs um 
"yriers unterfuchen und fchlichten. 
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Stenerformalitäten wurden vermehrt und vertheuert. — Darauf waren 
alio die großen Reformen und Erleichterungen, die der König zugejagt 
und beabfichtigt hatte, hinausgelaufen! Zu Gunſten einer übel verftan- 
denen Fisfalität, die fi) nur unvollfommen unter dem Scheine barg, die 
inländifche Fabrikation befördern zu wollen, wurden die Unterthanen ge- 
nöthigt, fich) mit ſchlechten Waaren zu begnügen, wurde die Induftrie durch 
jtete Bepormundung und ungeſchickte Unterftügung in den Sinderfchuhen 
erhalten, wurden Aderbau und Viehzucht am freien Abſatz ihrer Produfte 
gehindert, ward der tief entjittlichende Schleichhandel von neuem gefördert! 

Die Unzufriedenheit war allgemein. Man bejchwerte fi}, troß der 
zahlreichen neuen Abgaben feien 3. B. die Kaffeepreife noch ebenſo Hoch, 
wie je. Es war bei der Einführung der neuen Tarife mit übergroßer 
Scnelligfeit verfahren worden, fo daß manche zur Ausführung nöthige 
Reglements erſt Monate fpäter veröffentlicht wurden und fofort eime 
Meenge innerer Widerfprüche und Unmöglichteiten hervortrat.! Nicht nur 
das Generaldireftorium, fondern auch der fchlefiiche Miniſter Hoym er: 
flärte fi) gegen dag Werder-Beyer'ſche Syſtem; erjt eine längere An- 
weienheit de3 Geheimraths Dietericd) in Breslau konnte den letztern be: 
wegen, feinen Widerjpruch aufzugeben.” 

Die Mißſtimmung des Publifung über die im Februar, März, April 
und Mai 1787 veröffentlichten Tarife wurde von den Provinzialbehörden 
in vollen Maße getheilt. Ber König ſelbſt wurde davon berührt. Bei 
Gelegenheit der Frühjahrgrevüen, die ihn big nach Preußen führten, er- 
fundigte er ſich nämlich bei allen Kammerpräfidenten der öjtlichen Pro⸗ 
vinzen: wie e3 mit der neuen Alzife-Einrichtung gehe, und ob deshalb 
auch Klagen vorfämen? Zu feiner großen Ueberraſchung mußte er ſolche 
von allen Seiten vernehmen, in der Neumark, in Pommern, in Weit: 
und Tftpreußen. Das machte tiefen Eindrud auf ihn; und als er nad) 
Berlin zurücgefehrt war, beauftragte er Werder, ſich deshalb mit den 
verschiedenen Kammerpräfidenten in Verbindung zu fegen und deren Ber- 
beſſerungs- und Crleicterung3vorfchläge zu prüfen. Die Anfrage Wer: 
der's an die Präfidenten (vom 15. Juni 1787) war aber ziemlich mürrifch 


Kattune, Drechslerwaaren, Elfenbein: Horn: u. Fijchbeinarbeiten, irdene Geſchirre, 
Federn, Slaswaaren, Handihuhe, Klempnerwaaren, Knöpfe, Steintohlen, Korb: 
waaren, Leinen, Hüte u. Mützen, Kerzen, Nughölzer, Papiere, Porzellan, Kürfd;- 
nerwaaren, Salz, Schuhe, Seiden, Seifen, Tapeten, Uhren, Zinn, Yuder! 

IM. EN. Gen.⸗Dep. Tit. XXI, No. 11. 

2P. S. A. Akziſe- u. Zol:Dep. Schleſien Tit. II, No. 8. 
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(egen werde. Die war nun den Herren Werder, Wöllner und Beyer, 
die unter feinen Umftänden den König aus feinem unbedingten Vertrauen 
zu ihrer Tüchtigkeit aufrütteln laſſen wollten, Höcft unangenehm, und jo 
zogen fie es vor, felbjt bei dem Monarchen über foldde Subordinations- 
widrigfeit Logau's Beſchwerde zu führen und ihn zu bitten, daß er Die 
jelbe perfönlich dem Grafen verweilen möge. Friedrich Wilhelm gab 
auch hier fich nicht die Mühe, weiter zu prüfen, und ließ, wie immer, 
feinen Günftlingen Recht.! 

In der Sache felbft begnügte fich Werder, durch einen Bericht an 
den König (17. Juli) denjelben mit einigen oberflächlichen und hochklingen⸗ 
den Phrafen abzufinden. Er verfpradh, die beflagten Yormalitäten Durch 
neu zu erlaffende Inſtruktionen zu mildern. Leider waren ſolche Phrafen 
auf die Gefinnung des Monarchen nur allzu gut berechnet! Wer es ver 
itand, feine wirklich wohlwollenden Abſichten als erfüllt darzuftellen und 
zu rühmen, die Schwierigkeiten als befeitigt zu fchildern, ihm Damit Die 
Nöthigung mühevollen und anftrengenden Nachdenkens zu erfparen, fein 
Gewiſſen zu beruhigen — der Batte gewonnene? Spiel. Er antwortete 
Werder in Huldvolliter Weile: 

„Mein lieber E. M. Frhr. von Werder! Sch habe Euren Bericht 
vom 17ten dieſes, die Vorfchläge einiger Cammer-Praesidenten, in An 
jehung der Accise betreffend, erhalten: und da es freilich nicht angehet 
bey denen Aceisen und Zöllen die Formalitaeten gänzlih abzufchaffen: 
Ihr aber dafür jorgen werdet, dab jolche von Seiten der officianten 
nicht gemißbraucht werden dürfen; jo habe ich dabei nichts weiter zu er- 
innern gefunden. Im übrigen bin ich etc. Potsdam, den 19 July 1787. 

F. Wilhelm.“ 

Den gleichen Ausgang follten bald die meiſten Reformverjuche, follten 
bald auch die berechtigteiten Klagen und Bejchwerden der Unterthanen 
nehmen! 

Freilich hob dann ein Reſkript des Generaldireftoriums vom 17. Auguft 
1787 den neuen Zufchuß von 1 Ggr. per Thaler für einige Ländliche 
Steuern auf, ermäßigte eine „Deklaration“ vom 10. September 1787 bie 
Abgaben von einigen wenigen Import: und Ausfuhrartikeln, geftattele 


I ‚Mein lieber Etats Ministre von Werder! &8 thut mir leid daß der Cam⸗ 
mer: Bräfident Graf von Logau dur eine unzeitige Empfindlichleit ſich gegen 
Euch vergangen hat. Ich habe ihm unter heutigem Dato fein Unrecht zu Gemäte 
geführet, un hoffe daß Er ſich beſſern wird. Ich bin ete. Charlottenburg den 

F. Wilhelm.“ 
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eines freien Getreidehandels, wa3 an dem gejteigerten Berdienfte von 
Hunderttauſenden, was an der Vermeidung von Hungeränöthen! Mit 
jener ehrenhaften aber Hleinfichen Bejchränftheit, die in der damaligen 
preußifchen Beamtenwelt jeden nur auf den ihm unmittelbar obliegenden 
Dienftzweig bliden ließ, fürdhtete es eben, infolge der mun geftatteten 
stonfurrenz der preußifchen Privathändler in Großpolen einige taufend 
Thaler jährlic; mehr ausgeben, zu müfjen — und das fchien ihm uner: 
träglich. Immer wieder ging es das Generaldireftorium mit Klagen an, 
der reglementmäßige Einfaufspreis von 21 Ggr. per Scheffel Roggen 
einschließlich aller Koften laſſe fi) in Polen nicht mehr erzielen. Indeß 
jene Behörde blieb feſt und ließ ſich nicht einfchüchtern. 

Darauf wandten die Gegner fi) an den König Das Uebel war, 
daß die Ernten der Jahre 1786 und 1787 dürftig ausfielen und deshalb 
in Polen fowohl wie in den preußifchen Provinzen die Kornpreife ftiegen. 
Natürlich mußte der freie Getreidehandel daran Schuld tragen. Der 
König war fehr geneigt, die zu glauben, und forderte das General: 
direftorium zum Berichte auf. Dieſes erwiederte fehr vernünftig: fperre 
man, wie das Milittärdepartement fordere, die freie Einfuhr, fo müſſe 
man auch, um beſonders in den Nefidenzftädten nicht Mangel entſtehen 
zu lafjen, die Getreideausfuhr verbieten; furz alle herftellen, wie es unter 
des Höchitjeligen Könige Majejtät gehalten worden. Dann würden frei- 
lic) alle Vortheile, die man durch Freigebung des Getreidehandels beab- 
Jichtigt, vereitelt werden, al® einmal Belebung de inländifchen Handels, 
zumal des ganz verfallenen Elb- und Odercommerciums, andrerjeits 
Steigerung der königlichen Zollgefälle. — Waren doch zwifchen Aken an 
der Elbe und Berlin nicht weniger als acht königliche Bolljtätten, die 
zum Beifpiel von jedem Wispel Weizen 21/, Thlr. einbrachten, und 
zwiichen Aken und Lenzen, dem lebten preußifchen Eiborte nach Hamburg 
zu, gleichfalls acht Zollämter mit noch weit höhern Sätzen! — An ben 
abnormen Preifen, die gegenwärtig die Magazinkaffe bezahlen müſſe, fei 
die diesjährige Jchlechte Ernte in Polen Schuld. 

Mit diefer Darlegung und dem Hinweife, daß die Bollfreiheit bes 
Militärdepartements, der niedrige Schiffer-Frachtlohn, der ihm zuſtand 
und die 2 Ggr.:Abgabe der andern Kaufleute jenem immer billigere Preife 
fichern würden als den letztern — vermochte das Generaldireltorium nodk 
einmal dem drohenden Sturm zu begegnen und des Monarchen Beforg 
niſſe zu befchwichtigen. Es blieb auch feft dem ſtets erneuten Andrin 

Miitärdepartement? gegenüber, das fich gar nicht darein finden fg 
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follten die letztern jederzeit zufammen 160,000 Wispel enthalten! Im 
Wahrheit fanden fich aber im Anfang 1788 — mit Ausſchluß von 
Schleſien — nur 65,117 Wispel an Mehl und Korn vor, fo daß an 
59,000 Wifpel, aljo fat die Hälfte fehlten! 

Schon in den erften Tagen des Ianuar erftattete die Kommiſſion 
einen vorläufigen Bericht. Beyer ftand auch Hier auf Seiten des Rück⸗ 
Ichrittes, der Beichränftung Den Wohlftand der Kaufleute als ganz un- 
erheblich betrachtend, räth er für den Staat und für die Untertanen bie 
Wiederherftellung der fridericianifchen Einrichtung an. Den entjchiebenften 
Gegner fand nun Beyer an dem geiftvollen, kenntnißreichen Struenfee. 
In feinem vorzüglichen Votum? ſetzt berfelbe auseinander, wie in den 
preußifchen Staaten alle Bedingungen für freien Getreibehandel da feien, 
al3: große Ströme, reiche Kornländer, bedeutende Handelsſtädte, vermögende 
Kaufleute, die Meeresküfte. Die Erfahrung von faft zwei Jahren Habe 
gezeigt, daß die Furcht der Landleute vor zu niedrigen Getreidepreifen 
infolge der polnifchen Konkurrenz ungegründet gewefen; und übrigens Türme 
der König durch feine Magazine wie durch große Reſervoirs die Höhe des 
Preiſes reguliren. Sei der Vortheil des Militärdepartements, wobei es 
ſich nur um 24,000 Thaler handle, der Vortheil des ganzen Staates? 
Struenfee hatte die Genugthuung, daß drei Mitglieder der Kommiſſion, 
darunter Beyer's eigener Schwager Dieterich, fich ihm anfchloffen. Schulze 
führte bei diefer Gelegenheit an: fämmtliche Kammern ftimmten 
darin überein, daß der freie Kornhandel für den Aderban 
treibenden Stand und die Kaufmannfchaft fehr guten Erfolg 
gehabt Habe und gewiß noch ferner haben werde; einige Kam- 
mern willen einen wahren Auffchwung des Aderbaues von biefer 
Maßregel zu datiren. Nur ein einziger Rath — Fleſch — ftimmte Beyer 
zu, während ein anderer — Haug — den Vorſchlag that: eine theilweiſe 
Barriere gegen Polen Herzuftellen, um in gewiffen Diftrikten dem Militär: 
departement das Monopol zu fichern. . 

Diefer letztere Vermittelungsvorfchlag erjchten bald den ängftlichen 
Gemüthern als der einzig mögliche Ausweg, um doch noch etwas won dem 

ı Nänlid: in Shleien . . . 2... 86,000 Wispel 

zur eriten Ganıpagne . . . . 36,000 „ 
in Cüftrin zur 2. Sampagne . 86,000 „ 
in Rathenow zur 2. Sampagne . 36,000 „, 
im Friedendmagazin . . . . 16,000 „ 
180,000 ®ispel. 
2 P. ©. A. Gen.:Dep. Tit. I, No. 14, Bot. I, fol. 71 - 88. 
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zwei Jahren gegründete Freiheit des Getreidehandel3 durch) folgende 
Kabinetsordre: 


„Se. K. M. v. Preußen U. a. H. finden es bei gegenwärtigen Con- 
juncturen für nöthig, die Getreide Ausfuhr aus Höchſtdero Staaten ein- 
uschränfen, und wollen zu dem Ende dero General- etc. Directorio hier: 
durch auftragen, ohne Zeit Verluſt die Verfügung dahin zu treffen, daß, 
exclusive Preußen, fo wenig zu Waſſer als zu Lande, fein Getreide, von 
welcher Arth es fey, anders als gegen einen Exportations-Impost von 
Vier Groſchen pro Scheffel, welcher zur Haupt-Magazin-Casse berechnet 
werden foll, außerhalb Landes verfahren werden dürfe. Potsdam den 
19er ()etober 1788. F. Wilhelm.“ 


Das hieß die Ausfuhr des preußiſchen Getreides ſo gut wie ganz 
verbieten, denn mit einem Aufſchlage von vier Thalern per Wispel konnte 
dasſelbe nicht mehr gegen die auswärtige Konkurrenz ankämpfen. 


Vergebens erſuchte das Generaldirektorium um Rücknahme dieſes 
Befehles, vergebens ſtellte ſelbſt Werder neue Ausfälle in den Zollein— 
nahmen in Ausſicht, vergebens klagten die Landſtände des Herzogthums 
Magdeburg: nur der Weizen dieſer letztern Provinz und der Altmark 
wurden, weil im Weberfluß vorhanden, von jener Steuer ausgenommen. 


Von diefer enormen Ausfuhrabgabe bis zum völligen Auzfuhrver: 
bote war nur eim Heiner Schritt. Er erfolgte denn auch fchon nad 
wenigen Wochen: 


„Da ſchon die vorjährige Erndte in den mehriten Provingen dießeits 
der Wefer nur jehr mittelmäßig und in einigen derſelben ſchlecht anöge: 
fallen iſt: und da die Strenge des diesjährigen Winter, wenn zumal 
der häuffig gefallene Schnee mit Regen aufgehen folte, befonders in an- 
jehung der niedrig gelegenen Felder, gegründete Beforgniß veranlaßet; fo 
haben Er. K. M. v. Preußen ete. U. a. H. zur Verhütung des Getreyde: 
Mangels im Lande, den die überhand nehmende Ausfuhre nur zu leicht 
nach fich ziehen fünte und um der daraus entjtehenden Noth, möglichjt 
vorzubengen, für gut und nötig gefunden, in ſämtlichen Provintzen dießeits 
der Wefer, die Ausfuhre aller AUrthen von Getreyde, in dad Außenland 
gänglih und, bis auf weitere Verfügung, fchlechterdings zu unterfagen..... 
Damit aber aud) diejenigen Kaufleute, welche eine Quantitaet ausländiſches 
Getreyde in Vorrath haben, durch diefes Verboth der Ausfuhre, zu ges 
gründeten Klagen nicht veranlaßet werden; jo ijt das Militair-Departement 
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angewießen von ſolchen, behufs der. Magazine, zu billigen Preiſen zu 
fauffen..... Berlin, den 10ten Januar 1789, F. Wilhelm. 
An dag General-Direetorium.” 


Der legte Sat diefer Ordre verhüllte nur nothdürftig die Ungered)- 
tigfeit gegen die Erporteure, die in dem Verbote lag, Denn, wie das 
Seneraldireftorium fofort bemerkte, die Kaufleute waren nicht im Stande, 
das zur Ausfuhr theuer angefaufte Getreide für den von der Militär: 
verwaltung angebotenen, unter den augenblidlichen Verhältniſſen lächerlich 
. niedrigen Preis von 21 Thalern per Wispel abzulaffen. Mit vieler 
Mühe vermochte das Generaldireftorium bei der herrichenden Theuerung 
wenigſtens durchzufegen, daß durch eine erläuternde Kabinet3ordre vom 
16. Ian. 1789 die Einfuhr des fremden Getreides völlig frei gelafjen, 
auch von dem 2 Ggr.-Impoſt entbunden ward. Der Tranfithandel wurde 
zwar dem Namen nad) geitattet, aber durch das Verlangen einer Abgabe 
von vier Thalern per Wispel illuforifch gemacht. Nur in dem eigent- 
lichen Preußen ward er zu Gunften von Königsberg und Elbing frei 
gegeben. 


Alfo freie Einfuhr und verbotene Ausfuhr — die magdeburgifchen 
Zandleute und pommerfchen Großhändler und Seejchiffer mochten fich bei 
dem Kriegsdepartement für diefes Gefchen? bedanken! Selbft des Königs 
oft betonte Sorge für Hebung des Tranſitverkehrs hatte den chimärifchen 
Befürchtungen nicht Stand halten können! — 


Und fo unficher und ſchwankend, meiſt aber jchließlicd) in rückſchrei— 
tendem Sinne ſich entjcheidend, war die preußifche Zollpolitif auf allen 
Seiten. 


Schon im November 1786 bejchwerten fich die Altmeifter des berliner 
Schmiedegewerbeg,! daß das inländische jog. Landeiſen zu feinem dauer: 
haften Bejchlage brauchbar fei; infolge deſſen werde fein einziger Wagen 
mehr außer Landes abgejett, juchten die Fuhrleute fremden Beichlag der 
Räder, gehe ihr Gewerbe zu Grunde. Das Generaldireftorium möge 
deshalb wieder die Einfuhr ſchwediſchen Eiſens geitatten. Man fieht, 
wie das alljeitige Prohibitivſyſtem fich felbjt die fchwerjten Wunden 
ſchlug! Bon Magdeburg und Breslau aus ftimmte man lebhaft in diefe 
Klagen ein; felbjt die Kammern und Minister Werder befchwerten ſich 


9%. ©. U. Gen.:Dep. Tit. XXXVIII, Ro. 10. Rat ı 
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ohne Ausnahme über die unzureichende Menge,! die fchlechte Beſchaffen⸗ 
heit und den hohen Preis? des inländischen Eiſens. Es ftellte fich heraus, 
daß die preußifche Artillerie felbft faft ausfchließlich ſchwediſches Eifen 
gebrauchte. Indeß weil die fisfalifchen Bergwerke bei der Sache inter: 
effirt waren, wußte der betreffende Minifter von Heinitz die Sache unab- 
fehbar in Die Länge zu ziehen. Generaldireftorium und Hüttendepartement 
jtritten fich über ein Jahr lang, indem fie wiederholt königliche Kabinets- 
ordres in gerade entgegengefehtem Sime erwirkten. So zerfahren wurbe 
unter einem wenig acdhtfamen Könige die Verwaltung! Endlich wurde 
das Generaldiretorium des unfruchtbaren Kampfes müde, Die fremben 
Metalle blieben verboten, und am 4. März 1788 wurden bie berliner 
Schmiede endgültig abgemwiefen, „da allhier ein hinlänglicher Vorrat von 
gutem ſchleſiſchen und Hartzeiſen vorhanden iſt!“ Selbft der Boll von 
6—8 Ggr. per Zentner für das aus Schlefien nad) den andern preufifchen 
Provinzen überführte Eifen wurde aufrecht erhalten. — 

Ebenſo inkonſequent verfuhr der Monarch in der Angelegenheit ber 
Staatslotterie. 

Er, der ſo viel gegen die angeblich von ſeinem Vorgänger herbei⸗ 
geführte Unſittlichkeit des Volkes einzuwenden hatte, war eben deghalb 
zur Aufhebung der Lotterie entſchloſſen geweſen, die damals in der 
doppelten Einrichtung der Klaſſenlotterie und des für die ärmern Schichten 
noch viel verderblichern Zahlenlottos beſtand. Friedrich Wilhelm Hatte 
diefe feine Abficht fo laut verkündet, daß er fchon von öfonomtifchen und 
humanitären Schriftitellern darüber öffentliche Beglückwünſchung echiekt.* 


——. 





1 &3 ftellte fih heraus, dab in Schleſien zujammen jährlic) 185,840 Peutuer 
Eijen hergeftellt würden; nämlich nad) Heinig’ Bericht an das Generafbireltorium 
vom 10. II. 87 werben in 


Oberſchleſien und in Kiederjchlefien verfertigt 


Friſchfeuer-Eiſen 110,750 Zentner 5,440 Beutner 

Ruppenfeuer-Eifen 240 ,„ 8,200 „ 

Bain- u. Zeug-Eifen 7,850 %„ 120 „ 
120,500 dntner 14,840 Bentner 


Davon gebraudte die Provinz ſelbſt 70,000, Polen 10,000 Bentner, fo daß weh 
55,340 Zentner für die Nachbarprovinzen übrig blieben. Das war aber bei weilte 
nicht ausreichend, da die Kurmark allein faft bie Hälfte dieſes Duantums AR 
Bentner) gebraudte. (B. ©. U. a. a. D. Bol. 2). 

2 Schwed. Eifen 1 ®gr. daB Pfund, ihlechtes neumärtifcheß 1 gr. 8 Pe. 
ſchleſiſches 1 Ggr. 6 Pfg. 

P. S. A. a. a. D. Bel. 3. — Nov. Corp. Constit, VIII, 1485 ff. 
* Mirabeau, Hist. seor. Lettre 68. 
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und diefer fürchterliche Zuwachs größtentheils durch die Zahlenlotteri 
verurfacht ift.”, Werner „können ſich Sr. K. M. von derjenigen Juſti 
feine Idee machen, welche nach rechtlichen Gründen in einem Monarchi 
ſchen Staate folche jchädliche unter einer vorigen Negierung von dei 
Finanz-Verſtändigen nicht richtig beurtheilte Contracte unter der folgenden 
Regierung wollte fortdauern lafjen, nachdem eine traurige und unläugbare 
Erfahrung von vielen Jahren die Schädlichfeit derjelben für den ge⸗ 
fammten Staat, deſſen Wohlfahrt doch das höchſte Geſetz ſeyn muß, 
mehr als hinlänglich bewiefen hat.“ 

Nach einem fo energifchen Ausdrude der königlichen Willendmeimmg 
müßte man eine Unterdrüdung der Lotterie, mit oder ohne Entfchädigung 
der Pächter, ficher erwarten. Allein das Generaldireftorium wußte for 
aus Erfahrung, dab die hochklingenden Worte, die man den königlichen 
Kabinetsbefehlen unterlegte, Keine tiefere Bedeutung Hatten, wenn fie eben; 
nicht mit den Privatintereffen der roſenkreuzeriſchen Verbindung überein 
jtimmten, die den Monarchen umgab, und welcher Sittlichkeit und Religin 
mehr und mehr bloßer Vorwand wurden. Das Generaldireftorium ver. 
harrte alfo in feinem Immediatbericht vom 3. Januar 1788 bei jene 
Rechtsanficht von der Nothwendigkeit, die unter einer früheren Regierung: 
gefchlojfenen Zeit-Pacht-Kontrakte „den Rechten gemäß heilig zu erfüllen’ 
und beantragte die Einforderung eines Gutachten® von dem Juſtip 
Departement. 

Indeß dieſe Mühe gab fic der König gar nicht mehr, fondern vers 
zichtete völlig auf die jo wichtige Abfchaffung der Lotterie. Ja, er ges 
jtattete, daß feine „Königl. Preußifche General-Lotterie-Direktion“ zut 
Anreizung des Publikums offiziell die ungehenerliche Lüge ausſprach— 
„Der Ertrag der Lotterie ijt der Auzftener armer Mägdchen gewidmet,” 
— während in Wirklichkeit jährlich nur 1350 Thaler zur Ausſtattung 
der „annektirten“ d. h. den Lottonummern zugejchriebenen Mädchen ver— 
wandt wurden. 

Wöllner fehlug zwar in feinem Promemoria an den König für das 
Sahr 17891 unter der Rubrik „Un die Ministres in Pleno“ Nr. 6. aber= 
mals die Erjegung der Zahlenlotterie durch eine andere Einnahme vor: 
„beitehen könnte diefe Lotterie nicht, denn die Armuth unter den gemeinen 
Leuten würde dadurch bejtändig und zufehends vermehret.“ Indeß Wöllner 
muß wohl nicht mit gehörigem Nacddrude feine Meinung verfochten 


18. © A. Repoſ. 9. 3. 31, No. 18. 
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gen. An diefe Betrachtung, die infofern unrichtig war, als bie neue 
Steuer in Wahrheit eine Preisjteigerung von etwa 30 Prozent be- 
deutete, knüpfte Werder die Aufforderung gänzlicher Aufhebung des Zucker⸗ 
monopols. Das Wort „Monopol” wirkte in der That magisch auf 
Friedrich Wilhelm IL, deifen ganze Regierungskunſt im Grunde in der 
Anhänglichkeit an einige Schlagwörter beitand. Sofort — ſchon am 
nächften Tage — erfolgte an Werder eine pathetifche Kabinetsordre vom 
22. Mai 1787: 

.... „Ich bin mit Euch vollkommen einerley Meinung, daB nur 
allein die Concurrenz mehrerer Raffinerien alle und jede Klagen jtillen 
und dag Publicum soulagiren kann. Ich bin überhaupt ein Feind von 
Monopolien, wodurd) die Volksmenge gedrückt wird, und nur einzelne 
Rerfonen auf Koften ihrer Mitbürger ſich auf eine fo leichte als oft 
unerlaubte Art Neichthümer zufammen feharren, wozu taujende beitragen 
müßen und der Staat nicht den geringften Vortheil dadurch erhält. Bey 
allen meinen neuen Einrichtungen müßet Ihr fowohl als die übrigen 
Finanz Miniſters fchon überdem hinlänglich bemerkt haben daß mein ein- 
zige3 Augenmerk dahin gerichtet ift, meinen guten Untertfanen fo viel 
Tuellen der Nahrung und der Erwerbs Mittel zu eröfnen, als nur immer 
möglich, weil ich Tängft überzeugt bin, daß dies der vornehmfte und 
ficherfte Weg zur Bevölkerung, mithin zur inmern Stärde des Staates 
in aller Abficht ift. Ihr erhaltet daher den gemeßenften Befehl mir ohne 
Zeitverluft Vorſchläge zu thun, wie die Monopolia der Zuder Raffinerien 
mit der wenigften Schwierigkeit aufzuheben find. Eurem baldigen Bericht 
jehe ich entgegen, um weitere Verfügungen zu machen.“ 

Allerding® war gerade bei diefem Gegenjtande die Aufhebung bes 
Monopols wirklich dringend gefordert. Die Inhaber der hauptjächlichften 
der privilegirten Zuderfabrifen, Gebrüder Splittgerber in Berlin, Tießen 
ih in der Kur: und Neumark, in Magdeburg und Pommern 30—35 
Prozent mehr bezahlen, als dort einjchließlich des Transportes der Ham⸗ 
burger Zuder zu jtehen kam! Trotzdem vertheidigte das Generalbireftorium 
in jeiner Anhänglichkeit an die fridericianifchen Ueberlieferungen auch biefeß 
Monopol, ohne Rückſicht auf eine königliche Kabinetsordre vom 12, Juli 
1787, die augsdrüdlich die Aufhebung der Zudermonopolien und die Frei⸗ 
gebung des Buckerjiedereigewerbes anbefahl. Der Monarch war Hädht: 
aufgebracht über die Unterftügung, die im Geheimen das Generalbirek- 
torium fowohl wie die beiden berliner Polizeidirektoren der mächtigen 
"splittgerber’ichen Firma zu Theil werden ließen. Auch die Sechan 
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Tranfitverfehr, vorzüglich von der Leipziger Meile, zu bewahren, die 
Kommerzialftraßen in vortrefflichem Stande hielt, die Fuhrleute in den 
Wirthshäuſern begünjtigte und die Abgaben derart verminderte, daß für 
den Zentner Seiden-Waaren nur 1 fl. und für die ordinären noch ge: 
ringere Säbe erhoben wurden. Deshalb befahl der König dem Kombi- 
nirten Departement (18. Nov. 1787) an, neue Maßregeln zur Verbeſſe⸗ 
rung und Hebung des Tranfitverfehres vorzuschlagen. Die erwähnte 
Behörde meinte, Dazu müßten eben die Steuerfäe ermäßigt, und, um die 
Bifitation der Kolli unnöthig zu machen, vereinfacht werden. Wirklich 
wurden nur zwei Zollſätze von 3 und 4 Thaler per Zentner für den 
Durchgangsverkehr beantragt. Bei Waffertransporten jedoch ſowie bei 
den Waaren, die von Polen und Rußland nach der Fremde durch: 
geführt würden, müfje es bei der bisherigen Einrichtung bleiben. 

Und damit noch nicht genug. Obwohl dag Generaldirektorium diefen 
Vorſchlägen zuftimmte, obwohl auch der König felbjt mündlih Werder 
zur Beichleunigung der Sache antrieb, tüftelte doc) das hochpreigliche 
Kombinirte General⸗Fabriken- und Kommerzien- auch Alzife- und Boll: 
Departement wieder einen neuen Tleinlichen Gewinn aus. Um die Meſſe 
zu Frankfurt an der Oder vor der leipziger zu begünftigen, und da Die 
große Kürze dieſes Weges folches ungefährlih mache, follten diejenigen 
Waaren, die auf dem Wege durch die Neumark nicht über Srankfurt ſon⸗ 
dern über Krofien, fowie durch die Kurmark über Beskow und Müllrofe 
gingen, fünf Thaler pro Zentner entrichten. 

Zum Glüde interejjirte ſich der König perſönlich für dieſe Angelegen- 
heit. Er wartete die offiziellen Vorſchläge gar nicht ab, ließ ſich von 
Werder über die Sachlage ſummariſch Bericht erjtatten und fuhr dann 
mit einer höchſt vernünftigen und anerfennenswerthen Kabinetöordre an 
diefen Minijter dazwiſchen: 

„Das' Exempel der lebten Leipziger Meße muß und behutjamer 
machen bei die [sic] Erhöhung der Transitos, um ein geringes Plus zu 
gewinnen risquirt man dabey das Ganze zu verlieren, und muß man nicht 
jo viel Bedenklichkeiten entgegen fegen. Die Ergiebigkeit des Transits an 
und für fich ift aus eben der Leipziger Meße zu erjehen, die zwar gering 
gegen den andern [sic] war, aber doch 15000 Gentner Waaren nad) Rup- 
land und Pohlen verſchickt Hat, wenn man fich hienach richtet fo würde 


von diejer Meße allein, auf eine jährliche Vermehrung von = Thaler 
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von meinen Zöllen zu rechnen jeyn, wenn man überdis noch rechnet, was 
aus dem Reich, Schweis, Franckreich und Italien für menge [sic] Kauf 
mannsgüter transiren, jo fält es in den Augen, daß auf eine fo einträg- . 
fihe Branche gar nicht genugfam attendirt werden kann. Vom Transit ; 
Handel ijt, wenn gehörig aufgepaßt, feine Contrebande zu befürdten 
Der größte Theil der transirenden Güter geht nad) Rußland, und get 
ihr Weg über Frankfurth oder Niederjchleften als den Fürkten, warus 
jollen die 1 oder 2 pro Cent mehr geben, als die, fo über Breslau und 
Oberſchleſien passiren. Man fete doc) nicht aus den Augen, daB auf 
Kayferlicher Seite der Weg jo freie, gut und ficher und wohlfeil über 
Böhmen offen ftehet, und daß der Caleulirende Kaufmann allezeit den 
einjchlägt, fo ihm fein Vortheil anrathet. In den Kayferlichen Brovinzer 
vermöge den aufrichtigen Sägen und getroffenen Anftalten, ift völlige 
Sicherheit der Wege und gute Herberge. Diefen allen zu folgen habe ich 
alfo befchloßen, daß die Transit-Abgabe durchgängig auf 3 Thaler pro 
Sentner, ohne Unterfchied der Waaren noch Visitation des Colli fejtgejegt, 
welches Site mein lieber Ministre von Werder ohne Beitverlujt ſoglech 
bekannt machen werden. Ich bin 

Berlin, den 13ten Dec. Ihr wohlaffeetionirter König 

1787 Friedrich Wilhelm.” | 

Indeß es jollte fi nur zu bald herausitellen, daß ein lebhaften: 
Tranjitverfehr mit der Herrfchaft des Schutzzollſyſtemes unverträglic ſei 
und unfehlbar zu einer Verjtärfung des Schmuggels und Unterjchleifed 
führen müjje. 

In der That waren die Klagen über die Zunahme der Konterbande 
nach dem neuen Tarife allgemein. Im Halberjtädtiichen rotteten fich de 
Schmuggler in Haufen von 6 bis 12 Perfonen zuſammen und bewaffneten 
ſich mit gefährlichen Injtrumenten! In Pommern jtießen die Fabrikanter 
laute Nothrufe über die gefährliche Konkurrenz aus, welche ihnen die eins 
geichmuggelten Waaren bereiteten.” Wirklich äußerte fi) das Generals 
direktorium (1. Mai 1788) dahin: 

„Nicht bios von Baummvollen-Mügen und Strümpfen, fondern je 
gar von allen möglichen verbothenen Waaren find große Vorräthe im 
Zande, die ungefcheut mit dem Leichen der inländifchen Fabrication vers 
ſehen, eingebracht und öffentlich verkauft werden. Tiefer verbothene Hans 
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del iſt beinahe ſeit zwey Jahren, da man ſich überall mit der idee eines 
freyen Handel3 mit fremden Fabriquen-Waaren unterhalten hat, jo all- 
gemein geworden, daß bei den einländifchen Fabriquen ſchon viele Hundert 
Stühle blos wegen Mangel des.Abjates ledig jtehen, und wenn diejen 
Unweſen nicht bald auf die nachdrüdlichite Weife gejtenert wird, fo ijt 
der ruin der beiten Fabriquen und die Auswanderung der beiten Arbeiter 
unvermeidlich.” Aus der Kurmark, Altmark und dem Magdeburgijchen 
famen ähnliche Klagen. Der Schleihhandel war jo jtarf, wie nie, er 
wurde mit der größten Leichtigkeit und Sicherheit betrieben, weil durch 
die Abjchaffung der Tabadsbrigaden die Zahl der Auffeher vermindert, 
ihnen viele Beſchränkungen auferlegt, die frühere Kontrolle durch Vifitation 
fortgefallen waren, und weil endlich der freie Tranfithandel zu unzähligen 
Betrügereien mit falfchen Adreſſen, Frachtbriefen u. |. w. Anlaß gab.! 
Im Brandenburgifchen verjteuerten die Konjumenten des flachen Landes 
fait nichts an Wein, Kaffee, Yuder und Tabad. Bejonderd groß war 
der Schmuggel bei dem Kaffee, zur hohen Ueberrafchung der Behörden, da 
diefelben die Abgaben auf diefen Artikel derart heruntergefeßt zu haben 
glaubten, daß damit aller Reiz zur Fortſetzung des Konterbandirens ge: 
nommen fei. In Salzwedel wurden in acht Monaten 1980 !;, Pfund 
Kaffee und 732 Pfund Zucker verjteuert, was notorifch dem Konfum nur 
eine einzigen Monates entſprach! Sieben Achtel des dortigen Verbrauchs 
wurden alfo geichmuggelt! In der danziger Gegend waren es bejonders 
beurlaubte Soldaten, die das verbotene Gewerbe trieben. - 

Infolge deffen kam die Regierung mehr und mehr auf die jtrengen 
Reitrittionsmaßregeln zurüd, die im Beginne der neuen Herrjchaft mit fo 
großer Emphafe befeitigt worden waren. Ein Fabrikant in Gartz fchlug 
eine allgemeine Revifion im ganzen Staate nad) verbotenen Waaren und 
deren zwangsweilen Verkauf nad) dem Auslande vor. Das Fabriken: 
und Kommerzien=Departement fand eine ſolche Maßregel freilich) wegen 
des „vielen Geſchreies,“ dag fie verurfachen müſſe, bedenklich. Das 
Generaldireftorium aber war bier wie immer für Zurückgehen auf die 
fridericianiichen Zujtände. In feiner Antwort an das genannte Departe- 
ment meint es nach einer Schilderung der traurigen Zunahme des Schmuggel- 
weſens: „Mithin ijt es wohl einmahl Zeit, die inländischen Krämer aus 
dem Traum eined freyen Handel mit verbothenen Waaren zum Debit 


ı gl. Bericht des Provinzialinipeftord Fuchs in Tangermünde v. 26. Febr. 
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im Lande zu bringen. . . . Um inzwiſchen diefes Gefchrey, fo wenig aud) 
darauf zu achten feyn würde, nicht gleich zu erregen, jo hält das General- 
Dirvetorium dafür, daß alle einländifchen Kaufleute in allen Provintzien, 
wo Verbothe fremder Waaren existiren durch die Kammern... etc.. 
nod) erjt zu warnen find, fich mit dergleichen verbothenen Handel nicht 
zu befaßen, und wenn ja einer oder der andere unter ihnen dergleichen fremde 
Waaren nod) Haben jollte, ich davon binnen hier und den Iten August 
a. c. durch deren Berfauf und Verfendung außer Landes ganz ohnfehlbar 
(05 zu machen.“ 

Mirklich erfchien, vom Könige felbjt gezeichnet, eine entfprechende Ber: 
ordnung vom 21. Mai 1788, durch welche für die Zeit nad) dem 1. Auguſt 
mit außerordentlichen Vifitationen und den höchften gejeglichen Strafen im 
Betretinngsfalle gedroht wurde.” Aber damit nicht genug. Am 5. Ang. 
1788 verallgemeinerte das Generaldireftorinm für alle öftlihen Provinzen 
(außer Schleſien) die für das Halberftädtifche ſchon im April getroffene 
Maßregel, die ſämmtliche Kaufleute, Krämer, Höfer in den Städten und auf 
dem flachen Lande den Hausſuchungen und anderen quälenden Sormalitäten 
von neuem unterwarf.“ Endlih am 11. Dez. 1788 abermalige Ber: 
Ihärfung: die Strafen auf das SKonterbandiren wurden wejentlic) erhöht, 
wenigjtens auf dem flachen Lande auch bei Privatperfonen wieder mit den 
Läjtigen Hansvijitationen begonnen.” So fam dag Regiment des Zwanges 
und des Moleſtirens, das abgefchafft zu haben der Nachfolger Friedrich 
des Großen ſich zum höchſten Ruhme angerechnet hatte, mehr und mehr 
zurück, und zwar weil Friedrich) Wilhelm weder im Denken nocd im 
Sollen den nöthigen Ernſt und die erforderliche Beharrlichleit befaß, um 
den einmal betretenen Weg fonfequent weiter zu verfolgen Ohne Teitig: 
feit, ohne Entfchloffenheit, ohne gritmdliches Interefje, ließ er fich von 
jeden Hinderniſſe zurückſchrecken! 

Werder ſelbſt mußte ſich dazu hergeben, ſein pomphaft angekündigtes 
Werk: Entlaſtung des Kaffees und Tabacks, wieder zu zerſtören. Die Weiſe 
wie daſſelbe betrieben worden war, rechtfertigte freilich die Vorwürfe ſeiner 
Gegner. Mit ſtaunenswerthem Leichtſinn und Mangel an Sachkennmiß 
hatte man ang dem geſammten Atzifegebäude Friedrich des Großen zwei 
Echjteine losgelöſt, die Lücke nothdürftig verkleiftert und gemeint, nun werde 
das Hans nichtsdeſtoweniger jtehen bleiben. Aber da zeigten fich aller: 

I Nov. „Corp. Constit. VIII, 2117 ff. 
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aus den Landblättern von 30,000 Thalern, 
den ausländischen von 35,000 „ 

erhoffen zu dürfen. Hiernach würden an Tabad in Breußen öftlich der Weſer 
produzirt worden fein jährlich) 80,000 Bentner und eingeführt an fremden 
Tabaden etwa 45,820 Zentner — freilich ohne den gefchmuggelten Tabad! 
Der lettere wird ficher den Tabadzerport aus Preußen weit übertroffen 
haben. Danach fonfumirte man damals etwa 3 BZollpfund Taback auf 
dei Stopf der Bevölkerung, was genau dem heutigen Verbrauch in Deutid)- 
land entipridjt. Die Tabadöproduftion aber war damals ungefähr ein 
Drittel, verhältnigmäßig alfo etwa ?’, fo ftark, wie in dem heutigen Doppelt 
jo ausgedehnten Preußen, wo fie 230,000 Zentner beträgt. Monopol 
und hohe Einfuhrfteuern hatten, wie man daraus erfieht, dem Tabackbau 
feinen Segen gebracht! Dennoch Hatte fich der Tabadbau in den kaum 
zwei Jahren, die feit Aufhebung des Monopols verfloffen waren, chen 
auf mehr als das Doppelte — von 36,500 auf 80,000 Bentner — ent 
wickelt. 
Die geſammte Mehreinnahme aus den drei angeführten Quellen 
würde alſo 355,000 Thlr. jährlich, für das bevorſtehende Finanzhalbjahr 
vom 1. Dez. 1788 bis 31. Mai 1789 nur 177,500 Thlr. ausmachen 
Damit aber würden die zu mindejtend 200,000 ZThalern für dieſes Jahr 
angenommenen Ausfälle faum gededt werden. 

Auch bei dieſer Gelegenheit konnte man den Aufwand fisfalifcher 
Beredfamkeit zur Befchönigung neuer Steuerauflagen bevundern. Früher 
hatte man fich gerühmt, fo unentbehrliche Genußmittel, wie Taback und 
Staffee, entlaftet zu haben. Jetzt hieß es: die höhere Beſteuerung eines 
Luxusartikels, wie der Kaffee, der noch dazu den inländifchen Branereien 
und Brennereien zum größten Nachtheile gereiche, könne an fich kein Be 
denfen haben! 

In der That genehmigte der König diefe Steuererhöhung, und am 
24. November erjchien das betreffende Publicandum, das durch bie Kam⸗ 
mern und von den Kanzeln herab veröffentlicht werden mußte. Die fo- 
fortige Folge davon war, daß die Kaffeedefraudation, die jeit einem Jahre 
ji) etwas vermindert hatte, wieder in ungeheurem Umfange zunabem!! 

Schon einige Wochen vorher (10. Nov. 1788) war für bes fu 
veräne Herzogthum Schlefien und die Grafjchaft Glatz ein neuer Bolltarif 


* Nov. Corp. Constit. VIII, 2331 f. — Ueber indirelte Wuflagen (Berlin | 
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publizirt worden, derart, „daß mit Gonfervation der zur Erhaltung des 
Staates erforderlichen Neveniten, Handel und Wandel dabey beftehen 
kann.“! 

Und ebenſo unglücklich, wie alle unter dieſer Regierung verſuchten 
Reformen, fiel auch das Beſtreben aus, dem Fabrikweſen eine umfaſſende 
Unterſtützung angedeihen zu laſſen! 

Die Hebung der Induſtrie durch direkte ſtaatliche Förderung oder 
Uebernahme ganzer Fabriken ſeitens des Staates war bei Friedrich dem 
Großen, trotz aller üblen Erfahrungen, die er Dabei gemacht, ein feſtſtehen⸗ 
der Grundſatz geweſen. Auch Friedrich) Wilhelm II. ließ ſich von allen 
Einreden Mirabeau’3 nicht abhalten, den gleichen Weg einzufchlagen. Wie 
in allen preußifchen Provinzen königliche Wollenmagazine bejtanden, Die 
fleinen Tuch- und MWollenarbeitern Vorſchüſſe an Wolle zu niedrigen 
Zinſen gewährten, fo übernahm der König (Febr. 1787) auch die Seiden- 
mühle in Berlin auf feine Rechnung, um in ähnlicher Weife den kleinen 
Seidernvebern aufzuhelfen.? 

Noch größere Pläne beichäftigten Werder, allein einjtweilen wurden 
diejelben durch die gefpannten äußern Verhältniſſe de Staates vereitelt. 
Für das Finanzjahr 1787/88 forderte dad Manufaktur: und Kommerz: 
follegium zur Berbefjerung der Fabriken und Manufalturen 151,800 
Ihaler. Der König aber meinte (Charlottenburg, 24. Juni 1787), in 
diefem Jahre nicht mehr als 100,000 Thaler zu folchen Zwecken gewäh: 
ren zu fönnen? Davon fielen auf Unterftügung der armen Quchmacher 
und Wollenarbeiter nur 7900 Thaler, auf Seidenprämien 4000, Prämien 
für neue Exrportartifel 4370, den Fond zum Ankauf der Seidencocon? in 
Berlin 9000, den Seidenfabrifanten Andre Simon in Köpenid zum Auf: 
bau eines neuen Fabrifhanfes 4587, die neu zu errichtende Leinwand: 
fabrif im Ermländischen 4000, die Juchtenfabrif in Darfehmen 2000 Thlr. 
— pie man fieht, zum großen Theile Posten für PBrivatunternehmungen, 
wie jie heute jchwerlich ein Staat bewilligen würde. 

Indeß nad) Befeitigung der holländischen Unruhen glaubte der Monarch 
über größere Geldmittel disponiren zu können, und bewilligte für das 
Rechnungsjahr 1788,89 die gewünjchten 150,000 Thaler. Außerdem 
jegte er (3. Mai 1788) unter dem Vorſitze Herbberg’3, der ein leiden: 


18.6. U. Schleſiſches Provinzial-Departement, Pars X, Sect. I, No. 1b, 
Bol. 1. 
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Ichaftlicher Landwirth war, eine Immediatlommiffion zur Hebung bes 
Seidenbaues ein, der es, allerdings nur unter Aufwendung bedeutender 
Geldunterftügung, gelang, die jährliche Seidenproduftion von 3040 auf 
5060 Pfund zu fteigern.! 

Diefe gute Stimmung glaubte Werder benugen zu müffen. 

Am 12. Mai 1788 überreichte er dem Könige einen umfafjenden 
PBlan,? deſſen Abficht ift: „denen befonder in Seide und Baumwolle 
arbeitenden Manufacturen einen fichern auswärtigen Abſatz zu verfchaffen, 
die Fabricata geſchmackvoller und dauerhafter, mit der Beit auch wohl- 
feiler zu machen, und befonder8 den Eleinen Ouvrier, der oft vom großen 
Entrepeneur theil® gedrüdt, theil® gar müßig gelaffen wird aufzuhelfen; 
doc) jo daß dieſe Operation €. K. M., durchs ganze Jahr Höchftens 
1, Rthlr. koften fol.” Zur Ausführung diefes Planes fol eine Fabrik: 
Kommiſſion gebildet werden. Der Plan läuft darauf hinaus: Die Seiden- 
und Baummollenfabrifen leiden an Verbindung der kaufmännifchen mit 
den Fabrifgefchäften und an Mangel an Abſatz. Vermittelſt eines ein- 
maligen Fonds von 100,000 Thlr. fol die Fabriken-Kommiſſion „die 
jenige inländifchen Fabrique-Waaren, deren debit noch nicht recht fort will, 
für Königl. Rechnung faufen und hiernächſt außerhalb Landes wieder 
abſetzen;“ 2) foll überhaupt der Ein- und Verkauf der Waaren möglichft 
durd) die Fabriken-Kommiſſion gefchehen, und hierbei die Heinen Arbeiter 
und Fabrikanten vor den großen Unternehmern bevorzugt werden. 

Ein jolche® Beginnen war ganz nad) dem Sinne des Königs. 
Ohne große Koſten einen menjchenfreundlichen Plan auszuführen und fich 
dafür als Wohlthäter des Volkes verherrlichen zu laſſen, fchmeichelte gleich 
jehr feinem Herzen und feiner Eiteffeit. In einer SKabinetSorbre vom 
14. Mai 1788 zeigte er ſich entzückt von Werder's Plan, der ſofort ins 
Werk geſetzt werden folle. In feiner Freude hielt er e8 nicht für nöthig 
zu amterfuchen, ob und wie derjelbe auch ausführbar fe. Er dankte 
Werder für „diefen neuen Beweis des Patriotismus“ und verficherte ihn 
jeiner vollen Huld. 

Sogleich bildete man zur Verwirklichung des Entwurfes eine „Fabrilen⸗ 
Kommiffion” aus zwei Geheimen Finanz- und zwei Geheimen Kommer⸗ 
zienräthen. Diefelbe berieth über Werder’3 famofen „Plan“ vier ange 
Monate Hindurch und konnte zu feinem Ergebniffe fommen. Nun wurde . 
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die Sache dem Manufaktur und Kommerzkollegium übergeben, und dies 
gelangte allerdings im September 1788 zu einem Beſchluſſe; aber auf 
wie dürftigen Umfang war dabei Werder’3 pomphaft angefündigter Plan 
zurüdgeführt! Die Beſchlüſſe Tiefen: darauf hinaus, daß die Kaſſe des 
Seidenmagazing verjtärkt werden und ihre Operationen ſich auch auf die 
bedürftigen Baunmmvollenfpinner ausdehnen follten! 

Und ſelbſt innerhalb diefes fo verringerten Umfanges jollte ſich bald 
die DVergeblichkeit, ja Verderblichkeit der Staatsunterſtützung erweifen. 
Nichts ift Iehrreicher für die Freunde der jtaatlichen Allmacht und jtaat- 
lichen Beglüdung als die Gefchichte diefer Seiden- und Baummollenfaffe. 
Man mußte bald mit Betrübniß Tonjtatiren, daß die Heinen Produzenten 
einmal jehr fchlechte Stühle und Geräthfchaften befaßen und deshalb nur 
jehr geringe Qualität verarbeiteten, andrerfeit3 daß fie weder Farben noch 
ſonſtige nöthige Hülfgmittel hatten und deshalb die vom Staate vorſchußweiſe 
erhaltene filirte Rohfeide einfach zur Beichaffung ihrer täglichen Bedürf- 
niſſe verkauften. Die Fabrikenkommiſſion ſah fich deshalb genöthigt, den 
Heinen Meiftern auch Mafchinen und Geräthichaften zu kaufen und zu 
Leihen, endlich die Rohſeide nach der Art der daraus zu fertigenden Waa⸗ 
ren jelbjt zu fortiren und Dergejtalt jenen zu übergeben. Aber auch da 
war von den Beliehenen ſchwer bares Geld zu erlangen, jo daß man an 
Zahlungs Statt fi) häufig mit Seidenwaaren begnügen mußte, die nur 
mit Schaden zu verkaufen waren. Im Mai 1789, alfo nach halbjähriger 
Wirkfamkeit in Gemäßheit von Werder’3 Plan, hatte das Seidenmagazin 
bereit3 ein Defizit von 52,782 Thalern! Deshalb trug das Kombinirte 
Departement am 15. Juni 1789 bei dem Könige, unter dem Vorwande 
des überaus jtarfen und nüßlichen Verkehrs, auf eine Erhöhung der Fonds 
de3 Seiden- und Baumwollenmagazins an, und zwar um nicht weniger 
ala 120,000 Thaler, die durch eine 3"/, prozentige Anleihe bei der Bant 
zu bejchaffen feien. 

Sp verblendet war der Monarch, daß man ihm die wahren Urſachen 
dieſes VBorjchlages durchaus verbergen konnte — genug daß er fein bares 
Geld herauszugeben nöthig Hatte, und jo gewährte er den Antrag durd) 
eine überaus gnädige Kabinet3ordre: 

„M. l. E-M. Schr. v. Werder. Aus Eurem Bericht vom 1dfen 
diejeg habe Sch erjehen, daß es mit dem Sublevations-Gejchäften der 
armen Fabricanten dermaßen gut gehet, daß Ihr einen neuen Credit: von 
120, Thaler bey der Banque zu diefem Behuf verlanget. Diefen will 
Ich Euch gern accordiren, und habe deshalb untern heutigen Datum die 
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nöthige Ordre an den Chef der Banque expediren Iaßen. Ich werde 
Euch vielen Dank fchuldig feyn, wenn Ihr auf biefe Weife Mir bie 
Sorge abnehmet, die Menge diefer armen Menfchen zu ernähren, und 
Ic trage Euch zugleich auf, denen in diefer Sache arbeitenden Mittglie 
dern des Fabriquen-Oollegii, ins bejondere aber dem Geheimen-Commer- 
cien:Rath Saltzmann, der wie Ich weiß die meifte Mühe Hat, Meine 
vollfommene Zufriedenheit zu bezeugen. Ich bin etc. 
Charlottenburg den 18tn Juny 1789. F. Wilhelm.” 

Diefes Schreiben ftand in faft komiſchem Kontrajte mit ber wahren 
Sachlage. Vergebens übernahm das Seidenmagazin auch noch das Yär- 
ben der Rohſeide. Es ging immer fchlechter. Im Oftober 1789 lagen 
wieder für mehr als 38,000 Thaler fertiger Seidenwaaren im Magazime, 
die der Feindſchaft der großen Seidenfabrifanten gegenüber unverkänflich 
waren. 3 ftellte fich heraus, daß einige der beliehenen Meifter es von 
Anfang an darauf angelegt hatten, den königl. Vorſchuß zur Bezahlung 
ihrer Schulden und ihres Lebensunterhaltes zu benutzen. So lauten 
die wiederholten Klagen der Yabritentommiffion; am 15. Jan. 1790 neuer 
Schmerzensruf: e8 geht fo nicht mehr weiter! Ende Dezember hatte mm 
einen Waarenvorrath von 55,105 Thlrn. gehabt, von dem nur fiir 2386 
Thlr. mit zwölf Prozent Verluft verkauft worden find; dazu Direlter Ber 
luſt an nicht einzubringenden Außenftänden 3154 Thlr.! Das Bau— 
wolleninftitut ftellte auf königlichen Befehl im April: 1790° ben erlag 
ganz ein, und nur auf dringende ‚Bitten der armfeligen Strumpfivirke: 
meifter verlängerte Werder die Frift um ein halbes Jahr. 

Das waren die traurigen Ergebniffe des pomphaften XWBerber’ichen 
Unterftügungsplanee. Man Tann nicht fagen, daß Diefe NBerwaltung 
irgendiwo befriedigende Ergebniffe erzielt hätte. Indem jeber Miniſter 
thun konnte, was ihm gut dünkte, wenn er mir fcheinbar auf bie Eümig 
fihen Intentionen einging; indem dem Monarchen jeder Eruft der Pr 
fung und Unterfuchung fehlte, indem Friedrich Wilhelm auch ber Men 
ſchenkenntniß und des richtigen Blickes bei der Auswahl feiner Werkzeuge 
ermangelte: — unter folchen Umftänden mußte es mit ber gerliiudien 
preußifchen Verwaltung immer mehr zurüdgehen, mußten Berrättung wub 
Verfall auf allen Gebieten einreißen. Ä 

Je weniger übrigens der Monarch feiner königlichen Pflicht im von. | 
Maße gewachfen war, um fo eiferfüchtiger hielt er an dem Scheine det 
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Macht feft. Tas follte gerade einer feiner tüchtigeren Diener, der Miniſter 
von Heinitz, erfahren. 

Heinig trug ſich ſchon längft mit dem Plane umfangreicher Meltora- 
tionen, Anlegung von neuen Salzbergwerten, Aufitellung moderner und 
verbefjerter Mafchinen u. dergl., um das königliche Monopol der Salz: 
gewinnung vortheilhafter und gewinnreicher und zugleich für die Unter: 
thanen weniger drüdend zu machen! Da aber unter der neuen Regierung 
bald eine große Geldfnappheit eintrat, jo wagte er e& nicht, von dem 
Könige die zu diefen Anlagen erforderlichen Kojten zu verlangen, fondern 
fuchte diefelben aus den laufenden Einnahmen zu deden. Dies konnte er 
nur, indem er in einigen Provinzen, wie Schlefien und Minden, die hier 
außergewöhnlich billigen Salzpreife erhöhte. Mit einer ſolchen Operation 
handelte er freilich in doppelter Beziehung gegen die königlichen Gebote: 
indem erſtens der Monarch in der Inftruftion für die Oberrechentammer 
vom 2. Nov. 1786 den Miniftern unterjagt hatte, ohne königliche Erlaub- 
niß über mehr als Hundert Thaler außeretatsmäßig zu verfügen; und 
zweitens derfelbe bei jeinem Negierunggantritte das Verſprechen der Herab- 
ſetzung des Salzpreifes gegeben hatte. 

Die Klagen der beiden Provinzen gelangten bald an den König; 
zumal die minden’schen Stände erinnerten ihn an feine YZuficherung, „ihr 
Vaterland” mit allen neuen Laſten und Abgaben zu verfchonen. Friedrich 
Wilhelm war über diefe unerwartete Befchwerde fehr entrüftet und bildete, 
vermittelt einer überaus zornigen SKabinetordre, eine Unterfuchungs- 
fommijjion aus den Miniftern Blumenthal, Gaudi und Werder.? 

Freilich fuchte Heinig fi) in einem ausführlichen PBromemoria zu 


ı Wie nöthig dies noch ein Dezennium jpäter gemejen wäre, lehren „Aus den 
Papieren Schöns, Nachträge“ (Leipzig 1879) ©. 155. 

29. S. U. Gen.:Dep. Tit. III, No. 32. — Die betr. Kab. O. lautet: 

„Die Klagen im ganzen Lande über theured und jchlehte8 Sal werden jo 
häufig, laut und dringend, daß IH Mich ſchlechterdings genöthiget jehe, durch 
unpartheyifche Commissarien unterſuchen zu laßen, woher dieſes rühre, und ob 
nicht der Fehler in der jegigen Führung des Salt-Departements liege. Ich trage 
Euch demnach jothane Unterfuchung nad) ihrem ganzen Umfange auf... . Denn 
Ich Tann gar nicht begreifen, wie die Leute fo allgemein über Theurung des 
Saltzes jchreyen, da Ich doch den Saltz-Etat fchon längft herunter gelegt habe... 
und müßet Ihr Mir bey Eurer Ehre und Gewißen in allen Stüden die reine 
Wahrheit berichten, und zugleich Vorfchläge thun, wie dem Uebel abgeholfen, und 
Meine Arme [sic] Unterthanen zufrieden geftellet werden mögen. Potsdam den 
22. Novembre 1788. F. Wilhelm. An die Etats-Ministres, Graf von Blumen- 
thal, von Gaudi und von Werder.” 
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rechtfertigen, worin er behauptete, da8 Fürſtenthum Minden nur auf ben 
Fuß der übrigen Provinzen gebracht zu haben. Freilich gaben bie drei 
unterfuchenden Minifter ihm Recht und Lobten wiederholt feine neuen Ein- 
richtungen als praftifch und für die Zukunft fehr ergiebig. Freilich wies 
Werder nach, daß fchon in dem laufenden Finanzjahre die Ausgaben bes 
Salzetat3 um 13,000 Thlr. niedriger fein würden, als in dem Jahre des 
Regierungswechſels — 676,074 Thlr. gegen 689,517 — und die Ein- 
nahmen wegen allgemeiner SHerabfegung der Salzpreiſe in den alten 
Provinzen um 49,698 Thlr. geringer. Sie erreichten damit nur, Daß der 
König in der Sache felbft feine wefentliche Aenderung eintreten ließ; aber 
die Eigenmächtigfeit Heinig’ mochte er nicht verzeihen und ſprach demzu⸗ 
folge feine Grundſätze in einer Kabinet3ordre aus, die für den Gharalter 
der Staat3verfaffung in dem Preußen des achtzehnten dahrhunderts ũber⸗ 
aus merkwürdig iſt: 

„Meine lieben Etats-Ministres Graf von Blumenthal, von Gaudi 
und von Werder. Ich babe Eurem [sic] abermaligen commissarischen 
Bericht vom 11fen dieſes, die Unterfuchung des Saltz-Weſens betreffend, 
wohl erhalten, und foll fothane Unterfuchung die Ich um der guten Orb» 
nung willen, zu verfügen für nöthig fand, hiemit geendiget feyn. Dem 
Etats-Ministre Frhr. von Heynitz werdet Ihr aber vigore Commissionis 
in Meinem Nahmen jagen, daß fo wie Sch in jeiner ganzen Departements- 
Administration ein gewiſſes independentes Berfahren bemerfe, welches 
Mir nicht anftehet und er ablegen muß, wenn wir gute Freunde bleiben 
jollen, fo zeige jonderlich dem [sic] Punkt von der offenbar überfchrittenen 
und Hinten an gefebten neuen Verordnung für das General-Directorium, 
in Abſicht der Disposition über Königliche Gelder, einen Ungehorfam gegen 
Meine ausdrüdlichen Befehle an, den er mit nicht? entjchuldigen kam. 
[Das folgende mit Rothitift unterftrichen:] Es fey in dem Breußifchen 
Dienft neben der Ehrlichkeit und Thätigfeit, auch noch eine 
nothwendige Pflicht, gehorfam zu feyn. Denn Ich fordere 
bey dem Sivil-Dienft von meinen Ministres eben Die Folg- 
ſamkeit und den ftrengen Gehorfam, ale Ih von Meinen 
Generals bey der Armee fordere. Ich unterziehe Mich ber 
Regierungs-Gefhäfte Selbit, und werde daher Niemanb er: 
lauben, in den Departements eigenmädtige Verfügungen zu 
machen, ſondern Ich will von allem vorher unterrichtet ſeyn, 
und verlange daß man Meine Befehle abwarte Bon biefer 
Minen Grundfägen werde Ic niemals abgehen, und will. 
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Nachdem er, am 16. Juni 1787, jedem der Minifter eine Privas 
audienz ertheilt hatte, verfammelte er fie in Pleno und gab ihmen gewiſſer 
maßen eine mündliche Inftruftion, über welche diejelben fofort ein Protw 
koll aufnahmen! Der erfte Artikel lautete da wieder: „Se. K. M. we; 
langten fchlechterdings, daß die Gefchäfte Kollegialifch betrieben wert 
jollten.” Dann bewilligte der König, in Hinblid auf das Zerwürfniß mi 
Holland, für Landesmelivrationen nur eine halbe Million Thaler; um fo 
eifriger ſolle das Generaldireftorium fich der Entwerfung der zu beram 
Vertheilung nöthigen Pläne fowie der Ausführung der letztern wibmeng 
„und folches nicht den Kammern überlafen, wie von Sr. Maj. mißſälig 
bemerkt worden, daß es feither gefchehen.” ALS dritter Artikel folgte eint 
jener banalen Gemeinpläge, die bei Friedrich Wilhelm alles galten, u 
mit deren Ausfprechen er den Pflichten eine hochherzigen und einfichtigen 
Zandesvaterd genügt zu haben glaubte: 

„3. Empfehlen Se. M. die Vermehrung der Population zur jorgiäk 
tigften Aufmerkſamkeit, mit der Bemerkung: der Staat fey auf militäriſche 
Fuß eingerichtet, und müße nad) feiner Verfafjung und Lage diefe Eis 












Minister vom 16. Xuni 1787 genügt, um e8 mit denjelben in die engfte Berbinduyg 
zu bringen. Um dieß zu erhärten und zugleih einen neuen Beweis für bie ſal 
abfolute Abhängigkeit Friedrich Wilhelm II. von Wöllner zu bringen, erlaube if 
mir, bier einige Auszüge aus diefem Promemoria mitzutheilen: 

„Generalia für alle Ministres. 

„\, Em. 8. M. Hoften, daß die Sachen auf dem General-Directorio, der nem 
Instruction gemäß, fein collegialifh abgehandelt würden. 

„2, daß jämmtliche Ministres nur einen Haupt-Gedanken haben müften, ne 
lid: die Population auf alle nur möglidhe Weije zu befördern, af 
worann Ew. 8. M. alles gelegen wäre.” 

3, Beſſere Beauffichtigung der kgln. Bauten. 

„+, Ew. K. M. würden künftig nicht mehr als 500,000 Thlr. jährlich für bei 
ganze Land, exclusive Schlefien an Meliorations:Geldern bemwilligen, darinn ſich IM 
Ministres theilen und anzeigen mögten, wozu ein jeder in feinem Departement ſeit 
Quantum anwenden wollte? Ew. 8. M. erwarteten in 8 Tagen Bericht der 
rüber. Denn bisher wären die Meliorations:Gelder nicht immer gehörig gebracht 
worden. 

„D, Ob fih von dem frei gegebenen Getreide:Handel bereits ein Nuten ven 
ijpühren ließe?” 

6, Anempfehlung des Geidenbauß. 

Unter den Anempfehlungen an die einzelnen Minifter übrigens einiges Gute 
wie Werder: „5, daß er Em. 8. M. einen detaillirten Beriht von allen Monopt 
lien im Lande einjenden, und Vorſchläge thun jollte, wie fie am leichteften wm 
geihmwindeiten könnten aufgehoben werden.” 

183. © 4. Gen.:Dep. Tit. IV, No. 12. 
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richtung behalten, man müße alfo alles anwenden, um die Menjchenzal 
zu vermehren, da ohne Menfchen die Armee nicht erhalten werden könne. 

„Das beſte Mittel zur Vermehrung der Menjchen, entipringe aus 
der Verbejjerung der Industrie und des Handeld, damit die Menfchen 
Nahrung fänden, und müſten alfo Dero Ministres fi) diefes zu befördern 
eifrigjt angelegen ſeyn laßen.“ 

Sehr richtig war es dagegen, wenn der König weiter dringend for: 
derte, daß zur Konfervirung des fo jehr gelichteten Forſtbeſtandes in den 
Öffentlichen Gebäuden, zumal in den Kajernen, die Torffeuerung einge- 
führt werde. Um weldje Summen e3 fich hierbei handelte, möge die 
Thatfache beweifen, daß alljährlich allein in Oftpreußen, Weſtpreußen und 
Litthauen, im Magdeburgifchen und Halberftädtiichen, alfo etiwa im vierten 
Theile des preußifchen Staates, für 163,851 Thaler Brenn: und Bauholz 
den königlichen Forften entnommen und dazu noch für 86,252 Thlr. an- 
gefauft ward.! Beides zuſammen würde für den gefammten preußijchen 
Staat eine Million Thaler jährlich ergeben! — Endlich) folgten, Wöllner's 
Borfchrift getreu, Ermahnungen und Borfchriften über Hebung der Seiden- 
fultur, bejjere Verwaltung des Baudepartements, über Magazine und 
Getreidehandel. 

Indeß auch durch die königliche Ermahnung konnte feine befjere Ord- 
nung in die Sentralverwaltung gebradyt werden. Am 17. Oft. 1787 
reichten Blumenthal und Gaudi ala die beiden ältejten Minifter im 
Generaldireftorium — jener feit 1763, diefer feit 1775 — eine Klage über 
den Geſchäftsgang bei diefer Behörde ein.” Trotz der königlichen Inftruftion 
würden jowohl Bergwerks- und Hütten» als auch Fabrifen- und Kom: 
merzialangelegenheiten fajt gar nicht mehr vor da8 Plenum de General- 
direftorium® gezogen. Beſonders aber entlud fich der Grimm der beiden 
alten Minifter gegen des Königs Günftling, den Oberjägermeifter und 
Minijter Grafen Arnim-Boygenburg, der als echter Grandjeigneur es mit 
den bureaufratifchen Einrichtungen jehr leicht nahm. „.. . In Forit: 
jachen hätte der frühere Minifter v. d. Hagen alles Mögliche auf Kojten 
des Tomänen-Departements an fich geriffen und einen ftattlichen Plus- 
Etat. zu Stande gebracht, und feinem Beispiel folgten die übrigen Miniſter, 
jo daß immer fort Zank und Streit unter denselben herrſchte. Erft durd) 
die Inftruftion v. 28, Sept. 1786 feien die Forften, die fchändlich aus— 


18.6. A. Gen.:Dep. Tit. XXVII, Ro. 5, 
2 P. ©. U. Gen.:Dep. Tit. III, No. 42. 


Der Sieg Wöllner's. 285 


ſchiedenen Departements welche einzelne Ministres beſonders führen, auf 
die allgemeine Instruction für dag ganze General-Directorium bei dieſer 
Gelegenheit um jo mehr vollfonmen angepaßt werden müſſen, ala bei An- 
fertigung derjelben Hierauf bereit? Rücficht genommen worden iſt. Blos 
die Gejchäffte der Seehandlung, der Banque und der Nut-Holg-Admi- 
nistration al3 mercantilifche Entreprisen follen hievon ausgenommen fein.“ 

Das ſah doc) gewiß wie ein feiter Entichluß, ja wie Ausfluß eines 
bleibenden Syſtemes bei dem Monarchen aus. Allein bald follte fich 
zeigen, daß fein anfcheinend unverrücdbarer Wille nur ein ſchwankes, un⸗ 
zuverläffiges Rohr ſei! In der dementiprechend abgehaltenen Konferenz 
de3 Generaldireftoriumg3 ward wieder Beyer mit der Ausarbeitung eines 
Entwurfes zur Beſtimmung der gemeinfam zu behandelnden Gefchäfte des 
Generaldireftorinmg beauftragt. Sein Entwurf, von den übrigen Miniſtern 
mit Ausnahme weniger Punkte genehmigt, fand aber bei Arnim Anfechtung, 


der feine Unabhängigkeit wahren wollte. Seines perfönlichen Einfluffes 
‘ auf den Monarchen ficher, wandte fich der Ober-Sägermeifter unmittelbar 


an denjelben — und Friedrich Wilhelm, der foeben den älteren Miniftern 
gegen Arnim Necht gegeben, ftimmte nunmehr Arnim gegen jene bei! So 
verlangte er von feinen Miniftern Folgerichtigfeit, während er jelbjt ſtets 
unter perfönlichen und augenblidlichen Beranlafjungen in feinen Ent: 
ſchlüſſen ſchwankte. Wie ſtark mußte dabei die königliche Autorität leiden! 
Noch volle ſechs Wochen dauerte die Zänkerei zwifchen Arnim und den übrigen 
Minijtern, bei welcher fich der König immer mehr auf Seiten des erjtern 
jtellte. Endlich einigte man jich zu der „Nähern Anweifung zur gemein- 
ſchaftlichen Gejchäfts-Verwaltung, für dag General-Ober-Finantz-$rieges- 
und Domainen-Directorium,” die der Herricher unter dem Datum des 
8. Dezember 1787 vollzog.! 

Noch einmal wurde hier feitgefegt ($ 1), daß alle und jede Sachen, 
die das allgemeine Intereffe des Staates und die allgemeine Wohlfahrt 
der Unterthanen, oder auch die Rechte des Fiscus oder einzelner Perſonen 
betreffen, öffentlich im Plenum des Generaldireftoriumg vorzutragen und 
nach Mehrheit der Stimmen zu entjcheiden fein. ‘Dagegen follen von den 
Geſchäften der Provinzial: und Spezialdepartement3 ſolche Sachen, die 
auf andere Provinzen und Departements Teinen Bezug haben, und nur 
nach bejtinnnten Verwaltungsgrundſätzen zu ordnen find, innerhalb des 
betreffenden Departements erledigt werden. Was fpeziell dag Bergwerks⸗ 


1 A. a. O. Ro. 43. 
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und Hüttendepartement betrifft, jo wurde als Norm aufgeftellt, baf ber 
innere technifche Betrieb lediglich Sache des Departements felbft jei ($ 2) 
Das Fabriken: und Manufakturdepartement ($ 3) ſoll die auf Werbefjerung 
und Erweiterung des inländifchen Fabrikweſens, anf Neuktonzejfionirung 
und Unterftügung von Fabriten fowie auf Einrichtung von Wollınagazinen 
bezüglichen Sachen dem Plenum unterbreiten, den innern Fabrikbetrich 
aber allein regeln. Aehnliche Beftimmungen wurden über das Kombinirte 
Departement gegeben. In keinem alle dürfen ofne Konkutrenz bei 
Seneraldirectoriums allgemeine Verfügungen getroffen noch auch einfeiig 
an den König zur Allerhöchften Dezifion berichtet werden ($ 4). In Alziſe 
und Zollfachen ($ 5) find gleichfalls weder Etat3 noch Tarife ober Ver 
ordnungen, die dem Publitum neue Laſten auferlegen, ohne BZuftimmany 
des Generaldireftoriums feitzufegen. In Forſtſachen ($ 7) müfjen eben 
fallg die Etat3 dem Plenum unterbreitet, Dinge, welche bie königliche 
Domäneh oder die Rechte von Privatperfonen berühren, mindeſtens dem 
betreffenden Provinzialminifter vorgelegt werden. In $ 9 folgt eine ein 
gehende Regelung der Berhältniffe des Baudepartement® nach den al 
gemeinen Grundjägen diefer „Anweiſung,“ indeß mit Ueberlaffung alle 
innern Angelegenheiten an Arnim, der nun doch die Stellung eines beſen 
dern Leiters diefes Departements einnahm. Das Milttärdepartement wurke 
($ 10) nicht minder auf eine pflichtmäßige Vereinigung mit den PBrovinzid- 
minifterien hingewiejen. Die Oberrevifionztollegien jowie die Oberrecien 
fammer wurden ($ 11) von neuem als dem Generaldireftorium untergehen 
bezeichnet und zur Einreichung ihrer Berichte fowie der Vorfchläge beiufs 
Belegung der vakant gewordenen Rathsſtellen verpflichtet. Schriftliche 
Verkehr ($ 12) fol künftighin zwifchen dem Generaldireftorium umb ben 
einzelnen Departement? nur in wenigen genau bezeichneten Fällen, fouf 
gemäß diefer „Anweiſung“ öffentlicher Vortrag und Abftimmung fin 
finden. Ein Minifter oder ein Departement, der oder das es für pflich 
widrig hielte, fich bei den von der Mehrheit gefaßten Bejchlüffen zu be 
ruhigen, darf die Entjcheidung des Monarchen jelbft provoziren, inbem 
der vom Plenum dem Könige überfandten Relation fein Separatucim 
beifügt ($ 13); noch einmal aber wurden allen und jeden Miniſtern eis 
jeitige Berichte und Vorſchläge an den Monarchen verboten. 
Gegen die Richtigkeit und Sachgemäßheit diefer „Anweiſung“ laſſe 
ſich nicht viele Einwendungen erheben. Die Wbgrenzung der fpegiellen.m 


allgemeinen Angelegenheiten ijt vortrefflih und ſcharf durchgefühhrt. Se 
tiative der Einzelnen, Kontrole Durch das Ganze, freie Bervegung :b 
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Rath wegen feiner Unachtfamkeit auf obige® Marginale ein derber Wertveis 
gegeben werden übrigen® aber die Sache alfo verbleiben foll, wie e& in 
der Instruction an die Ober-Rechen-Rammer einmahl befohlen ift, Daß bei 
diefem einzigen Collegio da felbiges die Stant8-Controlle ausmacht, alle 
mahl der zeitige Präfident die Räthe bei Sr. K. M. Höchften Perfon md | 
keineswegs bei dem General-Directorio vorfchlagen fol, wonach ſich felbiges 
genau zu achten haben wird.” 

Beyer bat darauf um feine Entlaſſung, ließ ſich indeß mit leichter 
Mühe von den Miniftern beruhigen, durch den Hinweis: er babe nicht 
gethan, als conclusio collegii redigirt; man möge aber den König tricht 
dur NRemonjtrationen noch mehr reizen. 

Troß diefer Neuordnung gelang e3 dem Generaldireftorinum nicht, bie 
Zufriedenheit des Königs dauernd zu erwerben. Wöllner war es, der, um 
feinen eigenen Einfluß zu dem unbedingt maßgebenden zu machen, ben 
Monarchen fortwährend gegen die hohe Behörde aufitachelte, Die andrerjeiks 
ji) von den Strömungen des Hofes fo unabhängig wie möglich zu Halten 
ſuchte. 

Am 20. Mai 1788 ſchrieb Wöllner eigenhändig an den König einer 
Brief, der für Die ganze, auf der einen Seite infinuirende, aber gegen bie 
minder Mächtigen grobe und beleidigende Weife dieſes Mannes fer 
charakteriſtiſch ift: ? | 

„Ew. 8. M. werden aus der abfchriftlich anliegenden Cabinets-Ordre 
zu erfehen geruben, daß das General-Directorium fchon unterm 17! Meg 
befehliget worden die Monatliche Lifte von den wichtigften Landes⸗Ange 
[egenheiten einzufenden, damit A. D. felbige bejtändig folgen zu Eönmen 
dadurch in den Stand gefeßt werden. ... . Weil aber folchesS ihnen ver 
muthlich nicht recht Lieb ijt, beftändig auf diefe Weife controlliret zu werben, 
fo laßen fie e3 darauf ankommen, ob es E. K. M. nicht etwa wieber aus 
dem Gedächtniß kommen mögte. Es würde daher, wie ic) glaube, eimen 
jehr guten Effect machen wenn A. D., allenfalls Höchjteigenhändig ihnen 
zu jchreiben geruheten 

daß diefe offenbahre Nacjläßigkeit und Ungehorfam Ew. K. R 
fehr unangenehm fei, und ſie ſich zu verantworten hätten, wann 
den 1!m Aprill feine Lifte eingegangen fei. - 

„Man wird aladann merden, daß man mit dergleichen Mänden nicht 
durchfommt uud für die Zukunft befjer aufpaffen lernen. Ich Habe unter 


1P. S. A. Rep. 9. C. 1. b. 8. 
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der Regierung diefes einen Mannes; in höherm Grade, als es Damals 
vielleicht irgend jemand, mit Ausnahme des königlichen Kabinetsfefretärs, 
ahnte! 


Viertes Kapitel. 
Revolution und Reaktion. 


Dem Nücdgange in der innern Verwaltung Preußen’3 entſprach der 
Rückgang in der äußern Politif und Machtitellung, und da fiel er begreif: 
licher Weife der Welt noch weit mehr in die Augen. Auch Hier werden 
wir die roſenkreuzeriſche Verbindung in unheilvoller Thätigfeit ſehen, ver: 
treten durch Biſchoffswerder, der fich mit feinem Freunde Wöllner brüder: 
ih in der Richtung und Abgrenzung ihrer beiderfeitigen Wirkſamkeit ge- 
theilt Hatte. Wir können freilich an diefem Orte die Entwidelung der 
äußeren Angelegenheiten des preußifchen Staates nur fo weit verfolgen, ala 
dies zum Verſtändniß feiner inneren Verhältniſſe unentbehrlich tft. 

Weniger Eingeweihte hielten Hergberg für den alleinigen Zenter der 
auswärtigen Bolitif Preußen’. Indeß in einer jehr wichtigen Angelegen⸗ 
heit Hatte ihm doch Biſchoffswerder bald verdrängt, und zwar in Derjemigen, 
bei welcher der fromme Oberjt fchon vor der Thronbeſteigung feines 
Sönners von dem leßtern vielfach verwendet worden war: der des Dentfchen 
Fürſtenbundes. So groß war, fei es die eiferfüchtige Eigentiebe Biſchofft⸗ 
werder's, fei es feine Abneigung gegen die Aufklärer Hergberg und Fincken⸗ 
jtein, daß diefe beiden Kabinetäminifter nicht einmal Nachricht von ben 
einfchlägigen Verhandlungen erhielten. Kein Wunder, daß Hertberg, eitel 
und felbjtüberfchätend, wie er war, fich den Intereflen des Fürftenbunbes 
geradezu feindlich zeigte; und da Bifchoffäwerder eben auch fein politiiches 
Zalent befaß und es ihm jtet bei weiten mehr auf PVerfünlichkeiten all 
auf die Dinge felbjt ankam, fo verlief fich noch im Jahre 1788 bie mit 
jo vieler Hoffnung begrüßte deutſche Reformbewegung völlig im Sanbe. 

Hertberg inzwifchen hatte ganz andere Dinge im Auge; er unb ber 
König, jtolz auf den leichten und anfcheinend fo glänzenden Erfolg: ini 
holländifchen Unternehmens, jteuerten kühn in das weite Meer br 
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die Polen lau, als fie hörten, daß fie al3 Preis des Bündniſſes Danzig und 
Ihorn an Preußen abtreten follten, ehe dieſes ihnen Galizien verfchafft habe. 
Dann jtarb (Febr. 1790) Kaiſer Joſeph IL, und fein Bruder und Nachfolger 
Leopold L., flug, geiftvoll, nüchtern, praftifch, ſtrebte ſofort Verſöhnung mit 
jeinen Völkern und einen billigen Frieden an: beides mußte Preußen fei- 
ner ehrgeizigen Ziele berauben! England, fein erhoffter Verbündeter, pro- 
tejtirte nicht minder lebhaft, als Polen felbjt, gegen jede polnifche Ver: 
größerung Preußen's, zumal wenn dieſelbe auf Koften der öfterreichifchen 
Erbländer gefchehen folle.e Schon wurde der König ſchwankend, zumal 
Leopold II. einen äußerſt verföhnlichen Brief an ihn richtete, andererfeits 
der preußifche Geſandte in Warſchau, Luccheſini, der viel bei feinem 
Monarchen galt, denjelben eifrig vor feines Miniſters fleinlicher Politik 
warnte. 

Indeß noch einmal gelang es Herkberg, den König auf feine Seite 
zu bringen und ihn im Frühjahr 1790 zur Mobilmachung der Armee, 
zur Anfammlung eines beträchtlichen Heeres in Schlejien zu vermögen, 
womit Hergberg Defterreich einzufchüchtern gedachte. Friedrich) Wilhelm IL, 
der jelbjt in da Hauptquartier abgegangen war, ließ fi) durch feine 
militärtiche Umgebung und durch das Waffengeräufch des Lagerlebens jetzt 
in eme überaus friegerifche Stimmung verjegen. Nur mit Ungeduld 
Ichaute er den Unterhandlungen zu, die Hergberg mit den öfterreichifchen 
Bevollmächtigten zu Neichenbach pflog. Heimlich ließ er den kriegsluſtigen 
Luccheſini in das Hauptquartier fommen. Schon hatte Hertzberg es durd)- 
gejeht, daß Oeſterreich für einige türfifche Grenzftriche ein Stüd Galizien's 
an Polen abzutreten bereit war, damit dieſes die immerhin wichtigen Han⸗ 
delsjtädte Danzig und Thorn an Preußen überlaſſe. Ein gewifjer, wem 
auch im Verhältniß zu den aufgeboteneneMitteln fehr befcheidener Erfolg 
ließ jic) deshalb der Hertzberg'ſchen Politik nicht abjprechen. 

Allein da erfolgte der Umschlag. Es war Luccheſini endlich gelungen, 
den Einfluß Hersberg’s bei dem wanfelmüthigen Monarchen völlig in 
die Luft zu fprengen, dieſen zum unbedingten friegerifchen Vorgehen zu 
bewegen. In einer für Hertzberg und die öfterreichifchen Gefandten gleich 
verlegenden Weife forderte der König plöglich die pure Herjtellung des 
Zuſtandes vor dem Türfenfriege — ein Verlangen, das VDejterreich, nad) 
türfifchen Erwerbungen und zugleid) nach der Fortdauer der ruffifchen 
Freundſchaft begierig, bisher ftet3 auf das entjchiedenjte abgelehnt Hatte. 
Vergeben warnte Hergberg: Kaiſer Leopold würde jelbjt Hier nachgeben, 
man werde die Millionen der Mobilmachung nublos weggeworfen, fid 
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die Polen, Belgier, Ungarn für immer verfeindet haben. Der Monard), 
Ihon längſt gegen alle „Aufklärer“ aufgehegt, beharrte nicht allein auf 
feinem Entſchluß, ſondern unterzog auch Herbberg einer fürmlichen morali— 
ſchen Mikhandlung. 

Und doch behielt der Miniſter Recht. Leopold unterwarf fich, mit 
dem Kriege war es aus, ehe derjelbe begonnen. Am 27. Juli 1790 
wurde die Neichenbacher Konvention unterzeichnet, die den Zuftand von 
1788 wieder herjtellte, Tejterreich die Verpflichtung auferlegte, ſich an dem 
nod) fortdanernden türkiſch-ruſſiſchen Kampfe in feiner Weife zu betheiligen, 
endlich die belgifche Verfaſſung — aber nicht die ungarifhe — der Ga: 
rantie der Seemächte und Preußen's unterjtellte. 

Friedrich Wilhelm wiegte ſich in der Illuſion, daß er Oejterreich zum 
Trieden gezwungen habe; im Grunde hatte er mehr geopfert als dieſes. 
Seine politifche Uneigenmügigfeit wurde von Freund und Feind verfpottet. 
Zwanzig Millionen Thaler waren vergeudet, und abfolut Nicht? dafür 
gewonnen, am wenigſten die Freundſchaft Defterreich’8, dag vielmehr auch 
in Zukunft der entjchiedenfte Gegner Preußen's blieb. Rußland war 
durch Preußen in nichts an der Weiterverfolgung feiner Pläne gegen die 
Türkei behindert. Die ſchwächeren Nachbarn Rußland's, die aufjtändischen 
Unterthanen Oefterreich’8, die einen Moment hindurch eine durch ihre Ver: 
einigung machtoolle Klientel für Preußen zu bilden verfprachen, fielen 
nun Oeſterreich und Rußland zur Beute; aber ihr Haß galt nicht ſowohl 
diefen, ihren offenen Gegnern, als jenem Preußen, das fie zu Krieg und 
Empörung ermuthigt hatte und fie nun fchmählich im Stiche Tief. Die 
Konvention von Reichenbach ftellte fi) ala ein mit dem leeren Schein der 
Großmuth nur ſchwach verhüllter Nüdzug heraus. 

Zunächſt machte jich das im Reiche geltend. Bon dem Fürftenbunde 
war feine Rede mehr; Sadjjen ging volljtändig zu Oeſterreich über. 
Preußen konnte fich nicht der Erhebung Leopold's zum Kaifer widerfegen, 
die Ende September 1790 wirklich ftattfand. Nicht anders ging es in 
den Niederlanden. Trog aller Garantien der Neichenbacher Konvention 
wurden die Lütticher und Belgier von öfterreichifchen Zruppen gewaltfam 
unterworfen und Hart beitraft. Die preußifchen Negimenter und Inftruf- 
tionsoffiziere mußten ſich beſchämt zurüdziehen! Das preußifche Anſehen 
war in Europa ebenso tief gefunfen, wie dag öjterreichifche hoch gejtiegen! 

Nicht Herbberg trug die Schuld dieſes Mißerfolges; aber der König, 
Ichon längst von feiner Umgebung gegen ihn eingenommen, ließ ihn denfelben 
entgelten. Hertzberg's Kollege Findenftein — ein Aufklärer wie jener — war 
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überdies jegt durch Altersſchwäche an jeber energifchen Thätigkeit verhindert. 
So wurde es Bifchoffswerder leicht, fich des Einfluffes auf den Monarchen 
ganz zu bemächtigen. Wie Wöllner an Zedlitz', fo fette er ji) an Hertzberg's 
Stelle, nur daß er es vermied, den Miniftertitel anzunehmen, wie eg fein ehr: 
geizigerer Freund gethan hatte. Die Einwirkung Biſchoffswerder's machte 
ſich bald in einem völligen Umfchwunge der preußifchen Politik bemerkbar. 
Im Sommer 1790 war Hertzberg's Verfahren dem Könige noch nicht 
antizöfterreichifch genug gewejen, hatte er durchaus den Krieg mit dem 
Kaiſerſtaate gewollt. Seitdem war nichts gejchehen, um Preußen günftiger 
gegen Diefe Macht zu ftimmen. Die Bedingungen wegen Belgien’3 waren 
ſchmählich von Defterreich verlegt, der Türkei gegenüber ganz ungehörige 
Sorderungen erhoben worden. Aber Bilchoffswerder war eifrig öſter⸗ 
reihifc gefinnt. Wir erinnern ung, daß der Nofentreuzer:Orden feinen 
Ausgang aus Defterreich genommen Hatte. Die retrograden Grundfäge, 
die dieſe Vereinigung in religiöfer und politifcher Hinficht verfocht, wieſen 
auf Defterreich hin, da8 nad) der kurzen Abirrung unter Kaifer Joſeph IL 
wieder mehr und mehr in die alten Bahnen einlenkte, als Hort der ftreng 
abfolutiftifchen und ftreng kirchlichen Grundfäge zu gelten. Es kam nod 
ein anderes Hinzu. Nicht? mußte den Roſenkreuzern verhaßter fein, als 
der gewaltfame Sieg, den eben damals die Aufklärung in Frankreich davon 
getragen hatte. Bilchoffewerder dachte bereit? Ende Sommer 1790 an 
eine Gegenrevolution in Frankreih, an ein Bündniß mit dem Königthume 
wider Die Revolution, und knüpfte dazu die erjten Fäden an. Und fo groß, 
fo ummwiderftehlic) war feine Einwirfung auf den Monarchen, der in ihm 
den treueſten aufopferndften Freund ſah, daß er denjelben fofort zu ſich 
herüberzog. Schon Anfang September durfte Biſchoffswerder in bei 
Monarchen Namen fprechen und handeln! Daß Prinz Heinrich auch jekt 
der franzöfifchen Revolution zugethan, Oeſterreich feindlich blieb, Tormte 
den Monarchen, bei feiner Abneigung gegen den Obeim, nur um fo mehr 
in feiner neuerlichen Wendung bejtärfen. 
Bifchoffäwerder durfte im Namen des Nachfolgers des großen Friedrich 
auf das dringendfte um die Freundfchaft Oeſterreich's buhlen (Sanuer 
1791). Er reifte im Geheimen nad) Wien, wo er den Kaifer perfönfih 
für cine enge Allianz mit Preußen zu gewinnen fuchte, die beſtinun fe, 
einerjeit? Rußland im Zaume zu halten, andrerjeit? das Königthum in 
Frankreich wieder herzuftellen. Hertzberg, der ſich in unwürdiger Weiſe 
noch immer an eine Stellung klammerte, die er doch in Wahrheit 
nehr einnahm, wurde ganz bei Seite geſchoben; zwei andere 
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Schulenburg und Alvensleben, traten anjtatt feiner in das Kabinet. Db- 
wohl vom Kaijer nur mit fehönen Worten abgefpeiit, fette Biſchoffs— 
werder duch, daß (Mai 1791) das Erbieten zu einem Bündniß beider 
Kronen in amtlicher Form von Berlin nad) Wien abging. Obwohl es 
hier durchaus nicht freundlid) aufgenommen wurde, reifte doch Bifchoff- 
werder zum zweiten Male nach) Wien. Diefes Mal erreichte er wirklich 
feinen Zwed, da der Kaifer von den Hülferufen feiner Schweiter in Paris 
in der That bewegt zu werden begann. Uebrigens war das Bündniß, 
das Leopold Ende Juli 1791 mit Bifchoffswerder verabredete, nur zu 
Gunſten Oeſterreich's, da Preußen auf jede polnifche Erwerbung ver: 
zichtete, den Alliirten die Aufrechterhaltung der Ruhe in deſſen unzufrie- 
denen Provinzen verhieß und ſich ihm zur Regelung der franzöſiſchen 
Angelegenheiten, die Preußen gar nichts angingen, zu Gebote ftellte. Einen 
Monat fpäter trafen fich die beiden Souveräne zu Pillnig. Dem vor- 
fichtigen Charakter Leopold’3 gemäß ftellte man hier eine thätliche Ein- 
miſchung in die innern Verhältniffe Franfräch’3 nur in fehr entfernte Aus— 
jicht, bezeichnete indejjen doch die Herjtellung der Ordnung und der Mo- 
nardjie in Frankreich als anzuftrebendes Ziel. Iedenfall® war damit 
Preußen völlig in die Sphäre der öfterreichifchen Politik gezogen. 

Der Minijter, der recht eigentlich die Seele der antiöjterreichijchen 
Politik geweſen war, Heräberg war am 5. Juli 1791 feines Amtes in 
aller Form entlaffen worden. Der König, der ſich einjt ganz feiner 
Zeitung überlafjen, benahm ſich dem Gejtürzten gegenüber mit fchneiden- 
der Kälte und ließ ihn felbjt bei unbedeutenden Gelegenheiten feine Ab— 
neigung empfinden. 

Man dürfte nicht jagen, daß Oeſterreich und Preußen den Kampf 
mit Frankreich begormen hätten. Sie hatten ſich nur im allgemeinen als 
Gegner der in Frankreich herrfchenden Anarchie erklärt. Das mußte 
freilich die Anhänger der Revolution in diefem Lande beleidigen: indeß 
den Krieg unmittelbar herbeiführen konnte es nicht. Vielmehr waren e3 
die Girondiſten der Nationalverfammlung, die im Intereffe ihrer Partei 
zum Kriege trieben. Immer drohender wurde die Gefahr, und zwar nicht 
nur für Oeſterreich, jondern auch für Breußen, das am 7. Februar 1792 
ein Förmliches Vertheidigungsbündnig mit jenem Staate abfchloß. Preußen 
war zum entjchiedenften Gegner der Revolution geworden. Das mußte 
ich auc) naturgemäß in feinen innern Zuſtänden wiederfpiegeln. 

Zedlig fonnte fich ebenfo wenig auf die Länge im Juftizminijterium 
wie Hergberg im Auswärtigen behaupten: dazu war er der herrſchenden 
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Partei zu jehr entgegengefeßt. Die perfönliche Güte, das perfünliche Wohl⸗ 
wollen Friedrich Wilhelm IL hatte ihn mit dem Schwarzen Ablerorden, 
diefer höchſten preußifchen Auszeichnung, bedacht. Aber er wollte nicht 
mitwirfen zu den, feiner Auffaffung nad) durchaus verderblichen Ediften, 
die fein intriganter und frömmelnder Nachfolger im Geiftlichen und Un- 
terricht3departement herbeiführte. Obwohl er erit 58 Jahre alt war, 
nahm er doch am 3. Dez. 1789 „kränklichkeits halber“ feine Entlaflung 
und lebte feitdem auf feinen Gütern in Schlefien. An feine Stelle ward 
zum Juſtizminiſter ernannt Heinrich Julius von Goldbeck und Reinhart. 
Geboren als Bürgerlicher hatte Goldbeck feine Karriere am Kammerge⸗ 
richte gemacht, zu deſſen Präfidenten er 1778 von Friedrich II. mit Er: 
neuerung feines angeblichen alten Familienadels erhoben wurde. ir 
gervandter Menjch, voll Ehrgeiz und Habgier, ohne viele Gewiſſensbedenlen 
hatte er fich Friedrich Wilhelm zur Beit, als bderjelbe noch Kronprimg 
war, durch Boten- und Vermittlerdienſte zwiſchen dieſem und der Enke, da ſie 
aus Preußen verbannt war, empfohlen. ! Auch trat er — ob freiwillig oder 
geworben, iſt ungewiß — in den RofenkreuzersÖrden ein.” Kein XBunber, 
daß er jebt jofort die wichtigſte Stelle im Juftizminifterium nach Der bei 
Großkanzlers erhielt: das Kriminaldepartement, da3 Chefpräfidium des Kam 
mergerichtes, das Präſidium des Ober-Pegiegerichtes u. f. w., während bem 
alten Aufflärer Dörnberg außer feinem NReformirten Departement mar 
noch das unbedeutende Yranzöfiiche und Pfälzer Koloniedepartement ge 
lafien ward.’ So feßten fich die Freunde Wöllner’3 immer zahlreicher 
in den höchſten Behörden des preußifchen Staates feft! 

Noch verfuchte Carmer, fo viel an ihm lag, die mit Recht berliiemte 
und allgemein geachtete preußifche Suftigverwaltung zu vervollkonmmen 
Bisher mußte jedes Kriminalurtheil ſchon in der erften Inftanz dem Könige 
zur Bejtätigung vorgelegt werden. Daraus erfloß aber eine Herabtwär: 
digung der Föniglichen Autorität und des königlichen Namens, ben wie 
oft fam es vor, daß ein folches von dem Monarchen gut geheißenes Ur 
theil in der zweiten Inſtanz abgeändert ober ganz verworfen wurde 
Garmer beantragte deshalb (4. Dez. 1789):* „daß Tünftighin die Er 
minalen Erfenntniße U. Denenf. nur alsdenn, wenn der Inquisit ſich bey 





— 


ı BWöllner an einen untergebenen Ordensbruder, 22. April 1788; et. Hau 
archiv, Berlin. . 

2 ©. fap. I, ©. 88. 

3 Sarmer an den König, 9. Dez. 1789; P. S. U. Rep. 9. J. 8. 1: : 9. 11. 
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unterlieg armer nicht, alle einzelnen Theile des Gefeßbuches, ſobald fie 
fertig waren, den Monarchen vorzulegen: indeß e3 gab dies, bei Dem Um: 
fange und meiſt trodenen Inhalte der einzelnen Abfchnitte, einem fo wenig 
ſelbſtthätigen Fürſten wie Friedrich Wilhelm II. gegenüber, noch nict 
die Gewähr, daß die Ideen des Großfanzlers wirklich mit den Anſchauun— 
gen des Herrjchers übereinjtimmten. Es follten aus diefem WVerhältnitie 
den geiftvollen und trefflidden Großkanzler noch manche Schwierigteiten 
erwachſen. 

Den Gedanken eines allgemeinen, in der Mutterſprache abzufaſſenden 
Geſetzbuches hatte Friedrich II. ſchon in einer Kabinetsordre an den da— 
maligen Suftizminijter von Cocceji vom 31. Dez. 1746 ausgeſprochen! 
Cocceji war der ihm damit gejtellten Aufgabe nicht gewachſen geweſen, 
nd im Sabre 1751 ftockte die von ihm begonnene Ausarbeitung des 
Corpus juris Friderieiani. In der Mitte der fiebziger Jahre kam Friedrich 
anf jene Abficht zurüd, fand aber bei dem Großfanzler von Fürſt leb- 
hafte Oppofition, bis er diefen im Dez. 1779 entließ und Carmer beriei, 
der bis dahin als ſchleſiſcher Juſtizminiſter faſt Zwölf Jahre Hindurd 
Vortreffliches gewirkt hatte. Durch Kabinetsordre vom 14. April 17809) 
wurde nun Carmer zur Ausarbeitung eines neuen Geſetzbuches bernien, 
Das übrigens nicht ſowohl eine neue Materie enthalten, als vielmehr des 
bis dahin geltende Recht in einer neuen Form, den Anſchauungen und 
Bedürfniſſen der Zeit ent|prechend, bringen follte; und zwar auf Grund 
des Römiſchen Rechtes und der bejondern prenßiichen Gefeße. 

Bon Schleſien brachte Carmer fich den Ober-Regierungsrath Suarg 
mit, einen vorzüglichen, wahrhaft humanen und freifinnigen Juriſten, der 
ſein bewährtefter und tüchtigjter Gehülfe wurde; die Erhebung in den 
Adelſtand, bei Gelegenheit des großen Schubes von 1786, Hat id 
Zuarez verbeten.” Zunächſt ward ein Plan entworfen und Diefem 
gemäß eine ſyſtematiſche Bearbeitung des Corpus juris vorgenommen. 
Tann wurde, unter wiederholter Ueberarbeitung und Verbefferung durd 
die Geſetzkommiſſion, einzelne hochgejtellte Richter fowie den Großkanzler 
jelbjt, von Suarez ein „Entwurf eines Allgemeinen Gejeßbuches für die 

' Die beite Geichichte der Ausarbeitung ded Allg. Yandrechtes findet fi in 
dent, von dem damaligen Juftizminifter v. Kircheijen veranlaßten Bericht des Aufliz: 
kommiſſarius Simon „über die jzientiviihe Redaktion der Materialien der eich: 
gebung,” dv. 12. Sept. 1811, abgedrudt in Mathis Allg. Zuriftiiher Monatsſchrift 
für die Preuß. Staaten, Bd. XI, €. 191— 286g. 

»F. Rapp, Berliner gefchriebene Zeitungen; Deutſche Rundihau, Oft. 1879, 
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hervorragende Nechtöverjtändige, deren Auffäge wirklich höchſt Tchäßens- 
werthe Beiträge ergaben. Mit Necht aber konnte in der Worerinnerung 
zum zweiten Theile des Entiwurfes hervorgehoben werden, daB „Preußens 
Untertjanen ſich mit Grunde rühmen fünnen, unter Gefeßen zu leben, 
welche von ihnen felbjt geprüft und genehmigt worden.” Die erite leile 
Spur des Konjtitutionalismus in Preußen! 

Auch das Generaldireftorium wurde jegt aufgefordert, jeine Erinne: 
rungen beizubringen, die meift recht einfichtig und aufgeklärt ausfielen. 
aud) in politifcher Beziehung! Es war hier eben das preußifche Beam- 
tenthum nit feinen Anſchauungen dem Volke und dem Königthime vor: 
ausgeeilt. So bemerkte jenes zu dem Paragraphen, der |päter im Allg: 
meinen Qandrecht Th. IL. Tit. 20 8 153 wurde, und der bei Schant- 
schriften gegen den Staat die Vernichtung und unter Umjtänden die öffent: 
liche Verbrennung aller vorgefundenen Exemplare anorönete: 

„Da über Ehre und Schande doch immer die Meinungen der Men: 
ſchen und nicht die Geſetze entjcheiden, jo mögte es zu unfern Zeiten wohl 
beger fein, die Verbrennung ſolcher Schriften durch Henkershand nicht in 
das Gejezbucd aufzunehmen. Denn feit dies den Schriften Voltair’s [sie: 
Rousseau’s, Raynal’s und anderer mehr gefchah, und Hinter Her Könige 
und Fürſten ihren Umgang juchten, hält weder der Berfaßer fich felbtt 
noch der große Haufe ihn dadurch beichimpft. Vielmehr glaubt er und 
eine Menge litterarifcher Schreier, daß dadurch für die jo belobte Sache 
der Publicität eine Märtyrer-Krone erworben jei, und es giebt Dieie 
Geremonie ihrer Abſicht entgegen der Brofchüre eine Celebrität, die fie 
ohne diejelbe nie erreicht haben würde,” 

Es ift dies immerhin eine merkwürdige Slluftration zu den politiſch 
Itterarifchen Anſchauungen der Zeit! 

Zu dem nächſten Paragraphen, welcher „Druder, Verleger, Abfchrei 
ber und Austheiler jolcher aufrührerifcher Schriften“ mit harten Strafe 
bedroht, macht daS Generaldireftorium die fehr begründete Bemerkung: 

„Drucker und Berleger, doch nur wenn die Schriften heimlich 
ohne Genfur gedrucdt werden, und Abfchreiber und Austheiler, wen 
die Schrift bereits verboten ijt, oder doch ihre Gefehwidrigfeit jedem Mar 
in die Augen fallen muß? Dem oft fan hämifcher Tadel und Satire 
dem einfältigen Gopiften und Zettelträger vollkommen unfchuldig jcheinen.“ 

Leider hat Carmer von diefen fehr gegründeten Monitis Teinen Ge 


IB. S. A. Gen.:Dep. Tit. LVIII, No. 13. 


302 Viertes Kapitel. 


liche Beyträge von gelehrten Männern inn- und außerhalb der Königlichen 
Staaten verſchafft hatten, fo habe ic) alle diefe Monita zufammengenontmer, 
und mit Rückſicht auf jeldige die Imarbeitung des Entwurfes angefangen. 

„Dabey habe id), der A. 9. Cabinets-Ordre vom 27!en Auguft Ir 
gemäs, vornehnlid) auf die Erinnerungen der Stände reflectirt, und die 
Sachen fo gefaßt, daß, wie ich pflichtmäßig verlichern fan, in dieſer Um— 
arbeitung nicht ein einziger Satz jtehen geblieben it, welcher den Anträger 
und Wünſchen des größern Theils der Stände nicht gemäg wäre. 
Hiernach würde alſo nichts im Wege jtehn, daß der erjte und wid: 
tigjte Haupt Theil des Geſetzbuchs im künftigen Sommer publicirt wer: 
den fünnte. . . . Sowie foldhergejtalt ein Theil des Geſetzbuchs public 
wäre, wirden die Stände einer jeden Provinz mit dem Landes-Juſti, 
Collegio derjelben darüber in nähere Berathichlagung treten fünnen: ot 
und was etwa nod) in ihrer Provinz, noch den bejondern Privilegiis und 
Verfaßungen derfelben, für Ausnahmen oder Abweichungen von der Regd 
des Allgemeinen Geſetzbuchs erforderlidh feyn möchten; damit nun auch dir 
Provinzial-Geſetzbücher ausgearbeitet, und nad) Vernehmung der Geje: 
Commission Darüber, zur A. h. Bejtätigung vorgelegt werden könnten. 

„Wenn Ewr. K. M. diefen Plan... a. gi. genehmigen follen, fo 
erbitte ih) mir die A. h. Erlaubniß, 

„mit dem Abdruck der fertigen Theile des Geſetzbuchs noch in dieſen 
inter den Anfang machen zu dürfen.“ 

Er Hatte die Genugthuung, daranf den eigenhändigen Beſcheid de 
Königs zu erhalten: „Diefes iſt mir lieb, und fan den winter der anfang 
des abdruks gemacht werden.” Hatte doch Friedrich Wilhelm in den ber: 
Liner Zeitungen eine Kabinet3ordre an den Oroßfanzler vom 18. San 
1758 bekannt machen lafjen, worin er Denfelben wegen der Sertigftellung 
des zweiten Theile des Allgemeinen Gejegbuches höchlichſt belobte und 
feine Bewunderung für des Miniſters „Standhaftigkeit und eifernen Muth‘ 
in Ueberwindung aller Schwierigfeiten ausſprach. Zugleich) Hatte er ihm 
die glänzendſte Auszeichnung, den Schwarzen Adlerorden, verliehen! 

Indeß bald follten die widrigen Einflüffe, die fi in der Umge— 
bung Friedrich Wilhelm IL. jedem wahren Fortjchritte entgegenſtellten. 
auch Carmer's Werk beeinträchtigen. Dem niemanden anders erwählte 
der König zu feinem vertrauten Nathgeber in Betreff des neuen Geſetz 
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buches, als — Wöllner, einen Mann, der aud) nicht den Schatten jurifti: 
cher Bildung beſaß. Dieſer wurde alfo berufen, in letzter Inſtanz über 
einen Carmer, Suarez, die vortrefflichen Suriften der Geſetzkommiſſion, die 
erften Gelehrten des In- und Auslandes zu Gericht zu figen. Noch find 
feine ausführlichen Gutachten über die Anfragen Carmer's erhalten, Gutach— 
ten, die er fofort mit Entwürfen zu Kabinet3ordreg begleitet, welche dann 
von dem Monarchen blindlings vollzogen werden. ! 

Nur Weniges fei hervorgehoben. armer hatte (3. Nov. 1790) 
beantragt, daß mit Aufhebung der in den einzelnen Provinzen herrfchenden 
Berjchiedenheiten alle Adligen mit dem beendeten 24., alle Bürger und 
Bauern mit vollendetem 21. Lebensjahre majorenn fein follten. Indem 
Wöllner den König einen ſolchen Unterfchied befeitigen ließ, war das an 
ſich nicht ungereimt, wohl aber die Motivirung, die ſicher den Verfaſſern 
des Geſetzbuches ein mitleidiges Lächeln abzugewinnen nicht verfehlt 
haben wird: 

„Ich approbire zwar fehr, daß Ihr nad) Eurem gejtrigen Bericht in 
dent neuen Geſetz-Buche die Erlangung der Majorennitaet in Meinen 
ſämmtlichen Landen auf einen allgemeinen gleichen Fus feitiegen wollet 
um die bisherigen Verwirrungen zu vermeiden welche eine Verſchiedenheit 
hierinn in Abjicht der Provinzien nothwendig hat nach ſich ziehen müfjen, 
sch bin auch dahin einverjtanden daß Perſonen von Adel mit zurüd- 
gelegten 24" Fahre majorenn fein mögen; allein was die niedrigen Stände 
anbetrift, welche Ihr mit der Gejeß-Commission nach zurückgelegten 21ten 
Sahre ſchon für majorenn annehmen wollet, jo Habt Ihr alle beide nicht 
darann gedacht, wie viel höchſt traurige Fälle bei einer aus einigen Mil- 
lionen bejtehenden Volcks-Classe daraus entstehen können, wenn fo viel 
taufend junge Leute zu frühzeitig ihre eigenen Herren werden... . ... 
Dis kann Sch alſo nicht accordiren, fondern will vielmehr daß in Meinen 
gejammten Ländern überhaupt, in allen Ständen das zurücfgelegte 24 Jahr 
die Majorennitaet bejtimmen fol. Ihr behaltet indeflen wie bisher die 
Freiheit bei dringenden Umftänden in einzelnen Fällen davon zu dispensiren, 
jedoch müſſen diefe Fälle nicht zu häufig vorkommen. ... .“ 

Eine wichtige Frage des Staatsrechtes berührte eine andere Differenz. 

Am 18. Dez. 1790 reichte Carmer dem Könige eine Promemoria ein, 
welches in acht Punkten die wichtigften Abweichungen des projeftirten All- 
gemeinen Geſetzbuches von den bisherigen Nechten enthielt. Sie wurden 
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ſämmtlich genehmigt, mit Ausnahme des fünften Punktes, welcher die 
Mecjfelfähigfeit bejtimmte, und des achten, welcher die Entlafjung der 
Beamten betraf. Gerade in der legten Sache verwarf Wöllner die frei- 
ſinnige Auffafjung Carmer's und ließ den König in einer Kabinetsordre 
21. Dez. 1790) jagen: 

„Was nun aber die Cassation der Staats-Bedienten nach dem dt 
Punkt anbetrift; fo it Mein Wille daß 

„L, In Abficht der Unter-Bedienten und Keinen Leute, fein Ministre 
in irgend einem Departement ſolche eigenmächtig cassiren ſoll, fondern er 
muß die Sache jedesmahl im Staatsrat, vortragen, und wenn bier Die 
meisten Stimmen für die Cassation ausfallen, jo kann ſolche per decretum 
geichehen, ohne daß em Prozeß ftatthaben kann, weil ſonſt die Imsolenz 
diefer Art Menschen zu weit gehen mögte, und der Dienjt darunter leiden, 
wenn fte ſich vor der fchnellen Abfegung von ihrem Dienſt nicht mehr 
fürchten dürfen. 

„2, In der Abficht wirdlicher Räthe und anderer Staats-Bedienten 
von dieſem Nange, wegen deren Cassation bei Mir vorgetragen werden 
muß; fo ſoll ins künftige folches auch fein Ministre für ſich allein thun, 
jondern die Sache ebenfalls vorher im Staatsrat debattiret, und dafelbit 
per plurima entfchieden werden; auch der Antrag auf (Cassation ſodann 
bei Mir nicht anders als mit der Unterfchrift derjenigen Ministres Die 
dafür geftimmt haben, gefchehen. 

„Auf diefe Weife werden alle folche Prozeße und der Ministre-De- 
putismus zugleich vermieden, der Dienſt aber wird dabei gewinnen. ...“ 

Es läßt fich freilich nicht leugnen, daß die alleinige Zujtändigteit 
der Gerichte zur Abfegung von Beamten, wie Carmer fie gewollt, vor: 
auzichen gewefen wäre; immerhin begründete das hier feſtgeſetzte und aud 
in das Geſetzbuch übergegangene Verfahren bei Beamtenfaffationen einen 
weientlichen Sortjchritt gegen den bisherigen Uſus, wo nicht allein der 
Monard), jondern and) jeder Miniſter einen ihn mißliebigen Beamten ohne 
weiteres fortjagen fonnte. Wenigſtens durfte der König nicht mehr, wie 
er noch in jeiner Kabinet3ordre vom 31. März desfelben Jahres gethan 
hatte (vgl. Kap. Il, S. 1621, einen Hochgejtellten Beamten mit einem Be- 
dienten vergleichen, dem man bei jchlechtem Benehmen jederzeit die Thüre 
werfen möge! 

So ſchritt der Druck und die Veröffentlichung des „WUllgemeinen 
Geſetzbuches für die Preußiſchen Staaten” ununterbrochen voran. Am 
20. März 1791 erfolgte die enticheidende königliche Kabinetsordre, welche 
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abjidhtlid ward hier der „Machtſpruch“ als etwas außerhalb des Nechtes 
Stehendes, Widerrechtliches bezeichnet, gewijjermaßen als Aft der Tyrannei! 
Aber ſelbſt das Recht der Geſetzgebung wurde dem Staatsoberhaupte be: 
trädhtlid) gejchmälert, ja zum Theile entzogen durch die 88 10. 12 und 13 
der Einleitung: „Ein jeder Entwurf zu einer neuen Verordnung, durch 
welche die befondern Nechte und Pflichten der Bürger bejtimmt, oder Die 
gemeinen Nechte abgeändert, ergänzt, oder erklärt werden follen, muß, vor 
der Bollziehung, der Geſetzkommiſſion zur Prüfung vorgelegt werden. 
Ein ohne dergleichen Prüfung bekannt gemachtes Geſetz ijt, in Anfehung 
des dadurch beeinträchtigten Staatsbürgers, unverbindlich und ohne Wirkung. 
Die Vorgefebten eines jeden Departements im Staatsrathe müfjen dafür 
haften, daß diefer Anordnung in feinem Falle entgegengearbeitet werde.” 
Damit wurde den Gerichten die Entjcheidung überliefert, ob ein vom 
Landesherrn erlafjenes Geſetz rechtmäßig und verbindlich fei oder nicht; 
damit zugleid die Negreßpflichtigkeit der einzelnen Miniſter gegenüber 
ſolchen Staatsbürgern eingeführt, die fich durch ein unrechtmäßig erlafjenes 
Geſetz beſchädigt glaubten: kurz eine Art Miniſterverantworlichkeit begrün: 
det, und zwar jedem Privaten gegenüber. 

Bon geringerer praftifcher Bedeutung, aber ehr bezeichnend für den 
Charakter de3 Staates nad) Carmer's Auffaffung find Beitimmungen, die 
freilid) ganz den Anfichten und wiederholten Aeußerungen Friedrich des 
Großen entjprechen; fie finden fi) in der Einleitung $ 77 — 79: „Das 
Wohl des Staat überhaupt, und feiner Eimvohner in3befondere, ijt der 
Zweck der bürgerlichen Vereinigung und dag allgemeine Ziel der Geſetze. 
Das Oberhaupt des Staats, welchem die Pflichten zur Beförderung des 
gemeinjchaftlichen Wohles obliegen, iſt, die äußern Handlungen aller Ein- 
wohner, diefem Zweck gemäß, zu leiten, und zu bejtimmen, berechtigt. Die 
Sefege und Verordnungen des Staats dürfen die natürliche Freiheit und 
Rechte der Bürger nicht weiter einfchränfen, ala es der gemeinfchaftliche 
Endzweck erfordert.” Deutlicher konnte man es nicht ausfprechen, daß 
nicht der Staat feinem Oberhaupte als nugbares Beſitzthum gehöre, ſondern 
der Staat Selbſtzweck fei, dem deſſen Oberhaupt zu dienen habe! Es war 
der Triumph der modernen Staatsanſchauung über die mittelalterliche! 
Welche Auzfichten eröffnet der Ausdrud: „die natürliche Freyheit und 
Nechte der Bürger” — man glaubt bei diefen monardhifchen Gefeßgebern 
einen vernehmlichen Nachhall der amerikanischen und der franzöfischen Re- 
volntion zu hören. 


„Die allgemeinen Rechte des Menjchen,” Heißt e3 dem entjprechend 
20* 
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durd) den Water fortgepflanzt, auch wenn die Mutter nicht von Adel tft 
(Th. II Tit, IX 88 18). Theilnahme an einer Zunft oder Innung 
Retreibung eines bürgerlichen Gewerbes oder auch „eine folche Lebensart, 
wodurch der Adlige fi) zu dem gemeinen Volke herabſetzt,“ bewirfen den 
Verluſt der Adelsrechte (daf. 88 81. 82), Die Bevorzugung des Adels 
wird mit großer Konfequenz durchgeführt. „Perfonen des Adelzjtandes 
jind der Regel nach nur dem höchſten Gerichte in der Provinz unter: 
worfen. Der Adel iſt zu den Ehrenjtellen im Staate, wozu er ficd) ge: 
jchieft gemacht, vorzüglic) berechtigt. Nur der Adel ift zum Beſitze adlicher 
Gitter berechtigt” (daf. 88 34. 35. 37). Ausnahmsweiſe nur, mit befon 
derer landesherrlicher Erlaubniß ($ 51) fann ein Bürgerlicher adlige Güter 
befigen. „Nehmen ($ 64) Erben adlichen und bürgerlichen Standes an 
cinem Nachlafje Theil: fo haben erjtere auf den Befit des dazır gehörenden | 
adlichen Guts ein vorzüglicdhes Recht.“ Es ſchien noch immer Die frie: 
rieianifche Anficht vorzuherrfchen, als ob die Kraft des Staates, feim 
Zicherheit nach außen und feine angemefjene Verwaltung im Innern haupt: 
fächlih) auf dem Stande der adligen Gutöbefiger beruhe! — Eine ver: 
führte Jungfrau oder Wittwe darf den Namen ihres VBerführers, wen 
derfelbe unverheirathet ift, annehmen; dod) nicht, wenn derſelbe ein Adliger 
(IH. II Tit. Is 1074), „Perſonen adlichen Standes fünnen feine per: 
föntiche Unterthänigfeit itbernehmen oder dazır angenommen werden.“ Am 
anffallendften aber, am häufigften von praftifcher Bedeutung und fie 
beionders mißliebig war die Anwendung, die von dem Vorzuge des Adels 
auf das Eherecht gemacht wurde: es war, als ob der Adlige aus gan 
anderem Stoffe gebildet fei, denn dag „gemeine Voll.” „Wannsperfone 
von Adel,” heißt es TH. II Tit. I 9 30, „können mit Weib3perfonen aus 
dem Bauer- oder dem geringeren Bürgerjtande feine Ehe zur rechten Hand 
schließen.” Zum geringeren Bürgerjtande gehört dann jeder, der nidt 
fantonfreier Beamter, Gelehrter, Kinjtler, Kaufmann oder Unternehmer 
erheblicher Fabriken ift ($ 31). 

Carmer's gerechter und menfchenfreundlicher Sinn verfchloß fich mic 
dem Gefühle der Unbill, die er mit dieſer Beitimmung wahren und red- 
lichen Herzensneigungen zuzufügen vermochte, und der Erwägung, wie vid 
Leid und Unfittlichfeit jene zur Folge haben fonnte. Um dieſem Uebel: 
jtande Abhülfe zu Schaffen, fam er auf die eigenthümliche Idee, die alt- 
römiſche Inftitution des Konkubinats wieder zu beleben, indem er der Ehe 
zur linken Hand, die in der Neuzeit nur bei fuveränen Fürſtenhänſem 
vorfam, eine weitere Ausdehnung auf den gejanmten Adel gab. Daburd | 






dem — und einem Mäbehen der a a en 
gleich ein neues Vorrecht für den Adel begründet. „Ehen zur linken Hand,“ 
heißt es TH. II Zit. I 66 835. 836, „Find folche, die von Perfonen un- 
gleichen Standes, bloß nach den in diefem Abfchnitte enthaltenen bürger: 
lichen Gefegen eingegangen worden. Ehen zur linken Hand können nur 
Mannsperfonen von Abel oder folche jchließen, die in Königlichen Dienjten 
einen Raths- oder demfelben gleichtommenden Charakter erlangt haben.” 
Es kann ($ 843) „feiner eine Perſon völlig gleichen, viel weniger höhern 
Standes zur linken Hand heirathen.” Die Vollziehung der Ehe zur 
linken Hand gefchieht durch einen fehriftlichen Kontrakt und deſſen Er- 
flärung und Beitätigung vor Gericht; die kirchliche Trauung ift zu einer 
jolchen gejtattet, aber nicht erforderlich. Die Gattin heißt hier nicht Ehe- 
frau, fondern mr Hausfrau; fie erhält weder den Namen noch Stand 
und Nang des Mannes, fondern behält diejenigen, welche fie vor der Ehe 
gehabt hat, tritt auch nicht in die Familie des Mannes ein, Sie fan 
von dem Marne nur einen ihrem Stande gemäßen Unterhalt fordern; 
die Gütergemeinſchaft unter folchen Ehelenten ift unter allen Bedingungen 
ausgeſchloſſen. In dem Ehefontrafte muß der Hausfrau und ihren Kin— 
dern eine gewiſſe Abfindung zugefagt werden, außerhalb deren fie feinen 
Anspruch auf das Vermögen des Mannes haben. Kinderlofigfeit und 
auch Erlangung eines großen Vermögens durch den Mann find hin— 


reichende Gründe zur Trennung der Ehe zur linken Hand. Kinder aus 


einer Ehe zur linken Hand (Th. II Tit. II $$ 557 ff.) führen nicht den 
Namen des Vaters, treten nicht in feine Familie ein, haben auf die Vor— 
rechte feines Standes feinen Anſpruch, Tondern folgen in allen diefen 
Dingen der Familie der Mutter; fie erben von jenem mur unter ſehr be— 
jchräntenden Bedingungen. 


Es leuchtet ein, daß diefe Ehen zur linken Hand den Sitten und. 


Anſchauungen der Zeit vollftändig widerfprachen, daß eine ſolche Verbin- 
dung faum anders denn eine entwirdigende, umfittliche genannt werben 
fann und für den Mann wie für die „Hausfrau“ und die Kinder eine 
Quelle von Unzuträglichkeiten und Bitterfeiten getworden wäre Die Ab- 


ficht Carmer's bei diefer abjonderlichen Imjtitution war ficherlich eine gute, - 


aber die letztere ift nichtsdejtoweniger als völlig mißlungen zu betrachten. 
Zum Glück ıjt fie, wie wir fpäter jehen werden, niemals in's Leben ge- 
treten, — 

Am wenigften wußten die Verfafjer des allgemeinen Gejegbuches mit 
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dem Bürgerjtande anzufangen. Sie definirten ihn fchlechtiweg als: Diejenigen 
Eimvohner des Staates, „welche weder zum del, noch zum Bauern: 
ſtande gerechnet werden fünnen“ (Th. II, Tit. VII, $ 1). Beftimmun: 
gen, die eine größere Selbftändigkeit der ftädtifchen Behörden dem Fiskus 
gegenüber fowie Heranziehung der Gefammtbürgerfchaft zu den wichtigeren 
Angelegenheiten der Stadtverwaltung bezweckten, blieben leider einſtweilen 
ohne jede praftifche Bedeutung. Theoretifch erfannte man die Forderun— 
gen einer freiheitlicheren Geftaltung des Verwaltungsſchematismus und der 
ſocialen Zuftände längft an — aber die thatfächliche Beſſerung ijt aller: 
orten erjt nach) der Katajtrophe von 1806 eingetreten. 

Um fo eingehender wird der Bauernftand behandelt; und zwar vor: 
züglid), um feine alte Erbunterthänigkeit, feine Dienftbarfeit unter dem 
Adel im vollften Umfange und mit aller Strenge zu beftätigen. Aus 
der großen Maſſe, aus zwei Drittheilen des Volkes ‚war eine Kaſte der 
Diener, eine Kajte der Sudra geſchaffen, hauptſächlich zum Nutzen der 
Adligen, der Herren des Staates und der Gefellfchaft. Man ſage nicht. 
daß dies einmal in den Anfchanungen jener Zeit lag. Nicht umfonit 
waren die Umwälzungen in Amerika und in Frankreich vor ſich gegangen. 
In einer Preisichrift zu der zweiten Abtheilung des Entwurfes hatte ſich 
Profeſſor Eggers auf das entfchiedenjte gegen die Erbunterthänigfeit erflärt:? 
und Suarez felbjt hatte ihm mit den unzweideutigen Worten beigejtimmt: 
„Die Lieblingsidee des Verfafjers ift die Aufhebung der Erbunterthänig: 
feit oder Glebae adseriptionis, die er fehr forgfältig von der Verbindlid- 
feit der zn leiftenden Dienste, fo weit folche das Bedingniß von dem Belt 
eines Grundſtückes ijt, unterfcheidet. Inzwiſchen Hat er feine Meinung 
von der Rechtmäßigkeit und dem Nutzen einer ſolchen Operation To fchein- 
bar vorgetragen, diefelbe mit fo planfiblen Gründen unterjtügt, und die 
gewöhnlichen Einwendungen dagegen mit jo vielem Scharfjinn widerlegt, 
daß diefer Theil feiner Schrift gewiß vorzüglicher Aufmerkſamkeit werth iſt. 

Eggers und Suarez wollten alfo den Gutsherrn keineswegs ver 
Dienſte berauben, zu welchen der Baner ala Entgelt für den Beſitz feines 
Gehöftes demſelben verpflichtet war; aber fie wollten die perfönliche Frei- 
heit und Freizügigkeit des Bauern gewahrt wiljen. 

Damit erlangten fie aber nicht die Zuſtimmung der Geſetztommiſſion 
und Carmer's ſelbſt. 

Das Geſetzbuch beſchränkt vielmehr nach allen Seiten den Bauern⸗ 
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derfelben vermindert werden.” Und gegen befondere Strenge frimineller 
Behandlung wurde der Bauer durch $ 17 gefhüst: „In allen nicht be= 
ſonders ausgenommenen Fällen wird der Bauerjtand nad) den im Staate 
geltenden gemeinen Rechten beurtheilt.”“ Won perjünlicher Sklaverei, von 
eigentlicher Zeibeigenfchaft der Bauern, nad) welcher jie etwa nach Be— 
(teben mißhandelt oder auch ohne ihre bänerlichen Grundjtüde verkauft 
oder verfchenft werden fünnten, ſoll die Rede nicht fein, was der Bauer 
erwarb, war fein freies und unbejtritteneg Eigenthum, über dag er nad) 
Belieben verfügen fonnte ($$ 148. 149). „Unterthanen werden, außer 
der Beziehung auf das Gut, zu welchem fie gefchlagen find, in ihren 
Gefchäften und Verhandlungen ala freye Bürger des Staat? angejehen“ 
($ 147). Auch waren der Gutsherrſchaft nicht nur Rechte, fondern aud) 
Pflichten beigelegt. Sie follte ihren Unterthanen in Nothfällen werfthätige 
Hülfe leilten; den noch nicht angeſeſſenen Gelegenheit zur Erwerbung des 
Unterhalt3 verfchaffen; für eine gute und chriftliche Erziehung der Kinder 
der Unterthanen forgen; fic) der Waifen derfelben, bei Verluſt aller ihrer 
Nechte auf fie annehmen; die Untertanen gegen wucherliche Behandlung 
Ihügen u. dgl. mehr ($9 122 ff.). Es fällt hier aber doch ein wichtiger 
Unterschied fofort in die Augen. Die Rechte der Gutsherrichaft jind fehr 
greifbarer und bejtimmter Natur, jurijtifc) genau abgegrenzt, während 
ihre Pflichten mehr moraliſch und in den Einzelheiten undefinirbar find, 
und deshalb von übelwollenden und engherzigen Herrichaften nur läfjig 
ausgeführt oder ganz umgangen werden konnten. Derjelben Art tft die 
Borichrift des $ 176: „Wenn ein Kind, nad) dem Befunde fachkundiger 
Männer, zu einer Kunſt oder Wiljenfchaft vorzügliche Talente, und Die 
erforderlihen Hülfsmittel zu deren Erlernung beißt: fo darf ihm auch 
Dazu die Erlaubniß nicht verweigert werden.” 


In die Reihe der Beitimmungen, durch welche die niederen Stände 
gegen die Gewalt und Lift der höhern geſchützt werden follen, gehören 
auch die humanen Anordnungen, die das Geſetzbuch in Anfehung verführter 
Frauensperſonen traf, und die an eingehender VBorforglichfeit und Milde 
gegen dieje Unglüclichen wohl faum ihres gleichen finden. Beſonders wenn 
ein Eheverfprechen von Ceiten des Verführerd vorlag, jo konnte das 
Mädchen oder die Wittive, falls ſonſt fein Ehehindernik vorhanden war, 
auf Bollziehung der Ehe durch Trauung Hagen. Die Ehe wurde fodann 
gerichtlich geichlofjen und, wenn der Verführer ich deren durchaus weigerte, 
gerichtlich wieder getrennt mit all’ den Strafen für den Verführer, die bei 
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bürgerliche Ehre des Ausgejchlofjenen verbunden find — aljo bei jeder 
öffentlichen Erfommunifation — darf jene nicht ohne die bejondere Ge— 
nchmigung des Staates vollzogen werden. Es wird fogar, wenn der Auäge: 
ichlojjene die Rechtmäßigfeit der Ausſchließung bejtreitet, dem Staate die Ent: 
ſcheidung darüber zugefprochen ($$ 56.57). Eine ganze Reihe von Baragraphen 
(83 - 92) war dazu bejtimmt, den Laien vor öffentlicher Beſchimpfung 
durd) den Geijtlichen, vor Slaubenszwang und Zudringlichfeit feitenz dei: 
felben zu ſchützen, und zwar in jo ausdrüdlicher und fcharfer Weiſe, wie 
die moderne Gejebgebung ſie kaum fennt. 

- Was nun die perfönliche Freiheit des Geijtlichen felbft anbetrifft, je 
gab das Geſetzbuch ganz harmlos Vorjchriften, die an ji) zwar fehr zu 
billigen find, mit dem Neligionsedift aber in unlöslichem Widerfprudk 
jtehen. Bier verordnete $ 73: „Sn ihren Amtsvorträgen und bei dem 
öffentlichen Unterrichte müljen die im Amte jtchenden Geiftlichen, zum 
Anjtoß der Gemeinde, nichts einmichen, was den Grundbegriffen ihrer 
Neligionspartei widerfpricht,“ wozu $ 74 ergänzt: „In wiefern fie bei 
innerer Weberzeugung von der Unrichtigkeit dieſer Begriffe ihr Amt dennoch 
fortfegen fünnen, bleibt ihrem Gewijjen überlaſſen.“ Alſo bier ijt von 
feinem pofitiven Zwange zu einem bejtinunten Glaubensbekenntniß, von 
feiner Lehrvorſchrift die Rede. Der Geijtliche foll — und Dies ijt ficher: 
lid) höchſt angemeſſen — amtlich und direkt nichts äußern, was gegen di 
iiberlieferten Lehrbegriffe feiner Kirche verjtößt. Aber er mag ſtillſchwei— 
gend übergehen, was er nicht billigt; umd außer feinem Amte mag er je 
Meinung frei äußern. Das Gefehbuch nimmt damit gegen das Religion: 
edift fiir den Standpunkt Partei, den Kant in feinem Auffage: „Was it 
Aufklärung?” verfochten hatte. | 

Von auswärtigen Geijtlichen wollte man ſich durchaus frei halten, ja - 
jetbjt von fremden Einflüſſen: Landezunterthanen jollen nur von inlin 
diichen Behörden Ordination empfangen ($ 64). Selbſt das Geheimmiß 
der Beichte Darf nicht geachtet werden, wenn es gilt, einen noch nicht ver 
übten Schaden, ein nod) nicht begangenes Berbrechen abzuwehren. 

Wenn bereits diefe legten Bejtimmungen hauptſächlich auf Die katho⸗ 
liche Kirchengemeinfchaft Anwendung fanden, fo machten deren gefchlojjen 
und internationale Organifation ſowie ihre zahlveichen befonderen Cin- 
richtungen und Inſtitute eine große Reihe eigener Anordnungen erforder: 
ih. Auch hier finden wir jtrenges Fejthalten der jtaatlichen Recht 
Indem $ 117 den allgemeinen Grundfag ausſprach: „Kein Biſchof dari 
n Religions: und Sirchenangelegenheiten, ohne Erlaubnig des Otaati, 
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nene Verordnungen machen, oder dergleichen von freinden geijtlichen Obern 
annehmen;“ wurde dies durch den folgenden Paragraphen näher dahin 
beitimmt: „alle päpjtlihe Bullen, Breven, und alle Verordnungen aus: 
wärtiger Obern der Geijtlichfeit, müſſen vor ihrer Bublifation und Voll: 
Itredung, dem Staate zur Prüfung und Genehmigung vorgelegt werden.“ ! 
Der Staat wahrte ſich alfo den päpftlichen Sejtjtellungen gegenüber das 
Necht des Placet in vollem Umfange. Selbjt die duldfamen Staat3männer 
aus der Schule Friedrich des Großen glaubten im Intereffe der jtaatlichen 
Ordnung und Suveränität einer folchen Bejtimmung nicht entrathen zu 
fünnen, die ihnen freilich eine Einmiſchung aud) in die inneren Verhält— 
nijfe und die Dogmenentwidelung der Kirche geitattete, über die fich aber 
damals fein Katholif, weder Laie noch Geiftlicher, noch Bifchof, befchwerte. 

Auc die geijtliche Strafgewalt des Biſchofs ward beträchtlich be- 
ſchränkt. Weder diefer noch da8 von ihm eingefegte geiftliche Gericht 
durften über einen Kleriker jtrengere Strafen verhängen, als eine Geld: 
buße von zwanzig Thalern oder eine Gefängnißhaft von höchiteng vier 
Wochen (99 125—127), Mit der größten Beitimmtheit wurde hier die 
Einwirkung answärtiger Obern ausgeſchloſſen; fie durften noch weniger 
als eine gejeßgebende eine richterliche Gewalt ausüben; „fein Unterthan 
des Staates, geijtlichen oder weltlichen Standes, kann unter irgend einem 
Borwande zu der Gerichtbarfeit auswärtiger geijtlicher Obern gezogen 
werden." Damit war der oberjtrichterlichen Gewalt des Papjtes und der 
Ordenggenerale in Preußen ein Ende gemacht. Selbſt wenn der Staat 
auswärtigen Obern eine Befugniß einräumte, fo konnte diefelbe nur durch 
einen vom Staate genehmigten inländischen Vikar ausgeübt werden ($$ 135 ff.). 
Der Staat durfte eben nicht dulden, daß Männer, die feinen Gejeben un: 
erreichbar waren, einen bejtimmenden Einfluß auf feine Unterthanen inne 
hätten. Wie bitter hat es ſich gerächt, daß man fpäter von diejen ein- 
fachen und felbjtverjtändlichen Prinzipien abgegangen ijt! Wie viele Mip- 
helligfeiten für den Staat ſelbſt und ſchlimme Folgen für die Moral und 
Gelinnung einer großen Anzahl feiner Bürger würde er fich mit fonjequenter 
Befolgung jener Grundfäge erjpart haben! 

Zumal die Klöfter und Stifter follten nicht auswärtigen Obern, fon: 
dern iörem Didzefanbifchofe unterworfen fein und ſich feine Eingriffe in 


! &E8 war Suarez, der dieſen 8 118 in das Allg. Geſetzb. hereinbrachte, wie 
denn diejer ausgezeichnete Zurift überhaupt bejonderd lebhaft der Oberherrlichkeit 
des Staates in dem jus circa sacra dad Wort redete, Friedberg, Grenzen zwi⸗ 
ſchen Staat und Kirche, 287 ff. 
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die Amtsverrichtungen der Pfarrer gejtatten ($$ 942. 943). Selbft Bili- 
tationen inländifcher Klöfter dürfen auswärtige Obern ohne ausdrückliche 
Erlaubniß des Staates nicht vornehmen; aud) darf ohne Diefelbe fein 
Mitglied eines inländischen Klofters in das Ausland verſchickt noch ein 
Ausländer in ein folches aufgenommen werden ($$ 1063. 1068): Be: 
ftimmungen, die ſämmtlich der gefeßgebenden und Strafgewalt von Aus: 
Ländern innerhalb des Staates fowie eimer ultramontanen Propaganda 
innerhalb des fatholifchen Klerus Preußen’3 vorbeugen follten und, fo 
lange fie beobachtet wurden, auch wirklich vorbeugt haben. Uebrigens 
wurde durch die 88 1160 ff. auch die Aufnahme von Inländern in en 
Kloſter an fehr befchränfende Bedingungen, und vor allem an Die fpezielle 
Einwilligung des Staateg — in manchen Provinzen der Regierung, in 
anderen der Kammer — geknüpft. 

Diefe kurze Ueberfiht wird die hauptfächlichiten politifchen und 
fozialen Gefichtspunfte bezeichnen, von welchen die Verfaffer des Allge: 
meinen Gefegbuches für die Preußifchen Staaten ausgingen. Welche nun 
and immer die Mängel diefer Arbeit im jurijtifcher wie in politiſcher 
Beziehung fein mögen: man fann ihr ftrenge Konfeguenz, eindringenden 
Scharfſinn, große Umficht nicht abfprechen. Es war eine Schöpfung, 
wie fie in neueren Zeiten damals noch in feinem Staate verfucht worden 
war, diefe Kodifizirung de3 gefammten Rechtes auf den Grundlagen der 
Ueberlieferung, der nationalen Anfchauungen und der Vernunft. Wem 
fie in manchen Punkten Hinter den Forderungen zurüdblieb, Die fchen 
damals von der politifchen Wiſſenſchaft und den gebildeten Klaſſen der 
Nation geftellt wurden: jo darf man doch nicht vergeffen, daß fie andrer: 
jeitg gegen die bisherigen Zuftände einen gewaltigen Yortjchritt enthielt, 
und vor allem daß fie zu ihrer praftifchen Verwirklichung mit den nod) 
inner mächtigen Gewalten der Vergangenheit zu rechnen Hatte, Die m 
Staatsleben, und zwar befonder® an der höchſten Stelle defjelben, nur 
allzu großen Einfluß befaßen. Gerade von diefer Seite erhob fich gegen 
die Neufchöpfung Carmer's alsbald ein Wideritand, der eine Zeit lang 
deren ganze Erijtenz bedrohte, und dejjen endliche Befeitigung fie nur 
durch jchmerzliche Opfer ihrer harafteriftifchjten und wirkſamſten Beſtand⸗ 
theile herbeizuführen vermod)te. — — 

Melchen Gegenfaß zu diefer fruchtbaren geiftvollen Wirkſamkeit Carmer's 
zeigte die Thätigfeit eines Wöllner! Er Hatte ſich inzwifchen, da er felbft 
der theologifchen Gelehrſamkeit gänzlich) bar war, nad) Bundesgenofien 
umgeſehen, die diefen Mangel erjegen könnten. ‚ 
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Es iſt bereits des Paſtors Hermann Daniel Hermes gedacht worden, 
der, in Breslau lebend, dort auf dag engjte mit dem pietiftifchen Re— 
gierungspräfidenten von Seidlig fich befreundet hatte. Geboren 1734 zu 
Petznick in Pommern, auf der Univerfität Halle gebildet, hatte Hermes, 
ein begabter, durch feurige wenn auch rohe Beredtſamkeit hinreißender 
Prediger, nad) verjchiedenen Dorfpfarren, im Jahre 1775 die Pa- 
jtorstelle an St. Maria Magdalena in Breslau erhalten. Unter Fried— 
ri) dem Großen gehörte er zu den eifrigiten Widerfachern des neuen 
Gefangbuches. Als die Krankheit des großen Königs fich bedenflicher ge- 
ftaltete, glaubte Hermes feine Zeit gefommen. In der Vorrede, die er 
einem roſenkreuzeriſchen Buche feines Schwiegerfohnes Oswald voran: 
ſchickte fagte er nach wilden Invektiven wider die Aufklärungsſchwärmer: 
„Wer das, was ich jett fchreibe, nicht glauben wii, der warte noch eine 
furze Zeit. Die periodische Thorheit der unbefugten Religionsverbeſſerung 
wird bald vorübergegangen fein.” Und fo ficher war er feiner Sache, 
daß er hinzufegte: „Möchte nur-nicht Mancher von ihnen hernach die 
Larve des Heuchler8 nehmen!” Sein Pochen auf 'eine bevorjtehende Aen- 
derung der Zeit erklärt fi) wohl dadurd), daß fein Schwiegerfohn ala 
einer der befanntejten Rofenkreuzer im Zufammenhang mit Wöllner ftand. 
Diefe Vermittelung,? verbunden mit Hermes’ eigenen befannten ſchwär— 
meriſchen Anfichten, empfahl ihn frühzeitig der Aufmerkfamteit Wöllner's, 
der in dem finftern eigenfinnigen Fanatiker dag angemefjenfte Rüftzeug 
zur Bekämpfung der Aufklärer erkannte. Der Dünkel, die hochfahrende 
Härte, die Hermes charakterifirten, mochten auch wohl Wöllner glauben 
lafien, daß er den allgemeinen Haß, den ftrenge Glaubensmaßregelungen 
erwecken würden, auf jenen abwälzen könnte. Schon 1787 erhielt Hermes 
den Titel eines fchlefifchen Oberfonfiftorialrathes; danad) gab er ſchwär— 
merifche geijtliche Lieder mit ſelbſtgeſetzte Muſik heraus. Erſt 1790 wurde 
der König, bei einem Aufenthalt in Breslau, mit Hermes und Oswald 
befannt gemacht. Alsbald verhandelte er mit diefen Männern über Die 
Mittel, den Kampf gegen Unglauben und Aufflärerei in ein jchnelleres 
“und fräftigeres Tempo zu bringen, Kirche und Schule der myjftifch gefärb- 

ı Neue allg. deutſche Bibl. LXVIIL, II. Vorrede, ©. XV ff. 

2 Daß Hermes durd die bedenkliche Vermittelung Oswald's, eines fallirten 
Kaufmannes und offentundigen Betrügers, der göttliche Erſcheinungen zu haben 
behauptete, zunächſt Wöllner genannt worden fei, deutet, abgejehen von andern 
Beweijen, auch Friedrih Wilhelm III. Kabinet3ordre vom 5. März 1798 an, durch die 
Hermes feine Entlafjung erhielt, und in weldher „der dem Hermes felbft befannten 


Mittel, durch welche er zu feiner Stelle gelangt ſey,“ gedacht wird. 
M. Philippfon, Preuß. Staatsweien. 1. ya 
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ten Orthodorie zu unterwerfen. Sp wurde zumal Hermes eim wichtiger 
Mann im Staate.! 

Mit Hülfe dieſes rüjtigen Zionswächters ging nun Wöllner mit 
frifchen Sträften nicht fowohl an die Belämpfung der freifinnigen An: 
ſchauung in der Kirche wie an die Aufdrängung bejtummter ftreitiger 
Meinungen. Die gefammten Geiftlichen follten nach derfelben Weiſe ge: 
drillt und abgerichtet, jede Eigenart erjtidt werden zu Gunſten einer todten, 
mafchinenartigen Sleihmäßigfeit, wie fie in unfern Zeiten von ultramon- 
taner Seite angeftrebt wird. Zu diefem Behufe wurde von dem neuen 
Bertrauten Wöllner's ein allgemeine Schema für die Prüfung der 
Kandidaten des PVredigtamtes ausgearbeitet. Wöllner überfandte e3 an 
alle Komjtstorien durch Reſtript vom 9. Dez. 1790,° „mit dem ausdrüd: 
lihen Befehl, nad) dem Inhalte dejjelben bei dem öffentlichen Examen 
ſich zu richten, und feine anderen als die darin befindlichen Säße zu be: 
rühren, die übrigen theologischen Wiflenfchaften aber, worin die Kandidaten 
geprüft zu werden pflegen, in dem vorhergehenden Tentamine vorzunehmen 
Wenn der Kandidat in dem, nach dieſem Schemate abgehaltenen examine 
wol bejtanden iſt, ... jo foll der ältejte Examinator an ihn, in Gegen 
wart der verfanmelten Mitglieder des Consistorii die Frage thun: Ch er 
nad) diefer Erkenntniß bei Führung feines Amtes die chrijtliche Neligion 
zu lehren verfpredhe? und jich darauf von dem Sandidaten den Hand: 
ſchlag geben laſſen.“ 

Auch abgeſehen von dem Schema ſelbſt mußte dieſer Befehl unan 
genehmes Aufſehen erregen. Die Maßregel war ohne jedes Befragen 
der höchſten Kirchenbehörde, des Therfonjijtoriumg, vorgenommen wor: 


den — eime cäfaropapitifche Willkür von Seiten des anderägläubigen 


reformirten, Zandeöherrn gegen die Lutheraner, wenn es je eine gegeben 
hat. Dann, die Anordnung, nad) welcher die Kandidaten ſich verpflichten 
mußten, in aller Zukunft nichts anderes zu lehren, als was in dieſen 
Schema enthalten war, konnte nur zu Gewiljensbeängftigung und nicht 


würdiger Hencjelet führen. Der Umwille mußte aber zunehmen, wen 





ı Hillmer, Kurze, authentiiche und actenmäßige Nachricht von der 1791 5a 
Berlin errichteten geiftlihen Immediat-Examinations-Kommiſſion 2c.; Annalen bei 
Preuß. Kirchen: und Schulweſens (Berlin 1796) IV, 30 fi. — Wie vorfichtig dieler 
„aftenmäßige” Aufjag übrigens zu benugen, und wie gewiljenlod und unwiſſend 
jein Urheber ijt, zeigt die alberne Anekdote über Friedrich II. im Beginne, jomie 
die Erzählung, Friedr. Wilh. IL. Habe „etwa Ein Jahr nad feiner Thronbefſiei⸗ 
gung” Wöllner zum DMinifter des Geiftl. Departements ernannt! 

” Sad, „Zur Geſchichte“ 2c.; Zeitſchr. f. hiſt. Theol, Jahrg. 1862, ©. 42. 
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man das beigegebene Schema felbjt betrachtete. Es enthält keineswegs — 
was fehr zu wünfchen gewejen — eine Anleitung über die Methode und 
die Regeln zum geiftlichen Eramen noch auch eine Bezeichnung der Gegen: 
ftände im allgemeinen, auf die in der Prüfung geachtet werden müſſe: 
jondern eine Aufzählung von bejtimmten ragen, denen meiſt auch) die 
Antwort fogleich beigegeben war. Es wurden dadurch nicht allein Die 
Eraminatoren zu bloßen Mafchinen herabgewürdigt, fondern auch bei den 
Kandidaten ſelbſt die Unwifienheit geradezu prämiürt. Sie hatten fich nur 
das Schema auswendig zu lernen, die wenigen Dort ausgelaſſenen Ant- 
worten nach eimem orthodoren Handbuch zu ergänzen — und waren 
ficher, die Prüfung glänzend zu bejtehen. Es ift Klar, daß dies aud) die 
Abficht der Verfaſſer des Schema war: unwiljende, aber wohlgefinnte, 
auf den Buchjtaben der ftarriten Rechtgläubigkeit eingejchulte Geistliche! 
Und dabei zeigte das Schema die auffallenditen Mängel. Wir fehen 
bier ab von den für einen Tertianer unverzeihlichen Sprachfehlern, von 
welchen fein Iateinifcher Tert wimmelte, von den zahlreichen ganz finn- 
lojen Stellen!. Allein auch dem Inhalte nach bringt e3 lediglich eine 
Bufammenjtellung ber fpeziell ſymboliſch-orthodoxen Dogmen im Gegen- 
ſatze zu jedweder rationaliftischen Beitrebung; wobei denn doch wieder 
vieles fehlt, wie der Begriff und das Wort der Rechtfertigung durch 
den Glauben, die Lehre von der Offenbarung der h. Schrift, dem Wefen 
der Saframente; de3 Abendmahles® wird gar nicht gedacht! Won einer 
gemüthvollen, innigen Auffafjung der Religion, von einer wirklichen herz- 
lichen Verwebung derfelben mit dem ganzen Weſen des Menjchen, ferner 
von Kenntniß der Apologetit und Eregeje u. ſ. w. iſt in diefem trocdenen 
engherzigen dogmatifchen Schema gar nicht die Nede. 

Es verjteht ſich, daß die Exiſtenz eines perfünlichen Teufels, der als 
Schlange zu Eva geredet, die wörtliche Nichtigkeit der erſten Kapitel 
der Geneſis als Theile der unmittelbaren Offenbarung, und dergl. mit 
ebenjo jtarfen Worten behauptet wie gegen Socinianer, Arminianer und 
die „Schwäßer des jüngiten Zeitalters“ losgezogen wird. 

Dieſes ſchwächliche Machwerk, von einigen unbefannten und un: 
wifjenden Menfchen entworfen und der ganzen proteftantifchen Kirche 
Preußen's aufgenöthigt, erregte felbftverjtändfich den Unwillen derjenigen 





ı Eine gute Anzahl derjelben findet man Allg. d. Bibl. CXV 136 f. aufge: 
zählt. — Das Schema examinis candidatorum ift vollftändig abgedrudt bei Sad 
a. a. D. 430 ff. 
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Behörde, die fi) als berufene Nepräfentantin und als eigentliche Be— 
ratherin der Krone im geijtlichen Tingen fühlte. 

Zunächſt bat (10. Jan. 1791) Teller, der vorgeſchrittenſte unter den 
Cherfonfiftorialräthen, den König, ihn von der Vornahme der Prürungen 
zu Ddispenjiren, da nad) dem Schema zu fragen feinem Gewiſſen zuwider 
laufe!. Wöllner antwortete ihm roh (12. Jan.): Dies Gefuch finde „um 
fo weniger jtatt, al3 feine in einem befondern Schreiben Dieferhalb vor: 
getragenen Gründe von der Art find, daß darauf gar feine Rückſicht zu 
nemen ſtehet“; es wird ihm „dabei wohlmeinend angerathen, fich bei fer: 
never Weigerung fein Amt zu thun feine unangenehme Verfügungen zu 
zuzichen“. 

Ta alſo individuelle Schritte feinen Erfolg verfpracdhen, jo wandte 
ſich die fünf futherifchen Räthe des Oberkonſiſtoriums — natürlich fchle; 
der ſechſte, Silberfchlag, fh) aus — am 7. Fehr. 1791 mit einer Kolld: 
tivvorjtellung an den König:? daß durch das vorliegende Schema mar 
nichfacher Schade geftiftet werden müſſe, der Monarch ſich deshalb dr 
Vorſchläge des Oberkonſiſtoriums zu zweckmäßiger Einrihtung der Pri: 
fungen unterbreiten laſſen möge. Beigelegt war ein ausführliches Gut 
achten des Trjährigen, hochgeachteten Spalding, der einestheils die Be 
rechtigung des Oberkonſiſtoriums nachwies, in folchen Angelegenheiten 
zuvor gehört zu werden, andrerfeitS auf die augenfälligiten Mängel dei 
Schema aufmerffam machte. 

Tiefe Vorjtellung fcheint dem Monarchen gar nicht vor Augen ge 
kommen zu fen. Wenigſtens ertheilte Wöllner die Antwort an den Prä— 
jiventen von der Hagen in einem fogenammten Hofreffripte, das zwar im 
Namen des Königs, aber nur von dem Minijter „auf allergnädigiten 
Spezialbefehl“ — leßtere3 eine bloße Fiktion — abgefaßt wurde (18. Febr. 
Es war ganz in dem Tone polternder Drohung gefchrieben, den Wöllner 
jo gern feinen Widerfachern gegenüber anfchlug: „Ihr erhaltet in der 
Anlage eine abermalige Vorjtellung der geiftlichen Räthe des hieſigen 
Ober-Conſiſtorii, worin fie vorjegt auch das jüngjthin vorgefchrieben 
schema examinis eandidatorum auf eine ungeziemende Art zu tadeln 
feinen Anjtand nehmen .. . . Da es ihnen alfo fon zur Gewohnhei 
geworden zu fein fcheint, jeder guten Sache zu widerfprechen, welche Wir, 
zur Abrtellung der bisher eingeſchlichenen Mißbräuche und überhand ge 

IE A. Repoſ. 47 No. 4. 

° Sad a. a. ©. 439 ff. 
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nonmenen Irrthümer, und zur Aufrechterhaltung der reinen protejtan- 
tijchen Religion nad) den Symbolen der Tutherifchen Kirche, einführen 
wollen; fo wird es nunmehr Zeit fein, ihnen diefe üble Gewohnheit nad)- 
drücklich abzugewöhnen . . . So würden fie e3 fich felbft zuzuschreiben 
Haben, wenn Wir bei fortdauernder Widerfpenjtigfeit gegen Unfere Ver: 
ordnungen endlich auf die Reformation dieſes halzjtarrigen Collegii Be— 
dacht nehmen, und bei Unferer höchſten Perfon auf die Remotion der 
unterfchriebenen Räthe antragen, und andere, die ihre Pflichten beifer fen- 
nen, in Borjchlag bringen müſſen“. 

Auf diefe, im Namen des Monarchen von dem Miniſter ihnen zu— 
gefügten Beleidigungen antworteten die fünf Näthe (26. Febr.) in ebenfo 
muthiger wie würdiger Weife, indem fie alle Vorwürfe von ſich ablehnten 
und noc einmal wegen de3 Schema um Abhülfe baten. Die Antwort 
war ein neues Hofreffript Wöllner’3 vom 3. März: Sie feien allerdings 
die Männer, „die bisher aus halsjtarriger Wiederfehlichkeit jeder guten 
Sache wiederfprochen haben, welche zur Abhelfung der feit 20 und meh: 
reren Jahren eingerifjenen Irrthümer ... und zur Wiederherftellung des 
alten reinen und unverfälfchten Lehrbegriffs der ev. Iuther. Kirche, einge: 
führt werden ſoll. 

„Doch da fie es fich, nad) ihrem fortdauernden Wiederfpruch zu 
urtheilen, zum Gefe gemacht haben, diefen alten reinen und unverfälfch- 
ten Lehr-Begriff völlig zu verdrängen ...; jo würden fie es ſich ſelbſt 
zu zufchreiben haben, wenn die gejebgebende Macht im Lande, zur Er: 
haltung der guten Ordnung und der Ruhe im Staate, dazwifchen treten 
und ſolche Mittel gegen fie anwenden müfje, die ihnen freilich nicht an- 
genehm, aber dejto wirffamer fein würden ..... 

„Daß es endlich aus dem Rescript an den Präfidenten v. Hagen 
d. d. 18. Febr. deutlich genug erhelle, wie da$ Schema Examinis Candida- 
torum ohne Wiederrede ftatt haben müſſe . . .; fo jet denn der nochmalige 
klare Beſcheid dieſer: 

Daß jeder geiſtl. Ober-Consistorial-Rath und jeder andere Exami- 
nator der nad) diefem Schemate nicht examiniren will, ganz ohnfehlbar 
ab officio removiret werden wird“. 

Diefer Fülle von Hohn und Kränfung gegenüber jtanden ehrlie- 
benden Männern nur zwei Wege offen: entweder ihre Entlafjung zu 
nehmen, oder bei des Königs allerhöchiter Perſon ſelbſt die Gerechtigkeit 
zu juchen, die ihnen von dem Minifter nicht gewährt wurde. Im Ber: 
trauen auf die Milde und Gerechtigfeitäliebe des Königs befchloffen Die 
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Näthe, ihrem Gegner nicht den Gefallen zu thun, daß fie ihre Entlaffung 
einreichten. Der alte Spalding felbjt fette die Immediatvorjtellung anf, 
die, im Namen der fünf Räthe, am 17. März an den Monarchen ab- 
ging. Sie wagten e3, fich bei demfelben geradezu über den Miniſter zu 
befchweren: „Ew. 8. M. gegenwärtiger Chef des Geijtl. Departements: 
hat fonft in allen feinen, uns geiftlihe Näthe des Ober-Conſiſtorium 
betreffenden, SHof-Reseripten eine folche wegwerfende Behandlung und 
Sprache gegen ung gebraucht, dergleichen bisher noch von Seiten aller 
feiner Vorgänger unerhört gewefen ijt.... Am allerfränfendften aber it 
diefes in dem beiden legten Rescripten eigenmächtig, wie wohl unter Cm, 
K. M. a. Höchftem Namen, bey Gelegenheit des ung zugefertigten und 
vorgeichriebenen Schema Examinis Candidatorum gefchehen”. Die Nätte 
geben nun eine Weberficht ihrer Testen Korrefpondenz mit dem Minifter 
und der Beichimpfungen und Drohungen desfelben. „Nicht eigentlich 
wegen diefer angefündigten Remotion, oder etwa nur zur Beybehaltun 
unferer Stellen in Ober-Conſiſtorinm, nahen wir uns jest ehrfurchtsvol 
unmittelbar zu Ew. K. M. Throne, fondern aus einer Urfache, die un 
noch weit wichtiger ijt, nämlich zur Rettung unfers fo fehr gekränkter 
und herabgewürdigten moralifchen Charakters”. Sie erimmm 
an die öffentlichen Zeugnijfe für ihre Bemühungen zur Beförderung der 
hriftlichen Religion, und daß der König felbft ſowie die Meitglieder feine 
Hauſes oft ihren Predigten beigewohnt und Beifall geſchenkt Hätten. Tie 
Norwürfe und Drohungen jener Nefkripte würden aber, wenn verdiem 
jie „dieſes Glücks unfers bisherigen guten Nahmens“ durchaus berauben 
„Unfer demüthigftes und flehentliches Gefuch ergeht alfo an Ew. K. M 
nm die einzige Gnade, weldhe A. D. unbezweifelte Gerechtigkeit auch dem 
geringjten Ihrer Unterthanen nicht verfagen würde: 
durch den gefamniten hohen Staatsrat oder durd) das Hohe Juſtjz 
Departement genau unterjuchen und rechtlich entjcheiden zu laſſen, 
ob wir mit unferm bißherigen Verfahren, befonders auch zulegt in An. 
fehung des Schema Examinis, ung als halsſtarrige Widerfpenitige 
gegen jede gute Sadje bewiefen und damit die Androhung der un: 
rehlbaren Remotion verfchuldet haben; oder ob wir nicht vielmeht 
die eigentliche Abficht Em. K. M. nach Pflicht und Gewiffen zu ke 
fördern... gefucht Haben... .” 
Freilich Hatte die Cache nur den Erfolg, daß der König dieſe Ar 
klageſchrift an Wöllner ſchickte (27. März 1791?) und ihn zum „pflict 
a P. S. A. Repoſ. 47, No. 4. 
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mäßigen Bericht“ auffordert. Allein darin, daß der Monardy nicht ſo— 
fort für den Minister Partei nahm, lag für diefen doch eine unangenehnte 
Ueberrafchung und der Bewers, daß der König die verdienten, berühmten 
und demfelben perjönlich vertrauten Theologen nicht feiner Nache über- 
laſſen werde. 

Er Hielt es alfo für Hug einzulenfen. In wahrhaft rabulistifchen 
Wendungen, überall mit dem königlichen Befehle — den er doch felbit 
jedesmal erst erfchlichen hatte — ſich dedend, jchrieb er (28. März) eine 
lange Rechtfertigung an den König.? 

Er geht darin zuerjt auf dag Religionsedikt zurüd, deſſen heilfame 
Folgen er in fentimentaler Weife und mit zahlreichen frommen Segen3- 
wünfchen für den König fchildert. Die fünf Räthe hätten aber gegen 
dieſes von allen „redlichen Verehrern Jeſu“ mit „allgemeinem Jubel” be- 
grüßte Werk zwei heftige Schriften eingereicht: „die geiftl. O. K. Räthe 
bezeigten alfo eine ofjenbare Wiederfeglichkeit gegen das Religions- 
Ediet al3 einer guten Sade”. [So fchreibt Wöllner, der der deutfchen 
Grammatik nicht ganz Meifter war.] Durch wiederholte jtrenge könig— 
lihe Ordres fei er — Wöllner — angewiefen, „mich an alle Einwürfe 
und Gegenvorftellungen welche die Befolgung de Religions-Edicts ver- 
eiteln könnten, nicht zu fehren“. Als eine der wichtigiten Maßregeln zur 
Ausführung der königlichen Abjicht ward die Einführung eines allgemei- 
nen Zehrbuches der Religion befohlen. „Das reformirte Consistorium war 
gleich bereit dazu .... Aber welch ein Gejchrei erhob ſich hier von Sei- 
ten des hiefigen Iutherifchen Ober-Consistori! Man protestirte förmlich 

1, gegen ein allgemeines Lehrbuch, und gab es vor unnüb fo gar 
ſchädlich aus, ... 

2, vornehmlich gegen das von mir vorgeſchlagene Buch ... 


„sch gab... in Abficht des 2ien Punktes nach, blieb aber feſte bei 
dem Königl. Befehl wegen des Item Punktes, und verlangte mur, dag im 
Land: Echul-Reglement benannte Lehr-Buch allgemein eingeführet zu 
willen.... 

„Auch diefes wurde getadelt und verworfen... .: dies ganze Betragen 
fann ich doc) wohl auch nimmermehr anders ala eine Wiederfeglich- 
feit nemnen...... 

„Wie herglich fauer mir alfo auch diefer Schritt in Erfüllung mei- 


— — — — — 


P. S. A. a. a. O.; theilweiſe abgedruckt bei Sad ©. 450 ff. 
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ner Pflicht gemacht worden it, erfehen Ew. 8. M. mit einem einzigen 
Blicke”. 

Turd) Paragraph 10 des Neligionsediftes fei den Chefs der beiden 
geiftlichen Departements und nicht den Räthen anbefohlen, Sorge für die 
Antellung ediktmäßiger Lehrer zu tragen. Da mm in den vom Über: 
fonfiftorium abgehaltenen Brüfungen von den vornehmſten Grundwahrhei- 
ten der hriftlichen Lehre fat nie die Nede gewefen, fo hat Wöllner „von 
einem gründlichen und vechtjchaffenen Theologen dasjenige Schema ent: 
werfen laffen, Davon ich die Gnade gehabt Ew. K. M., eine getreue Ueber: 
feßung zu überreichen .... Sch wurde aber dennoch, wie gewöhnlich 
hiebei abermals getadelt, da3 Schema als untauglid) verworfen, und der 
gelehrte Verfaſſer desfelben vor einen Ingnoranten erfläret. 

„War di3 nicht abermals Wiederfeplichfeit? 

„Ich prüfte die Gründe des Tadels des Schematis und meiner Ab— 
licht, und lies fie von andern prüfen, und das Resultat diefer Prüfung 
war daß fie gar feine Wiederlegung verdienten, fondern die Einführung 
degelben mit unparteiifchen Augen betrachtet, allemahl eine äußerjt gute 
Sache fei. 

„Ueberzeugt alfo das ich Necht Hatte auf die Einführung des Sche- 
matis zu bejtehen, und gänzlid) ermüdet, durch die unaufhörlichen Wider: 
jprüche der mir untergeordneten Räthe ... entſchlos ich mich endlid) 
mehrern Ernjt zu brauchen... . .“ 

Seine Ausdrücke von halsjtarriger Widerfeglichleit gegen gute Sachen 
ſeien alfo durch drei Fälle völlig gerechtfertigt, zumal fie nicht auf jede 
gute Sadje überhaupt — wie die Ob. K. Räthe behaupteten — gerichtet 
wären und damit deren moralischen Charakter beleidigten, fondern nur 
auf jede gute Sache, welche zur Abhelfung der Irrthümer und Mißbräuche 
eingeführt werden folle, befchränft feien. 

Nach diefer mehr als geziwungenen Selbjtrechtfertigung ging mun 
Wöllner felbjt zum Angriff auf feine ‘Feinde über. 

„Anſtatt daß die geijtlichen Räthe fich den beleidigten Theil zu fein 
glauben [sie]; jo bin ich vielmehr von ihnen äußerjt beleidigt. Urtheilen 
.A. D. Selbſt: ob fie nicht falfche Ankläger find? 

„Rod, mehr aber bin ich beleidigt, und in mir jind es zugleich alle 
Miniſter Ew. 8. M., daß eben dieje geiftlihe Aäthe in ihrem petito 
dahın antragen 

die Sache durch den Staatsrath oder des Justiz-Departement unterfuchen 
zu laſſen. 
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„Wie? Ich Toll deshalb weil ich die gedrudten, gejchriebenen, und 
mündlichen Befehle meines Königs und Herrn getrenlich ausrichte, als ein 
angeflagter Verbrecher vor den Gerichtshöfen erfcheinen?... Wie wür— 
den Ew. K. M. wohl ein Corps Officiers behandeln, welches fich gegen 
feinen Regiments:Chef alfo aufführte daß es gegen alle Befehle, die die: 
fer nad) feiner ausdrückl. Information geben müße, nicht mur beftändig 
aisonnirte, fondern ihn am Ende noch fälfchlic) anflagen und vor 
Gerichte wollte ziehen laſſen?“ 


Es gebühre — meinte Wöllner — ihm vielmehr jtrengfte Genug: 
thuung. Indeß da er wußte, daß der Monarch eine Mißhandlung der 
würdigen Räthe nicht zugeben werde, fo hielt er es für beſſer, fchließlich 
die Maske frommer Verjühnlichkeit anzunehmen: 

„sd, will aber meinen Anklägern ein Exempel der Mäßigung und 
ChHriftlihen Sanftmuth dadurch geben, daß ich U. D. bitte, 

Die Sache nicht fo hoch aufzunehmen als fie ihrer Natur nad) und in 
dem Verhältnis, in welchem ich mit meinen Anklägern ſtehe, eigentlich 
genommen werden müſte; fondern es wird mir genug fein, wenn fie 
Befjerung verfprechen. 


„zenn ich Liebe fie alle wie meine guten ‘Freunde, denen id) ftets 
mit Höflichkeit nnd Freundlichkeit zuvorkomme, nur aber in Dienſtgeſchäften 
muß ich meine von Ew. K. M. erhaltene Instruction jtrenge befolgen, 
damit A. D. weifer Plan im Ganzen erreicht und ausgeführt werde.“ 


Ein Monarch, der fein Königsamt wirklich ernft genommen, würde 
ohne Zweifel ſich mit diefer advofatorifchen und ſüßlichen Rechtfertigung 
nicht begnügt haben. Er hätte fich die Gründe der Räthe und die Gegen: 
gründe des Miniſters vorlegen laſſen und felbjt geprüft. Er hätte feinem 
Minister das Ungeziemende von Ausdrücken veriwiefen, wie fie derjelbe im 
Namen des Herrſchers gegen hohe Beamte gebraucht hatte. Aber Frie— 
drich Wilhelm II. war damit zufrieden, daß nach den legten Worten 
Wöllner's alles einen friedlichen Ausgleich finden würde Cr begnügte 
fi), den fünf Räthen am 31. März eine von Wöllner entworfene Stabi: 
netsordre zuzufenden,' in welcher fie zum Gehorſam gegen ihren Chef 
vermahnt werden; dieſes Mal kämen fie noch mit einem Verweis davon. 
„Sch rathe es Euch aber wohlmeinend Euch nie wieder jo weit zu ver: 
gefien, fondern Eure Pflicht beifer wie bisher zu thun indem Ich font 





1 Sad a. a. O. 452 f. 
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andere Maasregeln nehmen muß, um meinen wol überlfegten Plan da 
von ch niemals und in feinem Betracht abgehen werde durchzujeßen.“ 

Tie Liebe, die Wöllner feinen „guten Freunden” trug, ſprach ſich 
aber in dem Schreiben aus, welches die Sendung dieſes Kabinet3ordre: 
Entwurfes an den König begleitete, und in dem e8 am Schluſſe Hieß:? 

„Bon großem Nachdruck aber dürfte e3 vielleicht fein, wenn Ew. 
K. M. die einzige Gnade haben wollten, fo Hinten her noch Höchſteigen⸗ 
händig ein paar Worte zu fehreiben: daß fie zum zweiten mahl nidt 
mögten wieder fommen etc. etc. oder fo etwas, daraus der große Emit 
Ew. K. M. in diefer Eache hervorleuchtet. Der liebe Gott wird ja 
inmer weiter helfen. Es ift aber fo traurig, wenn man allenthalben io 
viel Wiederſtand findet.“ 

Diefem Verlangen ift der König — zu feiner Ehre fei es bemerft — 
nicht nachgefommen. 

Möllner aber freute ſich nichts deftoweniger feines neuen in der That 
entjcheidenden Sieged. „Die Consistorial-Räthe”, fchreibt er am 9. April 
an den König, „ind ganz ftillee Am vorigen Donnerstag auf dem Con- 
sistorio hatte aber feiner das Her mich gerade anzufehen, und ich Hin 
gegen war ganz freundlich gegen fie. Das hat fie fo confuse gemadtt, 
day fie gefagt: fie wüſten gar nicht aus mir Eng zu werden. Der Per: 
fon Freund, und der Sache Feind, ift mein Symbolum, und ®ott wird 
ſchon weiter helfen, und Ew. Könige. Majejtät helfen mir ja aud), ſo 
redlich.“ 

Wöllner hatte bei der ganzen Verhandlung den König auf das un 
würdigte Hintergangen. Er hatte ihm verfchwiegen, daß die Gründe der 
Oberkonſiſtorialräthe, die angeblich „gar keine Widerlegung verdienten“, dod 
jo tiefen Eindrud auf ihn gemacht Hatten, daß er ihnen theilweife geredt 
zu werden fic) genöthigt fah. Es gefchah dies durch ein Reſkript an die 
Konfijtorien nod) vom 27. März 1791,° das denn doc) als eine gute 


13.5. U Repoſ. 47, No. 1. 

* Sad, der a. a. O. 5. 454 f. diefed Nejfript aus dem Nachlaſſe Joh. Idach 
Spalding’3 mittheilt, Hält es für ein „Lönigliches Reſtript, kontrafignirt vom Wi: 
nijter.” Es ift aber nur ein fog. Hof: oder Pepartementalreffript, das allerbingd 
beginnt: „Von Gottes Gnaden Friedrih Wilhelm König von Preußen,“ us 
ihließt: „Auf Seiner Königl. Majeftät allergnädigften Special:Befehl,” indeß ur 
von dem betr. Minifter oder Miniftern unterjchrieben wurde und in Wahrheit ger 
nicht zur Kenntniß des Monarchen kam. Neftripte, die wirflid von dem leßtenn 
jelbit audgingen, wurden regelmäßig von ihm unterzeichnet. Ich habe das bek. 
Reſtript in Wöllner's Original:Konzept eingejehen. 
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Frucht des muthigen und gewifjenhaften Auftretens der fünf Oberkon— 
jiltortalräthe zu betrachten ift. „Werfchiedene bei dem erjten Abdrud des 
schematis Candidatorum mit untergelaufene erhebliche Druckfehler haben 
veranlaßt, daB ſolches von neuem umgedrudt worden”. Dieſe fo ge- 
nannten „Drudfehler” beitanden zum Theil in ganzen umfangreichen Säten, 
die wegen ihrer Sinnlofigleit oder handgreiflichen Falſchheit durch andere 
erfeßt worden waren! Und ebenfo gab Wöllner in Betreff der ausſchließ⸗ 
fichen Verbindlichkeit de Schema vieles nah: „Wenn e3 darauf ankäme, 
dieſes Schema wörtlih von Anfang bis zu Ende durchzufragen, würde 
jolche8 auf der einen Seite eine fehr armfelige Gefchidlichfeit des Exa- 
minatoris verraten, andrerfeit3 aber auf den stupidejten und nur mit 
einem guten Gedächtnis verfehenen Candidaten jederzeit durchhelfen. Daß 
diefe® die Meinung nicht ſey, fondern Wir einem jeden Examinatori, 
wenn er nur in Anſehung des Gegenftandes nicht von der gegebenen 
Vorſchrift abweicht, die völlige ‘Freiheit Lafjen, feinen Ideengang und die 
Einrichtung feiner Fragen zu ordnen, ſolches verftehet ſich von ſelbſt.“ 

Indeß troß diefer Heinen Konzeffion, die Wöllner übrigens bald durch 
einen anderweitigen Schritt wieder eimzubringen hoffte, hatte er einen fo 
volljtändigen Sieg über die Verfechter der freiern Anfchauung im Ober: 
fonfiftorium erlangt, daß er von deren Oppofition nicht mehr zu fürchten 
hatte. Da der König ihm völlig Necht gegeben — wo war’ noch die 
Inſtanz, an die fie jich Hätten wenden mögen? Sie konnten ihm wohl 
noch in Einzelheiten, nicht aber mehr im großen, prinzipiellen Dingen 
Widerjtand leiften. Perſönlich Hatte er diefe ebenfo angefehenen wie hoch⸗ 
gejtellten Männer allerdingg — wenn auch ungern — ſchonen müfjen; aber 
um fo fchwerer fiel feine Rache auf untergeordnete Widerfacher, denen 
gegenüber bei ihm von der felbjtbelobten „Chriftlicden Sanftmuth”, „Höf- 
lichkeit und Freundlichkeit” durchaus nicht die Rede war. 

Es mehrten fich die Prozeffe gegen die Widerfacher des Religions⸗ 
ediktes. 

Jener berüchtigte Karl Friedrich Bahrdt, der ſich in feiner eigenen 
Lebensbeſchreibung mit cyniſcher Offenheit ſelbſt das Urtheil geſprochen hat, 
war nicht durch eigene ehrliche Ueberzeugung zu der religiöſen Freiſimmigkeit, 
zu deren Vorkämpfer er fich aufwarf, geführt worden. Erſt als feine 
Ihamlofe Liederlichkeit und fein prahlerifch umwiffenfchaftliches Wefen ihn bei 
der Orthodorie, der er anfänglich ohne Einſchränkung gehuldigt, unmöglich 
gemacht hatten, juchte er fein Heil in einem polternden und wüften Rationalis- 
mug. Unjtreitig mit Geift und Wit ausgerüfte' mit Keckheit 
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und grundfaglofem Leichtfinn, gebrauchte er die Freiſinnigkeit nur als 
Schlacht: und PBaradepferd zur Rache an feinen Gegnern, zur Verherr: 
lihung jener felbft. Cr hat der Sache der Aufklärung mehr gefchabdet, 
als ihre erbittertſten Feinde, indem er durd) fein Betragen fie bei Zahllofen 
in Verruf brachte. Theils wegen feiner Ausfchweifungen und Unredlid) 
feiten, theils freilich wegen feiner Neologie von Ort zu Urt getrieben, 
fand er durch Friedrich's Duldſamkeit in Halle eine Zuflucht. Hier über: 
warf er ſich nicht nur mit allen theologischen Profefioren fondern aud 
mit feinem bisherigen Gönner Zedlig. Schließlich janf er, während er 
noch theologifche Vorleſungen hielt, zu dem Gewerbe eines gewöhnlichen 
Schankwirthes herab. 

Tas Neligiongedift gab Bahrdt willfommene Gelegenheit, durch eine 
Schrift in feinem beliebten gemein fpöttifchen Style Geld zu verdienen. 
Er veröffentlichte im Beginne des Jahres 1789, allerdings unter dem Ded: 
mantel der Anonymität, ein Pasınill: „Das Religions-Edikt; ein Luft: 
jpiel in fünf Aufzügen; eine Skizze von Nicolai dem Jüngern; Thenakel 
[Wien bei Wucherer] 1789”. Es iſt voll unfläthiger Beleidigungen 
gegen die Führer der pietiftifchen Partei, gegen Wöllner, deſſen Freunde, 
den König felbit. Indeß Bahrdt’3 eigener Privatjetretär denungirte ihn,? 
er wurde im April 1789 auf eine königliche Kabinetsordre verhaftet und 
in Halle felbjt inquirirt. Bei der Unterfuchung feiner Papiere fand fid), 
dal er zwei Jahre früher eine geheime Gefellichaft, die „deutſche Union 
oder Gefellfchaft der Zweiundzwanziger“ gegründet hatte, deren angeblicher 
Zwed die Verbreitung rationalijtifcher Meinungen und die Förderung 
ihres Sieges in allen dentfchen Staaten war. Es iſt aber hinlänglich 
erwieſen, daß Bahrdt, welcher die Entſtehung feiner „Union“ mit den un- 
verſchämteſten Lügen umgab, diefelbe lediglich zu eigennüßigen Zwecken, 
zum Geldgewinn durch die Beiträge der Mitglieder beitimmt Hatte? — 
Die längere Haft, die üble Wendung, welche trotz Bahrdt'3 frechem Leugnen 


I! Einen weitläufigen Auszug findet man bei J. Leyjer, 8. Fr. Bahrdt 
(Neuftadt a. d. ©. 1867) ©. 135 ff. 

: Dr. K. fr. Bahrdts Geſchichte jeined Lebens IV, (Berlin 1791) 273 f. — 
Bahrdt, Geſch. und Tagebuch) meines Gefängnijjes (Berlin und Wien 1790) S. 
35; Anh. S. 3 f. 

3 Vgl. Friedr. Schlihtegroll, Supplementband des Nekrologs für bie 
Sabre 1790-93 (Gotha 1798) ©. 388 ff. — Allg. deutiche Bibl. Bd. LXIL, ©. 610. 
— Leop. U. Hoffmann, Altenmäßige Darftellung der deutihen Union (Wien 
1796). Der Verfaſſer, ein ehemaliger Freigeiit, dann hyperultramontaner Denun: 
ziant, giebt fi) den Anſchein, die „deutiche Union” ernit zu nehmen. 
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deſſen Prozeß nahm, brachen feinen feden Muth und enthüllten feine 
ganze feige Niedertraht. Schon nad) wenigen Wochen wandte er fich 
mit der Bitte um Gnade und nm materielle Unterjtügung an den 
ärgjten Gegner der von ihm verfochtenen Anftchten, an den Mann, den 
er erbarmungslos angegriffen und verhöhnt hatte, an Wöllner! Diefer, 
der perfönlich nicht gerade graufam war, und der überdies in Bahrdt ein 
taugliches Werkzeug zur Bekämpfung der bejfern und würdigern Aufklärer 
erfannte, ſchickte ihm nicht allein beträchtliche Geldfummen, jondern verhieß 
ihm auch auf das beftimmtefte feine Verwendung bei dem Monarchen. ! 
Wirklich) erfüllte er diefe Zufage, und fein Immediatbericht an den König 
vom 5. Aug. 1789? giebt zugleich ein trauriges Zeugniß für die fraffe 
Heuchelei und Lügenhaftigkeit, mit der Bahrdt die Verzeihung Wöllner's 
zu erfaufen ſuchte: 

„Der Doctor Bahrdt ... hat einen fehr wehmüthigen Brief an mich 
gefchrieben, worinn er nicht nur viel Neue über fein Vergehen bezeuget, 
Sondern fagt daß ihn feine. jegige Situation auf folche Gedanken und Be- 
trachtungen gebracht Hätte, auf die er fonften wohl jchwerlich gefommen 
jein würde. Er fehe e8 ein, daß die Feinde der chriftl. Religion abſcheu— 
liche Deenfchen wären und verſpreche daß wenn ic) nur bei Ew. 8. M. eine 
Vorbitte für ihn thun wollte, daß fein Prozeß niedergejchlagen würde; 
jo fei er bereit ein Buch gegen die Aufklärer zu fchreiben, darinn er ihre 
Schande aufdecken und der ganzen Welt zeigen würde, durch welche Buben- 
ſtücke eine geheime Gefellfchaft unter ihnen, ihre Räncke gegen das Chrijten- 
thum auszuführen fuchte... — Ich glaube daß feine Reue aufrichtig iſt, 
und -bin verfichert daß ein ſolches Buch in den jeßigen Umftänden größern 
Nutzen für die gute Sadje ftiften würde, al3 wenn man ihn auch noch 
jo Hart ſtrafte. Bloß in diefer Rückſicht unterjtehe ich mir alfo Ew. 
K. M. für ihn um Pardon zu bitten...“ 

Wenn man nun bedenkt, daß Bahrdt felbjt in eigennügiger Abſicht 
die „Deutfche Union” ing Leben gerufen und zahlreiche wohlmeinende und 
vertranengvolle Männer zum Beitritt verlodt hatte — fo wird man Die 
ganze Berwerflichkeit und Verächtlichkeit feines Charakters erkennen. Im Sep- 
tenıber 1789 ward von dem berliner Kammergericht al3 privilegirter In⸗ 
ſtanz das Urtheil gefällt. Von der Anklage wegen Stiftung einer geheimen 
Sefellichaft wurde Bahrdt freigefprochen, da die „Dentfche Union” nur 


ı Bahrdt, Geſch. mein. Gefängn., ©. 102. 114 f. 117. 124 f. 
2P. S. A. Rep. 47, Ro. 1. 


334 Viertes Kapitel. 


ein Zweig der Freimaurerei und deshalb des Schuges und der Duldung, 
welche die feßtere bisher in der preußifchen Monarchie genofien habe, 
tHeilhaftig, auch ihr Zweck nicht jtrafbar fei. Dagegen fei der Inkulpat 
nicht nur der thätigjten Theilnahme an der Verbreitung und Herausgabe 
des Luſtſpiels „Das Religions-Edikt“ gejtändig, ſondern auch höchſt ver 
dächtig, ſelbſt deſſen Verfaſſer zu fein. Nicht mit Unrecht bemerkt das 
Kammergericht: die Pöbelhaftigkeit, der gänzliche Mangel an ruhiger Be 
fonnenheit zeichnen diefe Schrift „von der fchlimmften Seite aus", und 
„das edle Palladium der Freyheit und Preßfreyheit, würde höchſt gemiks 
braucht werden, wenn man diefe Schrift unter dieſem Schuß ducchfchlüpfen 
laſſen wollte”. Bei der Abwejenheit aller Milderungsgründe wurde er dei 
halb zu zweijähriger Feftungsftrafe verurtheilt. | 

Indeß nicht umfonft hatte er ſich Wöllner zur Verfügung geftelt; 
dieſer bewirkte, daß der König durch Kabinetsordre vom 1. Oftober 1789 
dem Unmwürdigen ein Jahr der Haft ſchenkte. Der Monarch ſoll fich ge 
äußert haben: folche unfinnige Narren verdienten nur mit Verachtung bes 
jtraft zu werden.? Bahrdt verbüßte den Reſt der Strafe auf der Magde⸗ 
burger Gitadelle, wo er — fei es aus Humanität, fei e8 infolge höherer 
Weifung — mit der größten Schonung, ja mit auffallender Zuvorkommen 
heit behandelt wurde. Befreit fchrieb er die Gefchichte feines Lebens und 
feiner Gefangenfchaft, voll fchamlojer Liigen über die deutfche Union, du 
er als einen über ganz Deutfchland weit verzweigten Bund der Freigeiſten 
hinstellte, ganz wie er es einſt Wöllner verfprochen hatte. Webrigens fegt 
er fein leichtfertiges Leben unbelehrt fort, fo daß jich feine Gattin, di 
ihm acht Kinder geboren, von ihm fcheiden ließ. Er jtarb fchon m 
April 1792 an einer Krankheit, die eine Folge feiner Ausſchweifungel 
wat. — 

Weit ernjter und grumdfäßlicher war eine andere Straffache, die jid 
zu ummittelbarer Bedeutung für das preußifche Staatsrecht felbjt ent 
wicelte. 

Ein Hofrat Rönnberg, Profejjor zu Nojtod, hatte im Jahre 178 
em Werfchen „Ueber Symbolifche Bücher in Bezug aufs Staatsrecht 
gefchrieben, in dem er mit bunten, deflamatorifchen und verworrenen Worte 
die Nothwendigkeit der Symbole für die ftaatliche und die kirchliche Ge 
jellfchaft, das Recht des Landesherrn, jene zu ſchützen, die Unveränder 
lichkeit der bejtehenden Religionsbekenntniſſe infolge deutscher Reichsgeſetz 
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die Vorzüglichkeit des preußifchen Neligiongediftes vertheidigte. Dieſer 
leßtere Umftand gab wohl Veranlajjung, daß das Geiftliche Departement 
in Berlin die Schrift mafjenhaft anfaufte und jedem der geiftlichen In— 
ſpektoren — der heutigen Superintendenten — ein Exemplar zum Zirku⸗ 
liren unter jeinen Predigern überfandte. 

Gegen dieſes fo unverdient ausgezeichnete Buch verfaßte Profejjor 
Villaume in Berlin eine Gegenjchrift: „Prüfung der Nönnbergifchen 
Schrift u. f. w.“, die er 1790 in Berlin zum Drucke geben wollte. Sie 
war viel ausführlicher, aber nicht gründlicher, al die Rönnbergiſche Ab⸗ 
handlung, jedenfall3 war fie ruhig und fachgemäß gehalten, ohne direkte 
Angriffe auf die Maßregeln der preußifchen Regierung. Auch hatte fie 
Teller ala Eenfor zum Drude zugelaflen: aber Wöllner, der gegen feine 
Symbolifchen Bücher keine Einwendung gejtatten wollte, hatte denfelben 
verboten. Nun wandte ſich der Verfafjer im regelmäßigen Inftanzenzuge 
an dag gefammte Juftizdepartement um Aufhebung des Verbote. Wöllner 
berief fich auf die neuerliche Wahllapitulation Kaifer Leopold IL, in der 
e3 Art. II 8 8 u N. Hieß: es folle feine Schrift geduldet werden, „Die 
mit den jymbolifchen Büchern beyderley Religionen nicht vereinbarlich ift.“ 
Das Auftizdepartement fragte deshalb bei dem Departement der Aus- 
wärtigen Angelegenheiten an, was es mit diefem Paragraphen für eine 
Bewandtniß habe? Die Antwort, die Sindenftein und Hertberg (18. Febr. 
1791) ertheilten, ift überaus bezeichnend für den Widerjtand, welchen Die 
fridericianifchen Ueberlieferungen in der Perfon der höchiten Staatsbe⸗ 
anıten den retrograden Beſtrebungen Wöllner’3 und des von ihm irrege- 
leiteten Königs entgegenjeßten. 

Die beiden Kabinetsminiſter wiefen nach, daß der entfprechende Paſſus 
durch die katholischen Kurfürjten gegen den Widerſpruch der evangelifchen 
in die Wahlfapitulation gelommen und deshalb für die legtern nicht ver: 
bindlich fei. „Die Bekenntnißbücher der Protejtanten haben“, fo führte 
das Kabinetömmijterium in offenbar abſichtlichem Gegenfage gegen Wöllner’3 
Maßregeln aus, „weder die Meinung, dem Berftande und dem Gewiſſen 
eine bejtändige, unveränderliche, mit Zwangskraft verjehene Glaubensform 
aufzubürden; noch alles Forſchen, Unterjuchen, Prüfen, und alle freywil- 
lige Ueberzeugung auszuſchließen; noch aller Auffeiterung und Berichtigung 
dieſes Lehrgebäudes, nach dem Maaß zunehmender philojophifcher, philo- 
logifcher, auch Eritifcher Einfichten zu wehren und vorzubeugen; am wenigiten 
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aber, mit dem fatholifchen Neichatheil eine Vereinigung darüber und einen 
Vertrag zu errichten... Der fatholifche Neichstheil Hat allezeit Dielen 
gerährdevollen Grundfag geltend zu machen gejucht, um, unter dem Vor— 
wande der Abweichung und Veränderung, die Traftaten [welche die Ge: 
wiſſensfreiheit der Proteſtanten verbürgen], diefe Vorrechte zu entkräften 
und wanfend zu machen. Es ift unausgemacht, welches denn Die eigent: 
lichen ſymboliſchen Bücher der Lutheraner und bey dein Reformirten 
md? ... . . . Uebrigens fcheint e8 uns eine unverwehrliche Sache zu 
ſeyn, über das Anfehen, die Verbindungsfraft, die Abfichten, Die Dauer, 
die Nothwendigkeit oder Entbehrlichkeit der ſymboliſchen Bücher Betrach— 
tungen anzıytellen, und feine Privatgedanfen zu eröffnen, werm es nur 
nicht anf eine heftige, unhöfliche und ſchwärmeriſche Art gefchieht.” 

Wöllner war auf das tiefſte gefränkt, daß ihn das Kabinetsminiſterium 
ganz deutlich fatholifirender Tendenzen beſchuldigte; zumal dies in Bezug 
auf die allgemeine Richtung des Nofenkrenzerbundes nicht unbegründet war. 
Und nun gejtattete auf jenes Gutachten hin der Staatsrath wirklich den 
Druck des Villaume'ſchen Buches! 

Indeß Wöllner verzagte nicht: er Hatte noch die letzte entſcheidende 
Zuflucht zu feinen Ordengbruder Ormesus Magnus. Am 22. Februar 
1791 ruft er dem Könige in's Gedächtniß,! was er Demfelben bereits über 
das Villaume'ſche Bud) vorgetragen, fchildert nach feiner Weife die bie 
herigen Verhandlungen darüber und beflagt fi), daß jenes „Sentiment 
des Answärtigen Departements, oder vielmehr des Geh.-R. v. Gted, 
welcher ein Ertz-Aufklärer iſt, völlig gegen mich auögefallen.... Damit 
man nicht glauben mögte, daß ich die Sache in einen falfchen Lichte vor: 
tragen fünnte, jo würde id) bloß Ew. K. M. bitten, dieferhalb Bericht 
von dem Groß-Canzler zu fordern.” Man glaube im Auswärtigen Amte 
noc) immer, daß „inter der jegigen Strenge gegen die Aufflärer ein heim: 
licher Catholieismus zu Grunde liege.“ 

Nichts bezeichnet die ſchlaue Unwahrheit Wöllner'3 beſſer, als wie er 
dem Könige vorfpiegelt, daß er felbjt nur Unparteilichkeit wolle, während 
er doch dem Monarchen ftet3 die Entjcheidung in die Feder diktirte! So 
auch die KabinetZordre, in der Carmer mit ftrengen Worten zur Verant⸗ 
wortung gezogen wird, weshalb er die Widerlegung eines vom Könige 
jelbit zur Bertheilung befohlenen Buches zum Drude verftattet habe? 

armer antwortete (26. Febr.) in ſehr würdiger Weiſe. Er erklärte 
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wie fie wollte, weil ich doch nicht durchdringen, fondern mir Den Haß des 
Publicum zuziehen würde, das Uebel wäre fchon zu weit eingerifjen x. x. 
— ... aber unerfchüttert fejt werde ich doch bleiben, und Die Sache Gottes 
nicht verlaffen, dem Gott wird mir beijtehen, und mein gnädiger König 
wird mic) nicht verlafjen. Ach! wenn es doch Ew. K. M. gefallen mögte 
die unten ftehende, oder eine ähnliche Antwort an den Groß⸗Canzler Höchſi⸗ 
eigenhändig zu erlajfen. Dis würde jebt von bewunderungswürdiger 
Effect fein, und Gott würde Alchhftdjlbn. für diefe Mühe belohnen.“ 

Der betreffende Entwurf zu einer Kabinet3ordre ijt mit dag Gemeinſte, 
was je aus Wöllner’3 Feder gefloffen, und erweilt die Empfindlichkeit 
der Schläge, die er in dieſer Sache von allen Seiten empfangen hatte: 

„Das Schreiben des auswärtigen Departements, welches Ich Fhacı 
hiebei remittire gefällt Mir gar nicht, und habe Ich gar nicht geglaut 
daß dieſe Herren auch zu den fogenannten Aufklärern gehören. Meise 
Miniſter beurtheilen Mich überhaupt fehr falſch, wenn fie glauben def 
Sch intolerant fein wollte. ch bin vielmehr weit toleranter ala ak 
Meine Vorfahren, denn Ich Habe in dem Neligiong-Edict öffentlich erflän, 
daß Ich feinen Gewiſſenszwang will, jondern einen jeden glauben laſſe 
was er will. Über das kann und werde Sch nie leiden, Daß Das gemein 
Volk durch die jegigen Srrlehrer von der alten wahren Chriſtliche 
Religion abgeleitet, dem Willführ der Geiftlichen überlaffen werben ſel 
Die Prediger der reformirten und Intherifchen Confession müſſen wit 
nad) ihren neuen philosophifchen Narrheiten, fondern nach der Bibel dei 
Bold lehren, fo wie diefe in ihrer jedesmaligen Kirche erklärt wird, m 
muß nicht ein jeder nach feinen Einfällen die Bibel. verdrehen, Denn daran 
entjtehet lauter Confusion und wiljen die Aufklärer jelbft nicht was fe 
wollen. Ich aber will Ruhe und Ordnung im Lande haben, und bazı 
muß Mir ein jeder behülflich fein, dis fünmen Sie, mein lieber Gef 
Canzler nur allen Ministres jagen. Ich bin Herr in Meinem Lande und 
werde Mich an Kaifer und Neid) nicht Fehren, fondern Meinem Pla 
treu bleiben. Des Villaume Buch foll Hier nicht gedruckt werden, ab 
Ich werde den Kerl fortjagen, wenn er Meinen Befehlen zumwieber handelt 
Berlin den 28. Febr. 1791.” 

Der entfchiedene Tadel gegen die beiden alten hochverdienten Kabine 
miniſter; die Ausdrüde: „ich werde mich an Kaifer und Weich ih 
fehren,“ „ich werde den Kerl fortjagen“ — erjchienen dem Könige bew 
doc unwürdig. Ganz eigenhändig! arbeitete er die Kabinetsorbre um - 
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er datirte fie von 5. März — indeß immerhin fo, daß der weſentliche 
Inhalt der Wöllner’fchen Vorlage bewahrt blieb. Er begann: „Dez Vil- 
laumes Buch foll hier nicht gedrucdt werden, wann der Drud dergleichen 
Bücher in meinen Lande zugelafjen wird, kann diefe Genehmigung als 
eine Approbation über dergleichen Schriften angefehen werden, die ch 
aber fehr entfernt bin jeh zu geben.” Der König fcheute ſich offenbar, 
anf das Rönnberg'ſche Machwerk zurüdzufommen, mit dem von Wöllner 
myjftifizirt zu fein er jet wohl erkannte, und in feiner Verlegenheit, wie 
er trogdem das Verbot des Billaume’jchen Buches aufrecht erhalten Tolle, 
fam er auf den eigenthümlichen Grundfag, daß der Staat nur folche 
Schriften druden Lafjen dürfe, für deren Inhalt er oder gar der Landes⸗ 
herr perfünlich die volle Bürgjchaft übernehme! Daß Friedrich Wilhelm 
einen ſolchen Grundſatz ausſprach, beweilt allein, wie wenig er gründlich 
und mit Nachdenken zu arbeiten pflegte! 

Das Jujtizdepartement befchied nun Billaume, daß nach allerhöchſter 
KabinetZordre der Drud feines Buches „hier“ d. h. in Berlin nicht jtatt- 
finden fünne. Damit war aber nicht der Druck anderwärt?, ja nicht ein- 
mal an fonftigen Orten de preußifchen Staats unterjagt. Das Juſtiz⸗ 
departement hielt fich eben jtreng an den Wortlaut der königlichen Ordre. 
Villaume aber fand es vorjichtiger, feine Schrift außer Landes druden 
zu lafjen; fein Verbot Hinderte ihren Eintritt in die preußifchen Staaten, 
wo ihre allgemein befannte Borgefchichte ihr maſſenhaften Abſatz verjchaffte. 
— Ebenſo autorifirte bald darauf die theologische Fakultät in Halle eine 
noch viel ſchärfere Widerlegung des Rönnberg'ſchen Buches. 

Der ganze Aufwand von Verleumdung, Haß und Zank, wie ihn 
Wöllner gegen die Villaume’fche Abhandlung in's Feld geführt, hatte alſo 
lediglich die Wirkung gehabt, daß anftatt eines berliner Buchdruders ein 
Fremder den Druderlohn verdiente, und daß ferner ein ihm feindliches ſehr 
mittelmäßiges Werk, das jonft unbeachtet verfchollen wäre, die ungeheuerjte 
Verbreitung fand. Es zeigte ſich Hier Härlich, wie der Günftling und der 
Herrfcher felbjt durchaus ohnmächtig waren gegen die gefammte Richtung 
der Zeit, die fi) nun einmal die Denk: und Nedefreiheit, ſelbſt aller: 
höchſten Anſchanungen gegenüber, nicht verfümmern laſſen wollte. Faſt 
das gefammte Miniſterium Hatte fi) der Oppoſition angefchloffen. 

Uebrigens knüpfte ſich an die beiden Gegenfchriften eine umfaſſende, 
theil3 populäre theils gelehrte Literatur, in der aber meiſt Rönnberg, 
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Wöllner und die Enmbolifchen Bücher übel genug wegfamen. Die Re: 
gierung rächte ich, indem fie 3.8. den alten Oberkonſiſtorialrath Büfching 
zwang, bei feinem Buche: „Unterſuchung, werm und durd) wen Der freyen 
evangeliſch-lutheriſchen Kirche das Joch der fymbolifchen Bücher zuerit 
anferlegt worden?“ — die Worte „das Joch“ auszulaflen! — 

Noch größern Widerhall, al3 diefe Verhandlungen, fand Damals, 
weit über die Grenzen Preußen's hinaus, ein andere® Duell zwiſchen 
Wöllner und einem Schriftiteller: die Unger'ſche Prozeßſache. 

Der reformirte Prediger Gebhard in Berlin hatte bei dem dortigen 
Buchhändler Unger wider eine Wertheidigung der allgemeinen Einführung 
der „Ehriftlichen Lehre int Zuſammenhang“ eine Gegenfchrift „Prüfung 
der Gründe u. ſ. w.“ im Beginn des Jahres 1791 herausgegeben, frei: 
lic) ohne ji) zu neımen. Die „Prüfung“ enthielt Teinerlei Angriffe aut 
Perſonen oder jelbft auf jenes Lehrbuch tm befondern, vielmehr nur Grünk 
gegen jedes obligate Religionzbuch überhaupt und zwar in ruhigfter und 
angemefjenfter Weife. Der Oberkonſiſtorialrath Zöllner geftattete alie 
den Druck; aber kanm war derfelbe gejchehen, fo verbot im Namen dis 
Königs Wöllner den Verkauf des Schriftchens bei Hundert Dufaten Strafe, 
weil „es offenbar einen fträflichen Tadel der von Sr. Majeſtät verord 
neten Emführung eine allgemeinen Lehrbuch der Chriftlichen Religion 
mit fich führe.”? Der Berleger wandte jid) an den Minifter um Sc: 
denerfaß, wozu er völlig berechtigt war, da es in dem Zenſuredikt vom 
19. Dez. 1788 ausdrücklich hieß (F 7): „Ein Verleger und Buchdrucker, 
welcher eine Schrift zur Cenſur gehörig vorgelegt, und die Genehmigung 
zu deren Abdruck erlangt hat, wird von aller jernern Vertretung wege 
ihres Inhalts völlig Frey.” Wöllner aber verwies den Buchhändler an 
den Zenfor, der die Schrift ungefeglicher Weife gejtattet habe, und den 
er durch den PBräfidenten des Oberfonfijtoriumg einen „derben Verweis 
ertheifen ließ. Vergebens reflamirte Zöllner gegen denfelben; der Verweis 
wegen der Geftattung einer „jolchen, wider landesherrliche Verordnungen 
anlaufenden Chartefe” wurde von Wöllner in den gröbften Ausdrücken 
gegen Zöllner „auf das bündigſte wiederholt,” und der Zenſor, wem er 
noch einmal dergleichen Schriften zulafjen würde, mit „einer namhaften 
Strafe” bedroft. Darauf machte Unger in der That gegen Zöllner einen 
Prozeß wegen Schadenerfaß anhängig, anfchemend in vollem Ernſt, in 
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Wahrheit aber, um zu einer öffentlichen Beſchämung Wöllner’s Anlaß zu 
geben. In diefen Sinne führte als Anwalt Unger’3 der Striminalrath 
Amelang die Klage, voll der bitterften Ironie gegen den Minijter. Das 
Reſkript des letzteren könne nicht irrig, der Zenfor müſſe alſo ſchuldig fein. 
Wer hieran zweifle, gebe zu erfennen, daß der Minijter den Namen des 
Königs gemißbraucht Habe, um mitteljt felbigen den fträflichen Tadel könig— 
licher Anordnungen einer Schrift beizumeljen, die folchen Vorwurf nicht ver- 
diene. Dergleichen laſſe jic) aber ja von einem fo erleuchteten und von 
Borurtheilen fo weit entfernten Manne, wie der Minifter von Wöllner, 
nicht denken. Jene Vorwürfe müßten alfo gegründet fein und der „er: 
leuchtete“ Chef des Geiftlichen Departement? nicht nur ein Recht ſondern 
fogar die Verbindlichkeit gehabt haben, den Druf der Gebhard’ichen 
Schrift nachträglich zu verbieten. Wie die Roſenkreuzer an Univerfal- 
tinfturen zur Erhaltung des Körpers, jo arbeite man durch Einführung 
eines allgemeinen Lehrbuches der Religion an einem Univerfalmittel zur 
Erhaltung der Seele. Der Beklagte — Zöllner — hätte einem fo heil- 
ſamen Zwecke nicht widerjtreben jollen, zumal er doch die VBerdorbenheit 
der gottlofen Menjchen der Gegenwart wohl kennen müfje Kurz, die 
ganze Klagefchrift Amelang's war ein beigendes Pasquill auf Wöllner. 

Der Ausfall der Sache war ganz den Erwartungen Unger's, Böll: 
ner's und Amelang's entiprechend: am 5. Mai 1791 fprad) das Kam: 
mergericht den Zenfor von jedem Schadenanfpruch frei, da er durchaus 
gejeglich gehandelt Habe. Das von ihm mit dem Imprimatur verjehene 
Bud) jei eine angemefjene und ruhige Prüfung der Grimde, die im all- 
gemeinen für und wider die Einführung eines Landeskatechismus fprächen; 
eine Negierung müſſe vernünftigerweife nicht? mehr wünfchen, ala daß 
vor der Ausführung eines Vorhabens die Gründe für und wider 
Dajjelbe in ihrer ganzen Stärfe gezeigt würden. Das war natürlich zu: 
gleich eine ſcharfe Verurtheilung des Miniſters und feiner roh poltern- 
den Edikte an Zöllner. Das Kammergericht benutzte die Gelegenheit, in 
jeinen Entjcheidungsgründen ein glänzendes Plaidoyer für Prefreiheit zu 
geben. Mit fejten Worten pries das zweithöchite Gericht Preußen's die 
Berdienjte eimer fahmännifchen und fachgemäßen Befprechung vorbereiteter 
oder auch ſchon ausgeführter Gefege für den Staat und die Regierung 
jelbjt und wies nad), daß eine folche „anftändige, ernfthafte und befchei- 
dene Unterfuchung“ nicht allein dur) dag Herfommen in Preußen, fon- 
dern auc durch den Artikel 11 des Zenfurediftes vollfommen und aus: 
drücklich geftattet fei. 
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Freilich blieb Wöllner troß des Ausfpruches de3 Kammergerichtes 
auf jeinem Verbote der Gebhard’schen Schrift bejtehen, indeß Damit ver: 
mehrte er nur den allgemeinen Haß, der ſich immer bedrohlicher gegen 
ihn wendete, und der ſchließlich troß aller von ihm unleugbar bewiefenen 
IhHatkraft und Schlauheit fein ganzes Werk fcheitern machen ſollte. Der 
Sache, der er diente, that er mit ſolchen Maßregeln feinen Vorſchub: die 
allgemeine Stimmung, die ſich bereit3 gegen die Aufklärung um damaligen 
Sinne zu kehren begonnen hatte, wendete ſich ihr nunmehr in vollem 
Maße wieder zu. Es braucht faum bemerkt zu werden, daß der heim: 
liche Abſatz der Gebhard'ſchen Schrift nur ein um jo lebhafterer wart. 
Unger veröffentlichte die Akten des Prozefjed mit Anhängung eines an- 
geblichen Briefwechfels zwifchen ihm und Amelang, wo, unter dem Ted: 
mantel juriftiicher Erörterungen über die Rathſamkeit einer weiten 
Appellation, gegen den Mintfter die einfchneidendjte Ironie gehandhabt 
wurde, — 

Se härter Wöllner wider feine Gegner verfuhr, um jo eifriger war 
er bemüht, Lente nach feinem Herzen in die wichtigen geiftlichen Stellun: 
gen zu bringen. Joh. Ehriftian Jani, ein unbedeutender Pfarrer zu 
Funnix in Oſtfriesland, ſah ſich zu feiner eigenen nicht geringen Ber: 
wunderung zum eneralfuperintendenten der Altmark und Prignitz er- 
nannt.! Freilich verfprach er dafür, „von der im Worte Gottes gegrün: 
deten reinen Lehre der Protejtantifch-utherifchen Kirche licht abzuweichen, 
vielmehr die Ehre Jeſu Chriſti freymüthig zu befennen.“ 

Inzwiſchen begann die von Wöllner angeregte Thätigleit des Hermes 
in Breslau ihre Früchte zu tragen. Im März 1791 reichte derſelbe 
einen Plan zur Berbefjerung des Kirchen-Schulen: und Afademieweiens 
ein, natürlich ganz in fonfefjionellen Geifte, und erhielt dafür auf Em- 
prehlung Wöllner's vom Könige (9. April) hohes Lob.? Wahrfcheinfih 
infolge diefer Ausarbeitung wurde Hermes noch im April 1791 zu 
einer geheimen Berathung nad) Potsdam berufen, um über die ange 
mejjenjten Mittel Beſchluß zu fallen, wie dem Religionsedikte Achtung 
und Gehorfam zu verjchaffen fei.? Außer Wöllner wohnten noch zwei 
andere Männer diefem Conſeil bei: Hillmer und Woltersdorff. Hillmer 
war nicht einmal Geiftlicher, fondern Lehrer an dim mit Hermes’ Kirk 


ı Rani an den König, 31. Yan. 1791; P. ©. U. Rep. 47, No. 4. 

3 Ehendai. No. 1. 

° Hillmer in den Annalen des preuß. Kirchen: und Schulweſens, IV, 38 [.- 
Gallus, Marf Brandenburg, VI, II, 312. 
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zu Maria Magdalena verbundenen Gymnaſium und dadurch) mit jenem 
vertraut; er foll gleichjall3 ein Roſenkreuzer gewefen fein, war übrigens, 
wie jeine Feinde felbjt zugeftehen, ein -Schwärmer aus innigjter Leber: 
zeugung, aus der Brüdergemeinde hervorgegangen, intolerant wie jeder 
Fanatiker,“ fonft aber nur ein Werkzeug in den Händen Wöllner’3 und 
Hermes’. Das lettere it in noch höherm Grade von Wolter&dorff zu 
jagen, der bisher Prediger an der Georgenkirche zu Berlin gemwejen, ein 
durchaus orthodorer, aber redlicher und friedfertiger, freilich ganz unbe- 
dDeutender Mann. Uebrigens ward der gute ehrliche Woltersdorff nur 
als Figurant zum Mitunterfchreiben Hinzugezogen; Einfluß auf die Thä- 
tigfeit der theologischen Kamarilla befaß er nicht.® 

Tie Frucht diefer Berathungen war die Einfegung einer geiftlichen 
Immediat-Examinationskommiſſion. Die Kabinetzordre, durch welche fie 
in's Leben gerufen wurde, verräth deutlich den Styl Wöllner's als Kon- 
zipienten: * 

„Mein lieber Etats-Ministre v. Woellner! Da Ich vor nöthig finde 
zu dejto bejjerer Befolgung des Religions-Ediets vom Yer July 1788 
desgleichen in Abficht der Examinum der Candidaten und zur Ausar—⸗ 
beitung verfchiedener neuen Consistorial- und Echjul-Reglements, dag Ober: 
Consistorium zu Berlin mit drey neuen NRäthen zu vermehren, die aber 
von den gewöhnlichen Sessionen zu dispensiren, und blos bei den Exa- 
minibus gegenwärtig find; fo ift meine Wahl auf den O. C. R. Hermes 
zu Breslau, den Hofrat Hilmer, und den Prediger Woltersdorff gefal- 
fen.... Dabei iſt mein Wille daß von jegt an bei allen Consistorüs in 
Meinen Zanden noch eine aus drey geijtlichen Räthen beftehende befondere 
Commission niedergefeßtt werden foll, wozu Ihr in Berlin den etc. Sil- 
berschlag, Hermes und Woltersdorff nehmen müßet, welche Cummission 
einen jeden Candidaten der eine Pfarre oder ein Schul-Amt verlangt, 
vorher und ehe er zu dem bisherigen gewöhnlichen Tentamine und Exa- 
mine admittiret wird, über fein Glaubeng-Belentniz, und ob Er aud) 
nicht von den jchädlichen Irrthümern der jetzigen Neologen und ſoge— 
nannten Aufklärer angeſteckt ift, noch beſonders examiniren und ihm ein 


ı Neue allg. deutiche Bibl. Bd. C ©. 5. 

» Verſuch einer Biographie der Kichtenau, von Baranius [Pfeudonym), 
Züri u. Lindau [?] 1800, ©. 47. Der Berfaffer ift fehr gut unterrichtet. 

’ Das ift auch die Meinung de3 Konfiftorialrath Steinbart in feinem Be: 
rihte an Friedr. Wilh. III, vom 15. Dez. 1797; P. ©. U. Rep. 47, No. 4, 1794—98. 

P. S. U. Repoi. 47, No. 4. 
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Schriftlid) Zeugnis darüber ausstellen muß, ohne welches zu produeirend: 
Testimonium fein Candidat weiter examiniret nod) zu einem “Predigt: 
oder Schul:Amt zugelafjen werden kann. Die obigen Ob.C.⸗R. Silber- 
berschlag, Hermes und Woltersdorff follen Eud) bei jedem Provinciul- 
Consistorio, drey orthodoxe Männer in Vorſchlag bringen, Die ein ſolches 
Tentamen vorzunehmen haben, ... und ijt es nicht nöthig Daß ſolche 
allemahl Mättglieder eines Consistorü find, fondern e8 kann Dazu ein jeder 
Prediger genommen werden, und wenn es auch ein Dorf-Geiftlicher ift..... 
Potsdam, den 14. May 1791. F. Wilhelm.“ 

Sp wurde das Syitem der Inquifition und der Heuchelei Tonjequen 
ausgebildet! Als ob ſolche Mittel in einem protejtantifchen Staate un: 
mitten des aufgeffärten Europa am Ende des achtzehnten Sahrhunbdert: 
von irgend einem Erfolge hätten fein können! 

Während fonjt die Oberkonftitorialräthe als ſolche höchſtens 300 Tha- 
ler Gehalt befamen, manche aud) nur 200 Thaler oder nichts, erhielt 
Hermes 2050, Hillmer gar 2250 Thaler! 

Uebrigens ward aud) Hermes’ Schwiegerfohn, der fallite Kaufmam 
und Roſenkreuzer Oswald, bald nachher nad) Potsdam berufen und hier 
als föniglicher Vorleſer mit einem beträchtlichen Gehalte angeftellt, ferner 
zum Geheimrath ernannt und mit einem ſchönen Haufe bejchenkt.! Die— 
jer Oswald war freilich) ein Mann, wie der König ihn gebrauchen konnte 
In feinem Buche „Analogie der Teiblichen und geiftlichen Geburt“ (Bres 
lau 1786) Hatte er die innigfte Vereinigung von Myitif und Wollatt 
gepredigt, letztere als tief in der immerjten geijtigen Natur des Menſchen 
beruhend, als Wiedererhebung zur „erhabenen” Glücfjeligfeit des Standes 
der Unfchuld gepriefen. Die Erlöfung durd) Ehriftug wird bis ing kleinjte 
mit dem Vorgange der Schwangerjchaft verglichen, übrigens die Ber: 
werflichfeit der Vernunft, die Unfehlbarfeit der Kirche, die Nothwendigken 
geiftlicher Meittelsperfonen, das Fegefeuer gelehrt. Und Hermes hatt 
dieſe Schrift durch ein Vorwort empfohlen!? — Der Monarch wurde über: 
haupt für Die angeblichen Ordensbrüder in ſchamloſer Weiſe ausgebeutet 
Cie befamen auf des Ordensvorſteher Numen Verwendung von Friedrich 
Wilhelm Gefchenfe bis zur Höhe von 10,000 Gulden. ? 

Wöllner und feine neuen Räthe arbeiteten ein Bierteljahr, dann trat 


 Sallu3aa.d. 

»Ueber diefe Schrift jehe man: Allg. d. Bibl., Anhang zu Band LOII—LXXXVL 
l, 117-128, 

Kgl. Hausarchiv in Berlin. 
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als Frucht ihrer gemeinfamen Mühen die „Inſtruktion für die Fünigliche 
Examinationskommiſſion in Geijtlihen Sachen“ vom 31. Aug. 1791 an's 
Tageslicht." Sie jollte den Zwecken des NReligiongediftes die Ausführung 
fichern, der Beginn zum diftatorialen Schredensreginent der orthodoren 
Bartei fein. 

Zu Mitgliedern der Examinationskommiſſion wurden die drei Ober: 
fonjistorialräthe Silberfchlag, Hermes und Woltersdorff ſowie der Geheim— 
rath Hillmer bejtellt. „Da dag Neligtongedift die basis aller ihrer vornehm- 
jten Arbeiten und Haupt-Befchäftigungen fein muß; fo haben fie... dahin 
an fchen, daß felbiges nach allen feinen Punkten und Clausuln die die 
Aufrechterhaltung der Orthodoxie und reinen chrijtlichen Lehre betreffen, 
allenthalben in Ausübung gebracht werde ($ 1). Zu dem Ende entiverfen 
fie eine Instruction für fämmtliche Consistoria in den Preußischen Landen, 
damit fünftighin beſagtes Religions-Edict nicht ferner wie bisher nad): 
Lüfjig beobnchtet oder gar zurüd gelegt werde ($ 2)” 8 4: „Eine der 
Haupt-Befchäftigungen diefer Commission muß darin bejtehen, daß jelbige 
nad) und nach theils ſelbſt, theil® durch die Unter-Commissionen in den 
Provinzen, eine möglichjt zuverläßige Kentnig von den guten und fchlechten 
Nredigern und Schullehrern im ganzen Lande zu erlangen fuchet. Die 
Commission formiret aljo ... eine Doppelte Liſte zu einer doppelten Ab- 
fit. a) In der erften Lifte werden alle gute Prediger und Schullehrer 
nad) ihrer Nechtfchaffenheit, Geſchicklichkeit, Verdienſten und vornehmlic) 
nad) ihrer Orthodoxie ... aufgeführet, und zwar zu dem Endzweck, daß 
aus dieſer Liste diejenigen Subjecte erwählet werden, mit welchen wichtigere 
Zehrjtellen in Kirchen und Schulen künftig zu bejegen find. b) In Die 
zweyte Liste fommen vorzüglich alle Nevlogen und die ganze Notte der 
jogenannten Aufklärer unter den PBredigern und Schullehrern, desgleichen 
alle diejenigen, deren Lebenswandel anrüchig und nicht rechter Art iſt; um 
auf die erjteren ein wachfames Auge zu haben, daß fie ihre neolugifche 
Irrthümer nicht weiter ausbreiten, die legtern aber in Abficht der Ver: 
dorbenheit ihrer Sitten nach der Consistorial- Ordnung ... zu behandeln... .“ 
In 8 6 wird der Bafjus der Kabinetzordre vom 14. Mai über dag von 
der Examinationskommiſſion zu veranjtaltende vorläufige Eramen der Kan- 
Didaten wiederholt und Hinzugefügt: „Se. K. M. befehlen demnach... 
hiedurch nochmals jo gnädiglich als ernitlich, Tothanes vorläufige Examen 


I Ubgedrudt in „Freymüthige Betrachtungen und ehrerbietige Vorjtellungen 
über die neuen Preußiichen Anordnungen in geiftlihen Sachen.” Germania, 1791; 
und a. a. O. 





346 Biertes Kapitel. 


der Candidaten nach Filicht und Gewiſſen recht forgjältig vorzunefimen, 
weil hierauf afles anfommt, um Kirchen und Schulen mit reblichen Be: 
fenmern Jeſu zu veriehen und die Neologen und fogenannten Auftlärer 
von Canzeln und Zehrjtühlen zurüd zu halten.“ Aber auch bei den Darauf 
rolgenden öffentlichen Prüfungen durch das Oberkonſiſtorium follen, nad 
ss, „beitändig wenigjtens 2 von den geiftlichen Räthen der Commission 
auf dem Consistorio zugegen fein, und zwar nicht ſowohl zum examiniren, 
weil ſolches den übrigen geijtlichen Räthen zu thun gebühret, al3 vielmehr 
durch ihre Gegenwart dem öffentlichen Examini defto mehr Gewicht we 
aud) Regelmäßigfeit zu geben.” 

Außer diefer allgemeinen Injtruftion jolle jedes Miglied der Kom: 
miſſion noch bejondere Pflichten vorgefchrieben erhalten. Dieſe Veh 
mung war aber nur ſcheinbar, nur darauf beredjnet, Hermes zum eigent: 
(ihen Herrm der Kommiljion, Hillmer zu feinem Gehülfen, die beider 
andern zu bloßen Statijten zu machen. Denn Silberjchlag wurde wege 
jeiner zahlreichen anderweitigen Befchäftigungen von jeder befondern Arbeit 
in der Kommiffion dispenfirt, Wolter2dorif aus demfelben Grunde mm 
beauftragt, zu feinem Neligionsunterrichte die in Berlin weilenden Nanbi 
daten heranzuziehen und über diefelben Kandidatenliften zu führen Be 
gegen jollte Hermed „eonjunctim mit feinem nächjten Collegen [alte 
Hillmer] an allen neuen Büchern, Reglements und Borfchriften, welde 
in der Folge nöthig und erforderlich fein dürften,” arbeiten. „ec. Rimmt 
er ji nach Möglichkeit der... Candidaten durch einen, (Einem jeben 
ofren jtehenden Unterriht an. d. Erhält er zur Aufficht und Visitation 
der Hiejigen Schulen von dem Geijtlicden Departement noch eine be 
jondere Authorisation und Instruction. e. Ein gleiches gilt, wen a 
auswärtige Kirchen: und Ecjul-Visitationes ex Mandato Speciali im be 
Provinzien übernehmen muß.” Hillmer endlich foll dem Hermes bei Ant 
arbeitung der Schriften und Reglements hülfreiche Hand leiften, gleichiefli 
zu Kommifjionen in den Provinzen verwandt werden. „e. Wleberninnt 
er daS Amt eines Censors aller Moralifchen Zeit- und Gelegenheiu— 
Schriften allein; auch censiret er mit Zuziehung eines oder mehreren feiner 
Collegen alle theologifchen Bücher, die in Berlin gedrudt werben wolle, 
wobei er nach Maasgebung des kürzlich erjchienenen Censur-Ediote, weide 
ihm zur Norm und Regel dienet, verfahren ſoll.“ 

Das Ziel diefer Inftruftion und der Thätigleit der Eraminatien· 
kommiſſion wird ſchließlich dahin definirt, daß „unter Gottes Seegenbfl 
tande den Irrlehrern und Berführern Einhalt gethan, und dag X 
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mehr wie bisher vielfältig gefchehen von der reinen alten wahren Religion 
Jeſu abgeführet werde.” 

Durd) diefe Injtruftion wurde alfo die Immediat-Examinationskom⸗ 
million zu einer Zwangs- und Dreffiranjtalt für die gefammte Iutherifche 
Geiftlichfeit Preußen's bejtimmt, um diefelbe derjenigen Auffafjung zu 
unterwerfen, welche der jedegmalige Zandesherr von der „reinen alten 
wahren Lehre Jeſu“ Habe. Die gefammte Geiftlichfeit — denn die be- 
rufenen geiftlichen Oberbehörden, die Konfiftorien, wurden im zweiten Bara- 
graphen ebenfo wie die meisten Prediger als nachläſſig und ungetreu in 
ihren Pflichten bezeichnet und ihnen deshalb Vertrauengmärmer der augen: 
bliflichen Gewalthaber zur Ausfpionirung und Leitung neben und über: 
geordnet. Es war eine ausgefprochene Tyramnifirung der Religion und 
der Gewiljen durch die weltliche Gewalt. Denn wer bürgte dafür, daß 
nicht der Nachfolger des regierenden Königs ein entjchiedener Freigeiſt fein 
wiirde, wie etiwa Friedrich d. Gr., der dann die ihm fomit über die Kirche 
verliehenen Machtmittel zur Unterdrüdung der Orthodoren verwendete? 
So kann man zu dem Syſteme der byzantinischen Kaifer, die je nad) ihrer 
eigenen Ueberzeugung bald den Ikonoklasmus bald die Ikonolatrie ihren 
Unterthanen aufnöthigten. Sollten die Gewilfen der Geiſtlichen und 
Gläubigen ſich nad) dem Winke des wechfelnden Regenten ändern? 

Und wie rückſichtslos war Hier den ausgezeichneten “Theologen der 
Konfijtorien vor aller Welt das kränkendſte Mißtrauen bezeugt! Wie 
follten fie zu bloßen Drahtpuppen Wöllner’3 und feiner Vertrauengmänner, 
die ihnen doch in theologischem Wiſſen entfernt nicht gleich famen, erniedrigt 
werden! Man farm fich feine ärgere Beichimpfung denten, als fie bier 
gegen eine Anzahl der berühmtejten und geachtetjten Geiftlichen aufge: 
Iprochen ward, indem man fie als die „Rotte” der Aufklärer bezeichnete, 
jowie mit Tiederlichen und unredlichen Menfchen zufammen auf die ſchwarze 
Liſte ſetzte. Necht gefliffentlihh waren „NRechtichaffenheit, Gejchiclichkeit, 
Berdienjte” nur der Orthodoxie zugefprochen. Und wer bürgte dafür, 
daß bei der fo überaus fchwantenden Bedeutung der Worte „Orthodore” 
und „Aufklärer” die Unterfcheidung richtig getroffen wurde? mußte da 
nicht vielmehr alles der bloßen Willfür der berliner und Lofalen kirchlichen 
Gewalthaber überlafjen bleiben? 

Beſonders gehäffig ift die Ueberwachung der von dem Oberkonſi⸗ 
jtorium vorzunehmenden öffentlichen Prüfungen durch Hermes, Hillmer 
und Woltersdorff. Treilih follten fie ſich an der Prüfung ſelbſt nicht 
betheiligen — denn da würden fie neben einem Büjching, Teller, Zöllner 
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feine ehr glänzende Rolle gefpielt Haben — fondern lediglich als Ueber: 
wacher und Spione der im Oberkonſiſtorium figenden „Rotte von Aufflärern“ 
dienen. Man wollte damit wohl auch die peinliche Lage der Kandidaten 
mildern, die erjt vor der buchſtabengläubigen Kommifjion und dann vor 
den wifienfchaftlichen Konfiftorium beftehen follten. Zugleich aber zielten 
die Ausdrücke, jene hätten durd) ihre Gegenwart der öffentlichen Prüfung 
„deſto mehr Gewicht wie auch Negelmäßigfeit“ zu geben, auf eine neue 
Temüthigung des Oberkonſiſtorinms Hin, deſſen Mitglieder damit als Unter: 
gebene, und zwar als bisher Leichtfinnige und faumfelige Untergebene Hermes 
und Hillmer's bezeichnet wurden. 

Endlich ward ein in theologifchen Tingen völlig unerfahrener Laiz, 
wie Hillimer, an der Stelle des durd) das Zenfuredift ſelbſt Dazu ermählte 
Oberkonſiſtoriums zum Zenfor aller theologischen, moralifchen und philo: 
ſophiſchen Schriften, die in der Hauptjtadt gedrucdt werden ſollten, b: 
jtellt. Mean denke ſich Gedicke, Teller, Zöllner oder, wenn Dieje Einrich 
tung längern Beſtand gehabt hätte, Fichte, Schleiermacher, Hegel von Om 
Hillmer zenfirt! 

Indeß war die ganze Einrichtung nicht Jo gefährlich, wie fie ſelbn 
ji) den Anfchein zu geben ſuchte. Es war bei dem Umftande, da dre 
Viertheile aller preußifchen Geiftlichen, und faſt zwar durchgehend de 
bedeutendften und ehrenwerthejten, entjchiedene Gegner des Wöllner: 
Hermes'ſchen Syſtems waren, fo gut wie unmöglid), letzteres zu vermir: 
lichen. Dajjelbe traf allerorten auf den auggefprochenjten Widerjtand, e⸗ 
fand — wie wir jehen werden — meijt gar feine oder nur untauglice 
Werkzeuge. Alle Behörden, von dem Jujtizdepartement und Dem General: 
direftorium bis zu den Kammern und Juftiztommijfarien herab, ware 
ihm feindlich und fuchten es zu behindern und unfchädfich zu machen. Tir 
Unwille der gebildeten Klajfen war rege; und man trug fein Bedenken 
Wöllner und feine Helfer in ernjten wijjenfchaftlichen Schriften ganz un 
gefchent der öffentlichen Verachtung zu verfichern. Die „Freymüthiger 
Betrachtungen“, welche fogleid) nad) der Ertheilung der Inftruftion die 
jelbe befämpften, fanden deshalb troß des geringen innern Werthes groß 
Verbreitung; und gerade die Menge und Wuth der Gegenfchriften, de 
durch die „Freymüthigen Betrachtungen“ hervorgerufen wurden, beweiſen. 
wie tief der dort auögefprochene einjchneidende Tadel gegen Wöllner und 
jeine Werkzeuge die Gemüther erregt hatte. Teller vertheidigte in feinen 
„Wohlgemeinten Erinnerungen“ eine gemäßigte Aufklärung; ermahnte de 
Prediger, die Gewiljenzfreiheit ihrer Hörer zu achten, den Hauptnachbrad 
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Gruppe der Nofenkreuzer zufanımenhing, ! zu einer wenigſtens theilweijen 
Annahme der Injtruftion, wie derfelbe fich in einem Schreiben an Wöllner 
rühmt.? Allein den fchändlichen Paragraphen zehn jtrid) der Monarch 
gänzlid) und feste an deſſen Stelle die verhältnißmäßig harmlofe Bejtim- 
mung, daß „in allem Betracht gute Prediger von fchlechteren Bfarr-Stellen 
auf beßere und einträglichere fo wie jolche vacant werden, verfezt und be- 
fördert werden follen, damit ein jeder eine Ausſicht Habe, durch fein Wohl: 
verhalten auch feine zeitliche Umjtände zu verbeßern.” Ebenſo entzog 
Friedrich Wilhelm die Feldprediger der Hermes-Hillmer’schen Einwirkung, in- 
dem er, gegen den Smitruftiong-Entwurf, deren Prüfung dem Feldpropſt 
beließ. Nur mit diefen wichtigen Abänderungen genehmigte er (10. Nov. 
1791) den Entwurf, und zwar unter der ausdrüdlichen Bedingung, daß 
ihm die Reinfchrift zur eigenhändigen Vollziehung überfandt werde. So 
geringes Vertrauen hatte der Monarch) in die Redlichkeit feiner nächjten 
Diener, fo fehr fürchtete er, daß diejelben noch nachträglich feine eigenen 
Beittinmungen abändern würden. Erjt am 7. Dez. 1791 unterfchrieb er 
jo die „Inſtruktion für ſämmtliche Qutherifche Conſiſtoria“, die jedoch das 
Datum des 14. Nov. 1791 trug.? 

In den Provinzen mußten freilich die einzelnen Examinationskom⸗ 
milfionen erjt noch gebildet werden, und wir werden fehen, daß es dem 
Miniſter nicht leicht wurde, geeignete Männer dafür zu finden. Nur für 
die Kurmark, deren Konfiftorialgejchäfte durch dag Oberkonfiftorium beforgt 
wurden, war durch die Immediat-Examinationskommiſſion hinreichend ge: 
jorgt. Schon am 15. Dez. 1791 mußte deshalb das Oberkonſiſtorium“ 
alle Infpeftoren der Kurmark im Sinne jener Inftruftion ermahnen. Es 
ſchwächte allerdings die Abjicht Wöllner’3 und feiner Gehülfen dahin ab, 
daß es nur die ftrenge Aufjiht auf die Sitten — nnd nicht auf Die 
Rechtgläubigkeit — der Geijtlichen den Inſpektoren bei Strafe der Kafjation 
zur Pflicht machte, und betreff3 der einzureichenden Konduitenliſte Die 
Sonderung in Rechtgläubige und Neologen überging. 3 zeigte fic eben 
hier wieder, daß bei der offenen Widerfeglichfeit aller Firchenregimentlichen 
Organe die lärmenden Drohungen der Gewalthaber fich keineswegs auch 
nur annähernd verwirklichen ließen. Iedoch mußte das Oberfonjijtorium, 
einer bejtimmten Anweisung Wöllner’3 zufolge, befehlen, „daß die ‘Pre: 
! ®gi. Malmesbury Correspondence III, 44. 

? Votsdam, 10. Nov. 1791; P. ©. A. a. a. O. 
3 Abgedrudt in den Annalen d. preuß. Kirchen: u. Schulweſens I, 60 ff. 
* Nov. Corp. Constit. IX, 248 ff. 
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nz Aber gm: T. weife der Inipectoren amoch vorgeſchrieben 
mirten teen. trediget. un? Bits ven den Predigern lejerlich geſchrieben⸗ 
Pr·digten von der Imrizorin Se deren Viſitationsbericht mit eingeſandi 
zerten Toller" Tie Aſicht war. 225 Die Immediat-Craminationäfon: 
mitton Idroft degmanihe Texte mihlen und an deren Ausführung ie 
mehr oder minder ortbedore Yermanz jedes eimelnen Predigers prüra 
'eller Freilich hatte tie nicht Daran gedacht, dab es für Drei oder vier 
en sieffah beichörtigre Misrmer unmoglich Tin würde, mehrere tautend 

— Durchauleien! 

Tie unverhüllte Uprotinon des Tberkonſiſtoriums wurde bald durd 
me neue Beeinträchtigung feiner ſchon ſo vieliach geichmälerten Berg: Ä 
nie beitraft. Möllner erließ nämlich 13. Mär, 1792) an dasſelbe ein 
Veriügung,' nad) welcher es auch die liventia concionandi nur auf m 
Atteit Der Immediat-Examinationskommiſſion hin fünftig ertheilen dürt 
Zugleich wurde erklärt, daB die [igtere eine vom Oberkonſiſtorium völle 
unabhängige, bloß unter dem geiitlichen Departement jtehende Behörde tel — 

Wöllner hatte inzwiihen den Kampf wider die Aufklärung auf a 
ichr günstiges ;yeld übertragen zu fünnen gemeint, indem er feine Waffe 
gegen den mit Recht verrufenen Prediger Schulz in Gielsdorf im ir 
Kurmark kehrte. Dieſer Mann hatte nicht nur durch jein weltliches Ar: 
treten, Tondern auch durch ſeine Lehren und die Urt, wie er fie vortra 
den Widerwillen aller Einjichtigen und Bejonnenen hervorgerufen. ®ir 
haben erwähnt,” daß mur Zedlig' ;yreigeiiterei, gegen den Willen te 
T berfonfijtoriums, einen Mann vor Abjegung bewahrt Hatte, der in jene 
Schriften „Erweis des himmelweiten Unterjchieds der Moral von de 
Religion“ und „Zittenlehre für alle Menſchen“ fi) offen gegen jede Re 
ligion und für die rohejten und radikalſten Borjtellungen des determ 
niſtiſchen Syſtems erklärte. Mit Recht fünnte man fragen, ob diee 
Schonung nicht zu weit getrieben jei? ob jemand, der ſich mit bitterjtex 
Spott über Gott, Religion, Gebet, Predigtamt ausſprach, noch als öfter 
liher Neligionsichrer zu belaſſen jei? ob nicht cine ungeheure Gewiller 
(ojigfeit jeitens jene Mannes ſelbſt darin liege, daß er das Predigtamt 
beibehielt? Zumal er in feinen Predigten, obwohl er darin nicht fo wet 
ging, wie in jeinen Schriften, doch der chrijtlichen Religion, deren ver 
pflichteter Verkünder er war, offen Oppoſition machte. 


ı Ebendai. 878 ff. 
I ftap. I, S. 47 
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Ehebruch® überführt, wurde er vom Kammergericht kaſſirt und unfähig 
erklärt, ein geiftliches Amt in preußifchen Landen zu befleiden. 

Nicht fo einfach lag die Sache bei Schulz, dem gegenüber Wöllner 
fich von vorn herein durch feine rohe Feindfeligfeit in eine Höchft unan- 
genehme Pofition gebracht hatte. Die königliche Kabinet3ordre hatte nur 
von Unterfuchung des fittenlofen Lebenswandels des Schulz gejprocken, 
und eben dahin wurde auch der Oberkonſiſtorial-Fiskal Huulbeck initru: 
irt; Hermes und Hillmer aber, welche Wöllner dem Fiskal zur Borun: 
terfuchung der Sadje beigab, wurden von dem Minister ſelbſtherrlich ar: 
gewiejen, Schulz’ Vergehungen wider das Neligionzedilt nachzuforſchen 
Tiefer offenbare Widerfpruch zwifchen dem Auftrage de8 Monarchen und 
der Ausführung durch den Minijter wurde von dem Angeklagten m 
allen Gegnern des Wöllner’jchen Syſtems um jo nachdrücklicher hervor: 
gehoben, al3 die von Wöllner dem Monarchen ſelbſt fuppeditirte Anklag 
gegen Schulz wegen „Sittenlofigfeit” durchaus unbegründet, dem Schul: 
in diefer Beziehung nicht vorzumerfen war und die Unterfuchung id 
fofort nur auf deſſen ediktwidrige Lehren richtete. Nicht ohne Grm 
mochte Schulz über Verleumdung von höchſter Stelle aus fich beſchwerer 
und zugleich hervorheben, daß von der urfprünglichen Anklage mid: 
mehr vorhanden ſei. Der üble Eindrud, den ein fo verfehrtes und par: 
teiifches Verfahren überall erzeugte, wurde durch die männliche, offen 
und freimüthige Haltung des Schulz gefteigert. Früher Hatte man ba 
Mann, der fich ungeiftlich zu tragen pflegte, als den „Zopfſchulz“ ver: 
ſpottet — die Unerfchrodenheit und Feſtigkeit, die er nun zeigte, liche 
ihn, feinen gehaßten und verachteten Widerfachern gegenüber, hoch in der 
allgemeinen Achtung fteigen. Er befannte ſich zu feinen Büchern; a 
jtellte nicht in Ubrede, die von den Spionen aus feinen Predigten au: 
gejchriebenen Sätze gefprochen zu haben; er erklärte unverhohlen, die Drei: 
einigleit, die Gottheit Chrifti, die Umentbehrlichkeit der Taufe zur Selig: 
feit u. |. w. in feinen Predigten als nicht in der Bibel begründet geleng 
net, andere Dogmen ala unwefentlich bezeichnet zu haben, und Willens 
zu fein, auch ferner auf diefelbe Weiſe, als feiner innerlichen Weberzengum 
entiprechend, zu lehren. Der Patron der gielsdorfer Pfarre, der Nitter: 
ihaftsdireftor von Pfuel, nahın ſich auf das eifrigite des Angeklagte 
an; er und die Gemeinden, denen Schulz feit 26 Jahren diente, erwieſen 
demfelben die Tebhaftefte Anhänglichkeit. Es ftellte fid) in Der That her 
aus, daß Schulz fehr vortHeilhaft auf die Moralität feiner Bauern font 

das Verhältniß zwifchen diefen und der Gutsherrfchaft gewirkt, and 
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richt antwortete (27. ebr.): Amelang gefteht ein, daß er Die gedachte 
Schrift habe druden laffen; und zwar ohne Zenfur. Indeß der Trud 
ift außer Landes bei dem Buchdr. Kirchner in Braunschweig gefchehen, 
der auch die Berfendung verforgt; und wenn hiefige Verf. bei auswärtigen 
Verlegern erfcheinen lafjen, tjt ihnen hieſige Cenſur nicht geboten. Ueber: 
haupt ift anzunehmen, daß Amelang „den Weg der Publicität für einen 
Theil feiner Pflicht” als Vertheidiger gehalten hat, und fann man in dem 
Abdruck gerichtlicher Vorgänge, „wo überhaupt weder Ankläger noch Rich— 
ter das Licht ſchenen dürfen“, nicht? Verbotenes ſehen. Solche Proze: 
Neröffentlichungen ohne Rückfrage find ſchon oft gefchehen: „Amelang it 
daher eriminaliter nicht zu bejtrafen, und iſt Perfonen, die durch die Ber: 
öffentfichung ich beleidigt fühlen follten, der Weg der Privatflage zu 
itberlafien”. 

Die Anfpielungen in dieſer Antwort de Kammergerichtes auf di 
gefeßwidrige Eröffnungsart der Unterfuchung wider Schulz find deutlich 
genug. Die Angelegenheit erfchien hinreichend wichtig, um dem Staat: 
vathe vorgelegt zu werden; allein auch diefer konnte nur zu einer formell 
mißbilligenden, thatfächlih aber wirkungslofen Entjcheidung kommen: 
„Reseribatur: Es Habe bey der Anzeige fein Bewenden, es müſte aber 
bey der Abfaßung des Erkenntnißes auf den Inhalt der Schrift, in we 
fern der Amelang dabey die Gräntzen einer erlaubten Defension über: 
Schritten, und welchen Einfluß die von ihm veranjtaltete öffentliche Ber: 
teilung derfelben auf den Gradum moralitatis feiner Handlung habe, 
gehörig beurtheilt, und die rechtlichen Folgen davon in futura sententis 
bejtimmt werden. Ita conclusum in Consilio Status den 27ten Fehr. 179. 
Klaproth“. 

Unter demfelben Datum hatte dag Kammergericht eine andere, prin- 
zipiell wichtigere Entjcheidung in der Schulz'ſchen Sache gefaßt. Es ſchrieb 
an dag Oberkonfijtorium:! Die Unterfuchung habe die Regelmäßigteit des 
Lebenswandels des Schulz dargethan, es bleibe aljo nur noch die Frage 
übrig, ob die in der Unterfuchung ausgemittelte Lehre des Schulz den 
Grundwahrheiten der Lehre Jeſu zumider fei? Yu einer ſolchen Entſchei⸗ 
dung jet aber dad Kammergericht inlompetent, und richte es Deshalb an 
das Oberkonſiſtorium folgende fünf Fragen: 

„l) Ob die Lehre Jeſu ſämmtliche Grundwahrheiten der chriftfichen 
Religion enthalte? und worin diefe Grundwahrheiten beitehen 7“ 


I Religiondprozeß 211 fi. 
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„2) Ob außer den Lehren Jeſu noch Grundwahrheiten (der Religion) 
vorhanden? und worin diefe beſtehen?“ 

3) ob und inwieweit die Grundwahrheiten der futherifchen Confeſſion 
mit den Grundwahrheiten der chriftlichen Religion übereinjtimmen? 

4) Was e3 mit den fymbolifchen Glaubenzlehren für eine Bewandt- 
niß habe? 

„d) Ob der Prediger Schulz bey feinen Lehren, jo wie folche bey 
der Unterfuchung ausgemittelt worden, von den Grundwahrheiten der 
hriftlihen Religion überhaupt? oder der Iutherifchen Confeffton abge: 
wichen jet?” 

Es läßt fich nicht verfennen, daß das Kammergericht durch Ddiefe 
Tragen lediglich darauf abzielte, die Angelegenheit zu verwirren und durd) 
die erwarteten freifinnigen Vota der geiftlichen Oberfonfiftorialräthe 
dem verhaßten Minifter eine Niederlage zu bereiten. Wir können nicht 
zugeben, daß die vier erjten Fragen irgend zur Sache gehörten; das 
Religiongedift war einmal Gejeg im preußifchen Staate, und nad) dem 
Wortlaute dieſes Geſetzes kam es nur auf die fünfte Frage, Speziell auf 
den legten Theil derjelben an. 

Wöllner war deshalb nicht im Unrecht, wenn er (27. März 1792) 
die Einfendung der Fragen des Kammergerichtes ſowie die bisher darauf 
erfloffenen Vota der Oberkonſiſtorialräthe von dem Präfidenten von der 
Hagen einforderte und demfelben hierauf infolge eine® vom gefammten 
Staatsrathe ertrahirten Befchluffes (2. April 1792) den Befehl ertheilte: 
„blos in Abficht der 5m Frage des Cammer-Gerichtd, weil ung die 
andern fehr unzwedmäßig zu fein fcheinen, ein gemeinfchaftliche® Conclu- 
sum, secundum plurima, abfaßen zu laßen und folches der Criminal- 
Deputation Unſers Cammer-Gericht3, zu Abfafjung eines Erfenntnißes in 
der Prediger Schulz’fchen Sache, welches jedoch auf alle Fälle ante pub- 
licationem zur Confirmation Unſers geiſtlichen Departements eingeſchickt 
werden muß, zuzufertigen“. 

Indeſſen das Publifum, einmal gegen Wöllner auf das höchfte ein: 
genommen, ſah in diefem Vorgehen des Geiftlichen Departements lediglid) 
einen tyrannifchen Eingriff in die Rechtspflege. Das Schreiben des Kam— 
mergeriht3 an dag Oberfonfiftorium zirkulirte in vielen Hunderten von 
Abſchriften — dem Schulz, welchem fo der wichtigſte Gerichtshof des 
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preußifchen Staates das vollgültigfte Leumundszeugniß ausgeſtellt Hatte, 
wandte fich die allgemeine Sympathie mehr und mehr zu. 

An der That hat Wöllner fortgefegt diefe Angelegenheit auf unwür⸗ 
dige Weife betrieben, und dem Könige gegenüber Verleumdungen und Un: 
wahrheiten nicht gefchent. Das zeigt fein Immediatberiht vom 5. April 
1792, in welchem man aud) die Verquidung mit einer roſenkreuzeriſchen 
Spufgefchichte wahrnehmen möge. Das Kammergericht Hat, fo fchreit 
MWöllner, in der Schulz’fchen Sache „dem Consistorio verfchiedene weit 
hergeholte Fragen vorgelegt, davon die meisten nicht zur Sache gehören 
Ich unterftehe mir ... dabei ſchuldigſt zu berichten 

wie das Consistorium ſich über diefe Fragen nicht hat vereinigen fün- 
nen, und dahero blog die einzelnen Vota an da® Departement abe: 
geben hat. 

„Sch habe daher am vorigen Montage die Sache in den Staatärath 
gebracht, und es ift dahin concludiret worden 

dem Consistorio anzubefehlen, bloß die dt Frage zu beantworten: 
»Ob der Prediger Schultz bei feinen Lehren... von den Grm: 
»MWahrheiten der Chriftl. Religion überhaupt, oder der lutherijdks 
»Confession abgewichen jei? 

„Hierdurch werden nun die Geiftlichen Aufklärer de Consistorü zien- 
(ih in die Enge gerathen, wenn fie ein Conclusum machen follen, weld«s 
ihren Grund-Sätzen fo ganz zuwider ift, und ein anderes können fie nic 
machen, weil die Sache gar zu klar ift.... 

„P. S. In der böfen Sache Habe ic) noch nichts auskundſchaftr 
fünnen; heute aber werde ich mit dem Hertzog Friedrich! conferiren, m 
der erfähret gewiß mehr”. 

Eigenhändiges Bleiftift-Marginal des Könige: „durch Diefe 5. Frag 
werden Sie wohl embarassirt werden und nicht weiter können“. * 

Uebrigens vermochten die Oberkonfiftorialräthe fich nicht über be 
Beantwortung der fünften Frage zu einigen? Während z.. B. Zöllne 
die Abweichung vom Lutherthum bejahte, die aber betreff3 der Gnmr 
wahrheiten der chriftlichen Religion überhaupt nicht entfcheiden wolle; 
votirte Teller dahin: „daß, wenn irgend Gewifjenzfreiheit ſtattfinden fol, 
es dem Gewiffen eines Lehrers, Patrons und feiner Gemeinde überlafe 








! Der als eifriger Roſenkreuzer gleich jehr wie ald mauvais sujet berkditige 
Herzog (d. i. Prinz) Friedrich von Braunſchweig. 

? Diejed merkwürdige Aktenſtück findet fih P. ©. U. Repoſ. 47, No. 1. 

® Religionsprozeß, 217 ff. 
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werden muß, was fie zu den Grundwahrheiten des Chriſtenthums, nach 
ihrer Ueberzeugung rechnen wollen, da von jeher feine Einigkeit in der 
Chriftenheit geweſen“. 

Wöllner berichtet darüber am nächften Tage in feiner Weife an den 
König: ?! j 

„Ew. 8 M. find wegen der Prozeß⸗Sache ded Prediger Schultz 
mit mir unzufrieden. ... Wegen der Ofter-Ferien hat die Sache [sc. die 
5. tage] erſt geftern bei dem Chur-Märd. Consistorio vor welches fie 
eigentlich hingehöret, und wo der etc. v. Hagen praesidiret, können vor- 
genommen werden, und gejtern Nachmittag hat mir der Präfident vor- 
läufig, nur mündlich gefagt, 

daß man zu feinem Concluso Hätte gelangen können, und Er mit eini- 
gen Räthen weldje tergiversiret hätten, hart zuſammen gewefen wäre etc. 

„Sch ftelle alfo allruttft. anheim: Ob Allchitdflhn. nicht vor gut 
finden mögten, die unten folgenden beiden Cabinetsordres gnädigſt zu 
vollziehen? Denn ohne höchfte Unterftügung wird man die Sache fo drehen 
daß der etc. Schultz gewis durchichlüpfet; welches von böfen Folgen für 
das Gantze fein würde”. 

Die anliegenden Kabinetsordre-Entwürfe an Carmer und Wöllner 
jelbft lauteten: 

„Mein lieber Groß-Sanzler Yrhr. v. Carmer! Ich höre mit großen 
Mipfallen daß in der Progeß-Sache gegen den Prediger Schultz das Cam⸗ 
mer: Gericht fich ſehr wunderfich aufführet, und anftatt nad) dem Religions- 
Ediet zu erkennen, allerlei unnüge Fragen an das Consistorium hat ge- 
langen laſſen. Es ift Mir unbegreiflich wie Ihr das jo mit anfehen kön⸗ 
net, und Ich frage Euch nur gang kurtz: Ob Meine Edicte ein Geſetz 
für den Richter fein müſſen oder nicht? und wenn das erfte ift: warum 
Ihr das Cammer-Gericht nicht zu feiner Schuldigkeit anhaltet? Ich will 
hierüber augenblidlich Antwort haben, und befehle Euch zugleich die Sen- 
tenz in Zeit von 4 Wochen am Mich einzufenden. Ich bin etc. Pots- 
dam den 31. April 1792”, — 

„Mein lieber E. M. v. Woellner! ... . Ihr habt fehr wohl gethan, 
die Beantwortung bloß auf die 5te Frage einzufchränden. Da Ihr Mir 
meldet daß dis bei dem Chur-Märk. Consistorio verhandelt werde; ſo 
müſſet Ihr dem Präfidenten v. Hagen befannt machen, daß er auf das 
ſchleunigſte von den Geiftl. Räthen dem Cammer-Gericht ſoll Antwort 
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ir. 8 HK. nnbinight un orıenhänigtt anhemzteiler ss Jeneer 
Ib Das Cher-(‚nisturum ofre weitere Amnobunga zn Ems 
ionss On-f-PBrititenten, die von uns vorgelegte syragen armer .. 

Kir haben ichon bemerkt, dab bieie ;yorderung des Rammueyire 
5 gerechtiertigt nicht betrachtet werten faıı. Garmer mer beiiei ı 
fette, wen er ihon am näditen Tage die Strimmnaldermiatse % 
Kammergerichtes aut das Neligionzedift als die alleinige Norm Ex 
rechtliche Beurtheilung des Schulz ichen ‘alles verwies. Er nk x 

„Es konnte alio in dem vorliegenden Falle mır Davon die um 
'eyn: 0b der Prediger Schulge die Lehrvorträge, wegen welcher & z 
Unteriudung gezogen worden, würd. gehalten habe; und ob Darm ie 
Außerungen, die das Geſetz für Irrthümer erklärt, enthalten find? 

„ie erite Frage gehörte zu Eurer richterlichen Beurteilung, 
waret Ihr der Meynung, daß zur richtigen und volljtändigen lüberieheg 
der zwegten ein Gutachten von Sachveritändigen erforderlich fey, jo m 
es allerdings der rechte Weg, dergl. Gutachten von dem Lber-Conskun 
einzuholen. 

„Dieß Gutachten it aber auch nunmehr vorhanden, und fo ofexiık 
der Lage der Sache angemeiten, das es unbegreiflicy fällt: wie de * 
wendbarfeit deßelben auf den vorliegenden Fall bezweifelt werben kiax: 

„Die von Euch dem Ober-Consistorio vorgelegten 4 erften Frog 
jtehen mit dem eigentlichen Crinomenon causae in gar feiner Berbindem 
Sie zielen auf nichts geringeres ab, als dem Über-Consistorio die Au 
arbeitung und Vorlegung eines gangen Syſtems der Chriftfichen und a 
Speeie der Lutheriſchen Dogmatie abzufordern .... . Die Fünfte Fur 
gehörte allein zur Sache, und dieſe findet fich in dem Concluso des De: 
Consistorii deutlich beantwortet. 

„Den Lber:Consistorio fan alſo nicht aufgegeben werben, jene wn 
‚sragen collegialiter zu beantworten. Da inzwifchen ex Actis belam 
ift, daß darüber unter den Mitgliedern fchriftlich votirt worden, fo habe 
Wir die Verfügung getroffen, daß Euch diefe einzelnen Vota zugefertig 
werden follen. 
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durch eine geijtliche Kommiffion, erfolgen Ermahnungen zur Vorſicht, zum 
gedufldigen Ausharren auf baldige befjere Zeiten, und für den Nothiali 
zu freimüthigem, wenn auch vorfichtigem und würdigem Bekenntiß der 
Wahrheit.! — Mit befonderer Strenge wurden die „Bulletins“, die g: 
jchriebenen Zeitungen verfolgt, die damals bei der zahmen ‘Flachheit der 
gedrucdten Zeitungen allgemein beliebt und verbreitet, übrigens merjt ve 
Beamten redigirt waren. Wiederholt fafjirte man wegen dieſes „Unfugs 
Steuer: und Poſtbeamte. Am 21. Februar 1792 erließ der Km 
eine Kabinetsordre an das gefammte Staatsminifterium, worin er Diele 
anbefahl, die Bulletins ohne Unterfchied bei Feltungsftrafe zu verbien 
ſowie „die Unterbedienten in allen Dicafteriis, hHauptfächlich im Kamme: 
gericht, bei Kafjation zu verwarnen und anzuhalten, ſich allen inſtrukticn 
widrigen Gorrefpondirens zu enthalten und namentlich) der Mittheilm 
und Verbreitung folcher Landes- und Dienftgejchäfte, welche nicht pubi 
juris werden follen.” Geholfen hat freilich diefe Verfügung wenig: di 
Bulletins erſchienen nach wie vor. ? 

Die Feindſchaft gegen alles, was an die unglüdliche „Aufklärmr 
erinnerte, war bei den preußifchen Regierenden jo groß, daß jte jene me 
über die Grenzen des eigenen Staates hinaus zu verfolgen bejtrebt wam 
Sm Herbſt 1789 beauftragte der König den Grafen Hergberg, dem kr: 
ſächſiſchen Hofe anzuzeigen, daß Leipzig der Mittelpunft Des Bundes de 
Illuminaten oder Minervalen fei und dort eine Verfammlung von ea 
Therhäuptern ftattfinden werde. Selbitverjtändlicd) dankte der ſächſüch 
Hof dem Könige innigjt für diefe Aufmerkſamkeit und verfprad, & 
nöthigen Maßregeln zu treffen? — aber ohne daß ein Ergebniß er 
worden wäre. Die Furcht Friedrich Wilhelm's war alſo eine völk 
dimärifche gewesen, wahrſcheinlich die ganze Sache eine abfichtliche &: 
findung Biſchoffswerder's oder Wöllner’s. 

Um fo mehr Gunjt wurde den pietijtifchen und myſtiſchen Sehe 
den SHerrenhutern und Mennoniten zugewandt. Wöllner war bei da 
Könige ihr eifriger Anwalt. 

Sp fchreibt er demfelben 23. März 1789: „ .. v. Tschiraky.. 
hat bei dem Geijtlihen Departement im Nahmen der Herrenhuter ix 
Vorftellung abgegeben, und alle Documente von Frid. Wilhelm 1. ie 


ı Berlin. Monatsihr. XIX, 438 ff. 

2 5. Kapp, Berliner gefchriebene Zeitungen; Deutſche Rundſchan, OR. 18% 
S. 110. 

3 Etutterheim an Hertzberg, Dresden 15. Oft. 1789; P. S. U. Rep. 47, Re. 
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die Kirche, ihre Prediger und Zeremonien, fchalt auf alle weltliche Obrig: 
feit, vom Dorffchulzen bis zum Könige. Der wahre Meſſias, der wahre 
König, der feinen Anhängern alle irdifche und ewige Glückfeligfeit jchenten 
werde, fei er ſelbſt. Diefe thörichten Lehren ſchmückte er mit vielen Bißel: 
stellen an& und machte durd) fein verheißungsvolles und gejchictes Ant: 
treten vielen Eindrud bei den armen gedrüdten Bauern und Kleinbürgen, 
unter denen er zahlreiche Anhänger fand. Im Sahre 1769 wurde der 
Tumult fo arg, daß man Roſenfeld nebſt einigen feiner Anhänger ver: 
haften mußte. Friedrid) der Große ließ den Propheten in’3 Irrenhaus fperre, 
feine Jünger ein Jahr nad) Spandau bringen, wo fie mit fleißiger Arber 
und vernünftiger chriftlicher Zehre befchäftigt werden follten. Der ſchlan 
Rofenfeld wußte fi) im Irrenhaus fo feheinheifig zu ftellen, daB ma 
ihn im Mai 1771 wieder freiließ. Nun behauptete er, er befitze das Bub 
des Lebens, dag mit fieben Siegeln verfchloffen fei, die er, um dad & 
löſungswerk zu vollbringen, eröffnen müfje, und daß er Hierzu fieben um 
Anfang der Welt dazu bejtimmter Sungfrauen bedürfe. Wirklich Tiefer 
ihm feine Anhänger fieben Mädchen aus, aus denen er ſich einen fünz 
lichen Serail bildete, und die ihn außerdem durd) harte Arbeit ernähe 
mußten. Dies Treiben 309 endlich die Augen der Yuftiz abermaß ar 
ihn; 1784 ward er verhaftet, im nächjten Sahre zu Öffentlichen Stauper 
ſchlage und lebenslänglicher Feſtungshaft verurtheil. Er ward neh 
Spandau gebradit. 

Aber jo tief Hatte fi) der Glaube an den Meſſias und fein &: 
löfungswerf den einfältigen Gemüthern der Anhänger Rofenberg’3 einge 
prägt, daß diejelben and) nad) feiner Kataftrophe ihm treu blieben. & 
hatte ihnen gefagt, dieſes fei feine ſechſte und letzte Gefangenschaft, ani 
ihr befreit werde er da8 Neid) Gottes auf Erden gründen. Am 20. Me 
1787 erfolgte von zweien feiner älteften Freunde, dem Schulzen Richter = 
Jamaica bei Sonnenberg und Lüdemann in Klein-Kamin bei Küſtrin, ei 
Betition an den König:? er möchte doch den „unfchultigen und gerechten 
Pfielib Rofenfelt” aus der Feſtung entlaffen. „So bitten wir nochmahlt 
aller unterthänichſt feine Königliche Majestaet. Möchten nicht daB Ur 
Ichultige Bluht auf dem Hohen Königlichen Stuhl Ruhen Laffen, Bir 
müfje doc) haben einen gerechten vater von dem wir von gruntlegung der 
Welt alle herſtammen Wahrer Gott und wahrer Menf der Muß u 


1%. ©. A. Repoj. 47, No. 258. — Die Uften bid März 1793 find aussäg 
lich benugt in der Berlin. Monatsihr. XXII, (1798) ©. 20 ff. 
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der Richter'ſchen Eheleute petitionirten, weil fein anderer Weg zur 
Seligfeit ſei als die Lehre, die Richters nad) den Vorgange Roſenfeld⸗ 
predigten. 

Der König und Wöllner zeigten ſich diefen Petenten fortgejeßt viel 
gnädiger als den verabjcheuten Aufflärern. Erſt als alle Mittel der 
Milde fcheiterten, ertheilte Wöllner an Regierung und Konfiftorium de 
Neumark den Auftrag: den Supplifanten „alleg Ernſtes anzudeuten 
daß fie fich aller Unruhe zu enthalten haben, und wenn fie eine weiter 
Unterfuhung ihrer fortdauernden Schwärmereien veranlafjen jollten, i 
nicht mir in die Unterfuchungskoften, fondern auch, dem Befinden nad, 
zu anderweitiger Strafe werden verurtheilt werden.“ 

Mit diefem Ernjt war es aber nicht jo fchlimm gemeint. Währen 
die Regierung Kant’3 Lehren als ftaatzgefährlich entgegentrat, litt fie, di 
der verderbliche Aberglaube der Nofenfelder ji) immer weiter ausdelm: | 
Eine neue Petition derjelben am 5. Mai 1797 wird von einer grok: 
Zahl von Familien in Logau unterzeichnet und mit einem ausführlik« 
Glaubensbekenntniſſe verjehen. Es ergab fi), daß fie Kirchenbejuch, Aben 
mahl und Taufe als etwas ganz Ueberflüfjige8 vermieden und daik 
gottesdienftliche Privatverfammlungen hielten; auch Tießen fie fich md 
firchlich trauen. Trogdem wurden fie von Wöllner gegen alle „Kränkunger, 
wegen derer fie jich über die küſtriner Regierung öfters bejchweren x 
dürfen meinten, energijch in Schuß genommen mit einer gewifjen Zärtik 
feit, die am Elarjten die verderbliche Regierung des damaligen preukiide 
Kirchenregiments kennzeichnet. — 

Weniger liebengiwürdig war man den Katholifen gegenüber; von em 
direkten Begünftigung derfelben dürfte kaum die Nede fein. 

Man Hat die Toleranz, welche die preußifchen Ntegenten dem %: 
tholizismus erwiefen, häufig mit allzu ftarfen Farben gefchildert. Sicherid 
ließen fie die Gewifjensfreiheit ihrer fatholifchen UntertHanen unangetofe 
und griffen fo wenig wie möglich in die katholiſche Kirchendisziplin m 
hierarhifhe Ordnung ein. Aber eine Gleichberechtigung des Katholizk 
mus fand nicht Statt. Der Charakter des Staates als eines proteite- 
tiſchen wurde jorgfältig gewahrt. Zu Offizieren wurden nur jelten 9 
tholifen genommen, und ebenjo zu höheren Staatsämtern. Schon de 
große Kurfürft und fein Nachfolger hatten grundfäglich die Kathofifen wm 
den Öffentlichen „Bedienungen“ ausgeſchloſſen. Friedrich Wilhelm L ke 
jtunmt bei der Einrichtung des Generaldireltoriumd ausdrücklich, daß ai 
Beamte von evangelifch-reformirter oder lutheriſcher Religion fein müßte 
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Und nicht anders ſein Entel! In der Inſtruktion an dag Generaldirek— 
torium vom 28. Sept. 1786 heißt es 2. Abjchnitt $ 2 ausdrücklich, daß 
zur Befegung aller zum Reſſort des Generaldireftoriums gehörenden Stellen 
Perſonen „in der Negel von evangelifch-Iutherifcher oder reformirter Ne: 
ligion angenommen und bejtellt werden“ follen. Nun giebt es ja einzelne 
Ausnahmen — wie 3. B. der befannte Kriegs- und Domänenrath Zer: 
boni Katholif war — allein fie waren doch nur felten und meiſt Folge 
von befonderer Vergünjtigung. An den preußifchen Univerfitäten mußte 
in dem Brofefforeneide das evangelijche Bekenntniß von allen vier Fakul— 
täten befchworen werden: damit waren die Katholiken von dem afademifchen 
Lehramte ausgefchloffen. In Frankfurt a. DO. hat ‘Friedrich II. einmal 
einen Katholifen mit befonderer Difpenfation, und zwar auch nur in der 
medizinischen Fakultät angejtellt. Waren die Katholifen doc auch nicht 
von einem allgemeinen Kultusminijterium, fondern von dem lutherifchen 
geijtlihen Departement abhängig. 

Ebenſo iſt die Gunſt oft hervorgehoben worden, die Friedrich IL. den 
Sefuiten erwies. Nun ijt ja wahr, daß der große König diefen Orden, 
deſſen Thätigfeit in erziehlicher Beziehung er für außerordentlich nützlich 
hielt, nad) dejjen Aufhebung durch Klemens XIV. im Jahre 1773 in 
feinen Staaten zumal in Schlejien, beitehen ließ; doch bald nur in jehr 
veränderter Geſtalt. Schon 1776 mußten die Sefuiten diefen Namen 
und ihre Ordenstracht ablegen, ſich Priejter des königlichen Schuleninfti- 
tuts nennen und fich lediglich mit dem Unterrichte der katholischen Jugend 
beichäftigen. Aber damit nicht genug: fünf Jahre fpäter wurde ihnen von 
ihren reichen Bejigungen ein Fond von 30,000 Thalern entzogen und zu 
gleichen Theilen den Univerjitäten Halle und Frankfurt — alfo proteitan- 
tiichen Lehranjtalten — beigelegt; angeblich zur Bezahlung ihrer Schulden 
ward ihre Herrichaft Wartenberg für 300,000 Thaler verfauft. Der 
Orden war an Wichtigkeit, Zahl, Belig, Ausdehnung feiner Thätigkeit und 
Organijation bis zur Unkenntlichkeit umgejtaltet. 

Im großen und ganzen herrſchte zwifchen den einzelnen Glaubenzbe- 
kenntniſſen Duldſamkeit, die auch von oben herab, beſonders in Schlefien 
von dem Provinzialminiſter Hoym, mit allen Mitteln begünftigt wurde. Troß- 
dem hegten die Protejtanten eine Art von überlegenem Mitleide gegen die 
Katholiken, auf die fie wegen ihrer eigenen „reinern Lehre“ herabfehen zu fönnen 


ı M. Lehmann, Preußen und die katholifche Kirche feit 1640 (Leipzig 1878) 
I, 361. 366. 405. 
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der Richter ichen Eheleute petitionitten, weil fein anderer Weg zı 
Seligteit "vr ais Die Lehre, die Richters nad) dem Vorgange Rofenfeld 
Strütgeelt 

Ter wong und Wöllner zeigten ſich dieſen Petenten fortgefegt vi 
zuudtger a Den verabjcheuten Aufklärern. Crit als alle Mittel de 
Uri eiterten, ertheilte Wöllner an Regierung und Konſiſtorium de 
Kesneri nn Auftrag: den Supplifanten „alles Ernſtes anzudeuten 
daß ie ah aller Unruhe zu enthalten haben, und wenn jte eine weitere 
musuchung ihrer Fortdauernden Schwärmereien veranlajjen jollten, ſie 
pt zur in Die Unterjuchungsfojten, jondern auch, dem Befinden nad, 
Aiderweitiger Strafe werden verurtheilt werden.“ 

Mit dieſem Ernſt war es aber nicht jo jchlimm gemeint. Während 
Ne Regierung Kant's Lehren als jtaatsgefährlich entgegentrat, litt fie, daj 
Nı verderbliche Aberglaube der Nofenfelder ſich immer weiter ausdehnte 
vum neue Petition derjelben am 5. Mai 1197 wird von einer großa 
say von Familien in Logau unterzeichnet und mit einem ausführlide 
Glauubensobekenntniſſe verjehen. Es ergab jich, daß fie Kirchenbeſuch, Abend 
al und Taufe als etwas ganz Leberflüfjiges vermieden und dafü 
zurtwsdientliche Privatverfammlungen hielten; aud) ließen fie ſich md 
tirchlich trauen. Trotzdem wurden fie von Wöllner gegen alle „Kränkungen“ 
vegen derer ſie ſich über die küſtriner Regierung öfters beſchweren z 
darſen meinten, energiſch in Schuß genommen mit einer gewiſſen Zärtlich 
twir, Die am Harjten die verderbliche Regierung des damaligen preußiſche 
wiuheireginents kennzeichnet. — 

Weniger liebenswürdig war man den Statholifen gegenüber; von emt 
Yirtıwıı Begünftigung derfelben dürfte kaum die Rede fein. 

Wan bat die Toleranz, welche die preußifchen Regenten dem Ka 
ijortgiomnus erwieſen, häufig mit allzu jtarfen Farben gejchilvdert. Sicherlid 
iken ſie Die Gewilfenzfreiheit ihrer katholischen Unterthanen nunangetaſte 
wid grijfen jo wenig wie möglich in die fatholifche Kirchendisziplin um 
turchiſche Ordnung ein. Aber eine Gleichberechtigung des Katholizis 
ann und nicht Statt. Der Charakter des Staates als eines protejtan 
iu wurde Jorgfältig gewahrt. Zu Offizieren wurden nur felten Ka 
wire genommen, und cbenfo zu höheren Staatsämtern. Schon de 
‚op Lurtürſt und fein Nachfolger hatten grundjäglich die Katholiken vo 
Nu Yrtlschen „Bedienungen“ ausgefchlojien. Friedrich Wilhelm L bi 
see ar Der Einrichtung des Generaldirektoriums ausdrüdlid), dab al 
urn wer evangelifchereformirter oder lutherifcher Religion jein müßte 
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oder Hehlereien, an denen Juden betheiligt waren, blieb deren ganze Hei⸗ 
mathögemeinde folidarifch haftbar. Jede Niederlafjungstonzeffion war mit 
ingehenerlichen Abgaben belaftet; zumal mußte jeder Jude, der fidh ver: 
chelichte, eine große Menge Porzellan ans der königlichen Manufaktur 
entnehmen und auf feine Koften in das Ausland verkaufen. Alle diek 
Beſchränkungen bewirkten in der That, daß die Zahl der Juden in Prenßen 
eine fehr geringe blieb: im Jahre 1787 wurde fie auf 31,700 Seelen a: 
Ihäßt, d. h. auf 175 Einwohner fam ein Sraclit.! 

Wir haben gefehen, daß Wöllner, diefeg Kind des Volles, auf dem 
Zande aufgewachlen, für die gedrücten Klaffen der Bevölkerung und da 
runter auch für die Juden wohlwollende Gefinnungen hegte,? Die in den 
guten Herzen des Monarchen bereites Entgegenfommen fanden, der u 
feinen Zimmern die Büſte Mofes Mendelsfohn'3 aufgeftellt Hatte, der je: 
den Nadjfommen des Philoſophen ein Generalfhugprivilegium gewährt. 
was fein Vorgänger ſtets verweigert.? So erklärte fich, daß ſchon in de 
Inſtruktion an das Generaldireftorium vom 28. Sept. 1786 diefer ®: 
hörde eine Erleichterung der die Juden bedrüdenden Laſten zur Pilik 
gemacht wurde.* Allein Wöllner und der König begnügten fich nicht me 
einer allgemeinen und deshalb wenig bedeutenden Phraſe. ALS die Juder 
dent Monarchen eine Petition um Beljerung ihrer unglüdlichen Lage er 
gereicht, erließ derfelbe folgende Kabinet3ordre: Es „erhält das General Dine 
torium hiebey den Bericht des Etats Ministre von Werder, über die vr 
der einländifchen Judenſchaft nachgefuchte Erleichterung und Bewilligung 
eines verhältnigmäßigen Anteil3 an den bürgerlichen Vorrechten und &- 
werbs Mitteln, mit den Befehl zur gründlichen Unterfuchung der ve 
den Juden gemachten Korderungen eine Commiffion nieder zu eben um 
jolche gehörig zu instruiren, demnächſt aber von der gantzen Sache get 
achtlich) zu berichten. 

Potsdam, den 31. Dftober 1787. (ge3.) F. Wilhelm 


Indeß das Generaldireftorium war, wie wir wiſſen, faſt durchgehend: 
in friderictanifchen Anfchaunngen befangen; fo war es auch völlig ven 
dem judenfeindlichen Geiſte des großen Königs erfüllt. Nur fefte Be 


ME. N Gen.:Dep. Tit. LVO, No. 12. — Zöllner, Briefe über Eile 
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die ihnen fo großmüthig angebotene Reform abgelegt Hätten, feine Pflich 
gethan zu haben. Mit Freuden ergriff es diefe Gelegenheit, um bie ver: 
haßte Sache völlig ruhen zu laſſen. 

So vergingen in der That fast zwei Fahre. Da gedachte ber Künis 
feiner frühern Abfichten in Betreff der Seraeliten und erließ ar das Gew 
raldireftorium folgende jtrenge Kabinetsordre: 

„Es wird noch erinnerlich fein, daß ©. 8. M. von Preußen, U.« 
g. Herr, gleich nach Antritt allerhöchft Ihrer Regierung ein nenes Arrange 
ment mit der jüdifchen Nation in den preußifchen Zänbern zu tree 
willens gewejen und gleich damal3 dem General-Directorio gemefjenft a 
zubefehfen geruhet haben, die Sache .in ernftliche Erwägung zu nem 
und darüber höchſten Ortes Vorfchläge und Gutachten abzugeben. Wen 
nun aber Allerhöchft Diefelben mit gerechtem Unwillen ſehen, daß md 
Berlauf mehrerer Jahre noch zu diefer Stunde nichts zu Stande gebrait 
ijt, und auch nicht einmal conclusum des General-Directorü fchon nf 
befohlenermaaßen eingereicht worden; jo überlafjen S. 8. IR. Denen Fine 
Ministres felbft ein treffendes Urtheil über ihr Benehmen zu fällen m 
wodurd fie den alten Ruhm der preußifchen Promptitude im Gang ie 
Gefchäfte nach ihrem eignen Gefühl bei diefer Sache zu behaupten ſi 
getrauen, befehlen aber zugleich fo gnädig als ernftlich, binnen acht Tepa 
ihren final Bericht abzuftatten. 

Berlin 17. San. 1792. dr. Wilhelm‘ 

Hierauf langte ſchon am 24. Januar ein neuer Entwurf zu ein 
Sudenreglement vom Generaldireftorium ein. Er war in ber That einige 
maßen unbefangener und annehmlicher, als jener Entwurf der Kommiſſia 
von 1789. 

Es war auch hier auf eine grundfätliche Auflöfung des israelttiide 
Gemeindelebens abgefehen. Man hoffte auf diefe Weife ohne Zweifel, hi 
Juden den Chriften völlig nahe zu bringen, die Differenzen zwiſchen bei 
Religionzparteien — wie man fi) ſchon 1789 ausgedrückt Hatte — c 
einige unfchädliche Berfchiedenheiten in den Neligionsanfchannngen zu ” 
ſchränken. Wenigſtens aber war dieſes Mal für die Wernichtung 8: 
jüdifchen Sonder: und Kultuslebens eine faſt völlige bürgerliche Gum 
pation gewährt. Die ftaatsbürgerliche blieb freilich verfagt; "Die Jah 
follten nicht Mitglieder der Landes: und Magiftratsfollegien werben: d 
„Wir behalten Uns doch vor diejenigen, die fi) Durch amägegeiie 
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fönnte fi) wundern, daß hierbei die Gefchichte, ſelbſt die vaterländifche, 
vollfommen übergangen ist. Indeſſen man hat feitden Häufig die Erfah- 
rung gemadht, daß Unterrichtsminiftern, die Feinde des politischen Fort: 
ſchrittes find, diefe Disziplin, wie die andern Humaniora, jtet3 befonders 
gefährlich erfchien, während fie die fo genannten exakten Wifjenfchaften 
ohne Bedenken nad) Kräften befördern zu fünnen glaubten. 

Die wohlwollende Gefinnung, die unter Zedlitz die Negierung den 
Studenten zeigte, machte nad) feinem Sturze dem geraden Gegentheile 
Platz. Die Freunde des Roſenkreuzerthums, des Myſtizismus und des 
Buchſtabenglaubens zeigten fi) den Studenten feindlich, und zumal unter 
dem Eindrucke der franzöfifchen Revolution glaubte man, den Freiheits— 
geift der afademifchen Jugend niederhalten zu müfjen. Sehr bezeichnend 
ift das nachitehende Nefkript des Juftizdepartement? an dag Kammerge- 
richt vom 12. Oft. 1789: 


„Bon Gottes Gnaden Friedrich Wilhelm, König von Preußen etc. 
etc. Es dienet Euch auf Eure in Denunciationd:Sachen des Lieutenant? 
von Lindenau wider den Studiosum theologiae Benide zu Frankfurth an 
der Oder bey Uns gehaltene Rüdfrage von 8. hujus zur NRefolution; 

„Daß da dergleichen Injurien, welche wie im vorliegenden Fall, von 
Studirenden gegen Officiers verübt werden, keineswegs als bloße Gegen- 
ftände der Disciplin angejehen werden können, dag Officium academicum 
zu Sranffurth an der Oder ſich, in der Sache zu erfennen, billig und 
nm fo mehr enthalten ſollen, als daſiges Regiment tempestive auf ein 
bey Eurem Collegio abzufafjendes Erkenntniß provocirt hatte. 

„Allerdings müfjet Ihr, die hiebey zurückkommenden Acten nochmals 
bey Eud) vorlegen, und darüber mit Aufhebung des vorigen incompetenten 
Univerfität:Urtel3 ein anderweites Erfenntniß abfafjen, und dem Frank— 
further Officio academico zur Publikation und Bollitredung zufertigen. 


„Auf Sr.:Königl. Majejtät allergnädigften Special-Befehl. 
v. Garmer. v. Zedlig. v. Dörnberg. v. d. Ned. v. MWöllner.” 
Während aljo ſonſt dag Univerfitätsgericht die ſchlimmſten wörtlichen 
und thätlichen Ausſchreitungen der Studenten gegen jedermanu, felbft den 
Miniſter, zu ahnden kompetent war, wurde nur der Offizier, vom Fähn— 
rich an, als ein höheres Weſen Hingeftellt, deſſen leiſeſte Beleidigung als 
ein Verbrechen von der außerafademifchen Inſtanz zu beftrafen fei! Man 
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bringen, die zur Aufnahme des Staates dienet, in andern Ländern fü 
eingeführet ift, und davon ©. 8. M. gar nicht abzugeben Willens | 
Berlin 21. Mäi 1792.” 

Troß diefer hochtönenden Worte war die Angelegenheit damit einſtw 
begraben, und dag Generaldirektorium hatte in den fortgefeßten Friegerif 
Beitläufen den Vorwand zu erneuter Unthätigfeit. 

Nur zweierlei ergab ſich aus der ganzen wiederholten Refon 
wegung. Schon am 12. Februar 1788 hatte der König die Juden 
dem fäftigen und koftipieligen Zwange der Porzellanabnahme bei 
Eine Zirkularverfügung vom 5. Juni 1792 an fämmtliche Kammern 
auch die folidarifche Haftbarfeit für die Abgaben der Juden — nicht 
diefe Abgaben ſelbſt, noch die Solidarität bei Diebftählen, Hehlereien 
Banferotten von Juden — auf. Es waren beides immerhin wid 
Fortfchritte! 

Allein die prinzipielle Umgeftaltung der Verhältniffe der jüdil 
Unterthanen Preußen’3 war doch an denfelben beiden Umftänden ge) 
tert, wie alle fonftigen Reformen unter diefem Monarchen: an fe 
Mangel an Konfequenz, Feſtigkeit und geiftiger Thätigfeit, ſowie 
Schen vor der Revolution und allen an diefelbe erinmernden Be 
bungen! — 

Diefe Richtung machte fi) auch in den UniverfitätZangelegend 
geltend. Der frifche verheißungsvolle Hauch, der im Beginne der n 
Regierung das preußifche Unterrichtsweſen erfüllt hatte, eritarb al& 
nachdem Zedlit das Geiftliche Minifterium an Wöllner hatte abt 
müffen. Das Favoritenthum, das unter dem letteren überhaupt eir 
große Rolle fpielte, wucherte aud) auf den Univerfitäten. Man erlebte 
ein Dr. von Lamprecht, der fich durch unwürdige Intrigen bei dem n 
Minifter feitgefegt hatte, in Halle auf ein Mal vom Privatdoz 
zum Ordinarius der Kameralwifjenfchaften aufrückte. Der wadere K 
fer von Hoffmann dagegen fah ſich ala Freund Zedlig’ derart angefe 
Daß er wiederholt um feinen Abfchied einfam, den er dann am 31. 
1791 erhielt. 

Auf Beranlafjung jenes Lamprecht machte Wöllner (16. Oft. 1 
der Univerfität Halle befannt,! daß den zufünftigen Kameralijten a 
den eigentlichen Rameralwiffenfchaften als unentbehrlich auch noch Mı 
matif, Statijtif, Phyſik, Naturgefchichte empfohlen werden möchten. 
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frühern Günftling einnehmen. Diefer fah von dem Könige, der ihm che 
mal3 fo gütig geſinnt gewefen, alle feine Pläne und Entwürfe vereitelt, 
er fah von eimer unfichtbaren Hand den Arm des Herrſchers zu den 
härteften und empfindlichjten Schlägen immer wiederholt erhoben. Er jah 
fich in größter Verlegenheit, wußte nicht mehr ein noch aus. Chrgeizigen 
und ftrebenden Sinnes, glaubte er nicht allein fich der Schande und dem 
Unglüde, jondern auch dag Baterland, das er aufrichtig liebte, militär:- 
ſcher Zerrüttung und politifchem Unheil ausgefegt zu haben. So madjte 
er am 16. Mai 1790 feinem Leben im 47. Sahre felbjt ein Ende — ein 
Tpfer von Wöllner’3 Rachgier und Neid, von des Königs ſchwächlicher 
Beitimmbarfeit! 

In der Tafche des Unglücklichen fand fich ein Billet mit feſter Ham 
und ohne jede Korrektur aufgezeichnet, offenbar eine Reinfchrift, die er 
noch felbjt vor feinem Tode gemacht Hat. Es wirft auf den Charakter 
Schulenburg-Blumberg's, auf die Ehrenhaftigfeit feiner Berveggründe das 
günſtigſte Licht, ein um fo traurigeres auf feine Gegner: ! 

„Ich habe mein Schiefal fo lange ertragen als eg mir möglich ge 
wefen ijt, allein meine Kräfte find erfchöpft und ic vermag meine quö- 
(ende Lage nicht länger zu ertragen. Ich Habe zu viel übernommen und 
befinde mich in der Ausführung unvermögend. 

„Es ift unbefchreiblich was ich gelitten habe und was ich in dieſen 
Augenblid erleyde. Ein jeder nehme Beyſpiel an meinem Exempel um 
verlaffe fich nie auf einen unternehmenden Geift, der nur auf Abwege 
leitet, wie e3 mir ergangen ift. Mein ganzes Beftreben, mein Wunſch 
war nüßlich zu ſeyn. Mein übertriebener Eyfer hat mich verleitet, mehr 
zu übernehmen, als ich nach meinen Kräften vermochte Nun ich diele 
auf die Probe ftelle und abwäge und mid) überzeuge, wie unzureichend 
fie find, will ich lieber von dannen feheiden, ald dem Elend beyzumohnen 
weiches ich zu deutlich entjtehen fehe und dem ich nicht abzubelfen 
vermag. 

„Sroßer Gott! Sey meiner armen Seele gnädig und rechne meine 
Miffethat den meinigen und meiner armen würdigen Frau nicht zu!“ 

Der Berftorbene Hinterließ fein Vermögen — aud) von diefer Exeik 
läßt jich fein Stein auf fein Grab werfen. Die Wittwe, eine geborem 
Gräfin Sindenftein, jandte jenes Billet mit einem rührenden Beglei 
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Schreiben an den König! Einige Tage darauf las man in den berliner 
Zeitungen: „Se. Königl. Maj. haben der verwittweten Frau Staat3- 
minijtern, Gräfin von der Schulenburg, über den fchmerzlichen Verluft 
Ihres Gemahls, durch den Hrn. Obriften und General: Adjutanten 
von Geußau mündlich Höchjtdero Beileid bezeugen lafjen, mit der gnä- 
digſten Zuficherung, daß Höchjtdiefelben dem Dienfteifer, der Treue und 
der Nechtichaffenheit des Verſtorbenen völlige Gerechtigkeit widerfahren 
ließen.“ ? 


Durch dieſes unglüdliche Ereigniß wurde eine Neuernennung für 
das Generaldireftorium nothwendig, in dag bereit? (12. Sept. 1789) an 
des verftorbenen Gaudi Stelle der Präfident von Voß eingetreten war. 
Dtto Karl Friedrich) von Voß (geb. 1755) war der Bruder der von dem 
Könige damals heiß geliebten Julie von Voß, und als folcher fofort nach 
deſſen Thronbefteigung vom Pfluge weg zum Chefpräfidenten der Kur- 
märftfchen Kammer berufen worden: übrigens ein wohlmeinender, ehren: 
hafter, umfichtiger Mann, obwohl ſchweren Aufgaben kaum gewachfen. 


Seine Ernennung war Wöllner keineswegs genehm, da er ebenfo wie 
feine Schweſter der Riet’fchen Verbindung feindlic) gegenüber ftand und 
auch nicht zu den Rofenkreuzern und Geijterfehern gehörte. Indeß fonjt 
führte Wöllner feine Herrfchaft nach wie vor. Er trug fein Bedenken, 
dad Gedächtniß des eben verftorbenen Gaudi zu befchimpfen, — der ſich 
ja nicht mehr vertheidigen konnte — indem er zugleich der Abneigung 
Friedrich Wilhelm’3 gegen feinen Vorgänger ſchmeichelte. Auch dieſes 


! Comtesse de Schulenburg au Roi, Berlin 16. V. 90: 
„Sire, 

Penetre de la plus vive douleur une Veuve desolee se jette aux pieds de 
V. M.; le coup le plus inattendu et le plus terrible me terrasse. Je viens de 
perdre mon Mari le Ministre d’Etat Comte de Schulenburg, et ce qu’il y a de 
plus accablant, et ce que je n’ose cacher a V. M. il a mis fin lui meme a ses 
jours. Je ne concois point ce qui !’a porte a cette extremite, le billet ci joint 
de sa propre main trouve apres sa mort dans sa poche, ne m’a fourni aucun eclairis- 
sement. Je me flatte que V. M. ne refusera point quelques regrets a la memoire 
d’un Serviteur qui avoit voué toute sa vie a la personne de V.M. et au bien de 
Vetat. 

Si Elle a eu lieu d’etre satisfaite des Services qu’il lui a rendu, j’ose esperer 
quelle n’abandonnera point une Veuve et un fils, qui vü la fortune modique 
que le defunt leur a laisse, ont bien besoin de l’assistance et des bienfaits de V.M. 

„Je suis avec le plus profond respect‘ etc. 


? Spen. Big. 22. Mai 1790. 
M. Fhilippfon, Preuß. Staatsmweien. J. W 
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Schreiben an den König (3. März 1790)! ift zu charakteriftifch, um nicht 
wenigſtens auszügliche Wiedergabe zu fordern: 

„Nach gefchehener ganz genauer Durchſicht und Prüfung der Ein: 
lagen zeige ih Ew. K. M. a. u. an, daß an den eingerißenen großen 
Unordnungen bei den Preufjifchen Cassen, theils der Höchſtſeel. König 
felbjt, theil® aber und am meilten der verjtorbene Ministre v. Gaudi 
Schuld find, und ift es recht gut daß der leßtere nicht mehr am Leben 
ift, weil er nothwendig einen harten Stand haben würde. 

„L Schuld ift der vorige König,” ... weil er von den Revenüen 
anftatt von den Ueberſchüſſen der drei preuß. Kammern genommen resp. 
deren Auslagen nicht erftattet hat; macht zufammen 425,292 Nthlr. 

„I, Schul iſt der etc. Ministre v. Gaudi an allen übrigen feh— 
(enden Summen, zu deren Verausgabung er die Cammern authorisiret 
hat, und die alfo die Ober-Rechen-Sanımer nicht Hat moniren oder defecti- 
ren bürfen. Hier ſteckt der große fehler welcher zu folchen Unord- 
nungen Anlaß giebt. 

„Ganz unbegreiflich ift es, wie der Hochjeel. König das ganze Preußen 
fo Stiefoäterlich behandelte, unterdeßen er an die Pommerfchen und Neu- 
märd. Edellente Millionen hingab....“ 

Wenn Wöllner in der Gefchichte des eigenen Staates bewandert ge- 
wefen wäre, fo würde er gewußt haben, daß Friedrich IL. Abneigung 
gegen Dftpreußen empfand, feitbem diefed im Jahre 1758 widerſtandslos 
der ruffifchen Kaiſerin gehuldigt hatte. Uebrigens war es richtig, daß man 
der lange vernachläffigten Provinz mehr Aufmerkſamkeit widmen mußte. 

Noch ˖in diefem Jahre, meinte Wöllner, müfje zur Verhütung größerer 
Verwirrung Remedur erfolgen. „Die nicht Heine Summe von beinahe 
— Thle.? die gar nicht zu vermuthen war, kann unmöglich aus den dis⸗ 
jährigen Ueberſchüſſen bezahlet werben... Auf der andern Seite taugt 
das von bem General-Direotorio vorgefchlagene Mittel, die Schulden-Summe 
der 467,101 Thlr. von der Banque zu nehmen gar nichts. E gehen 
jährlich 18684 Thlr. Binfen verlohren, und Ew. 8. M. werden.10 Jahre 
lang mit 50,000 Thlr. die Hände bei den Ueberjchüffen gebunden. Dis 


1 P. S. A. Rep. 9. C. 5... 


2 GSchuldenlaft der drei betr. Sammern . . . 467,101 Thlr. 
Verſtaͤrkung ber Kafſſen⸗Fonds jährlich. . .- 19,758 „ 
Nötbigfte Baugelber . . . » 2 2... 60,929 „ 
Erftattung der Domänens@efälle. . . . . 50,521 


n 
Summa 58203 Tür. 
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geniret in der Folge ganz gewaltig, iſt aber immer das Lieblings-Systéme 
von ein paar Finanz-Ministres, welche gewis auch jeßt difen Vorfchlag 
gethan haben.” | 

Wir jehen immer wieder den Gegenfag: das Generaldireftorium will 
die Mehrausgaben und Schulden in fejten Etat bringen, gewiß das 
Richtige; Wöllner aber fegt lieber alles in Verwirrung, räth fchiwebende 
Schuld an, erjchöpft den Schatz, belaftet die Zukunft, nur um die Dispo: 
fitiongfafje und damit die Mittel für des Königs Zerftreuungen und feine 
eigene Willkür zu fchonen. Und doch nahm die Dispoſitionskaſſe in diefem 
Sahre wieder 7,966,206 Thlr. oder 258,898 Thlr. mehr ala im Vorjahre 
ein, und blieben davon nad) Abzug aller vorgejehenen Ausgaben nod) 
4,149,255 Thlr., alfo über die Hälfte, zur freien Verfügung des Mo- 
narchen. Eine einmalige Belaftung mit 467,000 oder eine zehnjährige mit 
50,000 Thlrn. wäre aljo fein Unding gewefen. Indeß dag paßte nicht 
in Wöllner’3 Syftem. Cr räth aljo dem Könige: „Sich anjebt noch in 
Nichts einzulaffen, fondern mit Bezeugung Allerhöchjt derfelben Misfalleng 
über diefer ganzen Sache dem General-Directorio zu befehlen, fih auf 
Trinitatis wieder zu melden.“ In gleicher Gefinnung wurde, wie er: 
wähnt, dem unglüdlichen Grafen Schulenburg-Blumberg jede Benugung 
von Dispofitionsgeldern zu den Krieggrüftungen verweigert! Es war 





1 Der betreffende Bericht Wöllner’d an den König vom 16. Aprill — wie er 
regelmäßig jchreibt — 1790 Tautet folgendermaßen: 

„4.3 unterftehe mir... Em. 8. M. wiederholentlih a. u. zu bitten 
dem Ministre etc. v. Schulenburg feine Authoritaet über die Dispositions-Casse zu 
erlauben, weil dieje bloß von A. D. ganz allein abhängen, und die zum Fond der: 
felben gehörigen Ueberſchüſſe ein eben fo wichtiges Geheimniß bleiben müſſen als 
der Tresor ſelbſt. Der Höchſtſeel. König war fo jaloux auf diefe Casse, daß nie- 
mand al3 der alte Buchholtz darum mufte, und Ew. 8. M. Haben bisher mich 
allein diejed großen Yutrauend gemwürdiget, welches ich auch durch meine Schuld 
niemals verjchergen werde. Der Ministre Schulenburg hat ſchon aus dem Tresor 
ı Million nach die [sic] Dispositions-Casse bringen lafjen, und ich fürchte ſehr daß 
er mit feinen Krieges:Geldern, und mit denen eigentlichen Dispositions-Geldern, 
in der Yolge einen Miſchmaſch zu machen die Abſicht Hat, weil er gern alles an 
ſich reißet, denn fonften könnte er die Tresor:Gelder auch auf die Banque bringen, 
wo er noch beßere Gelegenheit hat, fie aufzubewahren. Ich habe aljo unter ver: 
Hoffentlicher gnädigiter Approbation dem zeitigen Rendanten Hofrath Stöver ftrenge 
anbefohlen 

"1, Die Kriegs-Gelder von den Dispositions-Geldern jedesmahl forgfältig zu 
separiren, und 

2, Unter teinerlei praetext die Etats und Rechnungen der Dispositions-Casse 
an irgend jemand vorzuzeigen, weil ihn wohl bewuſt fei, daß ſchon zu Zeiten 
des Hochſeel. Königd Hierauf die Cassation geitanden. . . 

Y)* 
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vielmehr Wöllner’3 konſequentes Beſtreben, die Gelder der Dispofitiong- 
fafie, welche zum größten Theile aus regelmäßigen und bleibenden Staats— 
einfünften beftanden, als perfönliche Erfparniffe de8 Monarchen zu be: 
zeichnen, die diefer eigentlich alle zu feinem perjönlichen Gebrauche benutzen 
fönne, von denen er nur aus Gnade und landesväterlihem Wohlwollen 
etwas für den Staat verwende! Durch dieſen Kunſtgriff Tchmeichelte 
Wöllner zugleich den verfchwenderifchen Neigungen Friedrich) Wilhelm's 
wie feinem Bedürfniß, fich ſelbſt als edler, aufopfernder Regent zu 
erfcheinen! 

Wofür diefe Gelder zum guten Theile ausgegeben wurden, erhellt 
3. B. aus einer Kabinet3ordre aus Schömwalde, 6. Juli 1790. Die 
Hofftaatzfaffe Fol einen Wechfel auf Rom zu 20,000 Thalern, fowie die 
nöthigen Spejen bejchaffen und dem Kammerdiener Lehmann übergeben, 
der dann auch 9. Juli die Entgegennahme der Anweiſung bezeugt. Das 
Geld war für eine Reife der Rietz nach Nom beftimmt! Gleichzeitig wuchs 
der Bedarf der Hofſtaatskaſſe, die unter Friedrich II. nur 272,500 Thaler 
jährlich erhalten Hatte, auf 600,000 Thlr. Nehmen wir hierzu die jähr- 
(id) etwa 750,000 Thlr. des Hofbaufonds, Die 200,000 Thlr. der fünig- 
lichen Chatulle, die 336,000 Thlr. Monatsgelder, fo Haben wir eine 
Hivillifte von 1,886,000 oder vielmehr von mindejten? zwei Millionen 
Thalern in den Jahren 1789— 1791. 


Wie jehr fi) Wöllner als Herr und Meifter über die alten und 
verdienten Minister des Generaldireltoriums fühlte, erweilt fich aus feinem 
Immediatberichte vom 9. Mai 1790: Die Etats liegen vor, aber unvoll- 
Itändig, weshalb er eine harte Kabinet3ordre an dag Generaldirektorium 
beilegt, die mit den Worten begimt: „Se. Königliche Majeftät haben 
höchſt misfällig bemerdet” u. |. w. Wöllner fährt fort: 

— Ich habe um Ew. K. M. das doppelte Leſen einer und 
eben derfeiben Sache zu erjparen, die nöthig gefundene Monita fo gleich 
in eine Cabinets Ordre eingefleidet: Ob A. D. folche zu approbiren ge- 
ruhen mögten? Diefe Ordres find in dem Paquet befindlich. 

„Die übrigen Sachen werde ich Morgen und Uebermorgen die Gnade 
haben zu überjenden, weil jehr vieles zu leſen it, und ich nicht gern 
etwas aus Eilfertigkeit überfehen wollte. Denn ih muß durch Application 
und die äußerfte Exactitude das große Vertrauen zu verdienen fuchen, 
deßen mi Ew. K. M. in ſolchen wichtigen Dingen würdigen, und ich 
TEN nur um die einzige Gnade, daR die Som fukerit arfeim 
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und verjchwiegen bleibt, weil man mid) fonften verfolgen und anfeinden 
würde. Sch kenne aber nur meinen König.” 

Schmeichelei gegen den König, Verleumdung aller Anderen, felbjtlobende 
Keckheit im innigjten Gemiſch — das ift die Signatur aller von Wöllner 
ausgegangenen Schriftitüde! 

Wirklich Liegen die bezüglichen Entwürfe zu Kabinetsordres, alle von 
Wöllner's Hand, in großer Anzahl dem Berichte bei. Dieſe höchite Kon- 
trolle und Beherrfchung aller Verwaltungszweige wurde freilich im tiefften 
Geheimniß ausgeübt. Mit Billigung des Königs ſchützte Wöllner Ver: 
Handlungen wegen Baugeldern vor, wenn er zu derartigen wichtigen Be⸗ 
prechungen nach Potsdam ging. „Sch Treue mich fo hertzlich meinen 
Gnädigiten König wieder zu fehen“, fchrieb der Heuchler wohl bei folchen 
Gelegenheiten an den Monarchen. 

Er ſetzte auch dieſes Mal feine Anficht wegen der Dispoſitionskaſſe 
völlig durh. Am 10. Mai Hatte er den König noch ängftlic) gemacht: 
„Die Herren Finantz-Minister gehen immer auf die arme Dispositions- 
Casse 103, als auf eine feindliche Provint, um etwas zu erobern.” Sebt 
ftellte der König in einer Kabinet3ordre an den Grafen Hoym, die 
Potsdam 10. Mai 1790 datirt wurde, das Syſtem auf, daß alle Kriegs- 
ausgaben, zu denen auch die Berproviantirung, Ballifadirung und Armirung 
der Feitungen gehöre, nicht von den laufenden Ueberjchüffen — fie be- 
trugen in Schlefien allein die hohe Summe von 641,924 Thaler — die 
zur Dispoſitionskaſſe abzuliefern feien, fondern vom Staatsſchatze getragen 
werden müßten. Solchen fortdauernden Angriffen vermochte derfelbe frei- 
lich nicht zu widerjtehen ! 

Nach dem Tode Schulenburg:Blumberg’d wurde dann der im No— 
vember 1786 plöglich verabfchiedete Schulenburg-Stehnert ebenfo plötzlich 
wieder in das Generaldireftorium zurüdberufen.! Er erhielt an des Ber: 
ftorbenen Stelle die Leitung der Mobilifirungd: und Armee-Berpflegung?- 
geichäfte, fowie die Direktion der Bank und Seehandlung.? Sein fejtes 
ſelbſtbewußtes Weſen machte auf den König den tiefjten Eindrud, und 
bald Stand er hoch in defjen Gunft, in der Friedrich Wilhelm II. ebenfo 
wenig Maß fannte, wie in der Abneigung. Er begleitete den König zur 


ı Schon am 19. Mai, alfo drei Tage nah Blumberg’3 Tode, langte er in 
Botsdam an und fpeifte den nächſten Mittag bei dem Könige; Spen. Btg. dv. 22. 
Mai 1790. 

3 Kabinet3ordre an das Generaldirelt., Potsdam 22. Mai 1790, P. S. A 
Gen. Dep. Tit. UL No. 45. 
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den Staat feine Berbindlichfeiten haben, und die der Tresor alfo erſetzen 
mß...... “Beigelegt ift gewohnheitsmäßig wieder der Entwurf zu 
einer Kabinetsordre, an Blumenthal, die 400,000 Thaler „zu gewiffen 
geheimen Staatsausgaben“ aus dem Trefor an die Dispofitionzkaffe aus- 
zuzahlen. 

Sp wurde der Hauptitaatsfchag, den der forgliche Friedrich d. Gr. 
angehäuft, ſchnell erfchöpft; nicht anders erging es dem „Schlefifchen 
Depot”, einem fpeziell fchlefifchen Provinzialfchage, der bei dem Tode 
Friedrich's ungefähr acht Millionen enthalten hatte. Es waren daraus 
zur Mobilmachung im Jahre 1790 gleichfall® 700,000 Thaler entnommen 
worden. Das Generaldireftorium wollte deren Wiederergänzung in drei— 
jähriger Abzahlung bejtimmungsgemäß der Dispofitionzkafje auferlegen. 
Auf Wöllner’3 Beriht vom 11. November 1790 verwarf der König 
diejen Antrag und verwies die Angelegenheit zur Erledigung auf den 
ſchleſiſchen Etat vom nächſten Finanzjahre an. 

Die Unantaftbarkeit und Verborgenheit der Dispoſitionskaſſe wurde 
al? ein Dogma behandelt, dem felbft treffliche Abfichten zum Opfer fielen. 
Im September 1791 entwarf dag Generaldireftorium einen Plan, der 
herrfchenden Verwirrung zwifchen Zahlungen in Silber und in Gold ein 
Ende zu machen,! zumal das gefegliche Agio des Goldes nur 5, dag 
thatfächliche aber 8 bi 9 Prozent war, fo daß jeder, der in Gold be- 
zahlte, 3 bis 4 Prozent verlor. Das Generaldireftorium ſchlug nun 
vor, alle Zahlungen auf Silber zu firiren und die bigher in Gold zu 
entrichtenden Abgaben und Gefälle mit einem Zuſchlag von 8 Prozent 
gleichfalls in Silber zu erheben. E3 betraf dies eine beträchtliche Summe, 
nämlich 2,519,409 Thaler Gold. Diefe Reform ließ ſich aber nicht ohne 
die Zuftimmung der Dispofitiongkaffe ausführen, die alljährlich) aus 
Schlefien über 610,000, von den beiden Generalfafjen ungefähr 417,650 
Thaler in Gold zu erhalten pflegte, aljo beinahe die Hälfte der ganzen 
dinkommenden Summe. Die Dispofitionzfaffe wäre dafür entjchädigt 
worden: aber die Minifter würden den Betrag der bei ihr bisher in 
Gold einlaufenden Summen tennen gelernt haben. An diefem Fleinlichen 
rein formellen Bedenken ließ Wöllner die ganze Angelegenheit fcheitern. 
Obwohl die Reform von dem Könige felbft fchon gebilligt war, veran- 
faßte er den letzteren, doch am 10. Jan. 1792 (Berlin) zu verfügen: 
„bey dem vorjeienden Arrangement mit den Gold-Münten, die Dispo- 
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sitions-Casse völlig ex nexu zu lajjen, weil U. D. nicht gemeinet find 
dDiefe Casse welche Sr. 8. M. nad) dem Beifpiel der vorigen Negierung, 
gantz allein dirigiven und gleichjam unter Ihren eigenen Augen verwalten 
lafjen, nach ihrer Eimmahme und Ausgabe bekannt zu machen; wie über- 
dem die Einnahme diefer Casse an Gold fo beträchtlich nicht ſey, daß 
im Berhältniß gegen das Gante, felbige ein großes Object ausmachen 
könne.“ Wie man fieht, fchente Wöllner nicht davor zurüd, den König 
grobe Umwahrheiten fagen zu lafjen! 

Durch diefen Widerfpruch wurde das ganze Unternehmen vereitelt, 
und die Verwirrung der beiden konkurrirenden Münzfuße blieb beftehen. 

Gleichzeitig erging, veranlaßt durch diefe Angelegenheit, an den Ren⸗ 
danten der Dispofitionslaffe, den Hofrath Stöver, eine Kabinetsordre, 
deren Styl-die Wöllner'ſche Vorlage unverkennbar macdht:! „Sch habe 
die an die Dispositions-Casse gerichtete Ordre des General-Directorii 
vom 17er Decembre a. p. an felbige3 wieder r&mittiret, weil Sch nicht 
will, daß irgend etwas jo die Beſchaffenheit Diefer Casse angehet, und 
wenn es auch gan indifferent fcheinet, weiter bekannt werden fol. Ich 
ergreife dieſe Gelegenheit, um Euch anzubefehlen, dem Casärer etc... . 
zu jagen, daß . . fie in Abſicht der tiefſten Verſchwiegenheit, ſich fleißig 
an die jcharfe Cabinets-Ordre unter der vorigen Regierung erinnern jollen, 
welche Ich hiemit alles Ernſtes erneuert haben will, und würde eg Mir 
nicht lieb jeyn, wenn Ich wegen etwaniger Planderhaftigkeit ein fürdhter- 
liches Exempel an ihnen zu statuiren mich genöthiget fehen mögte . . .“ 

Wie gejtaltete ſich mun unter diefer Leitung Wöllner's das Staat3- 
budget bis zum Ausbruche des großen franzöfifchen Krieges? 

Zunächſt muß bei der Beurtheilung des gefammten preußijchen 
Budgets auf eine tiefgreifende Verſchiedenheit der damaligen Aufftellungen 
von den gegenwärtigen aufmerkfam gemacht werden. Das reine Einkommen 
de? Stantes ift nicht nach den heutigen Begriffen aufzufaſſen. Die 
Gehälter aller nicht zur Zentralregierung gehörenden Beamten, Penſionen 
in großer Anzahl, Fonds zur Schuldentilgung, Landeskulturgelder, viel- 
fache Militärausgaben u. |. w. wurben von vorn herein den Provinzial: 
und Departementallafien auferlegt, kamen alſo gar nicht in die großen 
Staatskaſſen und damit nicht in's Budget. Die Ulzife- und Zollkaſſe 
vor allen, deren Erträgniß für 1786/87 7,424,417, deren Erhebungs⸗ 
fojten 1,235,662 Thlr. betrugen, würde in ein hentiges Budget mit einem 


18. S. A. Rep. 9. C. 5. 2. 
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Reinertrage von 6,188,756 Thlrn. eingefchrieben werden; indeß lajteten 
auf denfelben Ausgaben für jene amgedeuteten Zwecke in Höhe von 
5,059,131 Thlen., fo daß ihr Neinertrag nur mit 1,129,624 Thlen. zur 
Dispoſitionskaſſe abgeführt wurde. Im mindern Maße fand ein ſolches 
Verhältniß auch bei den beiden General-, zumal der General-Domänen-: 
Kafje, Statt. Die fchlefiiche Provinzialfafje endlich Hatte im Finanzjahre 
1786/87 folgende reine Einnahme: aus der Kriegd- und der Domänen: 
foffe 4,336,111 Thaler, aus der Salztajje 289,187 Thlr., zufammen 
4,625,868 Thlr.! Allein e3 findet fich al3 deren Einnahme im Budget 
nur eine Summe von 3,348,143 Thlr. aufgeführt, da man bleibende 
Belaftungen mit 1,277,725 Thl. gleih in Abzug brachte. Man wird 
micht ſehr fehlgreifen, wenn man nach heutigem Maßſtabe das reine 
Einkommen des preußischen Staates zu jener Zeit um etiwa neun Millionen 
höher annimmt, als es in den Tabellen figurirt: aljo in den erften Jahren 
Friedrich Wilhelm II. auf 27 Mil. Thaler. Danad) ift auch die bei 
allen Gefchichtöfchreibern zu findende Angabe zu modifiziren, al3 ob unter 
Friedrich d. Gr. und feinem Nachfolger drei Viertel der Staatseinnahmen 
auf das Militär, ein Viertel auf die Zivilverwaltung verwendet worden 
wären. Jene neun Millionen müfjen wir vielmehr zum weit überwiegenden 
Theile zu dem lebteren Kapitel rechnen, welches dann faſt ebenfo viel be- 
trägt, wie die Koften für die Armee. Dadurch wird eine ganz falfche 
Anſchauung von den damaligen ftaatlichen Zuftänden berichtigt. 

In dem Finanzjahre 1787/88 Hatte von den vier großen Staat2- 
faffen eingenommen: die General: Domänenfaffe 5,107,270 Thlr., die 
General⸗-Kriegskaſſe 5,063,708, die Dispoſitionskaſſe — abgefehen von den 
ihr zufließenden Ueberſchüſſen aus den drei andern Kaſſen — 4,848,840, 
die fchlefifche Provinzialtaffe 3,222,867; zufammen 18,442985 Thaler. ? 
Im nächſten Jahre finft diefer Betrag auf 17,935,999 Thaler. Der 
Grund diefer Verminderung war die Abnahme der Brutto-Afzife- und 
Boll-Einkünfte, die um eine halbe Million, von 8,725,123 auf 8,228,815 
Thlr. fich verringert Haben. Im Jahre 1789/90 abermaliges Sinfen: die 
Gefammteinnahme beträgt nur noch 17,106,619 Thlr.; e3 liegt dies aber 
weder an den beiden Generalfafjen, die vielmehr gegen 1787/88 ein be- 
trächtliches Plus aufzuweifen haben, noch an der ziemlich jtationären 


189.6. U. Rep. 9. C. 5. a. 

2 Die Mbdirung bei Riedel Beilage XIX ift unrichtig. Sonſt find die nad): 
folgenden Angaben, wo nicht bejondere Quellen citirt find, dem Riedel'ſchen Werte 
entlehnt. 
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Schlejifchen Provinzialfaffe, jondern abermals an der Dispofitionzkaffe, 
deren befondere Einnahmen um 1,600,000 auf 3,254,120 Thlr. ſich ver: 
mindert haben. Woher diefer Ausfall? Aus der Alzifefafje dieſes Mal 
nicht, die vielmehr infolge der Steuererhöhung ein ftaatliches Mehr von 
671,000 Thlr. gegen 1788/89, von 187,000 Thlr. gegen 1787/88 auf: 
weiſt. Vollſtändig kann ich leider die wahren Urfachen des Ausfalles 
nicht angeben, da es mir nicht möglich war, die Etat3 jener Jahre aufzu: 
finden. Nur infofern die Dispofitionzfaffe damals gewifje Einnahmen — 
und damit auch die entfprechenden Ausgaben — in Höhe von etwa 
380,000 Thalern an die General-Domänenkaſſe abtrat, erklärt fich deren 
Zunahme ganz, die Abnahme jener zum Theil; letztere auch noch durch 
die Verringerung des Salzpreifes auf Befehl des Königs. 

Wegen ihrer Wichtigkeit für den Verkehr erwähnen wir noch, daß 
die General:Poftkafje in dem Halbjahre vom 1. Juli bis 31. Dez. 17891 
einnahm 558,405, ausgab 258,310 Thlr., fo daß fie einen reinen Ueber: 
ſchuß von 300,095 Thlr. behielt. Danach würde fie damal3 in einem 
ganzen Jahre ungefähr 1,116,810 Thlr. Brutto und 600,190 Nettoein- 
nahme gehabt haben. Diefer für jene Zeit fo beträchtliche Reinertrag des 
Poftregal3 erklärt fich freilich durch den Umſtand, daß in feinem Lande 
fo fehr wie in Preußen die Post lediglich al eine Einnahmegquelle, nicht 
al3 ein öffentlicher Dienft betrachtet wurde. Das Briefporto war höher 
als irgendwo ſonſt, das Poſtfuhrwerk fchlechter: freilid Wagen ohne 
Federn, die jeden Stoß der jchauderhaften Landitraßen den unglüclichen 
Paflagier empfinden ließen, gab es überall; aber wenigſtens pflegte man 
(egteren durch ein Verde vor den Unbilden der Witterung zu fchüßen, 
während in Preußen die Poſtwagen völlig offen waren. Und wie lang: 
ſam ging es vorwärts: von Königsberg bis Berlin gebrauchte man 
15 Zage!? 

Sn dem lebten der hier in Betracht fommenden Sahre, 1791/92, 
finden wir eine Gefammteinnahme von 17,797,812 Thalern oder 690,000 
mehr ala 1789/90.° 

Aber wie weit jteht dieſes Ergebniß noch gegen das lebte Rechnungs— 


1 P. S. A. a. a. O. 

2 Mauvillon, Bon der preuß. Don. III, (1794) ©. 237. — Aus den Pa— 
pieren Schön’d, Nachträge (Leipzig 1879) ©. 45. 

3 Seneraldomänenlafle, Zunahme gegen 1789/90 150,000; Generaftriegäf. 
deögl. 170,000 Thlr.; Schlefiiche Kaffe ziemlich ſtationär; Dispofitionztaffe Zunahme 
443,000 Zhlr., davon 315,000 Alzileeintünite, auf 391.309 Kr. 
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jahr Friedrich II. (1786,87) zurüdf, wo die Dispofitionzfafje 5,684,145 
Thlr., alfo faft zwei Millionen mehr, einnahm! Diefer Ausfall erklärt 
fi) nur zum Theile aus den zwar zuerjt verminderten, dann wieder ge- 
fteigerten Afzifeeinnahmen, dem zum großen Segen der Waldkultur Herab- 
gefeßten Forjtetat fomwie der Steigerung der Beamtengehälter; überwiegend 
vielmehr aus der Verarmung der Bevölkerung, die theilweife in den fort- 
gefeßten jchlechten Ernten ihren Grund gehabt haben mag. 

Diefen verminderten Einnahmen jtanden aber erhöhte Ausgaben 
gegenüber. 

Die Militärauggaben hatten in den lebten fünf Jahren Friedrich DI. 
durchfchnittlich 12,100,978 Thaler betragen; in den fünf erften Friedrich 
Wilhelm II. beliefen fie ſich mit den ſechs Millionen, die der kurze Hol: 
ländifche Feldzug dem Schate koſtete, durchfchnittlich auf 13,623,423 Thlr., 
alfo 1,522,445 mehr. Ferner waren, wie erwähnt, die Koften für Die 
fönigliche Hofhaltung und in geringerem, durchaus angemejjenen Grade 
die Gehälter der Beamten gefteigert worden; letztere Mehrausgabe Liegt frei- 
ih zum Theile ſchon in der Verminderung der zur Dispoſitionskaſſe ab- 
fließenden Ueberſchüſſe. So wurde der König frühzeitig genöthigt, den 
Staatsſchatz anzugreifen. Derfelbe betrug bei dem Tode Friedrich IL. 
mit Inbegriff des aufgefpeicherten Getreide, der Mobilmachungsgelder, 
flüffigen Ueberſchüſſe u. f. w. 55,202,010 Thlr. 12°/, Ggr. Dazu fam 
das fchlefifche Depot mit acht Millionen, fo daß man den gefammten 
Kriegs: und Staatsſchatz auf 63 Millionen veranfchlagen kann. Freilich 
bat nun Friedrich Wilhelm IL. im Jahre 1787 noch 1,800,000 Thlr. aus 
den Erfparniffen der Dispoſitionskaſſe dem Treſor überwiefen,? aber Ddiefe 
beftanden ficher noch aus Ueberfchüffen von feinem Vorgänger her. Schon 
1788 wurden nur 458,667 Thlr., 1789 und 1790 nichts, 1791 eine 
ganze, 1792 eine halbe Million dem Schate zugeführt; zufammen big 
zum Ausbruche des franzöfifchen Krieges 3,758,667 Thlr. Die 1,800,000 
Thlr., die bis jegt die Digpofitionskafje jährlich an “Treforgeldern bezogen hatte, 
um fie dem Staatsſchatze zuzuführen, ließ fie vom Finanzjahre 1789,90 
an unmittelbar von der General- Domänen an die General: Kriegskaffe 
abführen, da fie infolge ihrer eigenen fchlechten Lage nicht mehr im Stande 
war, der Armee die etat3mäßigen Zufchüfje von ca. 2,300,000 Thlrn. zu 
liefern. Deshalb mußte der Staatsſchatz auf die ihm nach Friedrich des 
Großen Plan alljährlicd) zugedadjten 1,800,000 Thlr. verzichten! Da- 


I Rap. DIL ©. 198. 
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gegen Hatte Friedrich Wilhelm dem Staatzfchate entnommen: für den 
holländischen Feldzug 6 Millionen, für die nutzloſe Mobilmadjung gegen 
Defterreich eine unbefannte, jedenfall® viel beträchtlichere Summe; aus 
dem fchlefischen Depot 700,000 Thlr. und außerdem eine Menge Fleinerer 
Poſten! 

Indeß mit dieſen Verluſten des Staatsſchatzes war die Paſſivbilanz 
des Staates noch nicht erſchöpft. Ich ſehe hier von den kleinen Anleihen 
bei der Bank für Landeskulturzwecke ganz ab, da dieſelben ihren Nutzen 
meiſt in ſich trugen. Aber vergebens hatte Wöllner in feinem Immediat— 
berichte vom 3. März 1790! gewaltfam die Augen vor der bei den 
Kammern entjtandenen Schuld von 467,101 Thlrn. zu Schließen verfucht. 
In einem neuen Berichte vom 12, Jan. 1791? gab er doc) zu, daß eine An: 
leide in entfprechender Höhe bei der Bank gemacht werden müſſe. Freilich 
war er darüber fehr aufgebracht: „Ich bitte um die gnädige Erlaubnis, 
Ew. K. M. bei der nächjten Audienz über die Cassen-Wirthfchaft im 
Gantzen, meinen unterthänigften Vortrag mündlich thun zu dürfen.” — 

Diefe üble Finanzlage ift gewiß zum großen Theile den wohlge: 
meinten, wenn auch nicht immer gut ausgeführten Steuerreformen des 
Monarchen, feiner größern Milde gegen die Beamten, feiner Ermäßigung 
des Salzetats, feiner vernünftigen und heilfamen Schonung der Forſten 
zuzuschreiben. Immer wieder wurde die leßtere, auch gegen das fonjtige 
fisfalifche Intereffe, den Kammern eingefchärft; fo am 13. Oft. 1789 
durch ein Aundfchreiben des Generaldireftoriums.?| Die friegerifchen Zeit: 


1 ©. 386. 

2 P. S. A. a. a. O. 

3 „Da die Erhaltung der Forſten und die jo dringend nöthige Holz Er: 
iparniß, ein Haupt Augenmerk Unjerer landesväterlihen Yürjorge iſt, jo müßen 
Wir ed höchſt mißfällig bemerken, daß Unire etc. Kammern diejem Gegenftand 
nicht jederzeit die gehörige Aufmerkſamkeit widmen, jondern ſich aller Erinnerung 
und Weijung ohngeadtet, große und öftere Fahrläßigkeiten Hiebei zu Schulden 
tommen laßen. Es Hat fih auch der Fall zugetragen, daß bei Verpadtung eines 
Unjerer Aemter, ein übertriebener Brennholz Etat angefertigt, und der Kontract 
von der etc. Kammer mit dem Beamten gejchloßen worden, ehe die Revision und 
Approbation diefe® Etats, aus Unſerm Forſt-Departement erfolgt war. Es ift ge: 
dachter etc. Kammer [die Magdeburgifche ift gemeint] dieſes Verfahren ernitlich 
vermiejen, und foldhe in 10 Rthlr. Strafe condemnirt worden. Wir machen Eud) 
diejed zu Eurer Warnung, und zur Vermeidung ähnlicher Unregelmäßigteiten von 
Eurer Seite, befant, mit dem Befehl bei Vermeidung Unjerer allerhöchſten Ungnade 
und unaudbleibliher AUhndung, die, wegen des jo wejentlich wichtigen Forft:In- 
teresse, häufig ergangenen Berordnungen und Instructionen, nicht ferner aud den 

fezzen, fondern fich deren VBeobadtung mit lem Era zu veliiiiuen! 
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läufe als folche fünnen wir als Entfehuldigung nicht gelten lafjen; denn 
Friedrich II. hatte die Koſten des bairischen Erbefofgefrieges, der doc) ein 
wirklicher Krieg war und nicht eine militärifche Promenade, wie der Feld— 
zug in Holland oder gar die Mobilmachung von 1790, ohne jeden Ein- 
griff in den Schaf durch die vorhandenen flüffigen Mittel und Ueberfchüffe 
beitritten.. Auch ſehen wir ja in den friedlichen Jahren 1788, 1789 und 
1791 Friedrih Wilhelm II. den Schay nur unbedeutend oder gar nicht 
verjtärfen. 

Dennoch läßt fich dem Könige fo geradezu eine finnlofe Verſchwendung 
nicht zum Vorwurfe machen. Die Einnahmen waren wirklich beträchtlich 
vermindert, zum Theil durch fegengreiche, zum Theil durch verkehrte Re— 
formen fowie durch ungünftige Zeitumftände: die Folge war, daß man 
bei außerordentlichen Ereignifjen fofort zu außerordentlichen Mitteln zu 
greifen geziwungen war. Uber dag muß man Friedrich Wilhelm zum 
Borwurfe machen, daß er bei jo unglüclichen Konjunkturen — verminderten 
Einnahmen, vergrößerten Ausgaben — Sich perſönlich nicht die ſtrengſte 
Sparjamkeit zur Pflicht machte, daß vielmehr die Ausgaben für feine 
Berfon, feinen Hofitaat und feine Hofbauten bis auf mindefteng zwei 
Millionen Thaler jtiegen, fait den achten Theil der damaligen reinen 
Staatseinnahmen! Dieſe Selbſtſucht ift ein Tleden, den man von dem 
Andenken Friedrid) Wilhelm II. nicht wird entfernen fünnen, wenn aud) 
die übertriebenen Vorwürfe, die früher feiner Finanzverwaltung gemacht 
worden find, fich als nicht gerechtfertigt erweifen und die abfichtliche Ver: 
leitung durch Wöllner den Monarchen einigermaßen entfchuldigt. 

Die formelle Ordnung in der Verwaltung wurde durchaus nicht er: 
ſchüttert. Noch find die Berichte der Oberrechenfammer aus den Jahren 
1789 big 1792 vorhanden, in denen fie anzeigt, wie fie ihre 15— 17,000 
Rechnungen alljährlich durcharbeitet und dabei bald 10,560, bald 19,136 
Thaler nebjt fo und fo vielen Grofchen und Pfennigen an ungejeglich 
anggegebenen Geldern dem Staate wieder einbringt! In den erjten 
Jahren nach der Neorganifation der Oberrechenfammer hatten die Pro: 
vinzialbehörden ich noch läſſig bewieſen; allein durch empfindliche Geld- 
ftrafen belehrt, haben — wie Präfident Kummer am 31. Dez. 1790 be- 
richtet ? — die Kollegien fi „mit Einfendung der Rechnungen gut gehalten, 
nur bleibt der Geheime Krieges und Steuer Rath) Gutschmidt zu Frank- 


18.6. Rep. 9. C. 5. 
28 © 9. Gen.:Dep. Tit. VII, No. 8, 
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furth, aller Erinnerungen, Strafen, und Executionen ohnerartet, immer 
mit einigen Nechnungen im Rückſtand.“ Und hier zeigte der König ſtets 
einen lobenswürdigen Eifer; denn ſchon am 8. ar. antwortete er 
dem Präſidenten der Oberrechenfammer: „Ich habe heute den Etats 
Ministre von Voss aufgegeben, den G. Fr. u. St. R. Gutschmidt zu 
Frankfurth Meinetwegen befandt zu machen, daß Sch ihm bey der erjten 
Malversation kassiren werde.“ 

Diefe Förderung der finanziellen Kontrolle wird ftet3 eine der bejten 
Seiten der Verwaltung Friedrih Wilhelm II. und Wöllner’3 bleiben und 
hat manches wieder gut gemacht, was fie ſonſt gefündigt haben. 

Erfreulih war aud) die Aufmerffamfeit, die man der Gefundheit- 
polizei widmete. Zu diefem Behufe Tieß der König ſchon im Nov. 17861 
unter eigener aufmerffamjter Betheiligung für das Ober-Collegium sani- 
tatis durch deſſen Präfidenten von Ernſt eine neue Inſtruktion ausarbeiten, 
nach welcher e3 ſich mit „denjenigen Einrichtungen und Maßregeln be- 
Ihäftigen foll, wodurd) die Gejundheit der Menjchen und des Viehes be- 
fördert und deren Beichädigung abgewendet werden kann.““ Das Kollegium 
wurde aus Aerzten und Berwaltungsbeanten gemiſcht. Es jehte im 
nächjten Jahre durch, daß bei der Beerdigung der an Poden und anderen 
anfteckenden Krankheiten Gejtorbenen bejondere Borfichtsmaßregeln getroffen 
wurden. Ein zweiter Vorfchlag, die Friedhöfe aller Orten vor die Thore 
zu verlegen, fcheiterte leider an dem Koftenpunfte Wenn in Polen, Un- 
garn, dem Oriente die Pet oder in Amerika das gelbe Fieber ausbricht, 
ijt das Ober-Collegium sanitatis fofort mit der Anordnung von Gejund- 
heit3päfjen und Quarantänemaßregeln bei der Hand; wobei e3 freilich öfters 
mit den Handels- und Bollintereffen in Konflikt geräth. Auch über Wein- 
verfälfchungen hatte man damals fchon bitter zu Tagen, obwohl dies 
„Geſchäft“ noch nicht mit den chemischen Hülfgmitteln der Jetztzeit be: 


1 P. S. A. Gen.:Dep. Tit. XIV, No. 1. 

2 Ueber dieje Gegenftände jollen die „Collegia Sanitatis jo oft es erforderlich 
iit, ihr Gutachten abgeben, Vorſchläge thun, und ihre fonjtige Beobachtungen bey: 
bringen. Die Anordnung und Ausführung der Mittel jelbft . . . gehöret für die: 
jenigen collegia, denen die VBejorgung der allgemeinen und bejondern Landes: 
Policey anvertrauet ift und oblieget.” Das Ober:Collegium Sanitatis und die 
Provinzial-Kollegien diejer Art haben aljo an Beamte anderer Kollegien feine Be⸗ 
fehle zu ertheilen, jondern müſſen fi requirendo an deren nächſte Vorgeſetzten 
wenden. Indeſſen „ſoll jämmtlihen Kammern aufgegeben werden, den requisitionen 
der collegiorum sanitatis, zumahl in dringenden Fällen, ſowohl ſelbſt auf das 
promteste zu folgen, als die unter ihnen ftehende Bediente dazu an zu halten.” 
Die Snftruftion wurde am 21. Dez. 1188 voligogen. 
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trieben werden konnte. Auch - dagegen traf das Kolleg Mafregeln, die 
freilich jehr unzureichend find. ! 

Neben der GefundHeit3- bildete die Brandpolizei einen Gegenjtand 
der Sorgfalt für den König, der durch wiederholte Kabinet3ordres den 
Eifer und die Ihätigkeit der Behörden für Bekämpfung des gefährlichen 
Elemente anzufpornen jtrebte.? 

Auch der immerhin nicht unbeträchtliche Seeverkehr Preußen's erheifchte 
dringend die noch mangelnde politifche Regelung und Förderung. 

Im Sahre 1785 Hatten die Provinzen Preußen, Bommern und Oft: 
friesland bereit3 1200 eigene Schiffe, worauf 10 big 12000 Matrojen ſich 
befanden. Der größte Theil der Ein- und der Ausfuhr wurde bereits auf 
eigenen Schiffen betrieben. Die hauptfächlichiten Seehandelsftädte waren 
damals Emden, Stettin, Elbing und Königsberg. Der oſtfrieſiſche Hafen 
hatte einen Verkehr von etwa 1150 ein- und auslaufenden Schiffen jähr- 
ih; 500 Seeleute lagen dort dem Häringsfang ob. In Stettin liefen 
1791 ein 1780 Sciffe mit Waaren im Werthe von 3,963,000 Thalern, 
und aus 1410 Schiffe mit Waaren für 1,450,000 Thaler. In Elbing 


ı 8. © U. Gen.:Dep. Tit. LXXIV, No. 9. 10. LXXVII, No. 9. 25. 

» Kabin. Ordre aus Potsdam v. 28. Juli 1788 (da. Tit. LXXVII, No. 25): 

„Se 8. M. v. Preußen U. a. 9. Haben mit befonderem Mißfallen erfahren, 
daß jeit kurzem verichiedene. anſehnliche Feuersbrünſte in dero Landen gewejen, 
wodurch bejonderd die beiden Städte Biesenburg und Osterode in Oſt-Preussen 
ein Raub der Flammen geworden. Se. K. M. können nicht umhin, Dero General 
Direotorio folches zu erfennen zu geben und demjelben aufzutragen, fämtlichen 
Krieges und Domänen Cammern den gejchärften Befehl zu ertheilen, daß fie auf 
die Beobachtung der Feuer Verordnungen und der dazu gehörigen Anſtalten, mit 
mehrerer Strenge halten und bejonder3 dahin jehen, dab ſolchen Gelegenheiten, 
wodurch leiht euer entitehen kann, bey Malzdarren, Brau: und Branntwein: 
brennereien, und dergleichen mehr, bei Zeiten vorgebeuget und das Publicum da: 
bei vor Gefahr gefichert werde.“ j 

Kab. DOrdre aus Potsdam v. 6. Sept. 1791 (ebendaj.): 

„Demnach Sr. K. M. v. Preußen U. a. H. jo öfters in Erfahrung gebradt, 
daß bey Feuerdbrunften, befonderd auf dem platten Yande abjcheulige Unordnungen 
herſchen, und jolde niemanden anders, ald denen Cammern auch Land⸗ und 
Steuer:Räthen, Forjt:Bedienten, Beamten und Schulen, zuzuſchreiben wißen; jo 
befehlen A. D. dem General-Directorio hiedurch, ſämmtlichen Sammern, auch Land: 
und Gteuer:Räthen und den Forft:Bedienten, Beamten und Schulgen befehlen zu 
laßen, bey entſtehenden Feuersbrunſten auf dem platten Lande die ihnen unter: 
gebenen Unterthanen beßer in Ordnung zu halten als bis jegt, wodurch manches 
Unglüd vorgebeugt werden könnte, wiedrigenfall8 aber diejenigen, jo ſich nur die 
geringite Nadjlähigkeit zu Schulden kommen laßen, ohne einzige Gnade cassirt 
werben jollen. Auch hiernächſt ein neues Feuer-Reglement zu entwerfen und zur 
Bollziehung einzujenden haben.” 
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liefen 1786 ein 374 See- und 915 Flußſchiffe. In Königsberg Tiefen 
alljährlich an 1800 Schiffe ein und ebenfo viel aus: indeſſen der Betrag 
der Ausfuhr umfaßte nur zwei Millionen Thaler. Seit zwanzig Jahren 
ſank der Königsberger Handel beftändig, theils infolge des Ueberganges pol- 
nifcher Gebiete in die ſchutzzöllneriſche Herrichaft Rußland's, theils durch die 
zahllofen StaatSmonopole und Zollpladereien in Preußen ſelbſt.“ Die Haupt- 
zielpunfte des preußischen Seeverfehrs überhaupt waren die Häfen Yondon, 
Bordeaur und Petersburg, deren jeden jährlich über Hundert preußifche 
Schiffe zu 100 bis 250 Schiffslaft oder 4000 bis 10,000 Zentnern jedes 
anzulaufen pflegten.? Friedrich der Große Hatte den Seehandel mehr als 
billig vernadhläffigt. Unter ihm gab e8 an auswärtigen Plätzen nur 22 
prenßifche Konfuln: ſechs in Frankreich, je zwei in England (!), Dänemarf, 
Holland, Spanien, Rußland, je einen in Oeſterreich, Portugal, Schweden, 
Toskana, Moldau und Maroffo. Nur zwei von ihnen fcheinen befoldet 
gewejen zu fein, die meiften waren Kaufleute, oft fremder Nationalität, 
die nach dem ehrenden Titel hafchten. Dazu kamen drei Handelsagenten, 
die zugleich politifche Gejchäfte beforgten, und zwar zu Paris, Lübeck und 
Leipzig. Die Konfuln waren faft ausfchließlid) auf die Meldegebühren 
der preußifchen Schiffer angewiefen, die aber, um jene zu fparen, Die 
Meldung meift unterliegen? Erft 1784 war auf mehrfaches Bitten vieler 
Konfuln diefen der Ehrenvorzug einer Uniform zu Theil geworden, die fie 
ſich natürlich felbjt befchaffen mußten. Friedrich) Wilhelm hat dann drei 
neue Agenten und 17 neue Konſuln eingeſetzt; jebt erjt fand der preußifche 
Handel in Hamburg, Bremen, Lyon Vertreter. Auch begann man Gene- 
ralfonjulate einzurichten — in Malaga für die ſpaniſche Provinz Granada, 
in Philadelphia für die Vereinigten Staaten — jowie Vizekonſulate, theils 
bleibende, theil® zur Vertretung fränkflicher oder häufig abwefender Kon- 
juln. Gehalt jcheinen allerdings nur die Konſuln zu Lyon und in der 
Coruña erhalten zu haben, ehemalige Afzife- und Zolldirektoren, von denen 
der eine die Einrichtungen und Erfindungen der Seidenmanufaltur nah 
Deutfchland zu übertragen, der andere den umfangreichen ſchleſiſchen Lein- 
wandhandel nad) Spanien zu jchügen und zu befördern bejtimmt war. 





! Reonhardi, Erdbeihr. d. preuß. Monarchie, passim. — Aug. Rode, 
Hiftorifche u. geographiiche Artikel, die Staaten des Hauſes Brandenburg betreffend 
(Berlin 1787) ©. 57. 

2 Bericht der pommerjhen Kammer vom 24. Novemb. 1791; B. S. U. Gen.: 
Dep. Tit. XXVI, No. 7, Bol. I. 

_8. ©. N. Fabr. Dep. Jah XVII, Ro. 8. 
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Der Merkwürdigfeit halber fei erwähnt, daß auch in Kanton ein preußi- 
icher Konful — freilid) ein englifher Kaufmann — beftellt ward. 

Vergebens forderten aber die Konjuln ein Reglement zu ihrer eigenen 
Richtſchnur und um ihre Autorität den heimischen Schiffen gegenüber 
geltend machen zu können. Die Verhandlungen darüber zogen fich endlos 
hin.? Dagegen erfolgte bereit3 am 26. Sept. 1786 ein fünigliches Regle— 
ment über die den Matroſen zu liefernde Nahrung, das von erfreulicher 
Fürſorge für die hart arbeitenden Seeleute zeugt. 

Indeß dieſe nebenfächlichen Gebiete waren die einzigen, auf denen die 
Berwaltung wenigſtens einige ſegensreiche Thätigfeit entfaltet. Sonſt ver- 
fiel fie überall einem verderblichen Schlendrian, der jede Reform als 
ftörende Anjtrengung vermied und ala Anmaßung dem altbewährten preu- 
Bifchen Syſteme gegenüber vornehm belächelte.e Selbft wo man eine 
Beljerung als nothiwendig erkannte, unterblieb fie, theils aus Bequemlic)- 
fett, theilö wegen der Menge der dabei participirenden Behörden, denen 
die einheitliche Leitung volljtändig mangelt. So ging e8 aud) mit dem 
Gefängnißweſen, das dringend der Umgejtaltung bedurfte, wie Carmer ſchon 
am 10. Aug. 1787 dem Könige Kagt.? Es wird diefe Befchwerde beftätigt 
durch eine Denkſchrift des gefammten Juſtizminiſteriums vom Jahre 1790, 
in der ala Mängel der Kriminaljuftiz angeführt werden: 1) Schlechte Be- 
Ichaffenheit der Gefängniffe in phyſiſcher und moraliicher Beziehung; 
2) die ſchweren Koften der SKriminal-Unterfuchungen und des Unterhalts 


18. ©. U. Gen.:Dep. Tit. XXVI, No. 7. 

2 Die Sciffsfapitäne jollen bei der Abreije reichlihen und unverdorbenen 
Proviant mitnehmen. Es ſoll den Schiffäleuten gegeben werden: 1, am Sonntag: 
zum Frühſtück Grüge, zu Mittag u. Abend Brod und Fleiſch mit Erbjen; 2, am 
Montag z. Frühft. Erbſen, zu Mittag Grüße u. Stockfiſch mit brauner Butter, zu 
Abend Grütze mit Stodfiih mit Pfeffer und Zwiebeln, 3, am Dinstag z. Frühſt. 
Grüße, zu Mittag Sped od. Pökelfleiſch mit Erben, zu Abend desgl. 4, am Mitt- 
woch z. Frühſt. Erbjen, Mittag u. Abend Grüße und Stockfiſch; am Donnerstag 
3. Frühſt. Grüße, zu Mittag u. Abend Fleiſch u. Erbſen; 6, am Freitag z. Frühſt. 
Erbſen, zu Mittag u. Abend Grüße u. Stodjiih; 7, am Sonbd. z. Frühſt. Grüße, 
z. Mittag u. Abend Grüge u. Stodfiih. Außerdem: pro Mann u. Woche 6 Pf. 
hart Brod, an Bier tägl. Sommer 1’/,, Winter 1 Quart; Fleiſch jedesmal ein 
Bfund, Sped '/, Pfd. Statt des biöher üblichen Härings u. Käfe erhält jeder 
Matroje alle Morgen ein Spitzglas Branntwein, beim Laden od. Löſchen u. bei 
ſchwerem Wetter noch weitern Branntwein nad) Gutbefinden des Scifferd. Im 
Hafen aber fol das Schiffsvolk frifches Fleiih u. friſchen Fiſch, auch billiges 
Gemüje nad) der Jahreszeit wöchentlich mindeftend 3 mal erhalten. Der Krante 
muß bejonderd gepflegt werden. Der Steuermann ißt mit dem Schiffer resp. 
Kapitän. 

28. © N. Rep. 9. x. 1... 1. 
AR. Bhilippfon, Preuß. Staatöwefen. I. W 
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der Gefangenen, welche die Obrigfeiten deshalb oft entwifchen laſſen; 
3) Mangel an Beichäftigung für die entlaffenen Yüchtlinge; 4) Menge 
und Frechheit der Vagabunden, zu deren Verwahrung es feine Anftalten 
giebt. „Diejen Uebeln würde zuverläfiig abgeholfen werden, wenn in den 
verfchiednen Provinzen Werk: und Arbeit3-Häufer angelegt, und damit 
fichere, doch gefunde und wohl eingerichtete Gefängniffe verbunden würden.“ 

An die Berbejferung der Gefängniffe wurde gar nicht Hand angelegt; 
dagegen befchäftigten fic) auf Anregung des Kammergericht3 das Juſtiz- 
Departement und das Generaldireftorium im Sept. 1791 mit dem Schid- 
Sale entlafjener Züchtlinge au den niederen Volksklaſſen. Spinmnftuben, 
meinte die leßtgenannte Behörde,! feien nur in Fabrikſtädten möglich und 
auch hier erfahrungsgemäß unpraktiſch; vielmehr folle der zu entlafjende 
Züchtling, wenn er feine andere Stellung nachweifen fünne, in feinem 
Geburtsorte oder bei öffentlichen Arbeiten als Taglöhner bejchäftigt werden. 

Ein Entſchluß über diefe vom Standpunkte der Humanität wie der 
öffentlichen Sicherheit gleich wichtige Maßregel ftand noch vier volle Jahre 
aus. Es ging hier wie meift in der nach-fridericianifchen Zeit: es er: 
Ichlaffte eben alles in dem denkfaulen und energielofen, rein mechanijchen 
Schreiberregiment, deſſen Nichtsnutzigkeit und Unfruchtbarkeit um fo ver: 
derblicher wirkten, als es feinen Öffentlichen Geiſt gab, der deffen Mängel 
durch private Thätigkeit erjegt hätte. 

Der zunehmenden VBerarmung des Landes wußte die Verwaltung nur 
mit fläglichen PBalliativen zu begegnen. Auf die Vorjtellung des Kal. 
Armen-Direftorium, „Daß die Armuth fich täglich mehret, und die Reve- 
nüen derjelben durch den herabgefetten Zinzfuß einen großen Ausfall 
haben” — verordnete das Generaldirektorium nur an das berliner Polizei- 
Präſidium am 9. Dezember 1789:? „daß in allen Gajthöfen, ressourcen, 
Speife-Häufern, Cafle-Häufern, auch Billards und Kegel-Bahnen, auch in 
allen andern öffentlichen Wirthichaften ohne Unterfchied, eine verfchlofjene 
blecherne Büchfe, mit der Innſchrift: Für die Armen, an einer gleich) 
ing Geficht fallenden Stelle befeftiget, und folche monatlich) von den Armen- 
Deputirten des reviers, in Gegenwart des Haus-Wirths, auögeleeret, aud) 
der jich gefundene Geld-Betrag gleich in Rechnung zur Einnahme gebracht 
werden Fol.“ 

Etwa durch billigen Kornverfauf aus den füniglichen Magazinen oder 


8. ©. 9. Gen.:Dep. Tit. LVIII, Ro. 13. 
"it. LXXVI, Ro. 17. 
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durch Ausdehnung nugbringender öffentlicher Arbeiten der Noth zu jteuern 
— ‚daran wurde nicht gedacht; den ohnehin ftark in Anjpruch genommenen 
Steuerzahlern, der Privatwohlthätigfeit überließ man es, der durch die 
Höhe und fchlechte Vertheilung der Steuern gejteigerten Armuth ab— 
zubelfen! 

Dagegen ward gefeglicd) gegen die Hazardipiele eingefchritten, die troß 
früherer Verbote in Kaffeehäufern, Bier- und Weinftuben fowie in PBrivat- 
wohnungen vielfah im Schwange waren. Der König erließ deshalb 
(9. Febr. 1787) eine VBerordnung,! die alle Spiele, „bey welchen Gewinn 
und Verluſt hauptſächlich vom Zufall abhangen, und die nicht blos zum 
Beitvertreibe, ſondern aus Gewinnjucht gefpielt werden, es mögen dazu 
Würfel, Charten oder andere Zeichen gebraucht werden“, unbedingt unter- 
fagte. Jeder Mitfpielende foll 50 bis 300 Dukaten Geld- oder verhält- 
nißmäßige Feſtungsſtrafe erleiden, Militär: und Zivilbeamte außerdem der 
Kaſſation verfallen. Für gewerbsmäßigen Betrieb oder Duldung von 
Hazardipielen wurden jtrenge Geld: und Feſtungsſtrafen bejtimmt, ja jo- 
gar die Kellner, wenn ſie das Betreiben ſolcher Spiele in ihren Wirth: 
ſchaften nicht anzeigten, mit törperlicher Züchtigung bedroht. — Geholfen 
wird dieſes Gejeg wohl ebenjo wenig haben, wie die früheren Verord— 
nungen gleicher Art. 

Ihre bejondere Sorgfalt wendete die Regierung dem politifch wich: 
tigen Buchdruder- und Buchhändlergewerbe zu; bier zeigte fie eine fonft 
nur allzu jehr vermißte Energie.? | 

Bei einer Recherche, die über den Stand der preußifchen Buch— 
drudereien im Jahre 1787 veranftaltet wurde, ergaben jich feine fehr 
erfreulichen Reſultate. Da Leipzig der allgemeine Stapelort der Buch- 
händler war, fo kamen den dortigen Drudereien die Frachtkoſten zu gute, 
die anderwärts gedrucdte Bücher bis dorthin zu zahlen hatten; und außer: 
dem war infolge des jtarfen Druckens und der Befchäftigung aller Preſſen 
der leipziger Drud der billigjte in Deutjchland. Endlich Lieferten die 
preußifchen Papierfabrifen nur etwa ein Drittel des inländischen Bedarfes. 
So konnte höchſtens Halle, weil es jo nahe an Leipzig war, mit feinen 
Drudereien gegen das lettere auflommen. Wenn trogdem die berliner 
Buchhändler mit den leipziger woetteiferten, jo war dies nur möglich, weil 
fie ihre Bücher in Leipzig druden ließen. Auf den leipziger Meſſen 
erfchienen übrigeng — beiläufig gefagt — jährlich etwa 2500 neue Bücher. 

ı Nov. Corp. Constit. VIII, 298 ff. 

28. 6 N. Gen.:Dep. Tit. XXXI, No. 1. 


AR“ 


4104 Fũnites Kayitel 


Zelbit die halleichen Trucdereien Hagten 3 el such herans, daß 
von den 43 Preiien, welche die elt dortigen re erchen. 22 müſſig 
itanden. Tie Truder, in einer Eingabe vom ?e. Air 1737, ichreiben 
dies zu, einmal dem überall in Teurichland mrrätee Nohörud, infolge 
deiien Die Anrlagen nur ſehr klein gemacht werde: szwzen& Der strengen 
Zenſur teitens der Univerſität Halle und zumal ir usioariben rahultät, 
„welche bis zur Bedrüdung ausarter“: drittens Nr Emtzizbung der Frei⸗ 
heiten beionders vom Militärdienſte. Sie bimen zo$ ommrügen konnen: 
dem ichlechten und theuern Papier. Tie Einfuhr emiez Ranieres war 
itreng verboten, und Die einheimiſchen Fabrife: wermaseen ans Mangd 
an Summen und an profejlioneller Geĩchicklichhen Dam Bedert, wie gejagt, 
durchaus nicht zu genügen. Tarüber laufen Kiager 23 Fair tämmtliden 
Provinzen des Staates em. Es zeigte bh bier sehr Memiih Das zwei⸗ 
ichneidige Weſen der Schugzollnolimt: um einige Rarzormkier zn bereichen, 
richtete man die Trudereien zu Grunde und licierte Nr ganzen Monarchie 
einen jo unentbehrlichen Artikel, wie das Vapier. 1dcner end ichlecht! 

Höchſt bezeichnend iſt es für en Damaziiaım * zitersuttand einiger 
öttlichen Provinzen Preußen’®, wenn Me Sammer ı= Seinen 28. Aug. 
1787 berichtet: in ganz Linhauen — einer Prorzz ver beimahe 400,00 
Einmohnern — giebt es „to wenig eine Buddrrdert: ot: Buchhandlung” 
Ehenio die Marierwerder Nammer 4. Sert ii: zanı Weitpreußen 
itt „no fine —— enger:chrete San Partie ...  Tie hier m 
Marienweri-r BfnNiche Kanter'ähr Sof: Rosdeusrer beihafttige ſich 
mt Verlagẽe⸗ Aridein und Rücher use "su zer mr men ſie nur 
eine Pretie im Gange hat. und berabe Slot Sh-mam für Die Landes 
Üenzen und De Aue und Seh Iireiuner somit Wie germg 
müten Me geittigen Wedärtmiite ſo meer Burerzauimie gemeien fem! 
— Ahr hören wir ven Tormer: ut TE bir ner drei Ruchhande 


tungen befanden und ehinis mie Sehmmieeem: s ama von jeder An 
warn in Zum goomem Zururı mühe — >: 330,000 Ein 
wohne ron Dimervennim ma zemger Aammzanı mriorgte Freilich 
za 8 Dans m rauen Yozımomz nas Sim Ürior. keinen Kupfer⸗ 
an non E nom au Dueb. 
..un ne u. » — Ed osare 
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heimfall Angbach-Baireuth’3 zugeftehen. Unterhandlungen Friedrich’3 mit 
dem Markgrafen Alerander wegen fofortiger Ueberlaffung derfelben hatten 
feinen Erfolg gehabt. Inzwiſchen Hatte fic) der Markgraf einem jehr 
fiederlichen Lebengwandel ergeben und ſchließlich in einer Engländerin, 
Lady Craven, eine Geliebte gefunden, die ihn völlig beherrſchte. Die 
Lady, eine ftolze, verſchwenderiſche, eigenmwillige rau, gerieth über Geld- 
und Verwaltungsangelegenheiten in heftigften Zwiſt mit den Miniftern 
des Markgrafen und wußte den legteren endlich zu dem Entfchluffe zu be= 
jtimmen, fi) für ein beträchtliches Einfommen der läftigen Bürde des Re— 
gierens zu entledigen. in vorbereitender Schritt dazu war, daß im An- 
fange des Jahres 1790 der Markgraf mit Hülfe preußifcher Beamten feine 
ganze bisherige Regierung jtürzte und fih nun von dem Könige einen 
Prinzipalminiſter erbat. Durch Heinitz' PVermittelung erwählte dazu 
Hertzberg den bisher braunſchweigiſchen Miniſter Karl Auguſt Freiherrn 
v. Hardenberg, einen erſt vierzigjährigen Mann aus altem hannoverſchen 
Adel, mehr vielfeitig als gründlich gebildet, geiftvoll, von umfaſſendem 
Blide, wenn auch flüchtig und Teichtfertig; unter ihm leitete das Kaſſen⸗ 
wejen der preußifche Geheimrath von Bärenfprung Wirklich begannen 
fofort die geheimen Verhandlungen endgültiger Abtretung, deren Ge— 
Iingen für Preußen fehr erwünfcht war, um durch eine überrafchende 
Thatfache allen etwaigen Schwierigkeiten von Seiten Oeſterreich's aus 
dem Wege zu gehen; nur an den finanziellen Forderungen des Marfgra- 
fen stießen fich der König und Bifchoffäwerder, welchem leßteren allein die 
wichtige Angelegenheit Hinter dem Nüden der Kabinetsminiſter auf: 
getragen war. Am 16. Iammar 1791 fam in tieffter Stille der Vertrag 
endlich zum Abfchluffe: er ficherte dem Markgrafen fein Chatoullevermögen 
und eine jährliche Rente von 300,000 Gulden. Wegen der politischen 
Lage wurde die fürmliche Befitergreifung durch Preußen noch bis zum 
November 1791 verjchoben; dann fand fie, von allen längſt erwar- 
tet, Statt. 

Wir fagten, daß für die innere Stärkung und Kräftigung des preu- 
Biihen Staates die Erwerbung feinen Bortheil gebracht habe: vielmehr 
legte fie dem armen und durch die jüngften Ereigniffe ſchon fo fehr in 
Anſpruch genommenen Staat nur neue Opfer auf. 

Freilich) waren die Fürftenthümer mit einer fleigigen und intelligenten 
Bevölkerung dicht beſetzt. Sie zählten auf 115°/, Ouadratmeilen — die 
Größe Baireuth’3 verhielt fi) zu der von Ansbach wie vier zu drei — 
. 420900 Seelen, jo daß urdiänittih au de Dastrammlt 
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* m tamen, während in. ber preuftſchen NMoaatchie mır 1870, 

5 nicht die Hälfte, durchfchnittlich auf der Ouadratmeile wohnten. 

3 Sara freifich wechfelte mit fettem ſchwarzen auch fteiniger und 

rt Boden im Gebirge; allein dafür baute man dort auf Gold und 

, Eifen und Kupfer, Zinn und Blei, brach Serpentin und Marmor, 

* — Glas⸗, Baumwollen- und ſonſtige Fabriken. Ansbach da— 

gegen war durchgehends überaus fruchtbar, ſo daß man es die Kornkam— 

mer Franken's hieß; wirklich wohnten in dieſem kleinern Fürſtenthum 
mehr Menſchen, als in dem größern Baireuth. 

Man ſollte denken, daß dieſe blühenden Ländchen mit Leichtigkeit 
nicht nur die Koſten ihrer Verwaltung gedeckt, ſondern auch die ſtets be— 
dürftige königliche Dispoſitionskaſſe mit einem beträchtlichen Plus erfreut 
umd gejtärft hätten. Allein gerade das Gegentheil’trat ein. Zunächſt 
waren, wie Hardenberg in einer Denkſchrift aus einander ſetzt,! infolge 
des konſequenten Syjtems des Kaiſers und der Neichägerichte, „die Mark— 
grafen und bey dem Regierungs-Antritt, der König, nichts weniger ala 
alleinige Zandesherren in dem Umfange diefer Füftenthümer. Sie theil- 
ten die höchſte Gewalt mit mehreren Fürjten, Bifchöffen, Prälaten, 
Neichsftädten und Rittern, je nachdem diefe in den Mearktflefen oder Dör- 
fern einzelne Gutsleute befiten. Nur bei einigen Städten und von wenig 
umdermifchten Dörfern konnte man aljo Landesgrenzen annehmen .... 
Keine allgemeine zweckmäßige Einrichtung war thunlich, weder in mili- 
tairifcher, gerichtlichen noch polizeilicher Rückſicht; die Laſten konnten nie 
gleich vertheilt, die Vortheile fonnten nie gemeinnügig gemacht werden... 
Die Untertganen waren das Opfer davon; geplagt von vielerley Herren 
und nad) eines jeden Intereſſe.“ Ferner laftete auf dem Budget bie 
Schuldenmafje, die infolge der bisherigen liederlichen Herrſchaft das Land 
dem neuen Fürften mitbrachte, in der Höhe von faſt vier Millionen Gul— 
den,? die nun alljährlich verzinft und vertragsmäßig amortiſirt werden 
mußten. Dann kamen die hohe HZivilliſte des Markgrafen und die zahlreichen 
Penſionen, die man den alten Beamten und Militärs der vorpreußiſchen 
Zeit zu bewilligen ſich genöthigt ſah. So waren die finanziellen Ergebniffe 
gleih des erjten preußiſchen Rechnungejahres nicht erfreulich:“ in Ans— 


P. S. A. Nur ſehr bruchſtückweiſe mitgetheilt bei Rante, Hardenberg V, 21 fi. 

® An den Marlgrafen 394,061, Privatperfonen 2,053,544, Pia corpora 976,401, 
KRautionen 265,906, Depoſiten 183,619; zuſammen 3,913, 531 FH. 

8.64. Repof. 9 © 8, — Ried el, Brandenb.:preuf. Staatshaushalt, 
E. 172 Mote, giebt falſche Zahlen, da er den Unterichied der Rechnungsweiſe zuticen 
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bad) freilich betrug die Einnahme 1,411,468 Gulden 30 Kreuzer rheiniſch 
(=806,553°?/, Thlr.), die Ausgabe nur 1,411,316 Gulden 54 Ar. 
(=806,466®/, Thlr), jo daß fich eine Kleine Mehreinnahme herausſtellte; 
aber in Baireuth befand fich einer Einnahme von 620,113 Gulden 13 Kr. 
fränfifh (=516,761 Thlr.) eine Ausgabe von 654,962 Gulden 53'/, Kr. 
(=545,802°/, Thlr.) gegenüber. Gegenüber einer Gefammteinnahme in den 
Sürftenthümern von 1,323,314°/, Thlrn. jchloß demnach die Ausgabe 
von 1,352,269*/, Thalern mit einem Defizit von 28,955'/, Thalern ab. 

Einen fo unbeträchtlihen Zufchuß hätte die preußijche Staatskaſſe 
gewiß ohne Schwierigkeit gewähren fünnen, wenn nicht für die nächiten Jahre 
bedeutende Mehranfprüche zu erwarten gewejen wären. Die Kriegsmadt, 
welche der Markgraf bisher unterhalten Hatte, etwa 3000 Mann, von 
denen noch die Hälfte in holländifchen Sold zum Dienfte in den über- 
jeeifchen Kolonien überlafjen war, reichte zur Vertheidigung des Landes 
nicht mehr bin, feitdem dieſes Beitandtheil der an allen großen euro- 
päiſchen Händeln betheiligten preußifchen Monarchie geworden war. Es 
wurde deshalb fofort eine Vermehrung jener durch altpreußifche Negı- 
menter um 4,200 Mann in Ausſicht genommen. Da diefe lediglich zu 
Belagungen in den beiden Fürjtenthümern bejtimmt waren, fo Hätte ihr 
Unterhalt und Sold aud) von diefen getragen werden müſſen. 

Und doc ftimmte der milde Sinn Friedrih Wilhelm IL. völlig mit 
Hardenberg’s Anficht dahin überein, daß man den neuerivorbenen Ländern 
feine größeren Laſten auferlegen, fie vielmehr durch freundliche und nach: 
jihtige Behandlung für die preußische Herrfchaft gewinnen müfje. Yu: 
nächſt ward ihnen eine große Selbjtändigfeit bewilligt. Hardenberg wußte 
es durchzufegen, daß die beiden Fürſtenthümer, durd) Lage, Gefchichte und 
Bolksftamm von der übrigen Monardjie fo durchaus verjchieden, mit einer 
fomplizirten Verwaltung behaftet und in zahlreiche ſchwierige Beziehungen 
zu den benachbarten Reichsſtänden verflochten, feiner allfeitigen und aus: 
ſchließlichen Leitung überwiefen wurden. Mit dem Generaldireftonum 
hatte er nichts zu Schaffen. Nur fehr gegen feinen Willen mußte er ſich 
einer regelmäßigen Berichterftattung an dag Kabinetsminijterrum und 
deſſen darauf erfolgenden Befehlen unterwerfen, da Schulenburg nicht mit 
Unrecht meinte: Hardenberg fei ſelbſt als Fremder der Einrichtungen und 
Ziele der preußifchen Verwaltung allzu unkundig, um nicht der gelegent- 


Ansbach, nah rheiniihen Gulden = 13?/, Ggr., u. Baireuth, nach fränfiichen 
Gulden = 20 Ögr., nicht beachtet. 
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lichen Direftive zu bedürfen (Ian. 1792). Im allen Einzelheiten konnte 
Hardenberg nach Gutdünfen verfahren. 

Seine Meinung war, die Interefjen der Fürftenthümer nach allen 
Seiten hin wahrzunehmen, ſowohl der Zentralregierung in Berlin gegen: 
über, als aud) in den Berhältuiffen der fränkischen Kreisverfaſſung, die 
in der legten Beit eine jo Fräftige Ausbildung erfahren hatte, daß fie die 
Selbitändigfeit der Einzelterritorien und die Landeshoheit der Fürſten 
zu erdrüden drohte. Ein feit geſchloſſenes Staatsweſen nach preußifchem 
Mufter wollte er aus diefen ansbadh-baireuthifchen Landſchaften mit ihren 
zahlreichen mittelbaren und ritterfchaftlichen Anneren bilden. Es kam hier 
bald zu zahliofen Konflikten mit Nachbarn und Vafallen. Aber aud) im 
Innern der Fürſtenthümer felbjt galt es vielfachen Uebelſtänden abzuhelfen, 
wie fie durch die Nachläffigkeit der letzten Fürften, den Schlendrian eines 
jelbjtHerrlichen Beamtenthums, die ftete Einmiſchung der Kreis: und Reichs⸗ 
behörden, die Vorurteile eines begüterten und halb unabhängigen Adels, 
die Widerfeplichfeit der durch die benachbarten fürftlichen Biſchöfe unter- 
ftügten Tatholifchen Geiftlichen hervorgebracht und eingefchleppt waren. 
Bald machte Hardenberg, wohlwollend, freifinnig, ſchöpferiſch, wenn 
auch ohne Folgerichtigfeit und gründliche Kenntniffe, den Einwohnern 
feine anregende Wirkſamkeit angenehm bemerkbar. Schon feine kurze Re: 
gierung als Minister de Markgrafen in den Jahren 1790 und 1791 
hatte Hingereicht, ihm die Zuneigung der fränkischen Bevölferung zu ge- 
winnen.! Die Huldigung im Anfange 1792 vollzog ſich unter der all: 
gemeinen Zuſtimmung der Unterthanen. Die anziehende geijtvolle, echt 
ariftofratifch liebenswürdige Perfünlichkeit Hardenberg's, fein offenfundiges 
Streben nad) Popularität, dem er oft ernitere Gefichtspunfte opferte, 
trugen viel zu feiner Beliebtheit bei. Es bezeichnet recht feine Art und 
jein Wefen, wie er feine Reifen durch das Land ftet3 auf feurigem Roffe, 
Statt zu Wagen, unternimmt, von einem Schwarm von Amtleuten und 
Lolalrichtern, gleichfalls zu Pferde, umgeben; an jedem Dertchen hält er 
ftill, die Bauern umringen ihn und überliefern ihm Bittfchriften; nad) 
Ansbach zurücdgefehrt, läßt er die leteren von den Beamten mit Aufgabe 
aller wichtigeren Arbeiten und oft im Widerſpruche mit den fchon bejtehen: 
den allgemeineren Verordnungen erledigen. 

Für die geregelte Verwaltung eines altüberfommenen Landestheiles 
wäre dies ficher ein verfehrtes Verfahren gewefen, zur Gewinnung der 
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Herzen neu erworbener Unterthanen war es nicht unangemejjen. Auch darf 
man nicht überfehen, daß fich unter der Leitung des aufgeflärten und 
liberalen Hardenberg in den behäbigen Verhältniffen der wohlhabenden 
fräntifchen Fürftenthümer eine Beamtenfchule bildete, die mit dem Eifer 
und den praftifchen Kenntniffen des altpreußifchen Staatöbedienten eine 
freiere, vorurtheilslofere Auffaffung, eine humanere und modernere Den- 
fung3art, größere Empfänglichkeit für fremde Vorzüge verband. Hum— 
boldt, Kircheifen, Altenftein haben hier gearbeitet. 

Durch die Vereinigung diefer fränkifchen Lande mit der Monarchie 
wurde auch Erlangen preußifche Landzuniverfität. Schon am 7. Febr. 1791 
war eine Tönigliche Kabinetöordre ergangen, welche diejelbe von dem all: 
gemeinen Verbot des Beſuches fremder Univerfitäten augnahm.! Dafür 
fonnten die Studenten aus Ansbach und Baireuth nun auch Die preu= 
ßiſchen Hochſchulen beziehen. ? 

Die Univerfität Erlangen befaß damals einen Fond von 150,000 
Gulden und jährliche Einnahmen im Betrage von 26,688 Gulden rheinifch 
oder 15,197?/, Thalern.” Bon diefer Summe wurden 1825 Gulden 
auf die Anftalten der Univerfität, 5191*), auf Penfionen, Stiftungen und 
Nebenausgaben verwendet; Leftoren, Ererzitienmeifter und Beamten nah: 
men 3341’/, Gulden in Anſpruch. Won den übrigen 16,050 Gulden 
erhielten 27 Profefforen Gehälter; fo daß auf jeden durchfchnittlich nicht 
ganz 600 Gulden famen! Am höchſten war der Gehalt in der theologifchen 
Fakultät, wo jeder durchſchnittlich 908 Gulden bezog; dann kam der Jurift 
mit 740, der Mediziner mit 700 Gulden. Der Ordinarius der philo: 
fophifchen Fakultät hatte Durchfchnittlich nur 579 Gulden oder 326 Tha- 
ler, der befoldete Ertraordinariug nur wenig über die Hälfte, 170 Thaler. 

Dieſer Herfplitterung der Geldmittel bis zu lächerlich unzureichenden 
Befoldungen entſprach der Charakter des Lehrkörpers. Bei der Ueber: 
nahme der Univerfität durch Preußen im Januar 1792 befanden fich dort 
20 ordentliche und 10 außerordentliche Profeſſoren, folglich ungefähr 
ebenfo viele Dozenten, wie in Halle. Zumal die philofophiiche Fakultät 
zählte nicht weniger als 13 Profeſſoren.“ Aber faſt alle diefe Herren 
waren untergeordneter Natur, wenn wir etwa den Philologen Harles 
und den Juriften von Glück ausnehmen: ferner Klüber, der aber, noch 


1 P. S. A. Geift. Minift. V, No. 16. 

2 Nov. Corp. Constit. IX, 22. 
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ganz jung, feinen bedeutenden Ruf als Staatrechtslehrer erſt jpäter be- 
gründete; endlich den Statiftifer, Kunjt- und Literarhiftorifer Meufel, der 
damals fchon unter allen erlanger Profeſſoren der berühmtefte war. 

Beiler jah es mit den Anſtalten der Univerfität aus, welche die lie- 
bevolle Fürſorge der fränfifchen Hohenzollern für ihre Landes-Hochſchule 
Darthaten. Hier war ein trefflicher botanifcher Garten mit einem vorzüg— 
fihen Gewächshaus; ein wohl ausgeftattetes philologifcheg Seminar; ein 
Vredigerjeminar, ein kliniſches Inſtitut, ein Naturalienfabinet, ein anato- 
mifches Theater. Die Bibliothek war gut dotirt. 

Die Frequenz diejer erlanger TFriedrich-Alerander-Univerjität war nach 
damaligem Maßſtabe eine mittlere, indem fich durchfchnittlich 300 Studen- 
ten dort einfanden. — 

Wollte man diefe neuen Erwerbungen ſchützen und ausdehnen, wollte 
man in dem bevorjtehenden großen europäifchen Konflikte eine bedeutende 
Rolle Spielen, jo mußte man ftete Sorgfalt auf die Erhaltung und Aus- 
bildung des Heeres verwenden. Man durfte fi) nicht bei den fride- 
rieianifchen Einrichtungen beruhigen, fo fehr diefelben ſich auch bewährt 
hatten. Denn einestheil® bedeutet hier wie überall der Stillftand Rüd- 
Schritt und Verfall; andrerfeit3 Hatte gerade durch Friedrich die Kriegs— 
funft im allgemeinen große Fortſchritte gemacht, fo daß die preußifche 
Armee zu neuen Anftrengungen berufen war, wenn fie ihre hervorragende 
Stellung an der Spige der europäifchen Heere bewahren wollte Fried⸗ 
rich Wilhelm und feine militärischen. Rathgeber Hatten das auch einge- 
fehen, und Löbliche Bemühungen zur Verbeſſerung der Heeredorganifation 
hatten die erjten Jahre der neuen Herrichaft bezeichnet. Die Uniformen 
wurden zu größerer Bequemlichkeit und Brauchbarfeit verändert. Im 
Heere felbjt wurden Einrichtungen im Sinne der Gleichmäßigfeit und Be— 
weglichteit getroffen. Der entwürdigende Gegenfat der Garnifon= gegen 
die Feldregimenter wurde durch Aufhebung der erjteren befeitigt. Dagegen 
ward jedes der 53 Feldregimenter auf drei Teld- und ein Depotbataillon 
gebracht, und außerdem 20 Bataillone leichter Infanterie unter dem 
Namen Füfilierbataillone errichtet und in befonderen Brigaden organifirt. 
Ferner wurde nicht nur bei jedem Regiment eine Anzahl Scharfſchützen 
ausgezeichnet und mit weittragenden gezogenen Büchfen bewaffnet, fondern 
auch das Korps der Feldjäger auf zehn Kompagnien vermehrt. Die 
Reiterei wurde durch beträchtliche Vermehrung der Unteroffiziere gehoben. 
Die vier Artillerie-Regimenter wurden völlig gleich jtarf gemacht, und 
zwar jedes zu 2042 Köpfen. Die Gefammtzahl des Heeres wurde r 
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225,000 Mann gejteigert.! Indeß die leichten Erfolge in Holland, das 
ſcheinbare Zurückweichen Oeſterreichs vor der preußifchen Machtentfaltung 
im Sommer 1790 Tießen das Heer in einem jo günftigen Lichte erfchei: 
ne, bejtätigten jo fehr die Vorftellungen von deſſen Vollkommenheit und 
Unübertrefflichkeit, daß aller Eifer für feine Ausbildung erlahmte und 
verderblicher Selbftüberhebung Platz machte Wirklich follte daS Mate: 
vial dieſes Heeres ſich als trefflich erweiſen; nur daß den wohlmeinenden, 
anfgeklärten, zum Theil gelehrten Führern, wie fie der militäriſch einſichts— 
loſe Friedrich Wilhelm erkor, die Fähigkeiten und die Thatkraft mangel- 
ten, jene vorzügliche, aber an ſich todte Maſchinerie des fridericianiſchen 
Heeres in lebendige Wirkſamkeit zu verſetzen. Immer mehr wurzelte ſich 
bei ihnen das Vertrauen auf ihr militäriſches Wiſſen ein und vernichtete 
den praktiſchen Sim, die kühne Thatenluſt, die ſchnelle Geiſtesgegenwart, 
welche Das Weſen dos Heerführers ausmachen. Man rechnete mit Men— 
ſchen wie mit Maſchinen; ſtellte auf Grund weit ausſchauender geogra— 
phiſcher und politiſcher Betrachtungen ſorgfältige Pläne auf und ließ ſich 
dann durch jedes Hinderniß. durch jeden Eingriit des Feindes bis zur Er— 
ſtarrung verblüffen. In künſtlichen Hin- und Wiedermärſchen, in ver: 
wickelten Manövern ſuchte man das Heil und vergab Darüber. daß doch 
nur Die Schlacht, Die friſche muthige That die ſchließliche Enticheidung 
de Metbdode und Rrügedenzfülle jollten den Feldherrn leiten, ja der 
eigentliche Kampi wurde als robe Gewaltthat verachtet, der man to lange 
yon ai and am Wege geben mülte Aus der fühnen unternehmen: 
2 Genevalität & großen Fricdrich wurde come Gememichatt ängitlicher, 
nr aud woblanmenir Pedanten: Das Subaltern-Oiñzierkorps zeigte 
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follegiums bei, in der über die Angelegenheit verhandelt wurde, und Se. 
Majeſtät erklärten hier: „wie Sie nicht abgeneigt wären, wohl eine Sunme 
von 100,000 Thalern zu diefem Behuf auf Dero Caßen ammweifen zu 
faßen, und Invaliden-Compagnien zu jtiften, wobei diejenigen Invaliden, 
welche zwar zum Feld-Dienſt untüchtig, zum Garnison-Dienjt aber noch 
brauchbar wären, eingejegt werden könnten, um in Sriedenszeiten Kleinen 
Garnisonen, im Kriege dagegen den Feitungen zur Beſatzung zu dienen. 
Sn Anfehung derjenigen Invaliden oder Verabjchiedeten aber, welche weder 
ſich feldjt ernähren, alfo auf Koften des Staates erhalten, noch wegen 
gänzlicher Unbrauchbarkeit, durch andere Dienste verforgt werden können, 
verordneten Se. 8. M., daß dergleichen Leute bey öffentlichen Arbeits- 
anftalten, oder in Werdhäufern untergebracht werden jollen, um ihnen 
Dadurch zum Erwerb ihres notdürftigen Unterhalt® Gelegenheit zu geben, 
al3 wohin auch alles das Gefindel, welches durch feine Betteleyen dag 
Land bedrüde, gefchafft werden müße.“ ! 

Troß der guten Abjicht des Königs, der hier den Ideen des Geh. 
Oberfinanzraths von Borgjtede folgte,” muß es als völlig verfehrt be- 
zeichnet werden, daß man ehrenhafte Invaliden mit Landjtreichern und 
arbeitsjcheuen Vagabunden zufammen fperren wollte. Und zwar faßte 
man diefen Theil des Programms befonders in's Auge, wenn auch daneben 
der Generalmajor von Colond beauftragt wurde, darüber zu wachen, daß 
fih in die für Militäranwärter beitimmten Stellen feine anderen Leute 
einfchlichen. ? 

Schon im nächſten Jahre baute man an dem kurmärkiſchen Ver: 
ſorgungs- und Invalidenhaufe zu Straußberg, dag für 400 Vagabunden 
und 200 Invaliden beftimmt war. Andere Anſtalten dieſer Art 
jollten folgen. 

Der Minister von Maufchwig jtellte in wiederholten Eingaben, zu: 
erſt bei dem &eneraldireftorium, dann auch bei dem Könige vor, man 
möge von der Verbindung der Invalidenverforgung mit dem Straf-Arbeits- 
haufe abftehen. Es fei eine Collifion der Invaliden und ihrer Familien 
mit den Vagabunden unvermeidlich, und ebenſo, infolge der verschiedenen 
Stellung und Behandlung diefer Kategorien, eine große Verwirrung und 
Bertheuerung der Verwaltung. Baue man ftatt deſſen ein Invaliden- und 
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zwei Arbeitöhäufer in der Kurmark, jo werde man die Kojten um fajt 
62,000 Thaler verringern und zweitens den alten Soldaten den Schinpf 
erfparen, mit dem ſchlimmſten Gejindel zuſammen geworfen zu werden. 
Die Gründe Mauſchwitz' find in der That einleuchtend, und der König 
ftimmte ihnen (Charlottenburg 16. Juni 1789) bei und ertheilte der 
Seneral-Invalidenfommilfion demgemäß Befehl. Indeß die lebtere, die 
aus dem General Möllendorff und dem Kriegsminiſter Schulenburg be- 
ftand, widerfeßte ſich hartnädig und eigenwillig diefer offenbaren Ber: 
beiferung des urjprünglichen Planes. Es iſt num ſehr bezeichnend für Die 
Art, wie diefer König zu arbeiten und zu entjcheiden pflegte, daß er fofort 
auf Borjtellung der Kommiſſion den foeben von ihm gefaßten Beſchluß 
wieder umſtieß! Er nahm den früheren Plan von neuem auf, indem er 
genau zehn Tage nad) der eben erwähnten Kabinetzordre — Potsdam, 
26. Zuni 1789 — an die beiden genannten Generale verfügte: „Daß es 
bey dem von Euch bereit? gemachten Entwurf, 5 dergleichen Häufer in 
der Kurmark überhaupt zu etabliren, fein unveränderliches Bewenden haben 
fol und Ihr könnt jogleich in der Ausführung diefes Planes ohne weiteres 
Bedenken fortfahren.” 

Bei einem folchen Regimente ijt es nicht zu verwundern, daß Die 
Berwaltung fchließlich ſich auflöfte und in fich zerfiel! 


Uebrigens muß erwähnt werden, daß der Bau und Unterhalt diefer 
Häufer von den Ständen der Kurmarf bejtritten wurde, und der König 
nur einen jährlichen Zuſchuß von 25,000 Thalern leiſtete. 


Die Offiziere konnte man füglich nicht in diefen Zandarmen-Anftalten 
unterbringen, und für fie wurde am 2. Febr. 1789 ein „Patent wegen 
Berforgung und Penfionirung invalider Offizier3” erlaffen.! Es bildet 
infofern einen wejentlichen Fortſchritt, als es den imvaliden Offizieren zum 
eriten Male einen fürmlichen Rechtsanſpruch auf Unterjtügung aus Staats⸗ 
mitteln verlieh, während diefelben bisher lediglich von der Gnade des 
Monarchen abgehangen hatten; es iſt befannt, wie hartherzig ſich oft 
Friedrich IL. gegen feine altgedienten Striegägefährten zeigte. Jetzt 
wurde Unterftügung verheißen für alle invaliden Offiziere, die zwanzig 
Sabre hindurch ehrenvoll gedient oder ſich auch vorher den Grund der 
Invalidität im wirklichen Dienjte zugezogen hätten: — allein mit der 
Einfehränfung auf den Fall, daß jie nicht vermögend genug wären, ſich 
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ohne Staatszufhuß ftandesgemäß zu ernähren! Dies bildet allerdings einen 
wichtigen Unterjchied gegenüber den heutigen Verhältniffen. 

Uebrigens follte die Regel die Verforgung des Offizier im Zivil- 
dienfte oder bei den Invalidenfompagnien fein; nur bei Mangel an Quali: 
fifation dazu oder an offenen Stellen follte die Penſion eintreten, die 
fnapp genug bemefjen war. Ein Generallieutenant erhielt 1200 Thaler 
jährlich, den höchſten Sat; während der niedrigfte, die Penſion für einen 
Lieutenant, in nur 72 bis 96 Thalern beftand! Berüdfichtigt man, daß 
damals da8 Geld etiva den doppelten Werth befaß, wie heute, fo wird 
nichts deſto weniger einleuchten, daß gegemwärtig 432 bis 576 Marf 
jährlich felbjt bei den befcheidenften Bedürfnifjen nicht ausreichen dürften. 
Solde Summen konnten gewiß nicht, nach dem Ausdrude des Patentez 
$ 7, „mandje noch dienende Officiers reizen, durch allerley Mittel und 
Borfpiegelungen, ſich als Invaliden den Abfchted, aller dagegen zu ge= 
brauchenden Vorſicht ungeachtet, auszuwirken.“ 

Friedrich Wilhelm’3 gütige und menfchenfreundliche Gefinnung ſprach 
fi) übrigens noch (3. März 1792') in der Stiftung einer Offiziers- 
Wittwenkaffe aus, zu welcher er alljährlich beträchtliche Beiträge verhieß: 
zugleich verſprach er, für die Wittwen der im Kriege gebliebenen Offiziere 
jelbjt forgen zu wollen. — Uebrigens war ſchon 1790 eine ähnliche Kaſſe 
für die Wittwen der Alzife- und Zollbeamten gegründet worden. 

Nach Fertigftellung des Straußberg’fchen Landarmen-Haufes wurden 
für die Kurmark nod) vier andere für zufammen 800 Bettler und 400 
Snvaliden in Ausficht genommen.” Die Invaliden follten von den auf: 
gegriffenen Yanditreichern und Bänkelfängern getrennt wohnen, fie durften 
jich frei bewegen und arbeiteten für ihren eigenen Vortheil, während die 
(eßteren zum Nuten der Anſtalt mit Woll- und Garnfpinnerei zu be: 
Ichäftigen waren. Die Thatjache des Betteln® Hatte zum erjten Male 
eine zweijährige, im Rückfalle eine immerwährende Einjchließung in das 
Armenhaus zur Folge. Man fieht, diefe Beftimmungen waren drakoniſch 
genug! Die Verwaltung der Armenhäufer leitete eine aus hohen Beamten 
und ftändifchen Deputirten gemifchte Kommiffion. 

Nach diefen Anordmungen wurde die befondere Invalidenkommiſſion 
aufgelöft, und gingen ihre Befugniffe an das Ober-Kriegskollegium über.? 
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der Gefundheit der Leute zu erkundigen, ihnen die Montirungsftüde in 
Natura, und nicht in Geld, zu liefern, Damit fie beim Ankaufe nicht be- 
trogen würden; alle Unterfchleife der Unteroffiziere zu verhüten,; vor allem 
das Gefühl der Ehre bei Unteroffizier und Gemeinen zu erweden. Noch 
am Schluſſe feiner Anfprache ſchärft er ein, die Dreſſur nicht ſowohl durch 
Schimpfreden und Mißhandlungen zu Stande zu bringen, als vielmehr 
den Soldaten „die Urſache von diefem oder jenem begreiflich zu machen.” 
Ob nun diefer Barolebefehl viel oder wenig gewirkt bat: erfreulich iſt es 
innmer, in den höchſten Stellen de preußifchen Heeres einen ſolchen 
humanen, den edlern Anfchauungen des Jahrhundert? entjprofjenen Geiſt 
zu finden! | 

Durch feine humanen Verordnungen ſuchte fich wahrjcheinlich aud) 
Friedrich Wilhelm II. die Liebe feiner Armee zu gewinnen, die er durch - 
feine wenig militärische Haltung und durch fein offenbar geringes Ber: 
ſtändniß in militärischen Dingen einigermaßen eingebüßt hatte. 

In diefen Zufammenhang gehört auch wohl ein Edikt wegen befonderer 
Beitrafung der von Zivilperfonen gegen Offiziere verübten Verbal- und 
Realinjurien vom 17. Juli 1788. Es wurde damit von neuem der 
fridericianifche Grundſatz anerkannt, daß der Offizier eine eigene, höhere 
Ehre habe, al3 jeder andere Menjch, jei er auch von vornehmijter Abſtam⸗ 
mung oder an Bildung nnd Bedeutung dem Offizier überlegen! Be: 
leidigungen gegen die Ehre, fagt dag Edikt, ſeien bei einem Offizier in 
einen höhern Grade kränkend, als bei einer Zivilperfon. Für eine wört- 
liche Beleidigung ward die verhältnißmäßig ſchwere Strafe von vier 
Wochen Gefängnig bis ſechs Monate Zuchthaus, für thätliche Beleidigung 
aber wurden mindejtend drei Monate big ein Jahr Zuchthaus verhängt! 
— Auch in anderer Hinficht wurde da3 Zivil dem Militär weit Hintan- 
gefegt. Während an Offiziere der Orden pour le merite und dann der 
nen gejtiftete Aothe Adlerorden mit unziemlicher Verſchwendung gegeben 
wurden, gab es für den Beamten, wofern er ſich nicht zum Minifterrange 
hinaufgearbeitet hatte, für den Künjtler, den Gelehrten, den Schriftiteller 
feinerlet Auszeichnung! 

Und doc zeigten fich ſchon damals in der Heeresorganifation die 
traurigjten Mängel. Die von dem Könige im Dezember 1788 eingefeßte 
Mobilmahungs-Kommiffion bewährte ſich durchaus nicht. Wir wiffen, 
welch” fchredliches Ende ihr Chef, der Minifter von der Schulenburg- 
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Blumberg nahm. Darauf wechjelte der Borjig der Kommiſſion Häufig, 
bis fie durch Kabinet3ordre, Potsdam 5. Nov. 1790, als achtes Departe- 
ment mit dem Uber: Sriegzfollegium verbunden ward.! 3 wurde 
damals eine allgemeine Neorganifation des lehteren vorgenommen, bei 
der auch das Militärdepartement des eneraldireftoriums gänzlich von 
dieſem getrennt und vielmehr mit dem Ober-Kriegskollegium verbunden 
wurde. Der Chef der bisherigen Mobilmachungskommiſſion, des Königs 
neuer Günſtling Graf Schulenburg-Kehnert, mußte mın dabei verforgt 
werden. Er jollte an die Stelle des inzwifchen verjtorbenen Kriegaminifters 
Zevin Rudolf von der Schulenburg treten; doch gab e3 hier daS bedenk— 
fihe Hinderniß, daß Kehnert nicht Militär war. Zum Glücke erinnerte 
man ſich, daß er in feiner Jugend einige Jahre al3 Lieutenant in einem 
Küraffierregiment gedient hatte; und unter diefem Vorwande, fowie weil 
er „inzwijchen die militärischen Gefchäfte mit vorzüglichem Eifer geführt“ 
habe, ernannte ihn jet der König zum Generallieutenant der Kavallerie. 
Ein kühner und in der preußifchen Meilitärgefchichte wohl unerhörter 
Sprung, vom Lieutenant außer Dienjten zum Generallieutenant! 

Doch mit diefen Anordnungen war die Umgejtaltung des Ober: 
Kriegskollegiums durch jene Kabinetsordre vom 5. Rov. 1790 noch nicht 
vollendet. Obwohl das Präſidium dejjelben gemeinschaftlich bleiben follte, 
erhielt doch Rohdich den befondern Vorſitz über die vier erjten Departe- 
ments, welche die Spezialangelegenheiten der einzelnen Waffen, Schulen: 
burg-Stehnert über die vier legten “Departements, welche die allgemeinen 
Berwaltungsgefchäfte betrafen, ſowie die Kuratel über die General-Kriegs- 
falle. Ferner follte zwifchen den foeben erſt völlig getrennten Behörden 
Generaldireftorium und Ober-Kriegskollegium doch wieder die engjte Ver: 
bindung hergeftellt werden. Deshalb bemwahrten Rohdid) und Schulen: 
burg-Kehnert Sig und Stimme im Generaldireftorum, und erhielten ebenjo 
zwei Offiziere des Ober-Kriegskollegiums, der Oberjtlientenant von Schrötter 
und der Major Guionneau, den Charakter als Geheime Finanzräthe. 
Auch dies it eine Erfcheinung, die nicht fo leicht ihres Gleichen haben 
wird. Die ganze Urganifation iſt jehr fünftlih und, was fchlimmer, fo 
unflar und widerfpruchsvoll, daß jie bald neuen Wenderungen, Umge— 
jtaltungen und Rückbildungen unterworfen ward. 

Inzwiſchen hatte die von dem Könige eingefegte Kommifjion zur Ent: 
werfung eined neuen Kantonreglements? ihre allerdings ſchwierige Arbeit 
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nur langjfam und unter unaufhörlichen Verhandlungen mit dem General: 
direftorinm und der Geſetzkommiſſion gefördert.! Eine große Anzahl 
wichtiger Fragen drängte fi) hier auf, 3. B. über die Stellung eines 
Gutsunterthanen, der als Soldat perjünlicher Freiheit genoſſen, nach feiner 
Verabſchiedung. Dieſe Frage wurde, wie alles, was die Vorrechte des 
Adels betraf, in engherziger und vorurtheildvoller Weile vom General- 
direftorium (7. Aug. 1791) erledigt: „ES ift nad) den Yandesgefegen au3- 
gemacht, daß fo lange ein perfünlich Unterthäniger als Soldat in Reihe 
und Glied ftehet, die aus deſſen Unterthänigfeit fließende Rechte feines 
Guthsherrn ruhen, folche Rechte aber nach der Verabſchiedung wieder 
aufleben, und der verabjchiedete in die Unterthänigfeit ſeines Gutsherren 
zurückfalle, welches auch in der neueften Churmärf. Gefinde-Ordnung für 
das platte Land ausdrücklich feſtgeſetzt iſt. Was die Kinder folcher Ver: 
abjchiedeten betrifft, fo folgen diefelben der Regel nach, der condition ihres 
Vaterd, wovon jedoch diejenigen ausgenommen find, die der Verabjchiedete 
noch als Soldat mit einer frey gebohrnen Frau in der Garnison erzeugt 
und erzogen hat, und die ihm nach feiner Verabfchiedung nicht auf ein 
unterthäniges Guth folgen.” 

Während alfo der Offizier für feinen Kriegsdienst Beförderung, 
Orden, einträgliche Stellungen zu erwarten Hatte, mußte der Soldat, der 
jein Leben für das Vaterland in die Schanze gefchlagen hatte, nachher 
wieder in die lebenslängliche und erbliche Knechtichaft zurückkehren; der 
Mann, der feinem Könige in den Waffen gedient, unter die Peitfche des 
gutsherrlichen Vogtes fich beugen! Man kommt häufig zu der Erwägung, 
ein wie große® Glück im Grunde für Preußen das Unglüd von 
1806 war! 

In ähnlicher Weife drohte eine andere militärische Angelegenheit, 
hochwichtig für die geiftige Entiwidelung, erledigt zu werden. Bisher war 
ein jeder junger Mann, der die Univerfität bezog, ohne Rüdficht auf den 
Stand feiner Eltern von der Aushebung befreit gewefen. Es läßt fich 
nicht in Abrede jtellen, daß mit diefer Beitimmung häufig Mißbrauch 
getrieben worden war, indem rohe und unwifjende junge Leute, nur um 
ſich dem Milttärdienfte zu entziehen, auf die Univerfität gingen. Schon 
Friedrich II. Hatte verfucht, durch eine Kabinetzordre vom 27. Juli 1784 
dieſem Uebelſtande Einhalt zu thun, aber doch in fehr vorfichtiger und 
gemäßigter Weiſe.“ Denn bei der Wichtigkeit der geiftigen Interefjen, die 
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der fich den Studiis widmen will, als auf den wahrfcheinlichen Erfolg 
von dem Vorhaben des letztern gehörige Rüdficht zu nehmen, wobey m 
befondere in Betrachtung zu ziehen ift, was für eine Erziehung ein folder 
junger Menfch erhalten Hat... 

Potsdam, den Fiten Oftober 1791. F. Wilhelm‘ 

Am 1. Dez. 1791 ward aljo bekannt gemacht, daß fünftig fein jun 
ger Meufch ohne Erlaubniß des Negimentes, zu deſſen Kanton er gehörk, 
und der Sammer feiner Provinz zu der Univerjität zugelafjen werben 
dürfe.! In der Anweifung des Ober-Kriegskollegiums aber, die [hen 
vom 4. Nov. 1791 datirt,? wurde die königliche Willensmeinung in der 
erfchwerenden Weife ausgelegt, daß überhaupt der Regel nach fein vom 
Bürgerftande Fantonpflichtiger junger Menfch mehr deshalb, weil er ſich 
den Studien gewidmet, eximirt werden folle. 

Tagegen protejtirte mit Recht das Ober-Schulfollegium (13. Dez) 
Es hob hervor, daß „das vor einigen Jahren von uns eingeführte Era 
men, zur Benrtheilung, ob ein Züngling reif oder unreif zur Universitae 
fey, Schon den guten Erfolg gehabt Hat, daß feitbem bei den Universitae 
ten viel weniger Novitien an Landes Kindern immatriculiret werden, um 
3. B. auf der Tniversitaet Koenigsberg it 50—60 Studenten wenige 
anfommen“. Uebrigeng meint dag TCher-Schulfollegium, daß ebenſo wi 
fein Tantonpflichtiger junger Menfch, der nicht das Zeugniß der Real 
hat, auf die Univerfität kommen fol, fo „auch die NRegimenter, | 
der anhaltende Fleiß des jungen Menfchen, und feine erlangte Geſchi 
lichkeit durch dag Zeugnis der Neife bewiejen wird, demfelben den 
ments Abſchied nicht weiter vorenthalten müften“. 

Tiefen fehr angemefienen Vorfchlag wies jedoch das Ober-Sri 
tollegium (11. Ian. 1792) durchaus zurüd, „da nad) der ausdrü 
ung zu erkennen gegebenen allerhöchiten Intention das zum Nachtheil 
Armee bisher überhand genommene Studieren junger Cantonpflichtig 
Zente beichrändt werden foll.... Talente können doch im Militair 
ebenfalls ſehr gut benußt werden. Wir müſſen uns daher lediglich 
der Norjchritt des allgemeinen Canton-Reglements, und dem eigenllich 
Sinn der Königlichen Cabinets-Ordre vom 31 October vorigen Jahri 
richten, wonach diejenigen Cantonpflichtigen, welche ſtudieren wollen, er 
den Consens des Regiments, dem ſie obligat ſind, nachſuchen, und wer 
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größeren oder geringeren Anzahl der Rekruten in dem, dem betreffenden 
Negimente angewiefenen Kanton abhängig gemacht. Als regelmäßiges, 
wenn auch nicht unbedingtesg Maximum werden zwanzig Jahre fejtgefekt. 

Es war alfo die ganze gebildete und befitende Klaſſe von dem 
Militärdienſte befreit, dejjen gefammtes Gewicht auf den Handwerker, 
Krämer, Arbeiter und Bauern fiel. Man glaubte, eine jo ungerechte 
Vertheilung dem Wohlitande und der geijtigen Entwidelung de Staates 
jowie dem Anfehen feiner Beamten fchuldig zu fein; andererſeits hätte ſich 
auch die barbarifche Disziplin, die man damals für nöthig hielt, nicht 
feicht gebildeten und wohl erzogenen jungen Zeuten gegenüber durchführen 
lajjen. Die Bertheidigung des Staates wurde eben als eine Laſt und 
ſchwere Pflicht, nicht als ein Recht jedes Fräftigen Sohnes des Vater: 
landes betrachtet. Eine gefündere und richtigere Auffafjung wurde hier 
erjt mit der völligen Reform der Grundlagen des jozialen Gebäudes 
möglich. 

Uebrigens war die zwanzigjährige Dientzeit für den Inländer nur 
Schein. Da er nad kurzer Einübung entlafjen und nur von Zeit zu 
Zeit wieder eingezogen wurde, fo dauerte die Dienftzeit in Wahrheit zwei 
bis drei Jahre, 

Nach einem vertraulichen Rundjchreiben des Generaldireltoriumg vom 
2°. März 1792? follte jede Kompagnie bez. Schwadron 90—96 Inlän- 
der, jede Depotlompagnie 76, jede Hufarenjchiwadron 75, jede Artillerie: 
fompagnie 168 Inländer enthalten. Doch war die wirkliche Zahl der 
Inländer größer, da ihrer viele außerhalb der Aushebung fich von freien 
Stüden anwerben, ließen und dann als Ausländer geführt und behandelt 
wurden. Einige große Städte, wie Berlin, Potsdam, Brandenburg, 
Königsberg, Breslau, Magdeburg, Elbing, ſowie die ganzen Provinzen 
Kleve, Geldern, Tedlenburg, Lingen, Oftfriesland, und das Sauerland 
waren übrigens von der Kantonpflicht frei. Ebenſo beanjpruchte und er: 
hielt infolge der alten Rezeſſe der Graf von Stolberg-:Wernigerode Be: 
freiung für feine Beamten, Forjt-, Berg: und Hüttenlente. 

Einen eigenthümlichen Gegenfat zu dem milden Geifte, der im gan: 
zen in Ddiefem Neglement überwog, bilden die Beſtimmungen über das 
Studium font fantonpflichtiger junger Leute. Für diefe war in den 
88 39—41 verordnet, daß fie ohne Erlaubnißfchein der aus Offizieren 
und Bivilbeamten gebildeten Kantons-Reviſionskommiſſionen nicht ftudiren 
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dürften. Ein folcher Schein follte aber nur ertheilt werden, wenn der Schüler 
außerordentliche Fähigfeiten des Geijtes gezeigt hätte und außerdem fein 
Unterhalt auf der Univerfität durch das Vermögen der Eltern oder durch) 
ihm von vorn herein bewilligte Stipendien gefichert ſei. Nach folchen 
Beftimmungen war alfo ein armer Jüngling, dem nicht etwa das Glüd 
reihe Gönner zugeführt Hatte, bei den größten Anlagen vom Studium 
ausgeſchloſſen! Es ijt zu verwundern, daß der fromme König nicht erwog, 
wie unter der Herrfchaft dieſes preußifchen Kantonreglements 3. B. Luther 
nicht hätte ftudiren dürfen. Und jelbjt wenn jene Bedingung erfüllt war, 
konnte eine hartherzige und übelwollende Kommiffion jich noch immer da- 
rauf berufen, der Betreffende Habe feine „außerordentlichen” Fähigkeiten 
gezeigt: diefe Bezeichnung war ja ganz unbeftimmt! . 

Das Ober-Schulfollegium wollte denn doch nicht in dieſer Frage 
ohne weiteres vor den militärifchen Ansprüchen die Waffen jtreden, und 
forderte Gutachten von Schulmännern und Behörden ein.!? Unter den 
Antworten zeichnet ſich die Denkſchrift 3. W. Streithorjt'3, Mitgliedes 
der Kirchen: und Schuldeputation des halberjtädter Domkapitel, durch 
den rühmlichen Eifer aus, mit welchem die Intereſſen begabter aber armer 
Jünglinge verfochten wurden, für die ja gerade die Stipendien auf dem 
Univerfitäten bejtinumt feien. Der trefflice Mann jagt: „Es ijt Grau— 
famfeit und Ungerechtigkeit, dergleichen Wohlthaten wider den Willen der 
Stifter armen Studirenden zu entziehen, und ſie bemittelten Jünglingen 
zu geben. Tem Staat felbjt muß daran gelegen jeyn, daß diefe Wohl: 
thaten jungen Leuten zugewandt werden, die es verdienen, für die Willen: 
Ichaften erhalten zu werden. Einen jungen Menjchen vom Studiren blos 
Darum zurückweiſen, weil er arm iſt, wenn er jonjt jich fehr dazu quali- 
fieirt, hieße, die beiten moralischen Kräfte im Staat tödten.” 

In demfelben Sinne drüdt fi von Arnim, Mitglied der minden’jchen 
Regierung, in deren Gutachten vom 9. März 1792 aus: „Daß vorzügliche 
Genies, welche dabei Beharrlichkeit, Assiduite, unverdorbenes moralisches 
Gefühl zeigen, uud von lafterhaften Gewohnheiten frei find, ſchlechterdings 
vom Canton losgefprocyen werden müßen, und zwar ohne Rüdficht auf 
den Stand ihrer Eltern, oder deren Vermögens, indem dergleichen Subjecte, 
in und außer fich ſelbſt Mittel genug finden, jid) fort zu bringen.” 

Aehnlich fielen die meisten Denkſchriften aus; zumal von zahlreichen 





1 Dal. Ro. 9. 


426 Fünftes Kapitel. 


Schnlrektoren ertönten nur zu begründete Jammerrufe Darüber, daß | 
man ihnen arme, aber höchſt befähigte Fünglinge zum Militär Tortnehme : 

Tiefe übereinſtimmenden Vorftellungen blieben denn doch nicht ofme 
gute Wirkung Am 24. Mai 1793 ward eine neue „Inſtruktion zur 
Prüfung der Kantonpflichtigen in Abficht ihrer Fähigkeit zum Etudiren‘ 
erlaffen.? Bier war von der Vorbedingung des nachzumeifenden Lnter: 
haltes nicht mehr die Rede, fondern als Vorausfegung für die Erlaubuiß 
zum Studium wurde nur noch das Beſtehen einer Prüfung fejtgeiekt, 
die mit allen zum Studiren entichloffenen fantonpflichtigen Zöglingen der 
Gymmmnaſien und lateinischen Schulen vor dem 14. Lebensjahre, unter 
Anfficht des Provinzial: S<chulfollegs, vorgenommen wurde, und ohne derm 
ainftigen Ausfall überhaupt feiner derfelben in die zweithöchſte Katie 
diefer Anſtalten vorrüden follte. 

Segen dieſen Abſchluß der Sache ließ ſich allerdings grundſätlich 
nichts mehr eimmenden: die fchlimmite Gefahr war damit für arme be 
gabe Jünglinge beſeitigt!? — 

Ebenſo mwicher und ſchwankend war dieie Regierung in allen innere: 
ragen ausgenommien in Der religtonäpolitiichen. 
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Durch die Kabinetsordre vom 16. Jan. 1789 war eine der werth- 
vollften Errungenschaften der erjten Negierungsepoche Friedrich Wilhelm II., 
die Freiheit des Getreidehandels bejeitigt, und durch ein Ausfuhrverbot 
erfegt worden. Mit einem Male hatte der König, um einiger fchlechter 
Ernten willen, großartige foeben erjt von ihm gefchaffene Verhältniſſe 
wieder vernichtet. Da konnten freilich die Klagen der Verlehten nicht 
ausbleiben. Schon am 1. Febr. 17891 befchwerten die ftettiner Kauf: 
fente fich bitter über das Anzfuhrverbot, welches auch dag Getreide be- 
treffe, das fie noch unter der Vorausfegung der Erportfreiheit angelauft 
hätten; es für die von der Militärbehörde gebotenen 21 Thlr. abzulafjen, 
fei unmöglich, da fie felbft es viel theurer bezahlt hätten. Das General: 
direftorium unterftübte dieſe gerechte Befchwerde eifrig bei dem Monarchen 
(19. Febr.): überhaupt müßten alle Kaufleute in den Seeftädten ruinirt 
werden, wenn der König ihnen das bona fide zum Export eingefaufte 
&etreide nicht abnähme. 

Indeß ſelbſt zu hohen Preijen diefe Beftände zu übernehmen, war 
der König nicht geneigt; jo zog er e3 vor, bereit? am nächiten Tage, 
20. Febr. 1789, das Fünf Wochen früher erlafjene Auzfuhrverbot wenig- 
ſtens für alle nicht magazinmäßigen Feldfrüchte, alfo Weizen, Malz und 
Erbjen, wieder aufzuheben. Tas nannte man unter Sriedric Wilhelm II. 
Staatöwirthichaft treiben! Unter folchem fortwährenden und willfürlichen 
Wechſel follten Aderbau und Handel gedeihen! Beſſer wäre ficherlich ein 
bleibendes Verbot gewefen. 

Wo bei den Regierenden derart die nothiwendigite Kenntniß wirt: 
Ihaftlicher Grundgeſetze mangelte, fonnte e8 bei dem gemeinen Marne, zu: 
mal wenn die Selbitfucht dazu Fam, nicht befjer ftehen. Schon am 
4. Mai desjelben Jahres ftellte da8 berliner Bäckergewerk vor, wie Die 
Weizenpreife fortwährend ftiegen, und bat um Ernenerung des Ausfuhr: 
verbot. Im der That war der Scheffel Weizen feit dem Ende 1788 in 
Magdeburg um 10 Gar. der Scheffel Gerjte um 9 Ggr. theurer geworden. ? 


1 P. S. A. Gen.:Dep. Tit. L, No. 14, Bol. 2. 
2 Ebendaf. Bol. 3: Getreidepreife am 29. April 1789 (Bericht der Magdeb. 
Kammer): 
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Die berliner Polizeidirektion, ſtets auf Seiten des Eigennubes, kam den 
Bädern (21. Mai) zu Hülfe Der Stadtlonfum an Weizen betrage bei 
Bädern, Brauern und Branntweinbrennern bis zur nächſten Ernte 
4188 Wifpel; es feien aber nur 1991 Wifpel vorhanden, alfo ein Manco 
von 2197 Wifpeln. Un Roggenmehl hätten die Bäder einen zweimonat- 
lichen Vorrath, 3200 Wiſpel. 

Leider ließ fi) auch die neue Ernte ſchlecht an, allerdings ein gro— 
ßes Mißgeſchick für den freien Getreidehandel. Die Preife ftiegen zu 
einer jchwindelnden Höhe. Der Scheffel Weizen fam auf dem wichtigjten 
Kornmarkte für die Hauptitadt, in Magdeburg, auf 2 Thlr. 13 Ggr., 
Noggen auf 1 Thlr. 13, Gerjte auf 1 Thlr. 12, nur Hafer blieb auf 
20 gr. In Kurfachfen wurde im Juni die Ausfuhr aller Getreidear- 
ten, Hülfenfrüchte, Heu, Stroh und fogar des Hechſels zum großen 
Schaden der benachbarten preußiichen Provinzen verboten. Selbſt nach 
der Ernte fanten die Preiſe nur wenig! Einer folchen Erfcheinung und 
den beftändigen Klagen hielten die freihändlerifchen Anwandlungen des 
Königs nicht Stand. Um 8. Sept. (Potsdam) erfolgte eine ungeduldige 
Stabinet3ordre: 

„St. K. M. von Preußen U. a. H. Können dem General-Directorio 
Dero Befremden darüber nicht vorhalten, daß die Getreyde-Preife noch 
jest, nach vollendeter Erndte, jo Hoc) ftehen, daß der Roden, befonders 
in den Kleinen Grentz Städten, noch mit 1 Rthlr. 16 big 18 Gar. der 
Scheffel bezahlet wird, weil Sachfen gefperrt ift, mithin diefe Städte da- 
her Keine Zufuhre erhalten. Str. 8. M. verlangen den Grund von 
diefer Theuerung zu wißen.... Potsdam den Str September 1789. 

Ä , 3. Wilhelm. 

- An da® General Directorium.” 

Noch einmal gelang es der letzteren Behörde, durch Vorjtellungen 
über die Fortwirkung der Ießtjährigen fchlechten, über das noch nicht er- 
folgte Ausdrefchen der neuen Ernte u. |. w. den drohenden Sturm zu 
beſchwören. Aber nicht auf lange Drei Wochen fpäter erfolgte aber: 
mals ein durchgreifendes Verbot: „Mein lieber Etats Ministre Graf von 
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polnischen Diſtrikten zu fichern! Und zwar zu einer Zeit, wo der Schef— 
fel Roggen 1 Thlr. 12 bis 1 Thlr. 15 Ggr., alfo fait das Doppelte 
des Gewöhnlichen koſtete. 

Im ganzen Umfange wurde dann dag Zwangzfyften auch nicht auf: 
recht erhalten. Auf vielfache PBetitionen von Kaufleuten und Borjtellun: 
gen des Generaldireltoriums, daß in den meijten Provinzen die Weizen: 
ernte vorzüglich ausgefallen, im Inlande dafür aber wenig Begehr fei, 
geſtattete der König — Potsdam, 1. Oft. 1790 — die freie Ausfuhr des 
Weizens, wie furz vorher der weißen Bohnen. 

Und Hätte dieſes Negime des Zwanges nur den mindeiten Nutzen ge: 
bracht! Allein e3 verfchlimmerte nur daS Uebel. In der Neumark fojtete 
im Herbjt 1790 der Scheffel Roggen 1 Thlr. 18 Ggr., Gerſte 1 Thlr. 
16 Ggr., Hafer einen Thaler! In Schlefien brachte bei der abermaligen 
ſchlechten Ernte des Jahres 1790 gerade das Verbot der Getreideeinfuhr 
und die wucherifche Selbſtſucht des hohen Adels die Noth auf den Gip- 
fel; Hoym ſelbſt war vollkommen rathlog. ! 

Auch ſonſt lenkte die Zollgefeßgebung mehr und mehr in das alte 
Zwangsſyſtem ein, fo feierlid) man dasfelbe verleugnet und feine Nichts: 
nußigfeit proflamirt hatte. Im Juli 1789 berichtete der Kriegsrath Wan- 
dei in Berlin:® der Hang nad) verbotenen fremden Waaren ſei jo jtarf 
eingerifjen, daß der größte Theil inländifcher Yabrifate für fremde aus: 
gegeben werden müfje, werm die Verkäufer Abſatz für diejelben finden - 
wollten! &3 war der Reiz der verbotenen Frucht. Das Schubzolliyjten 
erwies ſich alfo nicht einmal der heimischen Induſtrie nützlich. Anſtatt 
nun hieraus den Schluß zu ziehen, daß man dieſes Syſtem mildern 
müſſe, ſchlug Wandel vielmehr dem König noch fchärfere Polizeimaßre- 
geln, zollamtliche Stempelung aller inländifchen Waaren nebit Verbot der 
ungeftempelten ſowie gänzliche Unterfagung des Haufirgewerbes vor. 
Einftweilen kam aus der weitläufigen Schreiberei der Behörden freilich 
nur eine Kabinet3ordre vom 3. Nov. 1789 heraus,’ in der Werder an- 
gewiefen ward, feine Strafmilderung bei Steuervergehungen mehr eintre- 
ten zu lajjen, Kontrebandire und Defraudanten dem Könige namentlich zu 
melden und ungetreue Beamten ſtrengſtens zu züchtigen. 

Allein diefe Ordre hatte feinen Erfolg: die Kedheit der Schmuggler 





ı Shüd, Die Minijter Struenjee, Hoym u. Stein, Abhandl. d. Schleſ. Gei. 
Phil.-Hift. Abth. 1864, I, 46 ff. 
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wurde immer größer! Um übermäßiges und unvorfichtiges Blutwergießen 
zu verhüten, war den Soldaten die Anwendung von Pulver und Bla 
gegen die Schmuggler nicht geftattet; freilich fam es nun häufig vor, da 
die letzteren mit Stöden und Steinen ihre militärischen Widerſacher vor 
fi) Her trieben. Sie führten gewöhnlich Knittel, drei Ellen lang, 2", 
Zoll did, mit Nägeln md Eifen bejchlagen. Trotzdem war der human 
Geift in den Behörden zu ſtark, um den Militärs die gewünfchte Anioen- 
dung der Schußwaffe zu gejtatten. Die Zuftände waren arg gemg 
Keine Gemeinde wagte, Behörden oder Soldaten Beiftand wider die For- 
trebandire zu leiften, da die Bauern fürchteten, von denfelben todtgeihle 
gen zu werden oder doch ihre Gehöfte angezündet zu fehen. 

Unter diefen Umftänden glaubte das Generaldireftorium den Bor 
ſchlägen Wandel’3 näher treten zu müflen. Am 26. Juli 1790 ernenent 
es die in Vergefienheit gefommene Beſtimmung, daß alle zum inländiſchen 
Handel beftimmten Manufaktur-Ellen- und Schnittwaren, feien fie in 
Lande verfertigt oder aus der Fremde gegen Zoll einzubringen geftatkt 
behörblich gefiegelt, gejtempelt oder plombirt, alle aber, die dies Requi 
nicht erfüllt, Konfiszirt und mit Strafe belegt werden follten. 

Doch über diefes Verbot kam man nicht hinaus. Infolge des ſchlep 
penden Geſchäftsganges bei den drei betheiligten Behörden: Generaldird 
torinm, Akziſe- und Zolldepartement, Suftizminiftertum, hatten deren lange 
- jährige Verhandlungen über Maßregeln gegen den Schmuggel feinen 
tern Erfolg. So verfiel die altpreußifche Bureaukratie immer mehr ei 
jterilen Greifenthume! — 

Und diefe Schwächliche, fünftlihe Pflanzung der einheimifchen Indu 
ftrie, die troß aller Pflege fo wenig mit der ausländischen zu konkurti 
vermochte, daß in allen Zweigen der gefahrvolle und foftfpielige Sch 
gel ein lohnendes Gewerbe war, mußte in diefen Jahren auc) der Tünig 
lichen Unterftügung entbehren, die big dahin fie noch einigermaßen 
recht erhalten hatte. Die Urfache lag einmal in der wachjenden 3 
tung des preußifchen Staatshaushaltes, andrerfeit3 in den ger 
Erträgnifjen, welche die grumdfaglofe, von den wechfelnden Ereigni 
geleitete Stenergefeßgebung und Verwaltung Werder’3 abwarf. In di 
Kabinetzordre, Potsdam 27. Juni 1789, zeigte der König unter 
Vorwürfen wegen der Ausfälle Werder an, daß er ihm in diefem Fi 
jahre nur 40,000 Thlr. zu Fabrikverbeſſerungen — anftatt der gewiün 


















I Xerichiedene Berichte der Zollbehörden; P. S. A. a. a. ©. 


Rüdjchritte in der Verwaltung. 433 


ten 150,000 — anmeifen könne.’ AS der Minifter klagend hervorhob, 
daß man aus einer fo bejcheidenen Summe nicht einmal die für Die 
Ausfuhr inländifcher Tücher zugeficherte Prämie von zwei Prozent be: 
zahlen könne, meinte der König: dann müſſe man eben darauf verzichten 
bis auf beſſere Zeiten. 


Noch Schlimmer ſtand es in dem nächiten Finanzjahre. Kurz vor 
defien Beginn, 9. Mai 1790, reichte Werder dem Könige eine beivegliche 
Vorftellung ein.? 


Indeß der Erfolg entſprach Werder's Wünfchen feineswegs, denn 
der Monarch erwibderte: 


„Mein (. E.-M. F. v. Werder. Die jährlichen Zehen Taufend Tha- 
fer für die armen Seiden- und Baumwollen-Weber habe Ich auf Meine 
Dispositions-Casse bereit3 assigniret, deögleichen nod) Fünf-Tauſend Tha- 
fer zum Behuf der Fabriquen nad) Eurer Disposition. Ein mehres aber 
fann ich Euch dis Jahr wegen der bevorjtehenden Campagne nicht geben; 
und bin etc. 

Potsdam den 20ten May 1790. 3. Wilh.“ 


Fünftauſend Thaler zu einem fo umfafjenden Zwecke waren freilich 
fo gut wie gar nichts, und da die Erbauer und Leiter von Fabriken 
zum großen Theile mit den vom Staate ihnen verfprochenen Unter- 
ſtützungsgeldern gerechnet hatten, jo war jeßt deren gänzliche Verweigerung 
geradezu ungerecht und graufam. Werder ließ fich auch nicht einfchüchtern 


1 P. S. A. Fabriten-Dep. Fach XLIII, No. 5. 6. 


I „... Es wird N. D. ohne Zweifel annoch erinnerlich ſeyn, daß ich in 
dieſem nunmehro bald beendigten EtatsJahre ftatt der in dem Fabriquen-melio- 
rations-PBlan aufgeführten 150/m Thlr. nur 40,000 überhaupt erhalten, welcher 
Abgang dem Fabriquen Departement natürlicherweije manche Berlegenheit verur: 
jachet und mandje gute Einrichtung unterbrochen hat. Sollten nun E. 8. M. in 
dem bevorftehenden Etats-Jahre feine Meliorations Gelder anzumeijen geruhen, fo 
würde folches in der That in Anſehung de3 Fabriquen-Wejend von den traurig: 
ften Folgen, und es ganz unvermeidlich ſeyn, daß nicht viele Ouvriers mit ihren 
Familien brodlos werden follten, zumahlen da bey einem entftehenden Striege der 
debit ber Fabriquen Waaren ohnehin nicht fo mie zu Friedenszeiten von Statten 
gehet. Vornemlich aber würde die von E. K. M. höchſtSelbſt etablirte Fabriquen 
Commission deren Geichäft der Berlag armer arbeit3lofer Seiden und baummollen 
Weber ift, fich ſchlechterdings nicht erhalten können, da der Fabriquen Meliorations 
Fonds die einzige Casse ift, woraus die bey der Commission unvermeidlich ent: 
ſtehende Ausfälle gededt werden können... .” 

M. BHilippfon, Preuß. Staatsweſen. I. 28 
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und ging, zumal diefes Mal die Hollerträgniffe befjer waren, am 18. Jun 
1790 von neuem zum Angriffe auf die Dispofitiongkaffe über: 

„.... Ich muß au Pflicht gegen E. K. M. und das Lande 
Interesse mic) diefer Veranlafjung bedienen, um U. D. noch um Anweiſun 
einiger Fabriquen-Meliorations Gelder allerunthit. zu bitten... . Duch 
die im vorigen und diefem Jahre erlittenen Abzüge ar den fonitigen 
Meliorations Geldern fehlen dem Fabriquen Departement nunmehro jden 
245000 Thlr., welche binnen 2 Jahren in den Fabriquen weniger crer 
liren, und natürlicherweife eine große Stodung darin veranlaſſen müllen, 
überdem hat gedachtes Dep. auf E. K. M. ausdrückliche Befehle bereits 
beträchtliche Summen von circa 32000 Thlr. vorgefchoffen, fo daß ih 
die betrübtejte Folgen in Anfehung des jtädtichen Verkehrs vorausſehe, 
wenn U. D. nicht einigermaßen zuzutreten geruhen. 

„Zwar bejcheide ich mich wohl, daß E. K. M. bey jezigen Um 
jtänden gegen die Fabriquen nicht fo milde, al3 fonjt feyn können; allen 
verzeihen e3 A. D., wenn ich jedennocd) um Anweiſung von wenigftend 
50000 Thlr. allerunthft. bitte, und der Hoffnung lebe, daß U. D. dit 
Summe denen fleißigen und um ihr Brod befümmerten Ouvriers m 
Fabricanten un fo weniger verfagen werden, da ich in dem vorallegirta 
Abſchluß ein Plus von 182,294 Thlr. 2 Cr. 5 Pf. gezeigt habe, woran 
€. K. M. doch bey Disponirung der disjährigen Überfchüffe noch mid 
mit Gewißheit rechnen können.” 

Allein der König gebrauchte zu viel Geld für feine Perfon und ft 
die ruhmlofe Mobilmadjung gegen Defterreih, als daß er zur Heben 
der Landesinduftrie irgend beträchtliche Summen übrig gehabt hätte, un 
jo antwortete er aus Schönwalde, am 30. Junt: 

„So anjehnlid) nun aud) der aufgebrachte Plus im vorigen Etat 
Jahre geweſen, ſo finden fic) dagegen bey jeßigen Conjuncturen U 
Ausgaben des Krieges dermalen gefpannt, daß diefe Einnahme in meim 
Dispositions-Casse nur fcheinbar ift, welches Ihr auch Selbit recht g 
einfehen werdet, dennoch tröftet es Mich, daß der größte Theil diek 
Ausgaben im Publico in Circulation fommt, und woher eben fein Gel 
Mangel zu befürchten ftehet, wie Ihr es in Eurem beygefügten Schreibe 
vom 18! dieſes befürchtet, denn aller und jeder Ouvrier verdient dabel 
was aber meliorativnen für diefem Jahre betrifft, fo iſt hieran nicht j 
gedenten.” 

In der That aber war der Zuftand der preußifchen Induftrie feine 
wegs ein erfreulicher. Die Generaltabellen, welche das Akzife- und Zol 
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amt zufammenftellte,T zeigen, daß diefelbe jeit dem Jahre 1786 jtationär 
geblieben war, ja in manchen Zweigen geradezu abgenommen hatte. 
In jenem Jahre waren, abgefehen von Schlefien, 46,801 Stühle in 
Thätigleit geweſen, 1790 nur 45,653, alfo ca. 1150 weniger. Die Ab- 
nahme der Spinnereien und MWebereien fand vorzugsweiſe in den preußi- 
ſchen Bezirken mit dem Negediftrikte, in der Neumark, Bommern, Mörs 
und Geldern Statt, während nur Magdeburg, die Grafſchaft Mark und 
beſonders das Halberftädtifche eine Vermehrung erweifen. Wenn der Werth 
ber Fabrikation von 1786 big 1790 (wieder ohne Schlefien) angeblich von 
19,869,917 Thalern auf 23,160,647 gewachſen fein follte, fo muß man 
erwägen, daß einmal infolge der oft wiederholten fehlechten Ernten der 
legten Jahre die Preife iiberhaupt geftiegen waren, andrerfeit3 die Tabaks⸗ 
fabrilation, al3 nunmehriges Privatgewerbe, neuerdings in die Tabellen auf: 
genommen war. Die Seidenfabrifation befchäftigte allerdings, anjtatt 4294 in 
1786, 1790 vielmehr 4561 Stühle, dafür war aber Leinen völlig ftationär 
geblieben, und die Wollmanufaktur betrieb anftatt 13,266 nur noch 12,870 
Stühle. Bei der Baumwolle waren freilich angeblich 1790 Hundert Stühle 
mehr im Gange ald 1786 — 2728 anftatt 2623 — aber die Zahl der 
Arbeiter war von 5416 auf 5309, der Werth der Produfte von 1,218,305 
auf 1,091,850 Thaler, der Werth des Exporte von 345,575 auf 
243,236 Thaler gefunfen. Die Stahl- und Eifenfabrifation war mit 
3110 und 3333 Arbeitern, mit einem Werthe von 1,036,279 und 1,113,097 
Thalern ziemlich) ftationär geblieben, aber doc) noc auf einem ſehr niedrigen 
Fuße. In Schlefien? nahm 1790 die Fabrikation gegen 1789 von 
12,212,410 auf 11,878,303 Thaler ab. Zumal die fchlefifche Leinen: 
manufaftur befchäftigte anftatt 50,553 Wrbeiter i. 3. 1789/90 zwei 
Jahre jpäter nur noch 34,953, anftatt 28,704 Stühle nur noch 23,913! 
Im Iahre 1789 Hatte die gefammte preußifche Induſtrie 177,025 Arbeiter 
beansprucht, 1791 nur noch 159,700! Freilich Hatte diefe Abnahme der 
gefammtpreußifchen Induftrie auch ihre befondern Gründe. Rußland, 
in der Zollpofitif ftetS ein unbequemer Nachbar, hatte jede Einfuhr fremder 


1 Sie finden fih P. S. A. Fabr.:Dep. Fach 21, No. 1 Mappe, und werden 
unter den Beilagen zu diejem Werke gegeben werden. Freilich find diefe Tabellen 
nicht allerorten zuverläflig, wie Schön (Aus den Papieren Schön's, Nachträge, 
70 f.) an einem einzelnen Beijpiele draſtiſch zeigt. 

2 Hier ftehen mir nur die ſehr unvollftändigen Tabellen zu Gebote, die theils 
ald Beilage IV. dem zweiten Bande von Zöllner’3 „Briefen über Schlefien und 
die Grafſchaft Glatz“ (Berkin 1793) hinzugefügt, theild bei Leonhardi a. a. DO. U, 
68 abgedrudt find. 
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m States, , einfehtiefich Schleften, die rad a yon: —— 
u 1 34,160,321 i. 9. 1789. Wir haben dieſe noch nicht eine 
wu tion betragenbe Erhöhung fon durch‘ da8 Steigen aller reife, bas 
1 des Geldwerthes als illuforifch erkannt. Dies wird beftätigt durch 
Betnötung der fogielen Indufeeverhäftife Bes, Die Haupttabt 
‚der Monarchie hatte 1789 im ganzen 6452 Stühle und 11,628 Arbeiter 
und dabei einen Umfa von 7,543,166 Thlr. erzielt. Im folgenden 
Sahre beichäftigte fie nur 6347 Stühle und 11,289 Arbeiter; der Werth 
der Waaren aber, die fie mit diefen geringeren Kräften erzielte, wırrden auf 
7,791,225 Thfr. veranfchlagt." Daß fich binnen einem Jahre die Gefchic- 
lichkeit oder Arbeitskraft der berliner Arbeiter bedeutend gehoben Mars it 

kaum anzunehmen: die Steigerung des Waarenpreifes bei Verminder 
der Arbeiter- und Mafchinenzahl kann alfo nur aus einem Sinten * 
Geldeswerthes hervorgegangen ſein! Und dem entſprechend zeigt der Rein: 
gewinn der berliner Industrie 1790 geradezu eine Abnahme gegen 1780, 
Denn in diefem letzteren Jahre machte, nad) Abzug der Koften de3 Roh— 
materials, der Reingewinn der Fabrikation — d. h. der Arbeitslohn und 
der Verdienjt der Fabrifanten — 2,897,759 Thlr. aus; im Jahre 1790 
aber, wenn wir dabei den Tabak, der 1780 nicht mitgerechnet wurde, ab- 
ziehen, 2,764,050 Thaler! Ebenſo betrug die Zahl der berliner Arbeiter, 
abgefehen von den 736 in Tabaksfabriken bejchäftigten, 1780 um 520 
mehr als 1790. Das waren freilich traurige Ergebniffe! Befonders 
hatte die Wollmanufaktur abgenommen: eine Erſcheinung, die ſich auch in 

Pommern und Schlefien geltend machte, 

Uebrigens ift hier inf olget der Nichtberückfichtigung vieler Staats⸗Fabrila⸗ 
tionszweige überall die berliner Induftrie etwa um eine halbe Million Thaler 
zu niedrig angejchlagen. Sie betrug alfo im ganzen i. 3. 1790 ca. 8!/, 
Million Thlr., oder ein Viertel der geſammten preußiſchen Indujtrie dem 
Werthe der Erzeugniſſe wenn auch nicht der Arbeiterzahl nach, die etwa 
den neunten Theil aller preußiſchen Babrifarbeiter betrug. Es waren dies 
gewiß unnatürliche und ungefunde Berhältniffe, wenn man bedenft, da 
in der Gegenwart, wo jo lebhaft über das zunehmende Webergewicht der 
Großſtädte, über die Bentralifation der Volfsthätigkeit in der Kapitale ge- 

Hagt wird, Berlin mit etwa 200,000 induftriellen Arbeitern nur den acht: 
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zehnten Theil ſämmtlicher preußifcher induftrieller Arbeiter umfaßt; und 
doch beherbergt Berlin jet den fechdundzwanzigiten Theil aller Preußen, 
damals ohne das Militär nur den achtundvierzigften. Im Verhältniß 
zu der Einwohnermenge des Staate und der Hauptitadt war alfo da- 
mals in lebterer die Induftrie des Staates viermal mehr fonzentrirt als 
jest. — 

Das alles waren gewiß feine günftigen Ergebniffe, zumal nach den 
Verheißungen, die der König bei Antritt feiner Regierung gegeben hatte. 
Da der Fabrikation von außen feine Hülfe mehr fam, jo fuchte Werder 
ihr wenigſtens durch innere Verbeſſerungen aufzuhelfen. 

Mit Zug und Recht brachte er fchon Ende 1789 die Aufhebung der 
meift erjt nach) der Gründung erjchlichenen Zoll- und Alzifefreiheit einiger 
Fabriken auf dem flachen Lande in Vorfchlag, die naturgemäß die afzife- 
pflichtigen ftädtifchen Konkurrentinnen zu Grunde richteten und dadurd) oft 
ein förmliches Monopol befaßen.? Uber er drang hiermit nicht durch, da 
das Generaldireftorium und der Großlanzler auch ihrerſeits nicht ohne 
Grund bemerften, daß man wohlerworbene Rechte von Privatperfonen nicht 
ohne weitere® aufheben könne. Der König ftimmte (12. Aug. 1790) dem 
letzteren Grundfage zu. Ueberhaupt jtellte er generell feit, daß die Auf- 
hebung von Privilegien nur auf dem Wege Rechten betrieben werden 
dürfe — eine Entfcheidung, der er freilich felbit in dem Falle der Splitt- 
gerber’ichen Zuderfabrit zumider gehandelt Hatte. 

Daß es mit der Induftrie nicht gut ftehe, ſah indeß der Monard) 
ein, und demgemäß forderte er im Oft. 1790? dag General- Fabriten- 
Departement auf, ihm über die Mängel, welche die Fortfchritte der Fabri- 
fation noch hemmten, forwie über die Mittel zu deren Befeitigung Auskunft 
zu geben. Das Departement, aus den Geheimräthen Grothe, Utrecht und 
Buchholz beftehend, bemitzte die Abweſenheit feines Chefs Werder, um 
demſelben bei dem Monarchen eine entjchiedene Oppofition zu machen. Es 
berichtete dem letzteren am 30. Dftober: Die inländifche Fabrikation fei 
zwar ebenjo wenig, wie die des Auslandes, vollkommen, mache aber feine 
bejonderen Fehler. Gehindert werde der Fortjchritt der Fabrikation haupt: 
ſächlich dadurch, „Daß man jeit einigen Jahren das feit der Regierung des 
Könige Friedrih Wilhelm I. Maj. eingeführte Fabriken - System in 
etwas verlaßen Habe”, indem 1) in einigen Provinzen die Einführung 
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fremder Fabrifate gegen mäßige Abgaben geftattet worden fei, 2) in 
Schlefien auf die nad) andern Provinzen ausgehenden Garne eine Steuer 
gelegt, den Fabriken die Akzife- und Zoll-Freiheit auf die Färbe- und Zu— 
bereitung®-Materialien entzogen, der Preis des inländischen Alan? zum 
Beten des Potsdam’schen Waifenhaufes um vieles erhöht, in der Kur: 
mark eine Nachſchuß-Akziſe von 1?/,°,, unter läftigen Formalitäten auf 
die Fabrik-Waaren gelegt worden, und der Netze-Diſtrikt bis jet der 
Alzife nicht unterworfen fei, was den Schmuggel ſehr begünſtige. — 
Geradezu die Aufhebung aller diefer Dinge jo nebenbei, in Abmwejenheit 
Werder’3 zu beantragen, wagte freilich dag Departement nicht, fondern 
forderte nur: die verfprochenen, noch rücjtändigen Fabrif-Unterjtügungs- 
gelder augzuzahlen und dem im Anfange der Regierung aufgeftellten Plane 
gemäß jährlich 150,000 Thaler für Manufakturverbefjerungen auszu⸗ 
werfen. 

Die Antwort des Könige (Potsdam 13. Nov. 1790) iſt höchſt ver- 
ftändig und jachgemäß und beweift, wie viel gejundes Urtheil Friedrich 
Wilhelm II. befaß, wenn er fi) nur wirklich die Mühe des Nachdenkens 
geben wollte. 

„... S. K. M. können nicht unbemerkt fafjen: 

„ad. 1. Eine Fabrique, weldye nach jo vielen Jahren nicht zu dem 
Grade von Vollkommenheit hat gelangen fünnen, um das Monopulium, 
oder das Verboth fremder Waare diefer Arth entbehren zu können, taugt 
entweder an fich felbjt nichts, oder wird fchlecht administrirt; und es 
würde daher auf der Güte der Waare lediglich anlommen, um hierin 
Einhalt zu thun. 

„ad. 2. Die Auflage auf Farbe und Yubereitung3-Materialien iſt 
allerdings jchädlic), Da aber diefer Fehler einmahl gemadjt worden, jo 
Scheint e3 rathfamer, diefeg den Fabriquen auf eine andere Art zu gute 
fommen zu laſſen. 

„Ferner wünſchen Sr. K. M. zu wißen: Ob der District jenfeit der 
Nebe mit Accise zu belegen fey: welches jedoch erjt nach vorhergegangener 
genauen Ueberlegung entfchieden werden könnte, und ob die vormaligen 
Regie-Brigaden nicht vielleicht durd) Cordunnisten zu erjegen wären? 

„ad. 3. Wären die Fahrikata beßer, jo würde dad VBorurtheil für 
fremde Waaren bald wegfallen.” — Der König ordnet deshalb die Ein- 
ſetzung einer aus Räthen verfchiedener Departements forwie Kaufleuten und 
Fabrikanten gemifchten Kommiſſion an. 

Am 20, Nov. erkundigte er ſich nod) befonders bei Werder och deu 
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Ehpseyer Haben kin, und laßen boh ihee Wahre, fest Dur, Meine 
‚eigene Kaufleute an Fremde, ja ſogar durch Contrebandiers an Meine 
eigene Unterthanen verfaufen. Die Fabriquen-Commission muß dahero 
Mir alle ihre Arbeit zu nichts helfen, und jo wie Ich die Idee genehmige, 
und vor gut finde, daß man ein par Fabriquen zu etabliven fuche, fo 
gan nad) dem Lioner Fuß arbeiten, jo will Ich dieje, wenn fie viele 
Wahre an Ausländer abjegen, nicht allein vorzüglich unterjtügen, fondern 
Ich will auch Sorge tragen, daß die nötigen... Ouvriers zum beften 
Meine [sic] Fabriquen angefchaft und fiir felbige, um fie ins Land zu 
ziehen, Eleine pensions anögejegt werden. . . Berlin d, 28!" Februarüi 1791. 
5 Wilhelm. 

Zugleich mußte aber der König etwas von dem üblen Zuſtande des 
Seidenmagazins erfahren haben, denn er forderte darüber eine jtrenge 
Unterfuchung, zu der er den Geh. Kommerzienrath Salymann und den Seiden- 
fabrif-Direftor Mayet als praftifche Männer hinzugezogen wiſſen wollte,! 
Aus der Unterfuchung ging hervor, daß das Seidenmagazin damals an 
1500 Ganzjeiden= und 500 Halbfeiden-Stühle den ihm vorgefchriebenen 
Kredit von 200 und 100 Thlen, gewährte, feine Operationen alfo jährlic) 
etwa 350,000 Thlr. betrugen. Ueber den wahren Stand der Magazind- 
falfe ließ aber Werder nichts verlauten in feinem ausführlichen Berichte 
am den König vom 13. März 1791. Werder war natürlich jofort wieder 
mit einem großen Plane bei der Hand, der „darauf eingerichtet ift, daß 
die Kleinen Fabrieanten vom 1. Juny eurr. an die Seide für den fojtenden 
Preiß mit einem Zufchlage von 1 pro Cent, die großen hingegen welche 5 pro 
Cent bishero gegeben haben zu 3 pro Cent, und das baare Geld zu 4 pro 
Cent erhalten follen, welches für beide Theile ein großes und bisher nicht 
gewöhnliches soulagement ausmachen, und gewis zur Aufnahme der Seiden- 
Fabriquen mitwiürfen wird, befonder3 da der Plan ganz eigentlich darauf 
gerichtet ift, die Seide künftig aus der erften Hand und jo wohlfeil als 
möglich zu ziehen.“ | 

„Sur Realisirung diefes Instituts ift gleichwol notwendig, daß E. 
K. M, den bisherigen Credit der Fabriquen-Commission bey der Banque 
von 12°/, Thlr. gegen 3'/, pro Cent Zinjen fir das Seiden Magazin 
ferner continuiren, und demnächſt zu genehmigen geruben, daß diejenigen 
10, Thlr., welche A. D. zeithero jährlich zur Dedung der Ausfälle bei 
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der Fabriquen-Commission hergegeben, ingleichen 1910 Thlr., weiche De. 
Officianten des Fabriquen-Depts. und Manuf. und Commerz-Collegü bi 
jebt aus der Seiden Magazin-Casse genoßen haben, al3 ein beſtändiget 
Fonds auf die General-Aceise- und Zoll-Casse angewiejen werde.” Nah. 
diefem, von dem Könige fofort genehmigten Plane beträgt aljo künftighin 
der Fond der Seidenmagazintafje 200,000 Thlr., von denen fie 80,000 
zindfrei, den Net von der Bank zu 31/, Prozent erhalten Hat, jo daß auf 
das ganze Kapital nur 2Y/,, Prozent Interefien kommen. Außerdem erhält: 
fie jährlich zur Dedung der Anfälle 10,000 Thlr. und braucht die jähe: 
ih 2000 Thlr. Gehälter nicht mehr zu bezahlen. 

Troß diefer günftigen Bedingungen prosperirte das Seidenmagaps 
nicht. Die Verlufte, welche dafjelbe an den won den Fleinen Meijtern 
Zahlungsſtatt übernommenen Seidenwaaren erlitt, waren fo beträchtlich 
daß fchon am 1. Juni 1791 auf Königlichen Befehl die Annahme 
Waaren ftatt des baren Geldes eingeftellt wurde.! Den Verlauf ber | 
106,904?/, Thlr. von den Meiftern bis dahin durch fie acceptirten 
waaren hatte die Fabrifenfommiffion nur mühſam und zwar mit ei 
Berlufte von 23,670 Thlen. bewerkitelligt! Der Baumwollenverlag, 
man etwas früher eingejtellt, brachte bei einem Nennwerthe von 54 


einen Verluft von 1916 Thalern. 
So erlitten Werder’3 phantaftifche „Pläne“ überall ef 


Nur um fo ängftlicher klammerten fich die Geheimen Räthe feines Deyaries 
ment? an die Ueberlieferung. Die vom Könige zur —— 
Induſtrielage eingeſetzte Kommiſſion beſtand in ihrem Berichte vom 16. 
1791? mit allem Nachdrucke darauf, daß die Einfuhr aller Fabrikwa 
die im Lande felbjt verfertigt werden fünnten, auf das ftrengfte 

würde und bfiebe! Und doch war die einheimifche Manufaktur fo 
mündig, daß das TSabrifendepartement fortwährend fremde Muſt 
Defjeind und Proben aus Leipzig, Trankreich, England fommen und 

die Fabrikanten vertheilen laſſen mußte, damit die „Landesfabriken m 
Folge gejchmadvoller arbeiteten!" In dem Befcheide des Königs (Bo 
dam, 31. März) zeigte ſich wieder, daß berjelbe mehr öfonomifche Einſich 
hatte, al3 der größte Theil feiner Räthe. Er ſprach den Wunſch al 
daß durch gute Nachahmung fremder Waaren die Einfuhrverbote bei 
entbehrlich würden! Der Zoll für die zur Fabrikation nöthigen Chem 
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kalien, Alaun, Vitriolöl, Scheidewaſſer, ſoll herabgeſetzt werden. Außer: 
dem ſollen freilich nach Vorſchlag der Kommiſſion zwei ſchon beſtehende 
Seidenfabriken auf lyoner Fuß eingerichtet, auch mit neuen Fabrikhäuſern 
verſehen werden, und zwar die von Clauſius und Metzel, ſowie von 
Mayet und Charier. — Mayet war bekanntlich Mitglied der Kommiflion,! die 
am 18, April aufgelöft wurde, ohne einen nennenswerthen Erfolg erzielt 
zu haben. 
Der Monarch Hatte beabfichtigt, für das Sinanzjahr 1791/92 zur 
Fabrikverbeſſerung an 200,000 Thlr. zu verwenden. Indeß troß der 
augenblicklich friedlichen Lage konnte er (Charlottenburg, 17. Juni 1791) 
für da3 laufende Finanzjahr Werder nur folgende Summe anweifen:? 
1) An die Fabriken-Kommiſſion zu Prämien, Utenfilienze. 12,000 Thlr. 
2) An dag Fabril-Depart. für die Ausfälle und Gehälter 11,910 „ 
3) Zur PVerbefferung der Fabriken — anjtatt der ver: 
heißenen 150,000 — mit. -. 2 2 2.2... . 100,000 


— — — — — — — 


Sm ganzen für 1791,92........ 1123,910 Thlr. 

Selbſt die Unterſtützung mit 100,000 Thaler war zum großen Theilen 

eine nur ſcheinbare, da von derſelben an Vorſchüſſen aus den frühern mageren 

Jahren, Exportprämien u. dergl. noch 46,844 Thlr. abgingen, ſo daß nur 

53,156 Thlr. übrig blieben, die nun auf den, nach den erwarteten 150,000 
eingerichteten Plan repartirt werden mußten. 


—— — — 


ı Auch eine bald darauf erfolgte Kabinetsordre iſt ein Beweis, daß der König 
vielfach richtiges Urtheil in diefen Dingen Hatte: 

„M. l. E.M. Schr. v. Werder!... Ich finde, was das ad 3 in Antrag ge: 
brachte Verboth aller der Baummollnen und anderer Waaren anlanget, welche im 
Lande ſchon verfertigt werden oder Doc verfertigt werden können, annoch zu 
bemerten für nöthig, daß ein folcher Geftalt abgefahtes Verboth zu unbeftimmt 
und zu allgemein ſeyn würde, und über dag den nadjläßigen Fabriquen-Entre- 
prenneurs die Gelegenheit geben würde, unter dem Schuße des Contrebande-Ber- 
both, dem Publico ſchlechte Waaren aufzubringen. Es ift dahero nötig, daß zu: 
förderft genau unterfucht werde, welchen Artikeln von fremden baummollenen WVaa: 
ren der Eingang ferner zu verftatten fey, und welde, in oberwehnten Betracht, 
unbedenklich verbothen werden können, bevor Ich darüber enticheiden kann.... 
Den ad 7 von Euch gemadten Antrag, daß zu Prämien, Anichaffung von Utils, 
Maichienen und dergleichen, jährlich, und zwar vom 1. Juny c. an, die beftimmite 
Summe von 12/m Thlr. ausgeſetzt und angemiejen werden mögte, finde Ich der 
Lage der Sache gantz angemeßen: Ich werde dahero auch dieferhalb jo wohl, als 
wegen der 150/m Thlr. zu Fabriquen-Meliorationen die erforderlichen Verfügungen, 
zu feiner Zeit zu machen unvergeßen jeyn. Am übrigen bin ich etc. 

Potsdam den 13. Aprill 1791. F. Wilh.“ 
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nicht zu erklären, weshalb die einjt jo Hoch angefehene und weit exrporti- 
rende kurmärkiſche Bierfabrifation in tiefen und bis auf den heutigen 
Tag fortdauernden Verfall gerathen ift. 

Diefer Umstand war vielmehr nur. das Symptom eines weit ver: 
breiteten Uebels. Der fchlefifche Minijter Graf Hoym faßte die Sache 
gründlicher auf. Genau in derfelben Zeit, wo die Klagen des General: 
direktoriums laut werden, am 15. April 1789, fchreibt er an die Kam: 
mern zu Breslau und Glogau:! „EZ nimmt der Verfall an Nahrungen, 
und die Armuth in den Städten... durchgehend zu; es jtehen in vie 
len Orten eine Menge Häufer unter gerichtlicher Administration, und der 
Bitfchriften, eingefallene Häufer auf allgemeine Koften, oder aus Königl. 
Cassen zu erbauen, find fo viel, daß ein großer Theil abgewiefen wer: 
den muß.“ 

Als Urſachen diefes Verfalles bezeichnet er außer der erhöhten 
Alzife auf Bier und der Konkurrenz ländlicher Handwerker noch die herr: 
chende Theuerung der Lebenzmittel, die Kojtjpieligkeit und Langſamkeit 
der Konkursprozeſſe und den Mangel an Kredit. Zumal die Höhe der 
Getreidepreife und der Abgaben machte e3 dem fchlefifchen Weber immer 
mehr unmöglich mit feinen augländifchen Konkurrenten Schritt zu halten. 
Die fchlefifchen Städte waren meist tief verfchulde. So betrugen in 
dem kleinen Schweidnig mit 600 Privathäuſern die bypothefarifchen 
Schulden der Einwohner 280630 Thaler. Die Hirfchberger, deren ge: 
ſammte Gebäulichkeiten in der Feuerkaſſe zu 365,000 Thlr. veranichlagt 
waren, hatten darauf 306,713 Thlr. Grundfchulden. Das arme Neiße 
mit 230 Häufern Hatte darauf 183,275 Thaler Schulden, gewiß nicht 
weniger, al3 die Fenerfafjenichäßung betrug. Die Stadt Breslau ſelbſt 
mit ihren etwa 3000 Privathäufern hatte nicht weniger al3 2,560,495 Thlr. 
bupothefarifche Schulden, alfo auf jedes Haus durchſchnittlich 850 Thlr., 
wobei man nicht die heutigen Häuferpreife als Maßſtab anlegen darf. 
Die übrigen Städte des brezlauer Kammerbezirkes hatten 2,647,587, die 
Städte des viel kleineren glogauer Bezirke 2,208,437, die ſchleſiſchen 
Städte zufammen alſo 7,316,506 Thaler Grundfchulden. 2 

Hoym fam im Febr. 1791 noch einmal auf die üble Lage der ſchle— 
ſiſchen Städte zurüd: die breslauer Kammer aber erklärte, der haupt: 
fächliche und einzig durchſchlagende Grund dafür fei die Höhe der Akziſe— 


18.6. A. Schleſ. Sachen, Pars V, Sect. 1, Nr. 1, Bol. 3, 
3 Ehendaj. Bol. 4. 
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fäge, die fich feit dem Jahre 1766 meift mehr als verdoppelt hatten, ! 
und die 3. B. das Getreide um ein Fünftel, Bier und Brantwein um 
ein Viertel, Fleiſch um ein Sechstel des Werthes vertheuerten. Auch 
die Furmärfifche Kammer und alle Minifter des Generaldireftoriums 
jtummten ſchon 1789 darin überein, daß e3 mit dem Wohlitande der kur⸗ 
märfifchen Städte immer mehr zurücgehe. ? 

Die Nothlage war alfo allerfeit3 anerkannt, zu ihrer Hebung — 
geihah nichte. Seine VBergnügungen und eine wechjelvolle hohe Politik 
fießen dem Könige weder Zeit noch Geld für die Wohlfahrt des Landes 
übrig. Im Auguft 1791 mußte Hoym den Kammern melden: es hätten 
ji) bei Ausführung. der Verbefferungsvorfchläge fo viele Schwierigfeiten 
ergeben, daß man einftweilen ganz davon abfehen müſſe! Am 6. Sept. 
1791 verfügte der König in einer Kabinet3ordre an das Generaldireftorium 
eine gründfiche Unterfuchung derjenigen Steuern, über deren Drud befon- 
der3 geklagt wurde, nämlich der Mehlakzife und des Servis:? es wurden 
großartige Erhebungen darüber veranjtaltet — dag Refultat war abermals, 
daß ſchließlich alles liegen blieb! 

Ebenſo fruchtlos waren alle Bemühungen, dem preußiichen Gewerbs: 
und Verkehrsleben durch Handelöverträge einen freieren Spielraum zu 
Ihaffen. Seit dem Febr. 1787 drängte der kurſächſiſche Geſandte in 
Berlin, Generalmajor Graf Zinzendorf, unaufhörlih auf Wiederberitel- 
lung de3 freien Handelsverkehrs zwifchen beiden Ländern, der durch Fried⸗ 
ri) den Großen unterbrochen worden.” Da widerfprachen aber Heinig, 
der nichts von den fächfifchen Metallen und Sarbitoffen, jowie die Bor- 
zellanmanufaltur, die nur von einer Durchfuhr des fächfiichen Porzel- 
lang willen wollte. Großartige Befragungen der Kammern wurden in's 


ı Die Alzijefäge betrugen beiſpielsweiſe: 
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Werk geſetzt, lediglich um die Zeit zu verbringen, in Wahrheit nichts zu 
thun. Heinitz meinte, ſächſiſche Metallwaaren würden „wegen der in Sach⸗ 
fen weit größern National-Induſtrie und Sparſamkeit wohlfeiler geſchafft 
und verkauft werden können“. Tas war freilich cin ſehr übles Zeugniß 
für Friedrich II. Schmerzensfind, die preußiſche Andujtrie! ein Zeugniß, 
das übrigen? auch von den preußifchen Kammern und Hoym beitätigt 
wurde. — Nicht anders ging es mit einem im Herbſt 1790 von Polen 
beantragten Handelsübereinfommen.! Hier war das Generaldircktorium 
fofort der Meinung: „daß auf diejen Entwurf, jowohl in Rückſicht auf 
die Handlungs-Bortheile der diſſeitigen Königl. Staaten und Unterthanen, 
als wegen der nachtheiligen Folgen, den ſolcher für das Königl. Accise- 
und Boll-Interesse nach ich ziehen werde, gar nicht zu entriren jcy“. 
Allerdings lag den Polen viel an einem folchen Bertrage, der ihnen den 
Zugang zu den preußijchen Oſtſeehäfen eröffnet hätte, da fie jegt überall 
von dem Meere ausgejchlojjen waren mit ihren überreichen Bodenproduf: 
ten. Nur gegen Ueberlafjung von Danzig und Thorn wollte ihnen des- 
halb die preußifche Regierung in diefem für jte fo wichtigen Punkte ent- 
gegen fommen. Da aber der warjchauer Reichstag auf eine ſolche Ab: 
tretung nicht einging, fcheiterten die Vertragsverhandlungen volljtändig.® 

Schon im Dez. 1786 Hatten es die in Berlin anweſenden Deputir- 
ten der breslauer Kaufmannſchaft verfucht, zur Hebung des jinfenden 
Ichlefifchen Handels die Herbeiführung eines preußifch-öfterreichiichen Han- 
delävertrages zu bewirken. Zu diefem Behufe trugen fie darauf an,® 
dag Auswärtige Amt möge durch Herabfegung des Zolles von 30 Pro: 
zent auf ungarifche Weine von der öſterreichiſchen Regierung eine Ein- 
ſchränkung der Einfuhrverbote fremder Fabrifate nad) Ungarn für Schle- 
fien zu erlangen fuchen. Wirklich ging ein entfprechender Auftrag um 
Febr. 1787 an die preußifche Gefandtichaft in Wien; die kaiſerliche Re— 
gierung, damals auch politifch mit Preußen auf geſpanntem Fuße, Ichnte 
ihn ab, da ſie überhaupt alle fremde Einfuhr allmählich abjtellen wolle! 
Im Dez. 1790, nad) Eintritt eines befjeren Einverjtändnifje® und nad) 
dem Vorgange Kurfachjen’3, wurden diefe Verhandlungen wieder aufge: 
nommen, führten aber leider gleichfall® zu feinem Ergebniffe. 

Und doch war der Verkehr nad) Oeſterreich für Schlefien eine Lebens⸗ 
frage. Im Jahre 1775.16, dem legten der Handeläfreiheit, war von 


ı Ebendaf. Wr. 24. 
2 Näheres bei Sybel, Geh. der Revolutiondz. I (4. Aufl.), zumal ©. 287 f. 
8.6. 9. MG.: u. Holl⸗Dep. Schlefien, Tit. IL, Nr. 3. 
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— neuerer Bei, —— ruchtbaren Thei 
derungen jener Provinzen; zahireicher waren ſolche namentlich in der Pro- 
binz Preußen in den fogenannten Cölmern und Freien vorhanden.“ Der 
Bauer fchien feine eigene Bedeutung zu befigen, fondern nur fiir den Edel- 
mann oder Domänenpächter ſowie für den Staat zu leben. Jenem mußte er 
feine Arbeitskraft, diefent fein Blut und die wenigen Grofchen, die er ſich 
erübrigte, opfern, Materiell und moralifch wurde der Bauernftand durd) 
diefen furchtbaren Doppeldrud niedergehalten. So deutlic) man dies erfannte, 
von einer durchgreifenden Reform war nirgends die Rede; fein einziger 
ſchöpferiſcher und energifcher Gedanke machte fic hier geltend. Man begnügte 
ſich mit Fleinen WVerbefjerungen, die hier und da eine Ungerechtigkeit wie- 
der gut zu machen, nicht aber eine Hebung der fklavifchen und armfeligen 
Lage des Landmannes herbeizufüihren vermochten. 

Vergebens hatte der wackere Geheimrath Roden Anfang 1775 dem da: 
maligen Prinzen von Preußen die fajt umerträgliche Lage der Bauern 
gefchildert.! Ein furmärkifcher Bauer mußte von jeder Hufe Aders, die 
ihm an Getreide einen Ueberſchuß von 9°/, Thlr. brachte, an den Staat allein 
8 Thlr. 3 Ggr. bezahlen — ohne die Dienjte und Abgaben, die er dem 
Gutsherrn, dem Priejter, dem Küſter fchuldete! Nur durch die Erträgniffe 
des Viehſtandes und durch ängſtliche Sparfamkeit und Entbehrung konnte 
er jich mühevoll ducchhelfen! In Vor: und Hinterpommern, wo das Land 
einträglicher war, mußte der Bauer gar 17 resp. 14'/, Thlr, Kontribution 
jährlich von der Hufe entrichten; im Magdeburgifchen, außer der Wein- 
und Bieralzife, 16 Thlr. 21?/, Ggr, Noch fchlimmer war es im Ravens— 
bergifchen, wo der Bauer thatfächlich über die Hälfte feines Einkommens an 
ben Staat bezahlen mußte, von dem Reſte ſich und feine Familie unter- 
halten, Gefindelohn geben, dem Erb- oder Gutsherrn jeine Pacht zahlen, 
und die übrigen Lajten tragen follte! Manche Bauernhöfe hatten mehr 
‚Abgaben, als fie aud) in den beften Jahren einbrachten. Die Landlente hal- 
fen fich Hier mr kümmerlich mit Nebenverdienjten, zumal mit Garnfpin- 
nen durch. Am ärgften aber jtanden die Dinge im Klevefchen, wo außer 
den hohen Deich: und Dammgeldern noch 21'/, Thlr. an Kontribution 
entrichtet werden mußten. Es gab hier Gegenden, wo die Beſitzer ihre 
Höfe wegen der hohen Steuern im Stiche ließen. 


’ Preuß, Friedr. db, EOr. IV 415 fi, 
Tr. Philippfon, Preuß, Staatsweſen. T. 
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Man preift die Millionen, die Friedrich) auf Meliorationen ausgab — 
aber was wollen fie jagen, was konnten fie helfen, da der Landmann 
durch die erbarmungslofen Auflagen ohne Rettung niedergedrüdt wurde? 

Der neue König that nichts, um die ihm fo beweglich gejchilderte 
Zage der Bauern zu beſſern. | 

Bielmehr trat jofort nad) der Thronbejteigung Friedrich) Wilhelm IL 
geradezu eine Reaktion gegen die Beitrebungen feines großen Vorgängers 
auf billige Regelung der Verhältniffe zwifchen den Gutsherren und Unter: 
thanen ein. Eine Verordnung vom 8. Nov. 1786! verbot unter der 
Androhung jtrengfter Strafen jede Weigerung der Unterthanen gegen die 
durch Gefeb, Verfaſſung oder Herkommen ihnen auferlegten Dienfte jowie 
jedes muthwillige Progzefjiren derjelben. Aber die Hauptfache war, daß 
die von Friedrich IL. i. 3. 1784 angeordnete allgemeine Regulirung der 
Urbarien eingeftellt und damit die Bauern von neuem dem Gutdünfen 
tyrannifcher und eigennügiger Gutsherrichaften überliefert wurden. Was 
fonnte den durch diefes Edikt eingefchüchterten Landleuten nicht alle® als 
obfervanzmäßiger Dienst auferlegt werden! Zumal die einzigen, welche die 
Bauern zu berathen und ihre Schriftitüce zu entwerfen vermochten, die 
Winkelfonfulenten, gleichfalls mit harter Strafe bedroht wurden. Auch 
hier handelte Friedrich Wilhelm IL. gegen das Beifpiel feines fo empha- 
tiſch als fein Vorbild bezeichneten Großvaters Friedrich Wilhelm I., der 
im Jahre 1728 eine genaue Negulirung der Rechte und Pflichten der 
Unterthanen anbefohlen hatte Am 16. Juli 1787 erging eine neue Ver: 
ordnung gegen unnüße Uuerulanten.? Was wollte es dagegen jagen, 
wenn em Edikt vom 11. März 1787 in Schlefien die Ablöfung der 
Frohndienſte Durch Geldzahlungen befördern wollte, die doch nur felten 
von den gedrüdten Bauern geleiftet werden fonnten? ein anderes Edikt 
von 1789 auch für den Nebediftrift die Einziehung von Bauernhöfen zu 
eigener Bewirtbichaftung durch den Gutsherrn verbot? wenn ein Edikt 
vom 25. März 1790 die Erbfolge der Bauernhöfe in den Domänen ord- 
nete, da Doch felbft hier, wo die Regierung freie Hand Hatte, fie ſich nicht 
zur Uebertragung des vollen Eigenthums an die Landleute entfchließen 
fonnte?? — Es war von nebenfächlicher Bedeutung, wenn die höchiten 
Behörden und der König ſelbſt gegen den Mißbrauch des Vorfpannes 


ı Nov. Corp. Constit. VIII, 199 ff. 

? Ebendaj. S. 1508. | 
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ordnung; fo erhielt Hoym folgende Kabinetsordre:t EZ 
haufen, zum Theil über die ungebührliche harte Behandlung ihrer Grund: 
herrfcjaft, des Krieges -Rath von Kwolinsky, zum Theil aber and) darü— 
‚ber, daß fie, wegen Mangel an Waßer und Hütung, überhaupt bey ihren, 
mit zu vielen Laſten belegten Beſihungen micht beftehen können. Ihr wer- 
det wohl von felbjt ermeßen, daf Ich es nicht gleichgültig anfehen würde, 
wenn Unterthanen von ihrer Grundherrſchaft gemißhandelt werden, noch 
wenn fie durch die Beichaffenheit und durch ein unbilliges Mißverhältniß 
ihrer Laften, zu ihren Nutzungen, zur emigration veranlafet würden. 
Um deiwillen trage Ic Euch hierdurch auf, die Klagen diefer Leute 
gründlich zu unterfuchen, ſolchen, nad) Recht und Billigkeit, abhelfliche 
Maaße zu verschaffen und alle Bedrückungen zu verhindern . . . Ich bin ete, 

Berlin, den It Januar 1791. F. Wilh.“ 

Was geſchah aber auf fo eindringliche Empfehlung des Monarchen? 
Hoym verwies die Bardhanfen’sche Sache an die Ober-Amtöregierung zu 
Breslau, welche die Beichwerden der Bauern für unbegründet erflärte und 
fie noch obendrein in 14 Thaler 13'/, Sgr. Koften verurtheilte! 

Nicht anders ging «8 auf dem Gute Zülz, welches dem Tiederlihen — 
Grafen Matufchka gehörte. Hier waren die Bauern bereits jeit3 vierzig 
Jahren mit ihrer Herrfchaft im Prozeß wegen der zu leiſtenden Frohn— 
dienste. 1791 wurden fie durch militäriſche Erefution, die unter anderm 
vier Bauern und ebenfo viele Gärtner nach Neuftadt in das Gefängniß 
ſchleppte, zur Leiſtung der jtreitigen Robote angehalten. Ihre Beſchwerde 
darüber wurde von Hoym am die betreffende Juſtizbehörde, die Ober- 
Umtsregierung in Brieg, verwiefen, die fich, wie überall, parteiifch für 
die Herrichaften zeigte, den Prozeß endlos hinſchleppte und inzwiſchen 
die Bauern mit Gewalt zu der von der Gutsherrſchaft geforderten Ar- 
beit zwang! Wie würde Friedrich der Große unter fo ungerechte Richter 
gefahren fein! Friedrich Wilhelm II. aber ließ die Armen ohne Hülfe, 
um nicht den revolutionären Geift im Lande zu befördern, 

Und doc) traten die üblen Folgen der bäuerlichen Knechtſchaft mit 
erſchreckender Deutlichteit zu Tage! Pommern, diefe an ſich fo fruchtbare 
Provinz, noch dazu von dem großen Friedrich, der fie vor allem liebte, 
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mit Wohlthaten überhäuft, war und blieb fchlecht bebaut, arm und dürf— 
tig: die Harte Knechtichaft, in welcher die Banern lebten, erzeugte Faul- 
heit, Ziederlichkeit und Schlendrian. Zumal’ im Hofdienft wurde von ben 
Frohnern lächerlich wenig geſchafft. Die Getreideproduftion der Kurmark 
reichte für ihren Bedarf bei weiten nicht aus. Und ähnlich in den an- 
dern öftlichen Provinzen des Staates. Die einzigen Bezirke, wo der Acker— 
bau in Blüthe, der Bauer wohlhabend war, waren diejenigen, wo der 
letztere nichts von Leibeigenjchaft mußte und feinen Acer zu freiem Eigen: 
thum befaß: nämlich das Magdeburgifche, Halberjtädtifche, Oſtfriesland und 
einige wejtliche Diſtrikte. Jedem Beobachter fiel der himmelweite Unter- 
Ichted in diefen freien ländlichen Bezirten gegenüber den unfreien in die 
Augen! „Hätte man Dorfs-Geſchichte“, fagt ſelbſt ein hoher preußifcher 
Beamter jener Beit,? „Jo würde man darin lejen, daß der Hofedienft [der 
Bauern] feit Jahrhunderten die größten Zerrüttungen angerichtet hat, daß 
folder von den Unterthanen jederzeit mit Unwillen geleiftet, und, aller 
Trieb zu Erfindung und Verbeſſerung dadurch erftidt worden. Unter: 
ſucht man die Sache genauer, fo findet man, daß die Leiftung des Hofe- 
dienftes den Unterthanen ungleich) mehr koſtet, als derjelbe zu Gelde an- 
gejchlagen ift, und müffen fie an manchen Orten eine Meile und weiter 
zur Verrichtung des Hofedienjtes reifen. Der Hofedienft jegt der Unter: 
thanen Güter außer ihren Werth und Hilft demjenigen, dem er geleiftet 
wird, wenig, weil er nicht in der Art geleitet wird, wie er geleiftet wer- 
den fol.” Ä 

Wie dem Adel, fo wurde das Land auch den ftädtichen Intereſſen 
geopfert. Das Land follte ſich nur mit bäuerlichen Nahrungszweigen be- 
Schäftigen, für die es die Kontribution entrichtete, während den Stäbdten, 
die Nahrungsgeld und Alzife bezahlten, Handel und Gewerbe augjchliep- 
(ich vorbehalten blieben. Auf dem erftern durften damals nur die für die 
Landwirthſchaft unentbehrlichiten Handwerker, nämlich Schneider, Schmiede, 
Bimmerleute, Radmacher, Ziegeldecker und Leinweber wohnen, und zwar 
in ganz beitimmter Anzahl oder vielmehr auf beitimmten Grundjtüden, 
denen die betreffende Gerechtigkeit anhaftete. Wollte ein Bauer oder Guts⸗ 
herr eine zerbrochene Fenſterſcheibe erjeben, fich einen Tiſch oder Schranf 
faufen, eimen Schaden an feiner Hauswand ausbeſſern, Fäſſer für feine 





ı Maupvillon, Bon der preuß. Mon. UI, 77. 160 f — Dohm, Denk: 
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Allen Gutöherrfchaiten foll es in Zukunft, bei hundert Dulmen Sucie in 
jedem Falle, verboten fein, nicht kataſtrirte Handwerker anzınegen: chenſo 
und bei gleicher Strafe den jtädtifchen Gewerken, Canbmeiiter mmzunehmen, 
wenn diefe nicht ihre behördliche Konzeſſion nachgewicten haben. 

Die drakonifche Beftimmung der Ueberfichelung binnen drri Boden 
war allerdings nicht durchzuiühren; ſonſt aber beitand das Generalbidl: 
torium, jedenfalls zumeist im fisfalifchen Interene, amt temer ſtrengen 
Maßregel. Vergebens ftellten die halberjtädter Kammer, Die nerpımmerii 
Ritterfchaft vor: man folle doch die einmal angefiedelten Handwerlet be 
lajien, da fie meift Acer befäßen, für die Landwirthſchaft notwendig nd | 
übrigens nicht geichidt genug wären, um in den Städten ihr yortlomme 
zu finden. Sie erhielten abjchlägigen Befcheid. Nur geringe Konzeſfionen 
wurden gemadjt. Tie einmal anjäfligen Invaliden wurden non ber Ani 
treibung ausgenommen, dieſer leßtern überhaupt eine Tünfjährige Friſt ge 
jeßt. Tafür ward aber bejtummt, daß in Zufunft im jedem Zorte mm 
ein Schmied, ein Zimmermann und ein Radmacher fein, das Schneider 
handwerk auf eine Perfon befchränft und zwar dazu möglichtt der Küſter 
und Eculmeijter genommen werden folle. Man kann fich vorſtellen, 
welche Schulmeijter das waren, die zugleih Schneider, welche Schneider, 
die zugleich Küſter und Schulmeijter fein mußten! Aber treilich hatte ber 
Staat nicht nöthig, einem ſolchen Echulmeiiter ein auskömmliches 
zu ſichern. Was lag der Regierung an gutem Schulunterricht der Banerk, 
was an deren Wohlbefinden und guter und billiger Waare für Hr 
was an dem Ruin zahllojer fleißiger Familien, deren Oberhaupt fie bi 
jest durd) rohe Handwerfsarbeit, mit etwas Feldbau verbunden, ehtlich 
ernährt: wenn fie ſelbſt nur möglichſt wenig Geld auszugeben hatte ul 
durch die Nahrungsjtener möglichſt viel empfing!‘ Die Exiſtenz viele 
- Taufende von Menſchen, das Interefie von Millionen wurde unbedenllich 
einer armfeligen Stenerfumme von gewiß noch nidyt 50,000 Thalern jühen 
ih zum Opfer gebradjt. 

Tiefes unbarmherzige Verfahren hatte denn auch Erfolg: nad; Bei 
richt der ponmmerjchen Kammer vom 23. Juni 1789 waren bereits ın | 
Bezirke 302 Handwerfer vom Lande theils in die Städte gezogen, 
von: Handwerfe abgegangen, theils ausgejtorben. Welch' Fülle von 
und Hunger liegt in diefer trodenen Notiz! 

Kaum minder bedeutend für die Zujtände des Handwerkes im p 
ſchen Stante war die stage, die von der Kommiffion zur Verbeſſ 

ſens in einer Bufchrift an das Generaldirektorium 
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gar ſehr, und ſolle man deshalb den Geſellen das Wandern 
freiſtellen. 


Das Generaldirektorium fragte über dieſen Vorſchlag bei allen Kam— 
mern anz die Antworten, die es erhielt, werfen auf den Zujtand des 
preußifchen Handwerkes zur damaligen Epoche fein jehr günftiges Licht 
und find wohl dazu angethan, die Sllufionen zu zerjtören, die man jet 
in dieſer Beziehung über die „gute alte Zeit“ zu hegen geneigt ijt. Freilich 
fünnte e8 mit dem polnifchen Wefen entfchuldigt werden, wenn die weit- 
preußifche Kammer meinte: die Handwerker ihres Bezirkes jtänden ſchon 
fehr tief; ließe man das Wandern wegfallen, fo würden fie alle Kultur 
verlieren. Aber auch auf altpreußifchen Gebiete war die Titthanifche 


Kammer durchaus für Beibehaltung des Wanderziwanges wegen „weniger 


Gefchicflichkeit und jchlechter Cultur der Handwerder im hieſigen ganzen 
Gammer-Departement“. Und auf echt deutfchen Boden warnt die neu— 
märfifche Kammer: der Schade des Wanderns für die Negimenter kann 
gar nicht jo groß fein wie der der Aufhebung des Wanderns für den 
ganzen Staat wäre, Selbjt bei den gröberen Gewerfen würde ſich das 
wenige Gute, was die einheimischen Meifter können, noch verlieren. Aus 
ähnlichen Gründen jtimmten auch die mindenfche, märkiſche, magdeburgijche 
und Elevejche Kammer fir unbedingte Beibehaltung des Wandernd. Die 
furmärkifche will dafjelbe gleichfalls für alle mittleren und feinen Städte 
aufrecht erhalten. Die oftpreußifche ift der Anficht, höchjtens bei den 14 
gröbjten Handwerfen dürfe man es aufgeben, bei den 65 andern müſſe 
man es unbedingt fejthalten. Die einzige halberjtädter Kammer, die wegen 
ihres Heinen Bezirks wenig in Betracht kommt, ift für Einfchränfung des 
Wanderzivanges auf einige Kunſthandwerke. 

Auf Diefe wenig tröftlicde Auskunft der Kammern wies das 
Generaldireftorium am 21. Sept. 1790 die Kantonfommiffion mit Recht 
darauf hin, „daß die intendirte Veränderung der bisherigen Handwerks— 
Geſetze und Verfafjung, wegen des Wanderns, auf einer Seite für das 
Militair- und Cantoninteresse, von feinem wirklichen und erheblichen 


Nugen, anf der andern Seite aber, in Abſicht der Exweiterung und Rer- 
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befjerung der Handwerks⸗Kenntniſſe, der Handwerferetablirung und Sitt⸗ 
lichkeit, von nachtheiligen Folgen ſeyn würde”. 

Die Kantonfommiffion abftrahirte deshalb von ihrem Autrage, um 
die Gefellen mußten nach wie vor wandern. — 

Allerorten zeigte es ſich, daß die leitenden Minifter des Genen; 

direktoriums dem Stande des grundbefigenden Adels, dem fie felbit age 
hörten, fo viele Begünftigungen wie möglich) zuzuwenden fuchten De. 
Adel, zumal in der Kurmarf, an die befondere Bevorzugung duch 
Friedrich V. gewöhnt, wirthſchaftete zum guten Theile auf ſtaatliche 
Koſten. Gegen dieſes Unweſen erließ Friedrich Wilhelm IL freilich, em . 
Kabinetzordre: ! 

„St. Königlihen Majeftät von Preußen etc. Unſer allergnädigfer : 
Herr halten dafür daß der Verfall der Oeconomie Gebäude auf dem 
ablichen Gütern großenteil® aus Mangel gehöriger Aufmerdfamteit Ele | 
Reparaturen fo gleich vorzunehmen, und aus Mangel an Wirthlihlet! 
herrühren. Unterftügungen zu Wieder Inftandfegung folcher verfallen: 
Gebäude veranlaßen dahero, zum öftern, nur Sorglofigfeit und Vernach 
läffigung. Deshalb haben Sr. K. M. resolviret, zum Wiederaufbau ber‘ 
Oeconomie Gebäude auf ablichen Güthern künftig feine Hülfsgelder mehr 
zu bewilligen und befehlen dem General Directorio ſämmtliche Kammen. 
dahin zu inftruiren, daß fie nie wieder Anfchläge von dergleichen Banten 
für den Adel einfchiden follen. Potdam den 11" März 1789. 

F. Wilhelm.“ 

Das Generaldireftorium aber fchwächte diefen fo beftimmten md 
fategorifchen Befehl in feiner Zirkularverfügung vom 14. Juli 1789 dahin 
ab, daß ex pacto vel privilegio freie Bauholz zum Netablifjement der 
Güter auch fernerhin gegeben werden müſſe! 

Wir willen, daß Wöllner ein grundfählicher Gegner der Adelsvor⸗ 
rechte war. Wenn er auch feine Anfichten, dem Widerftand des Generab 
direktoriums gegenüber, nicht zu verwirklichen vermochte, fo that er def 
anfangs in diefer Beziehung Einiges. Davon giebt die obige Kabinen⸗ 
ordre Zeugniß, davon auch das Publikandum, Berlin 30. Juli 1784 
nach welchen zu dem von Friedrich d. Gr. fo eiferſüchtig verbotenen Ber: 
fauf adliger Güter an Bürgerliche fünftighin nicht mehr die Erlanbf: 
des Königs felbjt, fondern nur nod) die des Lehnsdepartements nöthig wer. 


ı®8. S. A. Gen. Dep. Tit. XXVIL, Wr. 9. 
® Nov. Corp. Constit. VII, 1524 f. 
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jtehen, „daß der census emigrationis in hiefiger Provinz überhaupt auf 
feinem ausdrücklichem Landes-Geſetz oder Privilegio, ſondern lediglich auf 
einer hergebrachten Observanz, beruhet” ; aber e3 blieb doch dabei, denfelben 
für das flache Land zu erneuern. 

Endlich ſetzte das Generaldireftorium mit feinem Widerftande wenigſtens 
fo viel dur), daß überhaupt die zu treffende Maßregel auf die Kurmarf 
und, „wegen gleicher Bejchaffenheit ihrer Abjchoßrechte”, auf die Neumark 
beſchränkt wurde. 

So entitand die „Deflaration” vom 15. Oftober 1787,1 welche Die 
Abgabe der Erbichaftögelder für alle fur: und neumärkiſchen Batrimonial- 
gerichtsbarfeiten und Städte, die vor 1777 das Recht dazu gehabt 
hätten, wieder herjtellte, das Abzugsgeld aber nur für diejenigen Patri— 
monialobrigfeiten — nicht Städte — die durch ausdrüdliche Privilegien 
oder rechtsbeftändige Obfervanz Anſpruch auf dafjelbe gehabt Hatten. Die 
übrigen Provinzen wurden auf eine fpätere Regulirung vertröftet. 

Man ſieht übrigens leichtlich, wie viele Streitigkeiten und Prozefje 
aus diefer unheilvollen Deklaration hervorgehen mußten, deren Augdrüde 
durchaus unbestimmt waren. Da zwifchen Preußen und Dänemark einige 
Sahre darauf (17. Dez. 1790) ein Abkommen wegen gegenfeitiger Auf: 
hebung der Abjchoßrechte abgejchloffen wurde,? fo jtellte fich dadurch dag 
eigenthürmliche Verhältniß heraus, daß ein preußifcher Unterthan oder ein 
preußifche® Vermögen ohne Beläftigung und Abzug nad) Dänemark, nicht 
aber von einem brandenburgifchen oder neumärfifchen Landgute nad) dem 
benachbarten auswandern Tonnte! 

Charakteriſtiſch iſt das Verfahren des Generaldireftoriumd in Ab— 
Ihoßjachen Frankreich gegenüber. Hier war mit dem barbarijchen Droit 
d’aubaine, dem Recht, die Nachlaſſenſchaft in Frankreich verftorbener 
Fremden zu Gunsten des Staates einzuziehen, zugleich jede Beſchränkung 
der Fremden wie der Auswanderung überhaupt aufgehoben worden durd) 
ein Dekret der Nationalverfammlung vom 6. Aug. 1790, das wenige Tage 
Ipäter die königliche Sanftion empfangen hatte. Das Auswärtige Departe- 
ment in Berlin jchlug deshalb am 28. April 1791 dem Generaldireftortum 
vor, auch die biöherige Retorſion in Preußen aufhören zu lafjen.? „Was 
aber den Abſchoß und die Nachſteuer à 10 pro Cent betrifft, welche gegen 
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feudalen Reaktion weichen, die eine tet? wachfende Herrichaft über den 
Schwachen Charakter und den von Revolutionsfurcht bewegten Geift Friedrich 
Wilhelm I. erhielt. Glaubte er doch, nur in einem ftarfen und mächtigen 
Adel die Schubwehr gegen den andringenden Geijt der Ummälzung in 
weltlichen und geijtlichen Dingen zu finden. 

Man weiß, wie fcharfe Kämpfe einjt die brandenburgifchen Hohen: 
zollern gegen die widerjpenftigen preußifchen Stände zu führen gehabt 
hatten. Nur unter langjährigen und erbitterten Streitigkeiten, wo von dem 
einen Theile zum offenen Landesverrathe, von dem andern zu gejeb- 
widriger Gewaltthat gegriffen wurde, war e3 dem großen Kurfürften 
gelungen, jenen Widerftand zu brechen. Noch König Friedrich Wil: 
helm I. hatte geglaubt, den preußifchen Junkern gegenüber „die souve- 
rainete wie einen rocher de bronze jtabiliren” zu müſſen. So war es 
gelungen, diefen Ständen, den wenigen bevorrechteten Stadtmagiftraten und 
vor allem dem Adel, jede Macht zu nehmen, In Oftpreußen 3. B. wurde 
während der ganzen Regierung Friedrich IL., mit Ausnahme des Huldigungs- 
landtage8® im Jahre 1740, fein einziger Landtag gehalten. Auch die 
Zandräthe wurden Hier nicht, wie in den meiſten übrigen Provinzen, dem 
Könige au der Zahl der adligen Gutsbefiter jedes Kreiſes von dieſen 
jelbjt präfentirt, jondern vom Könige unmittelbar ernannt und von ihm 
befoldet. Aehnlich verhielten fich die Dinge in Wejtpreußen, dag nach der 
Befignahme i. 3. 1772 als erobertes Land behandelt und aller Iandichaft- 
lichen Rechte beraubt worden war. 

Friedrich Wilhelm IL. aber ging auch hier ohne Noth von den konſe— 
quent befolgten Grundfägen feiner Ahnen und zumal defjelben Friedrich 
Wilhelm I. ab, den er fich zum Mufter genommen zu haben fo oft ver: 
ficherte. Im den Monaten Februar bis Mai 1787 ertheilte er der weft: 
und oftpreußifchen Nitterfchaft eine Verfaffung auf kurmärkiſchem Fuße. 
Die Präfentation der Landräthe und Kreisdeputirten wurde den Nitter- 
gutsbeſitzern zurückgegeben; dieſe leßteren durften auf ihren Kreistagen Ver⸗ 
fügungen über die Angelegenheiten des Kreifes treffen und ihre Beſchwerden 
den Kammern vorlegen; feine nene Provinzialeinrichtung follte ohne ihren 
Beirath beichlofjen werden; ihre drei älteften Landräthe ſollten als Landes: 
direftoren die ftändigen Vertreter des Adels fein und deſſen Rechte und 
Intereſſen nach allen Seiten Hin wahrnehmen. Die Landtage follten 
freilich nur auf befondern Befehl des Königs gehalten werden. ! 
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Früher waren doch die Städte und die cölmischen Freibauern bei 
den ftändifchen Angelegenheiten mit betheiligt gewejen — jest wurden bie 
Kommunalverwaltung des flachen Landes und die Vertretung der provin- 
ziellen Intereſſen ausschließlich dem Adel anvertraut! Es war ein Rüd- 
fchritt bedenklicher Art auch für das monardhifche Intereſſe. 

Aehnlich ging es an dem entgegengefebten Ende der Monardjie, in 
Dftfriesland. Hier hatten die Stände, aus Nitterfchaft, Städten und 
Bauerndeputirten beftehend, noch große Vorrechte und Freiheiten: fie be- 
forgten die Nepartition der Steuern, die Regelung und Tilgung der 
Landesichulden, die Errichtung und Erhaltung provinzieller Institute. 
Friedrich II. Hatte fich aud) Hier um die überfommene Verfajjung wenig 
gefümmert und vor allem willfürlic) neue Steuern eingeführt. Deshalb 
wandten fich die oftfriefifchen Stände ſchon 1786 bei der Erbhuldigung 
mit Befchwerden an den König und fandten zur verjtärkten Erneuerung 
derfelben eine Deputation nad) Berlin. Wirklich ließ Friedrich Wilhelm IL 
die Gravamina unterfuchen und traf am 16. Mat 1791 eine Refolution, die, 
völlig dem Sondergeifte der Provinz Rechnung trug. Sie überließ den 
Ständen aus den Einkünften der Provinz jährlich 5000 Thlr. zur eigenen 
Dispofition für gemeinnütige Anftalten, verſprach feine Provinzialange- 
legenheit ohne Zuziehung des Landtages oder doc) des ftändifchen Admini- 
ſtrationskollegs zu erledigen, das der königlichen Kammer in Aurich völlig 
neben= oder eigentlich übergeordnet ward; bei allen Juſtizſtellen in Oſt— 
friesland vorzüglich Landesangehörige anzuftellen,; die dortigen Beamten 
überhaupt auf die Verfaflung der Provinz zu vereidigen u. |. w.! So 
wurden die oftfriefifchen Stände fürmlic) zur Mitregierung ihres Landes 
berufen. Vorzüglich dem Adel follte das zu gute fommen: nur er durfte 
auf den Zandtagen in bunter, reicher Uniform erſcheinen. 

Künftlich wurde alfo der Bartikular- und Kaftengeift in diefem Preußen 
genährt, deſſen Herricher bis dahin in der gleichartigen Verſchmelzung 
aller der weit entlegenen Provinzen ihres Staates und in der Unterord- 
nung aller Stände unter die abjolute Macht des Staates ihre wichtigfte 
Aufgabe gefucht Hatten! Wurde doch in Oſſtfriesland ſogar die 
Ausſchließlichkeit des Indigenats für die wichtigften Aemter wieder 
bergeftellt. 


Die Landtage, auf welche einjt die alte jtändifche Oppofition gegen 
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die Monarchie fich gejtügt Hatte, waren in den meijten Provinzen 
befeitigt oder doch ihrer politischen Bedeutung beraubt. Dagegen war 
eine andere, urſprünglich nur für den Wohlitand des Landes beftimmte 
und wirflih an ſich ſehr fegengreiche Snftitution zur Pflegitätte aus: 
ſchließlichen Junkerthumes geworden: dag landfchaftliche Kreditwerf. 

Dafjelbe Hatte in Schlefien feinen Anfang genommen, wo nad) dem 
Hubertzburger Frieden der Adel infolge der Kriegsnöthe und des eigenen 
Zeichtfinnes in tiefe Verfchuldung verfunfen und damit dem Untergange 
nahe gewejen war. Von letterm rettete ihn Carmer, indem er als fchle- 
fifcher Yuftizminifter im Jahre 1769 die adligen Gutzbefiger zu einer Qand- 
ſchafts-⸗Kreditbank vereinigte, welche die Güter ihrer Theilnehmer bis zur 
Hälfte des Werthes hypothekariſch belieh und dafür Pfandbriefe verkaufte, 
die mannichfacher juridifcher VortHeile genoffen und deren Solidität darin 
begründet war, daß für fie nicht daS einzelne verpfändete Gut fondern 
die ganze Landſchaft bürgte. Das Vertrauen, welches dieſe leßtere ein- 
tlößte, ließ ihr bald die Kapitalien zuftrömen, jo daß fie nur vier Prozent 
Zinſen für ihre Pfandbriefe zu zahlen brauchte, während fie von ihren 
Schuldnern, den Gutöbefigern, zur Dedung der Verwaltungsfojten und 
Ausfälle 43/, Prozent erhob, Der Vortheil für die Gutsbefiter war . 
außerordentlih: anjtatt 6 bis 10 Prozent Zinfen Hatten fie alfo nur 
noch 4°/, zu zahlen, hatten es nicht mit liſtigen Privatgläubigern fondern 
mit einer nad) feſten Grundfägen verfahrenden Geſellſchaft zu thun und 
gewöhnten fi) dadurch auch an Ordnung und Pünktlichkeit. Daß fie 
nur bis zur Hälfte de Werthes Darlehen erhielten, nöthigte fie zum 
Maße in ihren Ausgaben, zum zeitigen Einhalten auf dem Wege zum 
öfonomifchen Untergange. 

Allein ein ſchweres Gebrechen haftete diefer Inftitution an. Der 
ganzen politifch-fozialen Richtung Friedrich II. und leider auch Carmer's 
entfprechend, war fie nur und ausſchließlich für die adligen Güter be- 
ftimmt. Dadurch nahmen nicht allein die pekuniären Unterftügungen, die 
Friedrich DI. ihr reichlich zu Theil werden ließ, den Charakter der Ein: 
jeitigfeit und Parteilichkeit an, fondern — und das war dag größere 
Uebel — die landfchaftliche Vereinigung wurde in allen Provinzen der 
wirkſamſte Herd junferlichen Geiſtes, junkerlicher Prätenfionen gegen die 
unteren Stände und gegen dag Königthum felbft. 

Das Landſchaftsweſen dehnte fich ſchnell über die öjtlichen Provinzen 
aus. Schon im Jahre 1777 wurde es in der Kur- und Neumark ein- 

geführt. Die vielfach gegliederte und an\ehnliie Urammintun, de a ter 
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vortreftlichen Struenfee hatte der ſchleſiſche Juſtizminiſter v. Dankelmam 
am 31. Dezember 1789 eine Verordnung erlaffen, in der er eine geringe 
Erhöhung der von den verfchuldeten Nittergütern an die Landfchaftslafe 
zu zahlenden Zinfen einführt, um damit einen Amortiſationsfond für die 
Piandfchaftsbriefe zu gründen. So follte die leichtfinnige Benutzung der 
dem Adel durch die Landſchaft gewährten Bequemlichkeit der Schuldenton- 
trahirung erjchwert, vielmehr der große Grundbefi zu genauer Rechnung 
und Sparjamfeit, zu „jtrenger Tiät”, wie Struenfee ſich auggedrüdt 
hatte, erzogen und ſchließlich dadurch) von feiner Schuldenlait de 
freit werden. 

Indeß dieje „jtrenge Diät” fagte den vergnügungsfüchtigen und leidt- 
fertigen Herren durchaus nicht zu. Sie fuchten eine Verbefjerung ihres 
Vermögens vielmehr durd) unbedachte Vergrößerung ihrer Beſitzungen, 
durch Frivolen Güterhandel und Spekulationen, alles Dinge, die oft ihr 
Beſitzthum völlig zerrütteten. Sie erhoben alfo bei dem Könige die le 
hafteſten Beſchwerden gegen Dankelmanns heilfame Verordnung, und 
Hoym unterjtügte fie aus Feindſchaft gegen Struenfee, den intellettuellen 
Urheber der Maßregel, und aus feiner eigenen nationalöfonomifchen Un: 
wiljenheit heraus. Friedrich Wilhelm erfannte die Richtigkeit der Struen⸗ 
jee-Tanfelmammfchen Anſchauungen völlig an, aber hier, wie fo häufig, 
wich er troß bejjerer Ueberzeugung dem ungejtümen Andrängen feiner Um 
gebung! Schon am 8. Mai 1790 wurde die vor vier Monaten erlaſſen 
Verordnung juzpendirt, „bis eine Einigung der Stände unter einande 
wegen Abfchaffung der Mißbräuche würde jtattgefunden haben, und ruhigen 
Beiten dem König und den LZandfchaften mehr Muße gewähren würden 
diefe wichtige Sache wieder vorzunehmen.“ Der hier in Ausjicht ge 
nommene Yeitpunft iſt erit 48 Jahre jpäter eingetreten! Es ging at 
diefer Stelle, wie mit der vom Könige angejtrebten Beflerftellung feine 
jüdischen Untertdanen! Und doch mußte damals Schon (27. Mai 1791 
Hoym auf des Königs ausdrücklichen Befehl in einer Verfügung an ſämm 
liche Landräthe Schleſien's Sr. Majeſtät bitteres Mißfallen über da 
Berfahren des Adel3 zum Ansdrude bringen! — 

Die Meliorationen, die Friedrich) Wilhelm IL. dem wirthfchaftlichen Zı 
jtande des flachen Yandes zukommen ließ, waren jehr gering gegenübe 
den Opfern Friedrich d. Gr. für dieje Zwede, in noch ſtärkerm Meikver 
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niffe, die fic) von England und Frankreich her verbreiteten, und beſonders 
auch durch die rapid fteigenden Getreidepreife! hatte fich der Werth der 
Rittergüter auf mindeftens das Doppelte, in manchen Gegenden in noch 
viel höherem Maße gehoben. Diefe Mehrmwerthung wurde dadurd ke 
fördert, daß die beträchtliche Land-(Grund-)Stener nur von dent urfprüng: 
lichen Werthe des Gutes, ohne Rückſicht auf deifen Verbeſſerung und 
jteigenden Ertrag, bezahlt zu werden brauchte.” Dadurch war der Eiel: 
mann ſehr bereichert, und während er Hof- und Spanndienjte für die 
mühſame Arbeit feiner verbeijerten Kultur ebenſo umſonſt hatte, wie früher 
die leichteren für den oberflächlichen Anbau, während er feine Schulden 
nur mit 4°,, Prozent zu verzinfen brauchte, anjtatt früher mit ſechs bis 
zehn, erhielt er für fein Getreide, fein Holz, jein Vich Preiſe, die ihm an 
forgenfreiet, flottes Leben ermöglichten, wie er es früher nicht gekamt 
hatte. Der Bauer wurde durch die Zajt der Steuern, der ;srohnden, des 
Militärdienſtes erdrüdt; unter denjelben Preiſen, weldje den Edelmann 
bereichert hatten, ſiechte Die ftädtifche Induſtrie dahin: aber der un: 
fer, in Des Königs Nod, im eimträglichen Amte, oder aud) als unge 
bundener Gutsbeliger mochte in Champagner und Orgien jchwelgen. 
Er benutzte fein Geld nicht zur Verbeſſerung feiner Güter, nicht zu im: 
dujtriellen Anlagen, nicht zu Seiner und feiner Kinder Ausbildung, nic 
zur Hebung des Bauernſtandes — Tondern nur zu böotijch ſchwelgeriſchen 
Sinnengenuß. Selbſt die Anbänglichtett an das Erbe der Voriahrei 
verschwand: Der Adel benützte Die ſteigenden Bodenpreiſe zu einem ge 
wiſſenloſen nnd betrügeriſchen Güterichacher. 

Es laßt ſich nicht leugnen. daß Die Verwaltung Friedrich Wi 
beim I1. die Ausbeutung des Staates zu Guten eines Standes weſentlick 
geiordert hatte. Friedrich 11. batte dafur wenigitens den Adel zu ſtrengem 
hartem Dienſte fur den Staat herangezogen aber unter ſeinem ſchwächeren, 
gutmüthigeren Nachfolger loterten ſich dieſe engen, drückenden Bande! 
Friwolitat. Habſucht. mater:etle Freuden, roher Uebermuth wurden immer 
mehr herrſchendeun vpreußxtichen AL 
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Dfeit und Hingabe an König und Baterland; in der Beamtenwelt 
Etreberthum, Bequemlichkeit, Schlaffffeit, Eiferfucht, geringes Verſtändniß 
md noch weniger tüchtiger Wille; in allen höheren Ständen der Wunſch zu 
genießen mit möglichjt geringer Anftrengung, vornehmes Abfprechen und 
Kritifiren ohne eigene Kraft und Fähigkeiten — dag war die Signatur 
des preußifchen Weſens am Ende des 18. Jahrhunderts. geworden. Tas 
ftrenge Pflichtgefühl, das Preuken groß gemacht hatte, war Herrfcher und 
Bol abhanden gekommen. Tüchtige und brauchbare Kräfte waren in dem 
lezteren vorhanden, aber fie konnten nicht zur Geltung kommen unter der 
herrſchaft gewifienlofer Intriganten, kläglicher Mittelmäßigfeiten und eitler 
Benugmenfchen. Immer mehr dehnten diefe ihre Gewalt aus: bald fielen 
he legten Männer, welche die würdigen Gehülfen und Mitarbeiter des 
moßen Friedrich geweſen waren. 
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Stelle eine rüdläufige Bewegung geltend, die mit wachjender Schärfe 
und Beftimmtheit auftrat. Inſofern ift in Preußen — wie in Dejter- 
rei) und andern Staaten — die Wirkung der franzöfifchen Revolution 
zunächft eine ungünftige, hemmende, ftörende gewejen. Indeß, dem 
immer ftärfern Drange der öffentlichen Meinung vermochte dieje rück— 
flnthende Richtung nicht Lange zu widerjtehen. Die glänzenden und 
bliendenden Siege des verjüngten Frankreich thaten das Shrige, um Die 
Unhaltbarfeit der alten Einrichtungen und Zuftände zu erweiſen. Schon 
in den legten Jahren Friedrich Wilhelm II. kündigt ſich das Unterliegen 
der politifchen und religiöfen Reaktion deutlich an. Widerjprach diejelbe 
doch zu unmittelbar einer geistigen Strömung, die ſchon feit Jahrzehnten 
in Deutichland ſich ausgebreitet Hatte und immer jtärfer Hervortrat. 

Die Siege Friedrich des Großen über Kroaten und Ungarn, Rufen 
und Franzoſen Hatten dem deutichen Wolfe nach einer langen Periode 
der Entmuthigung und Selbjtdemüthigung den Beweis feiner fittlichen 
Stärke und geiftigen Befähigung gebracht; nad) diefen militärischen und 
politiihen Erfolgen fühlte es ſich, wenigſtens innerhalb feiner gebildeten 
Klaſſen, berufen, den andern Kationen gleichberechtigt zur Seite zu treten. 
Jene Ereignilje flößten dann auch dem denfenden Deutichen und vor 
allen dem Preußen wieder einmal politifches Intereffe und Empfinden ein. 
Man nahm feitdem lebhaften Antheil an den öffentlichen Dingen. Im 
legten Viertel des achtzehnten Jahrhunderts zeigt die politiiche Tages-, 
Wochen- und Monatsliteratur einen überrajchend fchnellen und um: 
faſſenden Aufichwung. 

Um ſo drüdender empfand man den Gegenfaß, der einerjeit3 zwiſchen 
den Forderungen der Aufklärungsliteratur und zumal der periodiſchen Preſſe 
und andrerfeit3 den Bedingungen und Zuftänden des wirklichen Lebens 
herrſchte. Diefer Widerftreit Hatte in Deutjchland vielfach eine ähnliche 
Wirkung, wie in Frankreich, nämlich die, eine gründliche politifche Un- 
zufriedenheit und damit theilweife felbft republifanifche Gejinnung wach 
zu rufen. Ein wichtiger Unterjchied freilich war vorhanden: in Franf- 
reich bemächtigten die revolutionären Ideen ſich des ganzen lebhaften 
und ſeit Jahrhunderten politifch denfenden Volkes, während in Deutjch- 
land die allzu abhängigen niedern und die dem Staatsleben meift ent- 
fremdeten mittlern Stände von jenen frei blieben und nur die hochge- 
bildete Minderheit des Bürgerthums, zumal in den bedeutendern Städten, 
von ihnen ergriffen wurde. Allein unter diefer herrichten fie immerhin 

einer Ausdehnung, die den genauern Beobachter überraiht. Nur 
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Einfache, unmittelbar Nützliche. Wenn man gegen die Ueberlieferungen 
der Vergangenheit feindlich, gegen alle geichichtliche Entwidlung durchaus 
gleichgültig war, jo ſuchte man um jo mehr alle Einrichtungen, im 
privaten und öffentlichen Leben, nach den Vorjchriften des Verſtandes 
und nach aprioriftifchen Vorausfegungen zu regeln. Nur das abjtraft 
Berftändige ſollte herrſchen — das aber fchien, jo weit es die Politik 
betraf, nur in dem republifanischen Gleichheitſtaate feine Verwirklichung 
zu finden. Man nahm von vornherein an, daß ein ſolcher überall 
möglich und durchführbar fei, welche auch die Vorgeichichte und der 
augenblidliche Zuftand eines Landes ſein mochten. 

Hierzu fam nun der gewaltige Einfluß, welchen Rouſſeau's vielfeitige 
Schriften auf alle gebildeten Kreiſe Deutichlands übten, ein Einfluß, der 
gar nicht hoc) genug angejchlagen werden fann. Wie feine philofophiichen, 
pädagogifchen und belletriftiichen Werfe, fo gewann aud) der Contrat social 
mit feinen Predigten einer reinen und allmächtigen Demokratie zahlreiche 
Anhänger in Deutichland: ein Ergebniß, zu dem bei dem unklaren und 
unfertigen Zustande des politischen Denkens in Deutichland feine Hin- 
reißende begeifternde Sprache wohl am meiften beitrug. 

Unter zahlreichen Beifpielen ſeien nur einige angeführt. Da predigt 
ein geichägter Pädagoge, Chriſtian GottHilf Salzmann, Lehrer am 
deſſauer fürjtlihen Philantropin, in feinem Lehrromane „Karl von 
Karlsberg“, verfaßt im Beginne der achtziger Jahre, völlige Ummwälzung 
der herrjchenden Zuſtände, Abſchaffung der ftehenden Heere, der Klöfter 
und ſymboliſchen Bücher, des Adels, des Corpus juris und der Zucht- 
häufer (II, 188 ff.). — „Sreibeit”, fingt Friedrich Leopold von Stollberg, 
der Vertreter des göttinger Dichterbundes, „Freiheit — der Höfling fennt 
den Gedanken nicht, der Sklave! Ketten rafjeln ihm Silberton. Ge— 
bengt das Knie, gebeugt die Seele, reicht er dem Joch den erfchlafften 
Naden. In deutjcher Sklaven Händen roſtet der Stahl, ift entnervt 
die Harfe. Rur Freiheitsharfe ift Harfe des Vaterlands! Nur Frei— 
heitsjchwert ift Schwert für das Vaterland! Stürze vom Throne, 
Tyrann! — es ftürzen dahin die Throne, in die goldenen Trümmer 
Zyrannen dahin. Du zeigteft ung mit blutiger Hand der Freiheit Strom. 
Er ergießt fich über Deutichland, Segen blüht an feinen Ufern, wie 
Blumen an der Wieſe Duell.” 

Die republifanifche Gefinnung in den gebildeten und geiftig regjamen 
Kreiſen Deutichlands wurde dann außerordentlich gefördert und verftärft 
durch ben nordamerifaniichen Treiheitätampf und belonders durch deſſen 
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überrafchend glücdlichen Ausgang. Die langen Auszüge aus den Par— 
Iamentsdebatten, die Adreſſen der aufrühreriichen Kolonien, die Erklärung 
der Menjchenrechte feiteng des amerifanifchen Kongreſſes, die Ausſprüche 
der Führer im Kongrefie und im Nebellenlager — alles dies, von den 
deutjchen Zeitungen eifrig verbreitet, mußte allmählich bedeutend auf Die 
Gemüther wirken. Sa, die Regierungen felbft jtellten fich, da England 
damals bei ihnen meift durchaus verhaßt war, auf Seite der Amerikaner 
und nahmen für deren Grundfäge Partei, jo ſehr diejfelben auch den 
deutſchen Einrichtungen widerfprachen. Man weiß, daß zumal Friedrich 
der Große die Aufftändifchen begünftigtee So begrüßte den endlichen 
Sieg der jungen Republik allfeitiger ſympathiſcher Jubel. In der Ber: 
liniſchen Monatsjchrift, Herausgegeben von zwei preußilchen Staat3- 
beamten, wagte man im Jahre 1783 (I, 386 ff.) eine Ode an „die 
Freiheit Amerikas“ abzudruden, die an Deutlichfeit der republifanijchen 
Gedanken und Hoffnungen nicht? zu wünfchen übrig läßt. Da heißt es: 

„Und du, Europa, hebe dad Haupt empor! 

Einſt glänzt auch dir der Zag, da die Kette bricht, 

Du, Edle, frei wirft; deine Fürjten 

Scheudft, und Ein glüdlicher Volksſtaat grünft!“ 
Der Dichter wendet fi) an Amerika: 


werten Dein Beifpiel ruft 
Laut den entferntejten Nationen: 
Frei ift, wer's fein will, und werth zu jein ift.“ 
„Roc immer fehredt die raſende Defpotie, 
Die, Gottes Rechte lügend, nur Großen fröhnt, 
Den Erdfreig.” 


Und deshalb fegnet er 
„die beſſere Hemijphäre, 

Wo ſüße Gleichheit wohnt, und Adelsbrut, 
Europens Peſt, die Sitte der Einfalt nicht 
Beiledt, verdienſtlos beſſern Menjchen 
Trogt, und vom Schweiße des Landmanns ſchwelgt. 
„Was ſäum' ich? — Doch die eiſerne Feſſel klirrt, 
Und mahnt mich Armen, daß ich ein Deutſcher bin: 
Euch ſeh' ich, holde Scenen, ſchwinden, 
Sinke zurück in den Schacht, und weine.“ — 


Iſt nicht der junge Schiller völlig von revolutionärem Feuer 
durchglüht? Sein erſtes Drama, die Räuber, erklärt kühn allen Ver— 
hältniſſen der deutſchen Geſellſchaft den Krieg. Das zweite, Fiesco, iſt 
eine lebhafte Verherrlichung der ing Geikelung er ih 
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früher verftorbenen Kaiſers Leopold II. Damit war nach dem Bindnip- 
vertrage vom 7. Februar für Preußen gleicherweife der Kriegsfall ge- 
geben. Und in der That, der Monarch glühte von Kampfesluſt, beftärft 
und ermuthigt durch einen ehrgeizigen Minijter, den Grafen Schulenburg- 
Kehnert. Wir willen, daß derjelbe, 1786 ungnädig verabichiedet, im 
Frühjahr 1790 von dem Könige wieder in den Dienit eingeführt und 
feitdem, troß Wöllner’3 Neid, immer höher in des Monarchen Gunft 
geftiegen war (Th. I, S. 389). Am 2. Mat 1791 war er bereit3 mit 
Alvensleben zugleich ing Kabinetsminifterium getreten, wo er, eifrig auf 
des Herrichers offenbare Neigungen eingehend, ſich als der heftigite 
Gegner Polens und Frankreich benahm. Gerade dadurd) erlangte er 
maßgebenden Einfluß, und zwar um fo mehr, als von feinen beiden 
Kollegen der greife Graf Findenftein kaum noch mitzählte, Alvensleben 
aber eher zu den Hertzberg'ſchen Anfichten neigte und keinenfalls für 
Defterreich in den Krieg gehen wollte, ehe dafjelbe Preußen eine an- 
gemefjene Entſchädigung zugefagt habe. Indeß des Königs Ungeduld 
und Schulenburg’3 Ehrgeiz hatten Alvensleben's weiſe Vorjicht nicht zur 
Geltung kommen laffen. Der Vertreter des unbedingten öſterreichiſchen 
Bündniffes wurde für die Dauer des Krieges mit ungewöhnlicher Macht- 
vollfommenheit ausgerüfte. Er folgte nicht allein dem Monarchen in 
das Hauptquartier, fondern vereinte auch in feinen Händen die Summe 
der Gejchäfte.! Mit der Leitung der auswärtigen Angelegenheiten ver: 
band er die des Kriegsdepartements; die wichtigften Depeſchen und Ge— 
fandtichaftsberichte mußten ihm direkt zugeſchickt werden, er hatte fie 
unter Zuftimmung de3 Königs zu erledigen. 

So waren die Würfel gefallen, mit Bilchoffwerder und Schulenburg 
triumphirte unbedingt die Kriegspolitif. Und doch war der wichtigjte 
Punkt des ganzen Bündnißvertrages noch nicht erledigt: nämlich, wo die 
Entfehädigung, auf die Preußen für feine beträchtlichen Opfer an Menjchen 
und Geld zu beftehen Hatte, gefunden werden follte? Es herrjchte darüber 
die bedenklichſte Meinungsverjchiedenheit zwifchen Preußen und Oeſterreich. 

War in einem folchen Verhältniß ſchon eine Quelle von Schwierig- 
feiten und Mißhelligkeiten gegeben, jo war man nicht minder unglüdlich 
in der Wahl eines Oberfeldherrn. Zu diejer überaus wichtigen und 
bedeutjamen Stellung erfor man den regierenden Herzog von Braun 
ſchweig, Karl Wilhelm Ferdinand. Der Herzog, ein wohlmeinender, 








ı Kabinetsordre v. 13. Mai 1792; Geh. Staots-Axchio, Neyga\.% I La. 
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ohne Schuß oder Schwertjtreich überliefert; Koblenz und mit ihm die 
Nüdzugslinie des preußijchen Heeres war bedroht. Unter jolchen Um- 
ftänden jah ſich lebteres zur Räumung des franzöfischen Gebietes ge- 
nöthigt, die fich nicht ohne herbe Verluſte bewerfitelligen ließ. Weberall 
gingen die Republifaner zum Angriffe über, nahmen die von den Preußen 
eroberten Feſtungen wieder ein, bejegten Savoyen und Nizza, jchlugen 
Die Defterreicher bei Semappes, überjchwenmten die belgischen Provinzen. 
Allerorten trug der republifanijche Ungeftüm, verbunden mit gewaltiger 
numeriſcher Ueberzahl, glänzende Erfolge über die unzureichenden Ba— 
taillone des alten Europa davon. 

In wenigen Monaten hatte die politifche und militärische Lage fich 
vollitändig verändert. Man fonnte nicht mehr daran denken, zur 
Vernichtung der Revolution zu fchreiten, jondern mußte fuchen, ſich 
derjelben zu erwehren. Immer feder trat fie auf — fiel doch im Be— 
ginne des neuen Jahres dag Haupt des unglücklichen Ludwig XVI.! — 
und dabei |prachen e3 die Konventsredner offen aus, daß man die Frei— 
heit in alle Länder tragen und verpflanzen werde. Auf Völfer und Re- 
gierende machten diefe innere Eritarfung und äußeren Fortfchritte der 
Revolution den nachhaltigften Eindrud. Auch die Anfichten Schulen- 
butg’3 wurden durch den unglüdlichen Verlauf des Feldzuges völlig ge- 
ändert. Er überwarf fich mit den Emigranten, mit Bilchoffwerder und 
jelbjt mit Braunfchweig und ging — allzu ſpät — zu den gemäßigten 
Gefinnungen feiner Kollegen Findenftein und Alvensleben über. So 
laut waren die Lehren der Erfahrung und des gefunden Menjchen- 
verjtandes, daß jeder, der an der Leitung der äußern Politik Preußens 
Antheil Hatte, ſich von der Verderblichkeit eines Kampfes überzeugen 
mußte, der, für fremde Intereffen unternommen, dem innerjten Weſen 
des auf Fortichritt und moderne Entwidlung gejtellten preußifchen 
Staates widerſprach! Indeß der König wollte und konnte fi) aud) 
wohl noch nicht zu einem Wechjel feiner Politik entſchließen: Schulen- 
burg, von Wöllner und wohl auch von Bilchoffwerder bejtändig an— 
gegriffen, fiel in völlige Ungnade. Er fehrte im September 1792 „aus 
Geſundheitsrückſichten“ nad) Berlin zurüd und fchied im Anfang 1793 
gänzlich aus dem Kabinetsminifterium aus. Zwei Jahre jpäter wurde 
er aud) aus dem Striegsdepartement verdrängt und Hatte fich auf Die 
Zeitung der Bank und der Lotterie zu befchränfen. Die Gunst des Königs 
erlangte er nie wieder: monatelang blieb er auf feinen Gütern und führte 
von hier aus Die ihm noch gebliebenen Geſchäfte weiter, vo gi a Kun 
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ging. Stein beurtheilt ihn auch da ſehr ſcharf: „Schulenburg's Ber- 
waltung der Lotterie, der Münze, der Bank war gegen alle richtigen 
Grundſätze und voll der gröbften Mißbräuche; man würde jeine Ver— 
waltung loben, wenn man fie fchlecht nennte.“ 

Einftweilen bedeutete fein Abgang vom Heere einen neuen Sieg der 
frommen Partei. An jeiner Stelle wurde im September 1792 in die 
Rähe des Monarchen und im Januar 1793 in das Kabinetsminiſterim 
berufen Chrijtian Heinrich; Karl Graf Haugwig.? Diejer Staatsmam, 
der jo lange einen beftimmenden Einfluß auf die Geſchicke Preukens 
üben follte, war 1752 in Oberfchlefien geboren. Nach jehr ungenügen 
den Univerfitätsftudien hatte er fich zuerft auf die Poefie der Sturm | 
und Drangperiode, dann auf die Landwirthichaft und hiernach auf die 
Geifterfeherei gelegt, wo er zwiſchen Roſenkreuzerthum und Herrnduter 
weſen ſchwankte (Th. I S. 75. 77. 83). Im Sinne des legtern ſchrieb 
er ein Gebetbuch, ließ fich übrigens unbejchadet feiner Frömmigkeit von 
feiner Gemahlin, die er fogar mißhandelt haben foll, jcheiden. Weber 
haupt wußte er erichöpfende Ausfchweifungen und oberflächliches ſchöm 
geiftiges Treiben fehr wohl mit der Myſtik zu vereinen. Durch jew 
rojenkreuzerifchen Schriften wurde der Heine Mann mit dem freundlices: 
Gefiht und verbindlichen Benehmen zuerft mit Friedrich Wilhelm be 
fannt, dem fein gewandtes, biegfames, anjcheinend geiftreiches Wefen, 
feine Mifchung fchwärmerifcher Frömmigkeit und weltmännijcher Weit 
berzigfeit und fein vortheilhaftes Aeußere — man nannte ihn de 
„Chriſtuskopf“ — fehr gefielen. Hangwitz, der noch gar fein Verdienſt 
um den Staat befaß, wırrde 1786 vom SFreiherrn- in den Grafenſtam 
erhoben. Bielfache Reifen verjchafften dann dem unruhigen, haltloſen, 
ehrgeizigen Manne den Schein vieljeitigen politiichen Willens. Den 
Großherzog von Tosfana auf einer italienischen Reiſe bekannt geworden, 
ward er bei deſſen Thronbejteigung in Defterreich von dem preußiides 
Monarchen erwählt, deflen Glückwünſche nad) Wien zu überbringen! 
Co trat er in die diplomatische Laufbahn ein. Nach Berlin zuride 
gekehrt, ſchloß er fich aufs engite dem Kreiſe der Nik an, deren Feſten 
und Gefellfchaften er durch feine ariftofratifche Gegenwart Glanz ud 
Anfehen verlieh. So erhielt er Anfangs 1792 die höchſtwichtige Stellung 
als Gefandter in Wien, um wenige Monate jpäter der vertraute Rath⸗ 

"Perg, Stein, I, 273. 

" Berg, Stein I, 137. — Klaproth und Cosmar, Preuß. Staatsrath, 5171 
— Dampmartin 315. — Malmesbury Diaries (2. Aufl.) II, 44. — ıc. 


Rüdwirkung der Revolutiongtriege auf die inneren Verhälmiſſe Preußens. 11 


geber Friedrich Wilhelm II. zu werden. Das hohe Alter Zindenjtein’s 
und die ſchwächliche Art Alvensleben's ließen ihn bald die Stellung eines 
leitenden Minifters befleiden, der doch weder die Kraft feines Geiftes 
noch die feines Willen? gewachlen war. Er diente in angeblicher Un- 
eigennüßigfeit ohne Gehalt: indeß er erhielt dafür nicht allein die höchſten 
Drdendauszeichnungen — erjt den rothen, dann den ſchwarzen Adler- 
orden — ſondern gelegentlich auch bedeutende Gefchenfe an Geld und 
liegenden Gütern. Der mächtigen Unterftügung der Ritz ficher, betrieb 
er die Geichäfte als Grandfeigneur, nebenbei, in wenigen Stunden, 
während er ben größten Theil feiner Zeit Vergnügungen und Zer— 
ftreuungen jeder Art widmete. Dabei meinte man, daß in allen aus— 
wärtigen Angelegenheiten fein Einfluß auf den König ein unbedingter fei. 

Immer größer, immer dichter wurde die Schar der Nofenfreuzer 
und Frömmler, die den Monarchen umgaben. 

Bei folchen Berathern war die Fortſetzung des verderblichen Krieges 
gegen die Franzofen ſelbſtverſtändlich; freilich Tonnte man nach den 
Ereigniffen des legten Jahres ehrenhalber nicht wohl anders handeln. 
Zuerſt nahm 1793 der Kampf in der That eine glüdliche Wendung, faft 
alle Verlufte des vorhergehenden Jahres wurden wieder eingebradjt. 
Allein bald begannen die ftreitenden Intereſſen in der Allianz felbft, - 
ſich in zerftörender Weile geltend zu machen. 

Defterreich unter der Leitung feines neuen Miniſters der auswärtigen 
Angelegenheiten, Thugut, wünſchte vor allem ein Aeguivalent für die 
jüngfte preußiiche Erwerbung in Polen zu erlangen. Aber anftatt fich 
über eine ſolche mit dem berliner Kabinet freundjchaftlich zu verftändigen, 
begann Thugut, der in dem verbündeten Preußen den gefährlichiten Gegner 
fah, damit, deffen Annerionen nicht anzuerfennen und dennod für Defter- 
reich ein Stück Polen zu fordern. Rußland, deſſen jüngfter polnischer 
Gewinn gar nicht in Frage kam, fchien ganz geneigt, Stellung für 
Defterreich gegen Preußen zu nehmen. Dieſer polnifche Zwiſt wurde 
nun zur verhängnißvollen Kataftrophe für die ganze Koalition. Friedrich 
Wilhelm braufte in gerechtem Ingrimm auf: er hielt den preußifch-öfter- 
reichiichen Bündnipvertrag für gebrochen, da ihm noch im Beginne des 
Jahres von Wien aus nachdrüdliche Unterftügung in Polen verheißen 
worden war. Sofort drohte er, nur fein Reichskontingent gegen Frank— 
reich weiter dienen zu laſſen und vielmehr feine gejammte Macht 
in Bolen in die Wagichale zu werfen. Der Herzog von Braunjchweig, 
der nun jelbjt Darauf drang, die Offenſive gegen das Kranyuiuhr Sont- 
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Yünder: „mögen fie denn fallen, die, welche zittern, ungerechte Richter, 
überjpannte Tyranneien.” Man weiß, wie Wilhelm von Humboldt, der 
königlich preußiiche Legationsrath, bald darauf feine Vorliebe für die 
Ideen der Revolution in Schriften niederlegte, die damals freilich das 
Licht der Deffentlichfeit nicht erblidten. Aber in den „Ideen über 
Staatsverfaſſungen“, die er im Ianuarhefte 1792 der Berliniichen Mo— 
natsschrift druden ließ, verfocht er immerhin die Beſchränkung der Wirk: 
ſamkeit des Staates auf die bloße Aufrechterhaltung der Sicherheit — 
im entſchiedenſten Gegenſatze zu der Allmacht des fridericianifchen 
Staates. 

Dann ſah man die Widerſacher der Volksfreiheit, die ariſtokratiſchen 
Emigranten in ihrer ganzen Erbärmlichkeit, ihrer Beſchränktheit und 
ihrem Uebermuth in den deutſchen Gegenden. Es iſt bezeugt, daß gerade 
dieſe Emigration den franzöſiſchen Freiheitsideen zahlreiche Freunde unter 
dem deutſchen Bolfe verjchaffte.! 

Und wenn die furchtbaren Ausfchreitungen der Revolution viele 
“ihrer bisherigen Anhänger in Deutichland abjchrediten, fo doc) bei weiten 
nicht alle. „Die Folgen der Anarchie”, jagt Georg Forfter (Werfe III, 267) 
„wie jchwarz die Miethlinge des Deipotismus fie auch fchildern mögen, 
find nur Kinderfpiele gegen die Schandthaten beleidigter Sklavenhalter” ; 
und an einer andern Stelle (IX, 64): „Die verwundenden Erſcheinungen 
des Augenblids find blog Stürme der Revolution, auf welche wieder 
heiteres Wetter folgen wird.” Und jo dachten Viele, auch in Preußen. 
Der befannte Muſikdirektor Reichard fiel deshalb bei Friedrich Wilhelm U. 
in Ungnade und verfocht feitdem die Sache der Revolution in einem 
eignen Journal „Frankreich“. Vergebens verwandte fich die eifrige 
Gönnerin Reichardt’3, die Fürftin von Deffau, für ihn bei Bilchoffwerder; 
derjelbe antwortete, daß er e3 nicht wagen dürfe, dem Könige nur ein 
Wort über jenen zu jagen.” Gleichzeitig wurde, ebenfall® weil er ſich 
revolutionärer Gefinnungen verdächtig gemacht hatte, der berliner Opern» 
länger Mufchietti entlafjen.? Der Kieler Brofefjor Cramer mußte wegen 
feiner Begeifterung für die franzöſiſche Republik 1794 feine Stellung 
aufgeben und ging nad) Paris, wo er eine Druderei und Buchhandlung 
anlegte. Der befannte Freiherr von Knigge jubelte über jeden Sieg der 


! Brandes a. a. ©. 108 ff. 

2 W. Dorom, Erlebtes I, 193. — Göckingk an Benzler, 10. Febr. 1795; Beitichr. 
f. Preuß. Gef. u. Landesk. XIV (1877) 45. 

3 Bradvogel, Geſch. des königl. Theaters in BVeriin, TI, 321. 
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Franzoſen über Dejterreicher und Preußen. Der junge dänisch » deutjche 
Poet Baggefen, der Freund Wieland's und Klopſtock's, jchrieb im 
Sahre 1794, alfo während der größten revolutionären Greuel, an den 
jenenjer Philofophen Reinhold: „Ich danke Gott noch immer jeden 
Morgen für die Gnade, zu diejer Zeit der innern und äußern Dffen- 
barung der Bernunft und Freiheit zu leben.” ! — Selbit Frauen machten 
aus folcher Gefinnung fein Hehl. Therefe Michaelis, die Tochter des 
berühmten göttinger Drientafiften, eine Elafjiich gebildete Dame, Gattin 
des mainzer Doktor Böhmer, wurde eine glühende Verehrerin des Fran— 
zoſenthums und der Revolution. Auf fie dichtete Schiller dag wenig 
angemejjene Kenion (273): 

„Jetzt noch bift du Sibylle, bald wirft du Parze, doc) fürcht' ich, 

„Hört ihr alle zulegt gräßlich als Furien auf.“ ? — 

Alle jolche Aeußerungen allgemeiner Sympathie für die franz öfifchen 
Borgänge könnten als wirkungsloſe Schwärmerei bezeichnet werden; in- 
deß man begann von der Unbeftimmtheit der Theorie zu praktischen 
Rathichlägen überzugehen. Bereit3 in der Berlinifchen Monatsichrift 
von 1785 (TI, 239 ff.) Schlägt ein Ungenannter einen „Neuen Weg zur 
Unfterblichfeit für Fürſten“ vor. „Wie ſoll e8 ein Fürft anfangen, 
wenn er nicht blos in Gefchlechtsregiftern paradiren, jondern unter den 
vielen Zaufenden, die, wie er, Soldaten ererciret, Füchſe gejagt oder 
neue Steuern erfunden haben, als bejonders merfwürdig genannt werden 
will?” Auf diefe in ziemlich unehrerbietigem Tone vorgebrachte Frage 
weiß der Verfaſſer feine andere Antwort, „als — die Veränderung der 
Regierungsform jelbit. Wil ein Fürſt feinen Gejegen wo nicht eine 
ewige, Doch eine ungewöhnliche Dauer verichaffen, jo muß er dem Staate 
eine Verfaſſung geben, wodurch es jeinem Nachfolger unmöglich) wird, 
die von ihm eingeführten Gejege willfürlid abzuändern. Er muß be- 
wirfen, daß von nun an feine Geſetze anders, als mit Einwilligung des 
gefammten Staats gegeben werden fönnen; mit einem Worte, er muß 
den Staat in eine Republif verrvandeln, in welcher das Haupt der re- 
gierenden Familie den bloßen Vorſitz Hat.“ Uebrigens verwirft der 
Autor den gewaltjamen, den revolutionären Weg feineswegs: „als Be— 
weife einer edeln Freiheitsliebe können bürgerliche Unruhen Werth haben.“ 
Aber er meint, e3 werde die Verfaſſung dauerhafter werden, wenn der 

I Xeyfer, Campe, I, 365. 

’ €. Boas, Schiller und Göthe im Kenienlampfe, 131. 1A N. 
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Staltung der Menſchheit ſchwebte ihm vor — und hier ijt der amerikanische 
Einfluß unverkennbar —: der freie friedliche Bund republifanifcher 
Bölfer.! Es ift faum nöthig zu jagen, daß unter den Bedrüdungen des 
Wöllner-Goldbeck'ſchen Regiment? Kant immer wieder die Preßfreiheit 
vertheidigte und auf den Schild erhob. 

Und Kant’3 politifche Anjchauungen erhielten in feinem Schüler Fichte 
einen begeijterten Anhänger. In feiner „Zurüdforderung der Denkfreiheit, 
an die Fürften Europas”, und in feinem „Beitrag zur Berichtigung 
der Urtheile des Publitums über die franzöfiiche Nevolution”, welche in 
den Sahren 1793 und 1794 in Jena erfchienen, verfocht er kühn, im 
Widerſpruch mit allen Verfügungen und Drohungen der NRegierenden, 
die Rechtmäßigfeit der gejchehenen Umwälzung. In glühenden, beredten 
Worten, in fürmlichen Reden wird dag Syitem der allgemeinen welt- 
bürgerlichen Freiheit als das einzig berechtigte aufgejtellt und feine Ver- 
wirklichung gefordert. Zumal die erjtere Schrift zeigt den gereiften 
Mann von 31 Jahren von jugendlichem Feuer gegen die „Tyrannen“, 
d. 5. alle Fürjten, erfüllt, denen er die größten Schandthaten zur Laft 
legt. Ruhiger, aber eben deshalb wirkfjamer iſt die zweite Schrift, Die 
hauptſächlich auf dem unveräußerlichen Rechte eines jeden Menſchen zu 
freier Selbſtbeſtimmung ihre Folgerungen aufbaut und die Heranbildung 
der Bürger zur Freiheit al8 die wahre Aufgabe des Staates überhaupt 
bezeichnet. — Auch in die Geheimorden mit ihren Zaufenden von An— 
hängern ging diefe Gefinnung über. Könige find Väter — Heißt e3 
in den Arbeiten Weishaupt’3 und Knigge's, der Vorfteher des Illumi— 
natenordend? — wenn die Nation volljährig ift, fällt der Grund ihrer 
Bormundfchaft Hinweg. Der Adel ift das wahre Werkzeug des Dejpotis- 
mus zur Unterdrüfung der Nationalfreiheit, er wird ebenjo wie das 
ftehende Heer für deren Niederhaltung und für Henfersdienfte befoldet. 
Allen jetzigen. Berfafjungen muß eine andere Wendung gegeben werden. 

Berpflanzten diefe Vorgänge jchon die revolutionären Geſinnungen 
und Gefühle in weitere Kreife, jo nicht minder die endloje Menge von 
Flugſchriften und Pamphleten, die, wenn nicht die Republik, jo doch 
politiiche Freiheit und ſoziale Gleichheit forderten. Und man ging weiter: 
in Archenholz’ „Minerva“ (Dezemberſtück 1792) fprad) ein Korrefpondent 


ı Völlig unridtig ift eg, wenn K. Biedermann in einem Aufſatze über Kant 
(Hiſtoriſches Taschenbuch, 4. Folge, Bd. 8,S. 407f.) denjelben als Gegner der franzöſiſchen 
Revolution jeit deren Ausjchreitungen, ja als Anhänger des aufgeflärten Deſpotismus 
darstellt. Sollte Herr B. wirklich die politiſchen Schriften Kant’ won hen? 
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Schriften zu hindern und jeden Auflauf oder gar Aufſtand unnachſichtlich 
mit den Waffen, nöthigenfalls in nachbarlicher Gemeinſamkeit zu unter: 
drüden. Infolge deſſen erhielten dann auch die preußischen Verwaltungs, 
Gerichts- und Zenfur-Behörden die Weiſung (Anf. 1792 1), mit verdoppelter 
„Aufmerffamfeit und Strenge darauf zu jehen und darüber zu halten, daß 
ſolche Bücher, Schriften und fliegende Blätter, welche aufrührerifche Grund- 
jäge enthalten und zur Störung der öffentlichen Ruhe und Sicherheit 
verleiten fünnen, weder im Lande gedrudt und verlegt, noch eingeführt 
und verbreitet werden dürfen.“ 

Das Staatsminifterium, deſſen überwiegende Mehrheit allen jtrengen 
Maßregeln gegen Denk- und Preßfreiheit abgeneigt war, mochte hoffen, 
mit dieſen allgemeinen Weifungen durchzufommen, die während einer ge- 
wifjen geit größere Schärfe in der Handhabung der Zenſurgeſetze herbei- 
führen, bald aber wie gewöhnlich in Vergeſſenheit gerathen würden. 
Wirklich lagen damals in Preußen noch feine Fälle offener Widerſetz⸗ 
lichfeit vor. Indeß man hatte ohne Wöllner gerechnet, der vielmehr froh 
war, Gelegenheit zu einem neuen Schlage gegen die Aufklärer gefunden 
zu haben. 

Schon am 3. Februar 1792 ? empfingen die drei großen Minifterial- 
Departements durch Fünigliche Kabinetsordre den Befehl, gemeinjchaftlich 
über ein neues Geſetz zur Unterdrüdung aufrührerifcher Schriften zu be- 
tathen, da das faiferliche Anfchreiben mit Sr. Königl. Maj. „Geſinnung 
und Willengmeinung vollkommen übereinftimme“. Noch viel bedeutfamer 
und bejtimmter war eine Rabinet3ordre vom nächſten Tage an den Mi- 
nifter Sindenftein, deren Stil und Ausdrudsweile unjchwer die Hand 
MWöllner’3 erfennen läßt. Es entipann fich Hier ein Kampf von grund- 
ſätzlicher Wichtigfeit, um jo intereffanter, ala er uns einen erfreulichen 
Einblif in die Stimmung der höchſten Beamtenfreife des damaligen 
preußiſchen Staates gewährt. Diefe Männer waren einficht3voll genug, 
ſich durch dag „rothe Geſpenſt“ nicht die Achtung vor freier Meinungs- 
äußerung und freier wifjenfchaftlicher Forſchung zerftören zu lafjen. 
Gegen ſolche Gefinnung blieben die hämiſchen Angriffe Wöllner’3 ſchließlich 
machtlos. 

Die Kabinetsordre vom 4. Februar befahl die ſofortige Berufung 
des Staatsrathes, um in Uebereinſtimmung mit Kaiſer und Reich Maß— 


ı P.S.A. Gen.:Dep. Tit. LXXVII, Nr. 28. — Nov. Corp. Constit. IX, 761. 
2 Fr. Rapp im Ard. für Geſch. d. deutlichen Bud, IN, Aa N. 
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der Wifjenschaften in verdientem Ruhme geitanden hat, in den Augen 
feiner Nachbarn und des ganzen Europa zu tief herabjegen möchte. Der 
Allerhöchiten Königl. Intention würde hoffentlich fchon dadurd) ein Ge- 
nüge gejchehen, wenn die Erpediiionen diefer Gelehrten Zeitungen nach— 
drüdlich gewarnt würden.” Nur Wöllner ließ es ſich nicht nehmen, 
auch hier, mit troßiger Berufung auf den königlichen Willen, eine jeiner 
beliebten PBhilippifen gegen die „Neologen und fogenannten Aufklärer ” 
zu halten. 

Er vermochte indeß nicht zu Hindern, daß der Bericht des Staats- 
minifteriums an den König, vom 17. Februar datirt, völlig im Sinne 
jener Departementsgutachten ausfiel. Dan fette die ſchon getroffenen 
Mapregeln in ein möglichft vortheilhaftes Licht. Noch größere Strenge 
ſei nicht nöthig, denn „nach den Grundfägen der Pflicht, Wahrheit und 
treuen Baterlandsliebe müffen wir in tiefjter Ehrfurcht betheuern, daß 
big jegt bei der ganzen Ew. Königl. Majeftät glorreichem und milden 
Szepter unterworfenen Völkerſchaft noch nicht die mindelte Spur oder 
Neigung zu einer pflichtvergeffenen Empörung oder Untrene gegen ihren 
Zandesherrn entdedt worden.” Auch nur Bejorgniß vor Aufruhr zu 
zeigen, würde „für Diefe Ew. Königl. Majeftät jo treu anhangende Nation 
die ſchmerzhafteſte Kränkung und Niederfchlagung fein.” Religions⸗ und 
Zenſuredikt jorgten genügend für Aufrechterhaltung der Religiojität, als 
„deren ganzer Endzwed für die Menjchheit”“ völlig im Sinne der Auf- 
Härung bezeichnet wird: „Beförderung der Nechtichaffenheit des Lebens 
und verficherte Hoffnung einer dem Leben gemäßen glüdlichen Ewigfeit.” 
Solche Religiofität — auch dies war gegen Wöllner gerichtet — herriche 
bei dem ganzen Bolfe und Beamtenthume vor, fo „daß jelbit die, nad) 
dem Charakter der Literatur und Menjchheit unvermeidlichen kritiſchen 
Unterfuchungen diejer und jener der Religion beigemifchten nicht wejent- 
lichen Streitigfeit” auf die allgemeine Religiofität des Volkes feinen 
Einfluß haben. Eine ftrenge Zenſur aller fremden Bücher oder ein 
völliges Verbot derjelben würde den Ruin taufender von fleißigen und 
ehrlichen Staatsbürgern und den Verluſt beträchtlicher Staatseinfünfte 
zur Folge haben, ohne feinen Zwed zu erreichen, da die heimliche Ein- 
bringung jchlechter Bücher über die weiten Grenzen Preußen! doch nicht 
zu verhindern fei. Der Verkauf gefährlicher Schriften fei ſchon durch 
die beftchenden Gejege hinreichend verboten und mit Strafe belegt; über- 
dieg werde man Behörden und Buchhändler zur jchärfiten Befolgung 
der Geſetze anhalten. Der Bulletingichreiberet und ver Verlegung I 
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großem Getöſe begonnenen Feldzuges, ein Sieg der freiern Auffaſſung, 
wie fie unter Friedrich II. dem preußiſchen Staate ihr Gepräge auf: 
gedrüdt Hatte! 

E3 muß noch angeführt werden, daß die Angelegenheit der Literatur: 
zeitung in die Deffentlichfeit gelangte, wie ein Danfbrief ihrer Redakteure 
— des weimarer Legationsraths Bertuch, des Hofrathes und Profeſſors 
Schütz und des Profejlors Hufeland — an das Generaldireftorium vom 
29. März 1792 beweift. Und diefe hohe Behörde fcheute fih nicht, 
jenen von dem Monarchen als „äußerſt gefährlich und übelgefinnt“ be— 
zeichneten Männern in den ehrendſten Ausdrüden zu antworten. Sie 
möchten auch ferner jeden Angriff auf die „bürgerliche Glückſeligkeit und 
Ruhe” von ihrer Zeitung fern halten; dann verjpricht man, dieje auch 
in Zukunft zu befördern „und dadurch zugleich feinen achtungsvollen 
Beifall den berühmten Herren Direktoren darzulegen.” ! 

Freilich brachten die republifanifche Wendung in Frankreich auf der 
einen, der perjönliche Einfluß der Rücjchrittsmänner auf den König auf 
der andern Seite eine größere Strenge in den Zenſur- und Preßangelegen— 
beiten zu Wege. Im Juni 1792 verboten Hermes und Hillmer den Ab- 
druck des zweiten Theil von Kant’3 „Religion innerhalb der Grenzen 
der reinen Vernunft” in der Berliniſchen Monatsjchrift. Bieter, ala 
Redakteur der lebtern, wurde bei dem Staatsrathe klagbar, allein diejer 
wagte e3 nicht, in einer religiong=philofophifchen Angelegenheit den ein— 
flußreichen Zenſoren zu widerftehen. Im Herbft 1792 wurden zwei 
polenfreundliche Schriften verboten, dann das öffentliche Beiprechen und 
Verleſen der franzöfiichen Neuigkeiten, auch allen Ländlichen Blättern 
die Politik überhaupt unterjagt. Freilich vermochten ſolche Maßregeln — 
wie der Staatzrath es vorausgefagt hatte — nicht zu verhindern, daß 
bei Abwefenheit jeder ruhigen Beiprechung leidenschaftliche und gefäljchte 
Kunde von den gewaltigen Ereigniffen in Frankreich, von dem Sturze 
des Königthums, von den republifanischen Bejchlüffen der National- 
verfjammlung in Stadt und Land — zumal in Schlefien — eindrang, 
eifrig beiprochen und oft gebilligt wurde. Mit den verpönten hand- 
ſchriftlichen Bulletins wurde, wie der Krimtmalfall des Kommiſſionsraths 
MWoltersdorff im Mai 1794 zeigte, nach wie vor ein ſchwunghafter Han- 





ı Auch an Hoym richtete die Redaktion 14. April 1792 ein Dankſchreiben; 
P.S. A. Schlefien Pars V, Sect. 15, Nr. 99a, Bol. 1. — Hoym war übrigens jonft 
ziemlid) ftreng in Zenfurangelegenheiten und litt befonders durchaus feine Störung 
be3 Konfefjionellen Friedens; j. verjdjiedene Alten ebendal. 
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Bewegung war gegen die qut3herrlichen Privilegien gerichtet und Hatte 
zeitweije bedeutenden Umfang angenommen, bis es der furfürftlichen Re— 
gierung mehr durch Milde als durch ftrenge Repreſſivmaßregeln gelang, 
jie zum Stillftande zu bringen. Der Kurfürft Tieß jelbit jein Wild ab- 
Ihießen, um die Bauern zu beruhigen! Für Preußen waren in den 
nächiten Jahren folche Vorfälle um jo bedenflicher, als ein großer Theil 
des Heeres am Rheine kämpfte, ein anderer zur Beſetzung polnischen 
Gebietes verwendet wurde. In den Garnifonsorten waren nur wenige 
Regimenter zurücgeblieben, die noch dazu einen ſehr ſchwachen Effeftiv- 
Itand hatten. Es waren bejonders die leichtbeweglichen Schlejier, Die 
ſich zu gewaltſamer Widerfeglichfeit gegen die beftehenden Einrichtungen 
verleiten ließen. Im Dezember 1792 und im folgenden Monat ver- 
weigerten mehrere Gemeinden des Löwenberg'ſchen und des Goldberg’schen 
Kreiſes die Abgaben an die Gutsherrichaft; damals ließen fie ſich wohl 
vernehmen: wenn fie durch militärijche Erefution zur Leiſtung angehalten 
werden jollten, fo werde es bei ihnen ebenjo wie in Frankreich ergehen! ? 
Die Behörden beichlofien, „bei jegigen Zeitumftänden dieſen Borfall 
etwas rigoureux” zu nehmen. Soldaten verhafteten die Schuldigen und 
Ichleppten ſie in die ſtädtiſchen Gefängniſſe; doch waren die Haupträdel3- 
führer geflohen. Bald fand man wieder Zettel, auf welchen die Bauern 
aufgefordert wurden, die Edelleute, welche das Volk fchinden und miß- 
handeln, jowie die Advofaten todtzufchlagen. Man bat die Sachſen, 
dazu mitzubelfen: jchon jeien 15000 Dann bereit.? 

Biel ernithafter waren die Vorgänge, die fi) bald darauf unter 
den zahlreichen Webern in den Gebirgsdörfern an der böhmijchen Grenze 
abjpielten. Der Krieg zwilchen Frankreich und den meisten europäijchen. 
Ländern Hatte Sperrung der Kommunifationen und infolge deſſen eine 
arge Stodung der Leinenausfuhr veranlagt. Hierdurch fahen die Lein- 
wandhändfer fich genöthigt, den Webern geringere Preiſe zu zahlen; 
dieſe aber fühlten fi) umjomehr bejchwert, als die Garnhändler ihnen 
das Garn nur unter drüdenden Bedingungen verfauften, als die herr- 
ſchaftlichen Müller und Bäder die ſchutzloſen Leute gründlich ausbeuteten, 
die, ohnehin armjelig genug, für alle ihre mühjame Arbeit jich mit dem 
Hunger bedroht jahen. 


ı Flathe, Geih. von Sachſen II, 605 ff. 
2 P. S. A. Schleſien, Pars XIV, Sect. 3a, Nr. 15a, Bol. 1. 
3 Breslauer Ober-AmtSregierung an Hoym, 19. Möry 1793, do. Nr. 15, Bol. 1. 
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Die UÜnerträglicjfeit ihrer Lage führte endlich zu einer Reihe ge- 
waltjamer Auftritte. Am 27. März 1793 kam es auf dem Wochenmarfte 
zu Liebau am Bober zum Tumulte. Drei Tage jpäter verjammelten fich 
in dem benachbarten Orte Schönberg mehr als achthundert Weber, be- 
gingen die gröbften Ausfchreitungen, nahnen den Garnhändlern ihre 
Waare und traten fie in den Koth, drängten das einjchreitende Kommando 
Eoldaten in das Klofter Grüffau und hielten es dort fürmlich einge- 
ſchloſſen. Erjt jpät Abends fonnten die Soldaten, zum Theil verwundet 
und ihrer Gewehre beraubt, nach Landshut zurücfehren. Böhmifche 
Weber hatten fich an diefen Kämpfen betheiligt. Solche Vorgänge fchienen 
umfaffendere und ftrengere Maßregeln nöthig zu machen. Hoym erjuchte 
den breslauer Gouverneur, Generallieutenant von Lüttwiß, zwei Ba— 
. taillone Infanterie und eine Abtheilung Küraffiere mit zwei Geſchützen 
nad) Landshut zu jenden. Freilich war er geneigt, die Hauptichuld an 
den bedauerlichen Ereigniffen der wucheriſchen Gewinnfucht der Garn- 
händler und Kaufleute beizumefjen. 

In ganz anderer Weife, offenbar um den Gefinnungen des Mo- 
narchen zu jchmeicheln, berichtete er an diefen. Hatt eer ſich doch immer 
. al3 grimmiger Gegner alles revolutionären Treibens gegeben, jo daß er 
3. B. im Nov. 1792 den Antrag gejtellt, teftamentarifche Legate an 
franzöfifche Staatsbürger nicht zur Auszahlung kommen zu lajfen, um 
nicht durch „die Auszahlung des geringiten Geldes an folch einen ge- 
ſchworenen Feind die Kräfte defjelben zum Widerjtande zu ftärfen.” 
Mit Mühe hatte damals das Kabinetsminifterium den Eifer Hoym's 
gezügelt.! Dept, in feinem Rapport an den König, find die auf Die 
wohlhabenden Kaufleute neidiichen Weber die allein Schuldigen; „bei 
dem gemeinen Manne” find „durch die franzöfiiche Propaganda jchlechte 
Begriffe entitanden”; die in Sachjen aufgefundenen Zettel weiſen offen- 
bar auf eine ausgedehnte Verjchwörung hin. „Diefer Geift der Unruhe 
muß gleich bei der Geburt erſtickt werden.” 

Seine Thaten waren aber minder tapfer als feine Worte. Er ver- 
fuhr milde, mehr mit Ermahnungen und gütlichen Zureden als mit 
Strafen. 

Allein die unleugbar nachfichtige und verfühnliche Haltung der Re— 
gierung ermuthigte nur die untern Volksklaſſen im fchlefiichen Gebirge 
zu neuen Unruhen und Gewaltthaten. Es hatte ſich offenbar eine fürm- 


ı P.S. A. Gen.:Dep. Tit. XX, Nr. 9. 
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liche Verfchwörung gebildet. Den Sad zum Erfennungszeichen über die 
linke Schulter gebunden, zogen die Weber auf die Märkte; einhellig 
nöthigten fie in den Ortichaften des fchweidniter und ftriegauer Kreiſes 
(6.—8. April) durch Mißhandlungen die Garnhändler, zu Spottpreifen 
zu verfaufen, und die Xeinenhändler, zu übertriebenen Breifen einzufaufen. 
Bald, jagten fie laut, werde e8 auch über die Müller, Bäder und Fleiſcher 
hergeben. Und nun dehnte die Bewegung fi) auch auf die ftädtifchen 
Handwerfer aus. In Schmiedeberg erhoben infolge der Verhaftung eines 
gegen dag polizeiliche Verbot bei der Arbeit rauchenden Zimmergejellen 
deſſen Genoſſen und die Maurer, mit Werten und Maßen bewaffnet, 
einen Aufjtand, dem der Magijtrat nicht zu wehren vermochte! Bürger 
und ruhig arbeitende Gejellen wurden mißhandelt. Am 9. April waren 
die Tumultuanten Herren der Stadt. In benachbarten Orten fand man 
Zettel, die zum Aufjtand gegen Wohlhabende und Obrigfeiten ermahnten. 

Dieje Vorfälle erfchredten Hoym aufs tieffte, und, wie alle ſchwäch— 
lichen Menfchen, wurde er von blinder Rachgier ergriffen. Eine ftarfe 
Macht an Infanterie und Hufaren rüdte in die unruhigen Ortfichaften 
ein, um die Schuldigen mafjenhaft aufzugreifen; Spießruthenlaufen und 
langwierige Feſtungshaft beantragte Hoym für fie bei dem Könige. 
Einjtweilen wurden die Arreftanten zu zwei und zwei geſchloſſen durch 
die Gebirgsftädte geführt, zum abfchredenden Beifpiel. Aber der wohl— 
wollende Monard) machte diefem terroriftifchen Gebahren bald ein Ende. 
Sn feiner Antwort auf die erjte Nachricht von den Unruhen (Haupt: 
guartier Guntersblum, 10. April 1793) nahm derjelbe vielmehr für die 
Weber Partei. Er ordnete eine genaue Unterfuchung der Urfachen 
der Unruhen an und jtellte dem Miniſter 300000 Thaler in Sceide- 
münze behufs Einrichtung eines ftaatlichen Garnmagazins zur Verfügung. 
Eigenhändig fügte der Herricher mit mehr Wohlmwollen al3 Orthographie 
hinzu: „Die unterfuhung mus nur aufs pünftlichjte, und aller partei- 
lichfeit bei den Comiſarien wegfallen.“ 

Hoym verfuchte es aljo wieder mit der Milde. Den Webern wurde 
aller Wille gethan. Man gab ihnen halb gefchenft das Holz aus den 
Staatsforjten. Die Kaufleute mußten ihnen hohe Preife geben, Die 
Garnhändler ihnen mit großem Schaden verfaufen, und die Entichädigung, 
die Hoym denjelben aus den 300000 Thalern zahlte, weldje der König 
ihm freilich zu andern Zwecken angewiefen hatte, war völlig unzureichend. 





ı P.S. A. Schleſien Pars XIV, Sert. 3a, Nr. 15, Vot. 2. 3, Hr. 158, Uut.i. 
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Die natürliche Folge davon war, daß die Märkte zwar ruhig, aber von 
den Händlern und Kaufleuten unbefucht blieben: die Weber fanden weder 
Stoff zur Arbeit noch Abſatz. Da griff Hoym zu geradenmwegs jafobi- 
nischen Mafregeln. Er bat den König (27. April) um die Erlaubniß, 
bei allen Gut3befigern, Pächtern und Bauern militärische Nachforichungen 
nad Flachs- und Garnvorräthen abhalten zu laffen und fie zum Ver— 
faufe derjelben um billigen Preis zu nöthigen! Der König geitattete 
in der That diefen revolutionären Eingriff in Privatrechte: fo nahe be- 
rühren ſich abfolutiftiiche und demagogiſche Willfür! Da troßdem Die 
Garnpreije immer weiter ftiegen, big auf vierzig Thaler das Schod, fo 
firirte Hoym (6. Mai) geradezu Maximalpreiſe — ganz wie die jafobi- 
nifchen Gemalthaber in Frankreich! 

Allein Schon war es in Hoym’3 eigener Hauptitadt zu einem Tu— 
multe gefommen, der denfelben noch in ganz anderer Weife erfchredte, 
al3 die Unruhen einiger hundert hungriger Gebirgsbewohner. Es follte 
fich herausjtellen, daß es dem nivellirenden Polizeiftaate nicht gelungen 
fei, das volfsthümliche, im alten germanischen Geifte wurzelnde Genoſſen— 
ichaftswejen völlig auszurotten. Es follte fich aber auch zeigen, wie 
innerlich Traftlos die überfommene Verwaltung, und daß fie im Grunde 
um nicht widerftandsfähiger ei, als etwa die Adminijtration Ludwig XVI. 

An der Spite des breslauer Magiftrates ftand, vom Könige ernannt, 
der Polizei-Bürgermeilter Geheimer Kriegsrath Werner, ein thatkräftiger, 
grober, als habgierig verrufener Beamter. Als derjelbe einen Schneider- 
gejellen aus Ungarn wegen fontraftwidrigen Verlafjens ſeines Meifterg 
hatte verhaften lafjen, fam die Mißftimmung gegen ihn zum Ausbruch. 
Die Schneidergefellen verfammelten fich ſofort und fandten eine Abord- 
nung von fünfzehn aus ihrer Mitte auf das Rathhaus, um die Frei- 
laſſung ihres fremden Genofjen zu verlangen (28. April 1793), Mit 
ganz übertriebener Brutalität ließ Werner die Fünfzehn und, als Die 
fämmtlichen Schneidergefellen das Verlangen ihrer Deputation \vieder- 
holten, fie alle nad) und nach in verjchiedene Gefängnifje einjperren; 
der Urheber der Unruhen, jener Ungar, ward unter militärifcher Be— 
deefung an die Grenze abgeführt. Am nächſten Tage aber ließ Werner 
die Schneidermeifter auf das Rathhaus bejcheiden, aud) die Abgeordneten 
der Gefellen Herbeizitiren und ftellte dag Einverſtändniß zwiſchen ihnen 
wieder her.! Indeß weigerten die Gejellen fi), das Gefängniß zu ver- 





Bericht Schlutiu3’ u. Werner's an Hoym, d. 29. April 119%, 0...D.15A,UU.\. 
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nur 2342 Mann jtarf, war durch die dreitägige Wereitichaft durchaus 
ermüdet; es mußten einige Tage vergehen, bis die herbei beorderten Ver— 
jtärfungen heranfommen, die einberufenen Beurlaubten eintreffen konnten, 
Dazu die Gährung in der ganzen Provinz: hatte man doch zur Kom— 
pletirung der breslauer Bejabung ſelbſt die Gebirgsorte wieder von 
Truppen zu entblößen. Und war denn auf die Soldaten unbedingter 
Verlag? Schon fand man Zettel, die ihren Beiftand den Bürgern und 
Bauern verhief. „Wir Soldaten”, hieß es da, „wollen End) helfen, 
damit wir eine freie Republif erwerben.” Dean jchien ſich auf alles ge- 
faßt machen zu müfjen. 

Im Tone der äußerjten Beftürzung fchrieb Hoym an den König 
und Bilchoffwerder: von dem fchroffen Auftreten der vorhergehenden Tage 
war nicht mehr die Rede, nur „Güte und Gelindigfeit” fünne die Ge— 
müther wieder zum Gehorjam bringen. Nach Landshut befahl er, wegen 
des breslauer Aufftandes die Aufgreifung der dortigen Zumultuanten nod) 
zu unterlafjen. Alles, was die bresfauer Geſellen verlangten, wurde 
bewilligt: feierliche Beerdigung der Gefallenen und an ihren Wunden 
Geſtorbenen; Dedung der dabei ſowie bei der Pflege der Verwundeten 
auflaufenden Koften aus königlichen Geldern; völlige Amneſtie. Der 
ausgewiefene ungariiche Gejell ward prunfvoll eingeholt und von dem 
adelitolzen Minijter perfönlich den Mlitgefellen als ehrlicher Mann’ vor- 
geftellt. Auf dem Markte mußte ein Kammerreferendar Graf Kameke 
dem Menſchen öffentlich zutrinten und zur Wiederholung der Zeremonie 
mit einem Offizier ihn von einer Gefellenherberge zur andern führen. 
Der breslauer Magiſtrat wurde zu einem höflichen und gefälligen Be: 
tragen gegen die Bürger angewiefen. Die Privilegien der Innungen 
follen getreulich bewahrt werden. Endlich — und das war wohl das 
Stärfite' — wurden die Gejellen für ihren Aufitand nod) belohnt, in- 
dem man tie aus Ztaatsgeldern für die vier Tage, wo jie die Arbeit 
verfäumt Hatten, entichädigte! 

Man jieht, die Tumultuanten hatten einen vollitändigen Zieg erlangt, 
die Staatögewalt ſchmachvoll vor ihnen fapitulirt. Es Hatte ſich deut: 
(ich gezeigt, wie wenig Kraft, Entichlofienheit und ‚Jeitigkeit die Gewalten 
des alten Preußen noch beiagen, wie ihre Energie vor jedem thatkräftigen 
Gegner zujanmentnicdte! Hoym hatte ſich gegen die breslauer Gejellen 
nicht muthiger bewährt, als er ſich 13 Jahre väter gegen die Franzoſen 
zeigen tolite. 

Er gefiel ſich darin, dem Polizedirehor Werner alle Souin m 
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dem Vorgefallenen aufzubürden. Dem Geheimrath felbjt, der ſich über 
Die ungerechte Verhaftung bejchwerte, antwortete er falt und höflich, daß 
dDiefe nur feine Rettung vor dem Pöbel bezwedt habe, ließ ihn aber 
doch ruhig auf der Feitung und erlaubte ihm erft am 7. Mai dieſelbe 
zu verlaffen, gegen das bündige Verſprechen, nicht nach Breslau zu 
fommen. Und dann wurde Werner vor dem Kammergericht der Prozeß 
gemacht. Die öffentliche Meinung fah in ihm lediglich ein Opfer von 
Hoym’3 Hinterliftiger Berechnung und begrüßte deshalb mit Freuden das 
freifprechende Urtheil, welches jener hohe Gerichtshof am 26. Februar 1795 
ausſprach. Allein der König, jedenfalls auf Hoym's Veranlaffung, griff 
troß aller von ihm geäußerten und in dem Allgemeinen Yandrecht feier: 
(ic) ausgeſprochenen Grundjäge willfürlich in die Nechtspflege ein, indem 
er durch einen Machtſpruch Werner feiner Stelle entjegte und zur Be 
fleidung eines öffentlichen Amtes auf immer für unfähig erflärte.! Und 
das nach einer zweijährigen Unterfuchung, die zu feinem Ergebnifje ge: 
führt Hatte! 

Inzwiſchen hatte Hoym der breslauer VBürgerfchaft eine gnädige Er- 
färung des Königs verfchafft. Nur hinterrücks juchte er feine Gegner 
anzugreifen. Wie für Werner, jo hatte er aud) für die Handwerker nur 
höfliche Worte, um im Geheimen dejto ficherer gegen fie zu intriguiren. 
Er, der jenen ſoeben verfprochen Hatte, ihre Innungen aufrecht zu er: 
halten, wandte fi) noch am 3. Mai 1793 an den König mit der Bitte, 
durch Reichsſchluß alle Handwerferverbindungen auflöfen und unterjagen 
zu laffen. Indeß troß alles feines Drängens forderte das Auswärtige 
Amt? auf dem Regensburger Reichstag nur eine Erneuerung und Ein- 
Ichärfung der zur Abftellung der Handwerfsmißbräuche bereit? ergangenen 
Neichsichlüffe und eine Vereinigung aller Neichsglieder zu deren Aus— 
führung. Und felbjt dies fam nicht zu Stande: die Furcht, durch ſolche 
Maßregeln eine Revolution hervorzurufen, zu einer Zeit, wo die meiften 
Truppen im Felde ftanden, lähmte den Reichstag und jchließlich die 
preußiichen Behörden jelbit. 

Ein Glüd für die Regierung, daß fein Plan, fein Zufammenhang 
beitand zwiſchen al’ denjenigen (Elementen der niedern Klafien, denen 
der Drud der fozialen Gliederung unerträglich zu werden begann. Denn 
es läßt ſich nicht leugnen, daß der Geift der Unzufriedenheit und Wider- 


ı Ebendaf. Bol. 4. 
2 P.S. A. Gen.-Dep. Zit. LIII, Nr. 11, 
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die ganze age, um mir feine Refponfabilät zuzuziehen, darzulegen mid) 
genöthiget ſehen werde.” 

Indeß alle Strenge, alle Drohungen halfen zu nichts. Während 
Hoym nad) Pofen ging, um dort mit Voß und Etruenfee über Die 
Drganifirung der neu erworbenen polnischen Gebiete zu berathen, ver- 
breiteten fich der Aufruhr und die Widerjeglichfeit immer weiter unter den 
ichlefiichen Bauern. Die Dorfſchulzen ftanden meijt jelbft an der Spitze 
der Tumuftuanten, ja e3 fam vor, daß die Dorfgerichte Leute, die ihre 
Srundzinjen richtig bezahlten, zur Strafe in den Stod legten. Finſtere 
Gerüchte, Aufruhrzettel flogen durch das Land; felbjt franzöfiichen Va— 
gabunden und andern Emifjären glaubte man zu begegnen. Hoym war 
ebenfo befümmert wie entrüftet: er 309 die Urlauber der ſchleſiſchen Re- 
gimenter ein; er bat den Feldmarſchall Möllendorff um Militär aus 
Berlin (29. Mai); er ließ verdächtige Subjefte auf bloße Anzeige der 
Gutsherrichaft hin verhaften. Er begnügte ſich nicht mit den Zuchthaus- 
Strafen, welche die Gerichte fofort gegen die aufgegriffenen Ruheſtörer 
ausſprachen, jondern ließ aus eigener Machtvollfommenheit die Anftifter 
Spteßruthen laufen.’ 

Bald ftellte es fich freilich heraus, daß die Bauern meift im Rechte, 
wenn auch ihre Mittel ungejeglich waren. Daß die ſonſt jo indolenten 
und knechtiſch gefinnten Landleute polnischer Sprache in Wondſchütz 
Kreutzburg-Pitſchen'ſcher Kreis) und dem großen königlichen Amte Oppeln 
gleichfallg gegen die ihnen auferlegten Dienfte und Gefälle rebellirten, 
jtimmte fowohl die Gerichte ald auch Hoym einigermaßen bedenklich. 
Die erftern verurtheilten die Widerjpenftigen nur noch zu ganz furzer 
Zwangsarbeit oder Haft, Höchiteng von vier Wochen; lebterer forderte 
Gutsherrichaften und Amtleute zur Milde und Nachgiebigfeit auf und 
ertheilte den ungerechten Obrigfeiten fcharfe Verweiſe. 

Während der Monate der Getreide- und Objternte blieb dann aud) 
alles ruhig. Allen gegen das Ende des Jahres 1793 brach ein neuer, 
ein dritter Bauerntumult unter den Polen des Ratiborer Fürſtenthums, 
in den Kreifen Oels, Trebnit und Groß-Etrehlit aus. Die Cache nahm 
immer mehr einen politiichen Charafter an. Man verjagte die Behörden 
und äußerte laut, e8 müfje hier die franzöfiiche Revolution nachgeahmt 
werden. Das Wort „franzöfifche Revolution“ übte auf Hoym ſtets eine 


I &o einen gewiſſen Wenzel aus Klein-Tieg; Hoym an v. d. Oſten, 30. Mai 
1793, a. a. O. 
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furchtbare Wirkung; er verbot wiederholt, es auch nur auszufprechen. 
Fa, am 7. März 1794 verfügte er, folche Raifonneurs fofort aufzu— 
greifen: „Es haben Se. Majeſtät auf meinen Antrag zu genehmigen ge- 
ruht, dergleichen Ruheſtörer ohne viele prozeſſualiſche Weitläufigfeiten 
durh Epießruthenftrafe zur Vernunft zu bringen und dem Landmann 
dadurch ein abjchredendes Beifpiel zu geben.” ! Das graufame und un- 
gejetliche Safjenlaufen wurde wirflich öfters vollftredt, meift ſechsmal 
bei demjelben Delinguenten! 

Hätte man nur den Grund der Unzufriedenheit weggeräumt! Da 
man von der Gerechtigkeit der von den bäuerlichen Unterthanen vor- 
gebrachten Klagen vollfommen überzeugt war, weshalb that man nicht einen 
Schritt, um ihnen abzuhelfen, um eine grundjägliche Reform eintreten 
zu lafien? Wenn man der preußilchen Regierung nicht zumuthen konnte, 
das Beifpiel des revolutionären Frankreich in Befeitigung der. bäuerlichen 
Laſten nachzuahmen, jo konnte fie doch dem Vorbilde Kaijers Joſeph II. 
folgen, der den Bauern Freizügigkeit, Unabhängigkeit der Eheſchließung 
von dem gutsherrlichen Willen, ja Verwandlung der Frohnden in Geld- 
abgaben gejtattet hatte. Aber in Preußen gefchah nichts dergleichen. 

Nur der Stadt Breslau, die man offenbar mehr fürchtete, als die 
vereinzelten Bauernjchaften, machte man ein Zugeſtändniß. Man ge- 
währte der breslauer Bürgerfchaft (29. März 1794) die Wahl von zwölf 
Repräfentanten — zwei aus dem gelehrten Stande, drei aus der Kauf- 
mann= und fieben aus der Bürgerfchaft — um in gewiljem Umfange 
dem theils fich felbjt ergänzenden, theils vom Könige ernannten Magi- 
jtrate zur Seite zu treten. Dieſe Repräjentanten follten bei wichtigen 
ftädtifchen Verordnungen zu Rathe gezogen werden, die Ausgaben kon— 
troliren, bei Veräußerung oder Erbverpadhtung ſtädtiſcher Güter ſowie 
bei Kontrahirung ftädtifcher Schulden ihre Meinung abgeben. Eigen 
mächtige® Zujammentreten, ohne Einberufung durch den Magijtrat, war 
ihnen freilich ftreng verboten.” Immerhin war dieje neue ftädtijche Ver- 
faſſung Breslau’s ein Fortſchritt gegenüber der ſonſt ganz geringfügig 
oder auch gar nicht vorhandenen Mitwirkung der Bürgerjchaft bei der 
ſtädtiſchen Verwaltung. 


ı Ein diesbezügliches ftrenges Ebift der breslauer Kammer gegen alle Perjonen, 
die auch nur in Privathäufern „die unglüdlihe Revolution in Frankreich beloben“, 
v. 5. April 1794, in den Schleſ. Prov.⸗“Bl. XIX (1794), ©. 389 f. 

3 E. Meier, Die Reform der VBermaltungsorganijation unter Stein und 
Hardenberg (Leipzig 1881), ©. 88 ff. 
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Bon einer grundjäglichen Reform der Kommunalverfaffung war 
freilich nicht die Rede, noch weniger von einer Beflerung der bäuer- 
lichen Verhältniffe. Und doch erfennt Hoym felbft in einem amtlichen 
Schreiben! an: „Es Härt fich in der Sache immer mehr auf, daß Die 
unruhigen Gemeinen gar nicht über Landes-Regierung, oder irgend etwag, 
was ins Cameral-Reffort einfchlägt, unzufrieden find, vielmehr betreffen 
ihre Unruhen lediglich ihr Verhältniß gegen ihre Grundherrichaften, wo- 
bey fie in vielen Stüden nicht jo ganz unrecht Haben mögen. Nur bleibt 
die Art und Weife, durch welche fie des läftigen Hofedienens, des 
Ichlechten Lohns, der elenden Koſt ꝛc. 2c. ſich befreyen wollen, geſetzwidrig 
und diefe verdient alle Ahndung.” Allein konnte man von den Bauern 
verlangen, daß fie der ungerechten Mißhandlung durch die Herrichaft 
auch ferner nur Paſſivität entgegenfegten, die ihnen doch bisher nichts 
genußt hatte, und von der fie auch in Zukunft feine Beſſerung ihrer un- 
glüclichen Lage erhoffen durften? Mußte es ihnen nicht ausfichtsreicher 
erfcheinen, die augenblidlichen Umjtände, da der größte Theil des Heeres 
außer Landes war, zum Widerjtande gegen die ungerechten Anforderungen 
der Herrichaft zu benugen? Zumal da ganz Bolen im Aufitande war und 
undeutliche Kunde von den franzöſiſchen Vorgängen die Aufregung und 
den Muth fteigerte. Dazu kam die Einführung des Allgemeinen Land- 
rechtes, von dem die Bauern eine völlige Aenderung, eine durchgehende 
Bellerung ihrer Stellung erwarteten. Die Abweſenheit de3 Königs, 
meinten fie, ſei Schuld, daß deſſen gnädige Abfichten nicht ausgeführt 
würden. Kammern und Regierungen, die in der That oft die gerechteften 
Klagen der Bauern zurückgewieſen hatten (Th. I, S. 453), ſeien mit dem 
Adel verbunden, um troß der guten neuen Geſetze das Volk niederzuhalten. 
Im Freiſtädter, Sagan’ichen und Sprottau’jchen Kreije verweigerten 
im Juni abermals die Bauern großer Gutskomplexe, zahlreicher Dörfer 
jede Dienftbarkeit. Nächtliche Zufammenkünfte fanden Statt, in denen 
man fich zur Widerjeglichkeit ermunterte, Die Anführer, wie der Gärtner 
Apelt aus Reinshayn, bildeten ſich förmlich eine Leibwache. Vergebens 
waren alle amtlichen Kundmachungen, um den Bauern ihre Irrthümer 
darzuthun und fie zu warnen: jet oder nie, antiworteten fie, iſt es Seit, 
ung von dem ungerechten Drude zu befreien, unter dem Adel und Behörden 
ung bisher gehalten haben. Selbſt die Hausdiener wollten nicht mehr 
arbeiten. Das Gras verfaulte auf den Wiefen, dem Getreide drohte 





! An bie glogauer Kammer, 6. Juli 1194. 
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ähnliches. Die ruhigen und bedächtigen Mitglieder der Gemeinden 
wurden mißhandelt, die der Herrichaft treu gebliebenen Schulzen und 
Gerichtsmänner fürmlich ihrer Stellen entfleidet und durch die Führer 
der Unzufriedenen erſetzt. Wie leicht mochten diefe den Rebellen der 
polnijch-preußifchen Landestheile die Hand reichen! 

Schon begann e3 auch in den Städten wieder zu gähren. In 
Breslau fand man bereit3 Ende 1793 drohende Zettel gegen Hoym und 
reiche Privatleute. Die Handwerker, ftolz ob ihres in der jchlefiichen 
Hauptitadt erlangten Sieges, erhoben in Berlin und andern großen 
Drten ähnliche Tumulte. Sie ftellten, fobald fie die mindefte Beſchwerde 
zu haben glaubten, die Arbeit ein, durchzogen lärmend die Straßen 
und erklärten, jene nicht eher wieder aufnehmen zu wollen, als wenn 
ihren Forderungen Genüge gejchehen fei.! Freilich war dag Strifen 
damals durchaus ungejeglich, aber die Behörden, folcher Szenen unge- 
wohnt, von allerhand humanen Bedenklichkeiten gefeffelt, wußten dem- 
jelben nicht mit Schnelligfeit und Thatkraft zu begegnen. 

Bon allen Seiten famen die Klagen an den König. Das jonft fo 
gütige Herz Friedrich) Wilhelm II. war jet vor allem der Bejorgniß 
zugänglich, die Revolution, die im Weiten fiegreich big an den Rhein 
vordrang, die im Dften Warjchau gegen ihn jelbjt mit erfolgreicher 
Bähigfeit vertheidigte und bereits preußiſche Gebietstheile in Aufſtand 
verſetzte — diefe jelbe Revolution in das Herz feiner Staaten ſich ein- 
fchleichen zu fehen. Sein einziger Gedanke war deshalb: Herjtellung der 
Ruhe um jeden Preis, ehe die Gefahr ernitlich werde. Schon am 
23. Juni 1794, aus dem Lager bei Morowice, hatte er Hoym beauf- 
tragt, gegen die Schuldigen „nad der Strenge zu verfahren”. Vergebens 
machte das Juftizdepartement darauf aufmerffam, „es fünne die Gerichte 
zu einem Erfenntnig auf Spießruthenftrafe nicht autorifiren. Diefe 
Strafart ift in feinem Geſetze gegen Perſonen des Civilftandes vorge- 
fchrieben, es erijtiren vielmehr ältere ausdrüdliche Verbotsgeſetze da= 
gegen.” Der Monarch, durch einige Handwerferunruhen in Berlin ? 
neuerdings erjchredt, jeßte ſich über alle gejeglichen Bedenklichfeiten hin— 
weg. Er billigte vielmehr (Lager bei Nadargzin, 10. Juli 1794) den An- 
trag der glogauer Kammer und Hoym’3: Verzicht auf alle prozeſſualiſchen 

ı P,S.A. Gen.-Dep. Tit. XLI, Nr. 18. 

2 Bol. über diefe Vorgänge und über den merkwürdigen Streit zwijchen General- 
direftorium und Suftizdepartement, der fi) daran fnüpfte, P. S. A. Gen.⸗Dep. Tit. 
XLD, Nr. 13, jowie Nov. Corp. Constit. IX, 2382 ff. 
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Meitläufigfeiten bei Abjtrafung der Erzedenten; für die NRädelsführer 
CS pießruthenftrafe, ja unter Umständen der Strang; Erefution durch Die 
Militärbehörde an den Marfttagen, zum abjchredenden Erempel. Von 
allen Seiten wurden Truppen und Kanonen nad) Schlefien beorbert. 
Maſſenhafte Einferferungen wurden vorgenommen, ganze Dorflchaften 
der barbarifchen Spießruthenftrafe unterworfen! Die geängfteten Bauern 
jandten elf Abgeordnete nach Polen an den Herrſcher, um ihre Klagen 
vorzubringen, feine Gnade anzuflehen: fie wurden mit Härte zurück- und 
vielmehr an die ordentlichen Gerichte gewiefen. 

Allmählich trat indeß eine Aenderung der Lage ein. Die preußiſchen 
Beamten jener Zeit waren feine blind mwüthenden Tyrannen. Der That- 
fraft ermangelten fie oft, nicht aber der Menfchlichfeit. Der jchlefifche 
Suftigzminifter Danfelmann und feine Kommifjarien, mit Unterfuchung 
der Sachlage in den unruhigen Diftrikten beauftragt, jahen fich genöthigt, 
einzugeftehen, daß die unglüdlichen Bauern vielfach unrechtmäßiger Weiſe 
zu übertriebenen Roboten gezwungen feien. Sie ftellten mehrfache Un- 
gejetlichfeiten der Herrichaft ab und feßten in jedem Kreiſe eine bejondere 
Kommilfion ein, um die Klagen der Unterthanen zu unterfuchen und zu 
entjcheiden. Die Gerichte fuhren fort, in allen Fällen, wo eine Schuld 
der Herrichaft vorlag, die Aufrüher milde zu beurtheilen, ja der erftern 
die Koften des Verfahrens aufzuerlegen. Beſchwerden der betroffenen 
Gutsbeſitzer und Beamten bei Hoym wurden von diejem, oft mit hartem 
Tadel der Bejchwerdeführer, zurüdgewiejen. So erfannte man an, daß 
die Bauern im Grunde Recht Hatten! — Freilic) wird man ſich bei jolchen 
Zuftänden nicht wundern dürfen, daß der Patriotismus, das Intereſſe 
an der Erhaltung der ftaatlichen Gefellichaft der. ländlichen Bevölferung 
abhanden famen. 

Die Miihung von Strenge und Sorgfalt feiteng der Behörden 
hatte übrigens die Folge, daß fait allenthalben die Bauern zur Ordnung 
zurüdfehrten. Im Laufe des Jahres 1795 famen nur noch einzelne 
Fälle der Widerfeglichfeit vor, die aber meiſt durch Mißhandlungen der 
Herrichaft hervorgerufen und leicht beigelegt wurden. Aber die Un— 
zufriedenheit und Mipftimmung blieben. Noch im April 1796 be- 
ſchwerten fich die jchlefiichen Behörden über den „Geilt der Empörung 
und Widerfeglichfeit” der Bauern. Der Nufreizung durd) die Winfel- 
Ichreiber und den unbejonnenen Reden der von der Nheinarmee zurüd- 
gefehrten Soldaten, „welche ihnen von der franzöfiichen Revolution, von 
Freiheit und Gleichheit" erzählen, wird vie Hauptiäuh Beiggmellen. 
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jo ftrenger, zu Beitjchenhieben, ja zu lebenswierigem Zuchthauje ver- 
urtheilt.! 

Nicht ohne Grund hegte man lebhafte Beforgnig vor neuen Hand- 
werferunruhen. Alle Regimenter und Bataillone wurden angewiejen, 
nach Aufforderung durch Die betreffende Kammer allemal und unverzüg- 
lic) die nöthige militäriſche Hülfe zu leiſten.? 

Wirklich entitand in Breslau am 6. Oftober 1796 aus geringem 
Anlaß ein abermaliger Streit zwifchen Bürgern und Militär, wobei zwei 
der erftern verwundet, aber auch der Kommandant mit Steinwürfen ver- 
folgt und beinahe vom Pferde gerijjen wurde. Auch hier erhielten die 
gewaltthätigiten Zumultuanten körperliche Züchtigung und Feftungsftrafe.° 
Kleinere Unruhen in derjelben Provinz, in Freiburg und Bunzlau (Nov., 
Dez. 1796) Hatten feine ernftliche Bedeutung und wurden, da die Bürger: 
Ichaft zum Theil im Rechte war, nur milde beftraft.* 

Die Behörden ſchrieben diefe Gährung innerhalb der bisher fo ge- 
horſamen und gleichgültigen Volksklaſſen der Propaganda der revolutionären 
Ideen zu, und darin täujchten fie ſich auch nicht. Sie fuchten deshalb 
Die Unterthanen von der Berührung mit dem revolutionären Auslande 
jo viel al3 möglich abzujperren. Sp wurde den Polen der Aufenthalt 
auf dem flachen Lande und in Feitungen gänzlich verboten, in den 
offenen Etädten nur unter ftrenger polizeilicher Aufficht geftattet.° Als 
wiederum bei größerer Milde der preußiichen Regierung die franzöfiichen 
Emigranten, zumal nad der PBazifizirung Norddeutichlandg durch den 
Basler Frieden, mafjenhaft nach Preußen famen, war dies bald den 


ı P.S. A. Repoſ. 9x, 1a, 1. — Polit. Zournal ©. 579. — Die Strafe des 
Gaſſenlaufens wurde den PDelinquenten erlajjen, auf Antrag des Großkanzlers an 
den König vom 2. Juni mit folgender Motivirung: „Gaſſenlaufen ift zweckmäßig 
gegen Bauern und andre ganz gemeine Leute, wenn ed darauf ankommt, jchnell, 
doch nachdrücklich zu trafen und den Beitraften alsdann jogleich zu feiner gemöhn- 
fihen Beruf3-Arbeit zurückkehren zu laffen. Gegen Profejjioniften hingegen, unter 
welchen nad) der Zunftverfafjung ein allgemeiner Zujammenhang durch ganz Deutjc- 
land und ein jehr bedenklidher Esprit de corps herrſcht, kann ich dazu pflichtmäßig 
nit rathen. Die Vollziehung einer jolhen ungewöhnlichen militärijhen Strafe in 
der Refidenz würde zuverläjfig unter dem ganzen zahlreichen Handwerkerſtande, nicht 
nur in Berlin, jondern vielleicht in den ganzen Königlichen Landen eine allgemeine 
Gährung und die äußerſte Verbitterung gegen das Militär hervorbringen, wovon 
die nachtheiligſten Folgen zu bejorgen find.‘ 

2 P. S. A. Gen.-Dep. Tit. LVIII, Nr. 24. 

3 Topographifche Chronik von Breslau (daj. 1805), ©. 830 ff. 

4 P.S. A. Schleſien Pars XIV, Sect. 3a, Nr. 15f. g. 

5 P. S. A. Gen.=Dep. Tit. LXXVU, Nr. 30, Bol. 2%. — TU. WU. Hr... 
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maßgebenden Streifen fehr unerwünjcht: einmal wegen der Bejorgniß vor 
heimlicher Einjchleppung des revolutionären Giftes, und andrerjeits, weil 
die offiziellen Beziehungen zu der franzöſiſchen Republif fich immer freund: 
licher geftalteten. Durch Ordre an das Kabinetsminifterium (13. Aug. 1796), 
jowie durch wiederholte VPublifanden (26. Sept. 1796 und Sept. 1797) 
ward die Aufnahme von Emigranten ohne königliche oder Kabinetspäſſe 
ausdrücklich verboten. 

Beionderer Berüdfichtigung erfreuten ſich auch die Studentenver- 
einigungen, in denen man damals, wie dreißig Sahre |päter, eine große 
Gefahr für den Staat zu erbliden glaubte. Auf Antrag feines geringern 
als Karl Auguft’3 von Weimar, im Sahre 1792, brachten Kurbranden- 
burg! und Kurſachſen das ftudentifche Ordenswejen am Regensburger 
Neichstage zur Sprache. Dieſer ging zwar aud) hier mit bewährter 
Langjamfeit zu Wege, bracdjte aber doch im Frühjahr 1795 ein Verbot 
ämmtlicher Studentenorden fertig und zwar unter Strafe beitändiger 
Relegation. Es wurde alsbald auch den preußiichen Univerfitäten be- 
fannt gemacht. Freilich richtete e8 ebenfo wenig, wie alle frühern Ge— 
jege, gegen die ftudentifchen Orden aus. Theils verbargen fie ſich unter 
den Namen Landsmannjchaften, Klubs, Kränzchen; theils bejtanden fie 
im Geheimen fort, obwohl ihre Mitglieder öffentlich ihnen hatten ab- 
Ihwören müfjen.? Zumal die Konftantiften ſcheinen über alle Univer- 
jitäten verbreitet geblieben zu jein. Im Jahre 1797 famen diefe Umſtände 
in Frankfurt a. DO. zu Tage. Der König nahm die Entdeckung fehr ernſt 
und ordnete jtrenge Beitrafung der Schuldigen an; man Jette (1.Mai 1797) 
an allen preußilchen Univerfitäten eine Perpetuirliche Ordenskommiſſion 
ein, die, aus einem Mitgliede jeder Sakultät bejtehend, „es fich zum 
eigentlichen Gejchäfte machen jollte, auf diefen Gegenftand zu vigiliren.” — 

Wir haben in der Darftellung der immerhin nicht unbedeutenden 
Einwirfungen der franzöfiichen Revolution auf die preußifchen Be— 
völferungen und der dadurch unmittelbar herbeigeführten Gegenmaßregeln 
der Regierung die Epoche des preußifch-franzöfiichen Krieges bereits be- 
dentend überjchritten. Inzwiſchen hatte die trübe Wendung diefes Kampfes 
am Ende des Jahres 1793 von Seiten der Wöllner'ſchen Schar einen 
neuen Angriff auf alles, was an Aufklärung erinnerte, hervorgerufen.? 





ı P.S. A. Unterridht3-Minift. Abth. I, Nr. 11. 

2 Engelhardt, Die Univ. Erlangen 1743—1843, ©. 183. 

® P. S. A. Gen.:Dep. Tit. LXXVII, Nr. 28. — Kapp im Arch. j. Geſch. des 
tſch. Buchh. V, 256 fi. 
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Auf Veranlaflung von Hermes und Hillmer mußte das Juftigdepartement 
am 10. März durch den Magijtrat den berliner Buchhändlern nicht 
allein die heimliche Einbringung gefährlicher Schriften verbieten, ſondern 
auch auftragen, jenen beiden Zenjoren jedesmal ein halbjähriges Ver— 
zeichniß aller ihrer Berlagd- und Kommiljionsartifel einzureichen, ihnen 
aud) jedes Buch, das fie verlangten, zur Durchficht zu überantworten. 
Diejes neuen Sieges froh, ließ fich die Immediat-Examinationskommiſſion 
durch eine nachdrückliche öffentliche Denunziation in den pietiftiichen 
gießener „Neueften Religionsbegebenheiten“ bejtimmen, das den Frömm— 
lern jo verhaßte Organ einer gemäßigten und bejonnenen Aufklärung, 
die „Allgemeine deutfche Bibliothek“, bei Wöllner zur Unterdrüdung an- 
zuzeigen.“ Wöllner war einjt jelbjt deren eifriger Mitarbeiter geweſen; 
aber jegt genügte e3 ihm nicht, daß jie mit ihrem Drud und angeblich 
auch ihrem Verlag nach Stiel überjiedelt war, er forgte dafür, daß der 
Monarch jelbft, durch Kabinetsordre an Sarmer vom 17. April 1794, 
diefe Zeitfchrift ala „ein gefährliches Buch gegen die chriſtliche Religion“ 
in den preußifchen Staaten verbot. Es war wohl zugleid) ein Akt per- 
önliher Rache an Nicolai, der noch 90000 Stüd von frühern Jahr- 
gängen auf Lager hatte und felbjtverftändlich für die Zukunft fein beftes 
Abſatzgebiet verlieren mußte.? 

Aber nicht genug: allgemeineres follte fich hieran fnüpfen. „ch 
befehle Euch zugleich,” hieß es in der erwähnten Kabinetsordre, „die 
gedachte Commiſſion ungefäumt aufzufordern, Euch eine Lifte von allen 
ſolchen Büchern und Schriften zu übergeben, welche nach ihrem Urtheile 
jchädliche Prinzipien wider den Staat und die Religion enthalten, da- 
mit Ihr ſolche ohne Anstand durch den General-Fiscal confisciren und 
den Verkauf verbieten fünnet. Dies muß mit allem Ernſt, ohne die 
mindeſte Nachficht, gejchehen, und die Bücher-Cenfur überhaupt ftrenger 
als wie bisher gehandhabet werden, wofür Ihr Mir responfable bleibet.“ 
Ebenjo wurde unter dem 21. April das Generaldireftorium beauftragt, 
auf „alle in’3 innere Finantz- und Policey-Fach einjchlagende Schriften 
und Sournale ein unverwandtes Auge zu haben, und alles darinnen 
etwa bemerfende anftößige und unerlaubte, gedachtem Groß-Cantzler zu 
der ihm aufgetragenen Unterſuchung und Beftrafung dergl. Contraven- 
tionen, durch die Juſtitz, ſofort anzuzeigen.“ 


ı Diejer Hergang (P. S. A. Repoſ. 47, Nr. 1) findet fi bei Kapp nicht erwähnt. 
? Göckingk an Benzler, April 1794; Zeitſchr. |. Br. Sei, u. Nandert. KIN, I. 
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Es ift nun ergöglich zu fehen, wie Carmer und das General- 
direftorium fich in gegenfeitiger Korrefpondenz darüber auslafjen, durch⸗ 
aus nicht Zeit zur Nachlefung zahllofer Bücher zu Haben. 

Inzwifchen wurde duch Edift vom 26. April 1794! den Bud 
bändlern die Verantwortlichkeit für alle von ihnen verfauften, außerhalb 
Landes gedrudten und verlegten Bücher aufgebürdet und zugleich Die 
Richter zur äußerften Strenge gegen jene erjtern ermahnt. Alſo 
die Buchhändler Hatten an Stelle der Polizei zu treten; anjtatt, daß 
Diefe ihnen angab, was nicht verfauft werden dürfe, follte jet der oft 
nur faufmännifch gebildete Buchhändler unter eigener Verantivortung den 
Zenſor fpielen. Und Gott weiß, was alles die Examinationskommiſſion 
al3 unerlaubt betrachtete! 

Sofort erhoben fi) von allen Seiten Protefte, und zwar mit um 
jo jtärferm Nachdrucke, als man wohl wußte, daß jene Verfügungen, 
gegen den Wunjch des Gejammtminifteriumg, nur durch Wöllner erzielt 
jeien. Der Buchhandel Hatte ein ftarfes materielles Moment, auch das 
bei der üblen Finanzlage des Staates doppelt gewichtige fiskaliſche 
Sntereffe für fi) in die Wagichale zu werfen. Es gab damals in 
Preußen etwa 80 Buchhandlungen, ? die der Poſt allem jährli an 
30000 Thaler einbrachten — abgejehen von den Abgaben, die fie und 
die von ihnen beichäftigten Familien zu entrichten Hatten. Die „All 
gemeine deutjche Bibliothek“ im Bejondern ſetzte alljährlich außerhalb 
Preußens für 18—20000 Thaler ab und brachte dadurch, was ja den 
damaligen Staat3männern fo wichtig fchien, viel baares Geld ind Land. 
Mehrere Buchhändler Berlin’3, ſämmtliche Buchhändler Halle’3 ver- 
langten die Rüdnahme des Verbotes diefer Zeitfchrift, eines ihrer wich- 
tigften Gefchäftsartifel. Ihnen jchloffen ſich das Dber-Sanitätzkolleg, 
zahlreiche Univerfitätsprofefforen an. Ebenfo erhoben die halleſchen Buch- 
händler Klage gegen dag Edikt vom 26. April, weil e3 ihnen unerträg- 
liche Beichränfungen auferlege. 

Und die wichtigften Verwaltungsbehörden gefellten fich dieſen buch- 
händlerifchen und wifjenfchaftlichen Stimmen in vollem Maße bei. 

Die kurmärkiſche Kammer beantragte (2. Aug. 1794) die Aufhebung . 
des Verbotes der „Allgemeinen deutjchen Bibliothef” als ſchädlich für 
den gejammten Buchhandel und die Wifjenfchaften. Ebenſo verlangte 


ı Nov. Corp. Constit. IX, 2148 ff. 
P. S. A. a. a. O. — Im Jahre 18718 Hejoh wur Berlin 444 Bunonttungen! 


die Kammer eine Milderung ee — da Bi 
den berliner Verlag, der 200 Drudergejellen mit 50000 Thaler jähr- 
(ichem Arbeitslohn bejchäftige, zu Grunde richten umd durch die aus- 
ländiſchen Verleger doch jehr leicht umgangen würden. Die Klammer 
jchließt mit einer grundſätzlichen Erflärung, die bemeift, welcher Um— 
ſchwung in den Anschauungen des Beamtenthums jeit der Regierung 
Friedrich des Großen vorgegangen, daß es in der That berufen war, 
die politijche Führung der Nation zu übernehmen: 

„Wir fünnen nicht anders, als dieje Angelegenheit, auf deren Ent- 
jcheidung nicht nur diejenigen Ew. Königl. Majeftät Unterthanen, deren 
Brod ımd Vermögen dabei auf dem Spiele jteht, jondern alle Unter- 
thanen in ganz Deutichland aufmerfjam find, angelegentlichit empfehlen. 

„Es ſcheint uns fein richtiger Weg zu fein, die Nationen durd) 
Unmifjenheit zur Ordnung und Gehorjam führen zu wollen. 

„Die Preußiiche Staats-Einrichtung bedarf diejes Weges nidt.... 
Wie fünnen einige Männer, aus zu ängitlicher Beſorgniß, die gewiß 
eine Folge nicht binlänglicher Kenntniß des Staats und feiner Bürger 
ift, auf die Nation einen nicht ehrenvollen Verdacht bringen! Selbſt die 
Baprheiten der Religion bedürfen jener ängftlichen Mittel nicht, um fich 
bei ihrem Werth zu erhalten... und. wir glauben ficher behaupten zu 
können, daß die wahre Religion mehr durch ihre Feinde als durch andre 
Mittel gewonnen hat.” 

Vergebens ſuchten nun Hermes und Hillmer, von Wöllner eifrigit 
unterjtüst, durch jtets wiederholte Denunziationen, durch immer erneutes 
Drängen bei dem Könige ihren zahlreichen Widerfachern das Gegengewicht 
zu halten. Vielmehr trug, jenem Gutachten der kurmärkiſchen Kammer ent- 
ſprechend, das Generaldireftorium am 31. Dezbr. 1794 auf Zurücknahme jo- 
wohl des Verbotes der „Allgemeinen deutſchen Bibliothek”, wie des Ediftes 
vom 26. April an. Die ftrengen Zenfurvorjchriften, entwickelte das 
Generaldireftorium mit großer Einficht, reizten nur die Neugier nad) 
verbotenen Schriften, die eim jeder fich doch leicht verfchaffen könne. 
Gefahr fei bei dem gefunden Sinne des preußiſchen Volkes um jo we- 
niger vorhanden, als ja lediglich die kleine gebildete Minderzahl leſe. 
So litten mur unter jenen Verordnungen die Gelehrſamleit und der aus- 
gedehnte preußiſche Verlag und Buchhandel. „Wir halten es,“ ſchrieb 
das Generaldirektorium gleichzeitig an den Sroffanzler, „unjerer Berufs- 
pflicht und jelbft der Ehre des Landesherrn und der Nation angemeſſen, 
die äuferte Schädl ichkeit und Zweckloſigkeit der beablihtiagen Numen 
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Maßregeln in Abſicht der Zentur und des Buchhandels Sr. Königl. 
Majeität Allerhöchiten Perion voritellig zu machen.“ 

Ein Kandidat des heil. Predigtamtes, Chrift. Gottlieb Steinbed, 
der für jeine „Aufrichtige deutiche Volkszeitung”, ein der Bekämpfung 
der republifaniichen und deittiichen Antichten gewibmetes populäres Blatt, 
um offizielle Begünitigung nadjiucdhte, wurde vom Generaldireftorium 
und Kabinetsminifterium furz abgewieien, da die Widerlegung jolcher 
Antchauungen ichädlicher tei, als wenn man tie mit Stillichweigen über- 
gehe. Bon der offiziöfen Preſſe Hielten offenbar die damaligen preußijchen 
Miniſter nicht viel. — 

So ift es nicht zu verwundern, dat der Staatsrath (23. März 1795 °) 
beihloß, die Hermes und Hillmer zur größten Borjiht in ihren An- 
iprüchen an die Yuchhändler zu ermahnen und ihnen vorzufchreiben, 
daß ſie ſich lediglich an das Zenjuredift vom 18. Tezbr. 1788 und an 
die im Grunde nichtsjagende Kabinetsrejolution vom 21. Febr. 1792 
(1. oben S. 22) zu halten Hätten. In Uebereinftimmung damit wurde 
den hallefchen Buchhändlern erflärt: das Edikt vom 26. April 1794 fei 
gar fein eigentliches Geſetz, jondern nur eine Initruftion an den Richter, 
wobei „es fich von jelbjt veritehe, dab die Anwendung dieſer Inftruftion 
in jedem vorkommenden Falle dem vernünftigen und pflichtmäßigen Er- 
meſſen des Richters überlafjen bleibe” — mit andern Worten, diejes 
Edikt wurde in verblümter Weile zurüdgezogen. Nicht minder nahm 
auch der Ztaatsrath ſich der „Allgemeinen deutſchen Bibliothek“ an. 
Vergebens ließ Wöllner durch feinen Freund Hillmer „die gröbften und 
anjtößigiten Etellen in derjelben gegen die chrijtliche Religion wörtlich 
ausziehen”,? um fie dem Monarchen vorzulegen: derjelbe genehmigte die 
verfehmte Zeitjchrift wieder, mit einigen bejchränfenden Bedingungen, durd) 
Kabinetsordre, Potsdam, 1. April 1795. 

E3 war eine ärgerliche Niederlage für die Dunfelmänner! Im 
großen umd ganzen war der abermalige Anſturm des Wöllner’ichen Heer- 
banns gegen die allgemeine Denk- und Preßfreiheit fiegreich zurüdges 
\chlagen worden. 

Indeß, diefer Rüdzug hatte für die Partei nur eine nebenjächliche 
Bedeutung. Auf wichtigern Gebieten des Staatslebens war es ihr, mit 
Benutzung der revolutionären Vorgänge in Frankreich, gelungen, den 

ı P.8. A. ®en.-Dep. Tit. XXI, Nr. 5. 


»Daſ. Tit. LXXVII, Nr. 28. — Kapp V, 295. 
2P. S. A. Repof. 47, Nr. 21. ‘ 
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meinen aber hätten die Stände nur den Anſpruch, gehört zu werden, und 
das fer in Konferenzen mit der Regierung geichehen. Der Staatsrath 
beichloß dann auch völlig in Gemäßheit dieſes Gutachtens, in dem Ge: 
jeßbuche nur einige Baragraphen wegen der Pfändungen einftweilen für 
- Minden und Ravensberg außer Kraft zu jegen. 

armer hatte aljo hier noch einmal einen Sieg errungen — indeß 
er erfannte die Gefahr, die gerade bei dem damaligen Stande der Dinge 
von folchen Stimmungen her jeinem großen Lebenswerfe drohte Er 
ließ fich deshalb zu allen nur möglichen Zugeftändnifjen herbei. 

Den Kurmärfifchen Ständen bewilligte er (28. April 1792), daß fie 
die Friſt zur Abfaſſung ihres Provinzialgejegbuches bis zum 1. Juni 1795 
verlängerten und inzwijchen alle ihren befondern Rechtsgewohnheiten wider- 
fprechenden Beitimmungen des Allgemeinen Geſetzbuches juspendirten. 
Indeſſen Schon erwuchſen ihm neue, die gefährlichiten Feinde unter feinen 
Amtsgenoſſen, aus den Kreijen der Rofenkreuzer und ſonſtigen Dunfel- 
männer. 

Wenige Wochen vor dem Einführungstermin des neuen Gejeßbuches, 
im April 1792, jtellte der ſchleſiſche Suftizminifter Danfelmann, der 
Freund Hoym's und Goldbed’3, bei dem Könige den Antrag, die Gültig- 
feit jenes noch länger hinaus zu jchieben, da die vielen in demjelben 
enthaltenen Neuerungen gefährlicher, antimonarchiſcher Art mannigfache 
politiſche Unzuträglichfeiten im Gefolge haben würden und reiflicherer 
Prüfung .bedürften.! Diejesmal wurde Carmer bejiegt. Vergebens ver- 
theidigte er ich mit Nachdrud und Würde, vergebens wies er darauf 
hin, daß jeder Baragraph die Billigung der Gejegfommiffion, der Juſtiz— 
behörden, der wiljenjchaftlichen Welt, des Monarchen ſelbſt erhalten habe; 
vergebens warnte er den lebtern davor, perjünlichen Feinden oder den- 
jenigen Gehör zu geben, „die mit einer ftändiichen Regierungsform 
ſchwanger gehen”. Celbjt jeine Bitte, wenigftens zuvor die Gefeß- 
kommiſſion oder dag Tbertribunal zu befragen, blieb erfolglos. Unter 
dem fiktiven Datum des 18. April 1792 erfolgte Ende dieſes Monats 
eine fönigliche Kabinetsordre, welche die Suspenfion des Allgemeinen 
Geſetzbuches auf unbeftimmte Zeit ausſprach, angeblich, weil das Publi— 
fum nicht Zeit gehabt habe, ſich mit dem Inhalte deſſelben völlig be- 
fannt zu madhen.? 


ı P.S.A. Repoj. 9x, 1a, 1. 
2 Entiprechendes Nejtript, 5. Mai 17192; Nov. Corp. Consüt. IX, SIR, 
DM. Bhilippfon, Preuß. Staatsweſen. IL & 
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Die wahren Gründe der Suspenſion blieben Carmer verborgen! 
Obwohl das Werf ſchon in 10000 Exemplaren verbreitet war und überall 
den größten Beifall gefunden hatte, Ichlummerte die Angelegenheit doch 
achtzehn Monate, bis fie bei einer zufälligen Veranlaſſung wieder zur 
Sprache fam und nun freilih mit der Niederlage Garmer’3 in jeinen 
wichtigften Neuerungen, ja ſchließlich mit einem perjönlichen Sturze endete! 

Als das Allgemeine Gejebbud) in den neu erworbenen polnijchen 
Gebietstheilen als fubjidiarijches Recht eingeführt werden jollte, benutzte 
dies der mit dem dortigen Jujtizdepartement betraute Dankelmann, um 
durch einen Immediatberiht vom 5. November 1793 von neuem feine 
Bedenken gegen das großartige Werf Carmer's geltend zu madhen.! 
Tanfelmann handelte darin übrigens nur al3 Strohmann der Roſenkreuzer⸗ 
verbindung Wöllner- Bitchoffwerder- Goldbed-Beyer, die ihn denn aud 
bald bei Seite Ihob, um jelbit den Feldzug gegen den Großfanzler zu 
führen und auszubeuten. 

Zunächft nahm Dankelmann an dem Namen „Allgemeines Gefeß- 
buch” Anſtoß; angeblich), weil e3 nicht nur die für das Publikum be- 
jtimmten allgemeinen Gejege, ſondern aud) das aus dieſen lebteren 
fließende Necht, wie e3 lediglic) für den Richter, Sachwalter und Ge- 
\häftsmann wichtig jei, enthalte; deshalb müſſe es vielmehr den Titel 
„Allgemeines Landredt zum Gebraud der Richter und Nedhts- 
fonjulenten in den Kön. Preuß. Landen“ tragen. Der wahre Grund, 
weshalb man dag Werf nicht in feiner bisherigen Geftalt veröffentlichen 
wollte, wurde von Danfelmann ſelbſt angegeben: einmal, weil verfchiedene 
neue Verordnungen noch nicht die Sanftion des Landesherrn erhalten 
hätten — eine thatjächliche Unmwahrheit — und beſonders „wegen der 
darin enthaltenen Materien des Staatsrechts, welche, wenn auch an ſich 
alles, was davon gejagt it, fich als ganz unfchädlich vertheidigen läßt, 
dennoch in dieſes Buch nicht gehören, und fie landesherrlich zu pro= 
mulgiren, vielleicht dem Geift der Zeit nicht völlig angemefjen fein möchte.“ 
Das war ja im Grunde der Kern der Sache: die freilich nur theoretiſche 
Erklärung aller Unterthanen des Staat3 als „freier Staatsbürger”, die 
thatfächliche Beichränfung des abjoluten Königthums erjchienen uner- 
träglih! Nur mit Weglafjung der bedenflichen Materien und unter dem 
veränderten Titel fünne das Gejegbuch als fubfidiarifches Recht in Süd- 
preußen eingeführt werden. 


1Das Folgende nad) P. S. A. Repol. 9x, ia, I 
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Der König ging Goldbef um jeinen Rath an. Diejer gewiljenlofe 
Emporkömmling, mit Bifchoffwerder und Wöllner aufs innigite ver: 
bunden, jtrebte eifrig danach), den Großkanzler zu ftürzen, ſich an jeine 
Stelle zu fegen. Er erwartete ficher diefe Gelegenheit, um ich gegen 
denfelben zu erflären, und that es, indem er gejchidt die reizbarite 
Stelle de3 königlichen Gemüths und zugleich die verwundbarſte des Ge- 
jeßbuches traf. In feiner Denfichrift an den Monarchen bezeichnete er 
es als völlig unftatthaft, in einem Gejeßbuche dag Verhältniß des Lan— 
desherrn zu den Unterthanen zu erwähnen, da dies nicht der richterlichen 
Enticheidung unterliege, und ebenjo neue Verfügungen zu treffen, da dies 
gegen den Grundplan der Arbeit verjtoße und das Land bisher unter 
den alten Rechten „glücklich und blühend“ gewejen ſei. Zu den ver- 
werflichen neuen Einrichtungen zählte Goldbeck — nicht mit Unrecht — 
die Ehe zur linken Hand, jowie die Beitimmung, daß das Vermögen 
ſolcher Männer, die nach) dem vierzigiten Jahre als Hageltolze fterben, 
an die Orts-Armenkaſſe zu fallen habe. Die Billigung diefer Verfügungen 
durch den Monarchen ſei von feinem Belang, da diejelbe von dem Groß- 
fanzler mittelft einfeitigen Vortrags erwirkt worden jei. 

Manche diefer Einwendungen Goldbeck's waren nicht grundlog: 
alfein warum Hatte er fie nicht früher, bei Gelegenheit der offiziellen Be- 
fragung durch den Großfanzler hervorgehoben? warum jett hinter deſſen 
Rüden, bei einer Gelegenheit, die einer Verſchwörung gegen jenen nicht 
unähnfich Jah? 

Und er, der fich über den einjeitigen Vortrag Carmer's beflagte, 
legte dem Könige ſofort den Entwurf einer Kabinetsordre an denfelben bei. 
Diefer Entwurf war äußerjt fränfend für den verdienten Staatsmann ge- 
halten. Er forderte den Großfanzler in barjcher Weile auf, eine gewiſſe 
Zahl von Beitimmungen, wie Goldbed fie in feiner Denkſchrift aufgezählt, 
aus dem Geſetzbuche zu entfernen, bei vorhandenem Zweifel aber fich mit 
den betreffenden Departementsminiftern oder dem Juftizminifterium zu be— 
rathen und in legter Inftanz die allerhöchite Willensmeinung einzuholen. 
Der König freilid) war zu gütig, um den geiftvolliten und verdienteften 
feiner Minifter auf fo jchnöde Art zurechtzuweiſen. Er milderte die von 
Goldbeck gewählten Ausdrücde vielfach und fügte freundliche Worte der 
Anerkennung für Carmer Hinzu! Im Grunde aber wurden die Schluß- 
folgerungen Dantelmann’3 und Goldbeck's von dem Monarchen wiederholt: 


ı P. S. A. Repof. 9, I 3a, Nr. 25. 
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ausdrücklich verlangte er, daß das Gefehbuch den Titel „Allgemeines Land- 
recht für die preußiichen Staaten” tragen ſolle. Dieſe Kabinetsordre, vom 
17. November datirt, wurde dem geſammten Staatsminifterium mitgetheilt. 

Sarmer’3 Antwort zeigt, daß er durch die lange Verzögerung der 
endgültigen Einführung feines Werfes auf den jebt gegen dieſes und ihn 
jelbjt fallenden Schlag vorbereitet war.! Er ſprach feine volle Unter: 
werfung unter den königlichen Willen aus, juchte aber joviel ala möglich 
von jeinen urſprünglichen Sätzen zu retten, indem er verlangte, daß einer: 
jeit3 jemand bezeichnet werde, um Die auszumerzenden Paragraphen 
einzeln hervorzuheben, und daß dann eine bejondere Fünigliche Deklaration 
jene geftrichenen Paragraphen dem Publikum ausdrüdlic zur Kenntniß 
bringe. 

Kein Zweifel, daß der Großkanzler ganz gut verjtand, worauf der 
König abzielte, wenn er noch die Ernennung eines bejondern Korreftorg 
forderte, jo war e3 wohl, um durch fein perfönliches Anjehen denjelben 
von allen radifalen Streichungen abzuhalten. Andrerjeit3 wußte er, daß 
man fich jcheuen werde, ſoeben erjt mit föniglicher Zuſtimmung ver- 
öffentlichte Beitimmungen nun noch einmal im Wortlaut als von dem- 
jelben Könige verworfen befannt zu machen, zumal ein großer Theil der 
zu entfernenden Artifel gerade die Rechte und Pflichten des Staatsober- 
hauptes betraf, deren Widerruf zu recht unangenehmen Deutungen An- 
laß geben fonnte. 

Der König Hatte alfo nicht Unrecht, wenn er zu diefem Berichte 
bemerkte: „Die Antivort des Groß-Cantzlers ift captieuse abgefaßt.“ Er 
beauftragte Goldbed, unverzüglich detaillirte VBorfchriften für armer 
auszuarbeiten (Kabinetsordre, Potsdam, 23. Nov.). 

Vier Tage Später reichte Goldbeck feinen Bericht ein. Er führte 
darin an: Der Antrag Sarmer’3, daß jemandem die Anmerkung der be- 
denflichen Stellen aufgetragen werden müſſe, jei ganz überflülfig, da 
der König feine Abficht in der Kabinetsordre vom 17. deutlich genug 
gejagt habe. Ebenjowenig dürfe eine befondere Deklaration ftattfinden, 
weil die bedenklichen ftaatsrechtlichen Paragraphen weder jtehen bleiben, 
noch auch in einer folcden Deklaration ausdrüdlich widerrufen werden 
jollen; man könne nicht fofort einige Beſtimmungen eines neuen Geſetz⸗ 
buches wieder aufheben, ſondern es müſſe daſſelbe eben umgearbeitet, 
neu gedrudt und die bisherigen Käufer mit einem Auszuge der getroffe- 





1 Das Folgende wieder nach P. 8. A. Veyoi. dx, ia, \. 
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nen Abänderungen verjehen werden. Die ungehörigen Stellen verſprach 
Goldbeck in einer befondern Denkſchrift zu bezeichnen, und machte er zu— 
nächſt nur auf die ftaatsrechtlichen Feſtſetzungen der Einleitung ($$ 6. 
7. 9. 77. 79; vergl. meinen Th. I, S. 306 f.) aufmerfjam. 

Bisher waren alle Neuerungen Goldbeck's injoweit ſachgemäß, ala 
er num einmal den Monarchen zur Bejeitigung der fühnen Neuerungen 
Carmer's veranlaßt hatte. Aber der gehäflige Charakter jeiner Oppofition 
gegen le&tern trat in einem beigelegten Schreiben an den Geheimen Ka— 
binet3rath von Beyer hervor, das dem Herricher gezeigt werden follte und 
auch wirklich gezeigt worden ift. Darin hieß es nad) Triechenden Ber- 
ficherungen der Unterthänigfeit: „Auf den Großcanzler bin ich im Herten 
böfe geweſen. Sein Bericht ift wirflich verfänglich; der gante Gefichts- 
punkt iſt darin verdrehet und alles nur auf Elufion des Königl. Willens 
eingerichtet.” 

So bearbeitete man den mwohlmeinenden König! Selbjtverjtändlic 
erklärte er fich mit Goldbeck's Anfichten völlig einverftanden. Glücklicher— 
weile milderte Beyer vielfach die für den Großfanzler äußert beleidigen- 
den Ausdrüde des von Goldbeck eingereichten Entwurfes zu einer end- 
gültigen Kabinetsordre an Sarmer.! Goldbeck felbjt wurde von dem 
Monarchen angewiejen, das Geſetzbuch genau durchzuſehen, um feine 
wegzulafjende Stelle zu übergehen. Doc hatte Friedrich Wilhelm nicht 
die Abficht, auf den Ruhm des Geſetzgebers zu verzichten. Die bevor- 
ftehende endgültige Einführung des Allgemeinen Landrechts ſollte allen 
Regierungspräfidenten angezeigt werden. 

Dieje legtere königliche Willengmeinung war Goldbeck jehr un- 


ı Potsdam, 28. Nov. 1793: „...... Dabey [d. H. bei den Borjchriften der K.O. 
v. 17. Nov.) muß es fein unabenderliches Verbleiben behalten. Wenn Ihr aljo diejer 
Meiner Anweifung nur pünktlich nachlebet; jo wird es keinesweges nötig jeyn, daß 
Ich nad) Eurem Antrage vom 20. d. Jemanden auftrage, die wegzulaffenden Stellen, 
die Euch, ald Rechts: Gelehrten und Verfaſſer, am genaueften befannt feyn müfjen, 
auszuzeichnen und beitimmt anzugeben; vielmehr werdet Ihr mit Ernft und Eiffer 
die Hand an dag Werk legen. 

„Ihr müſſet zugleich jelbft einjehen, daß zu vollftändiger Erreihung Meiner 
Billenz-Meinung eine Umarbeitung notwendig erfordert werde, weil es weder Zweck⸗ 
mäßig noch anjtändig ift, ein neues Land-Recht zugleich mit einer weitläufftigen 
Declaration von Abänderungen zu publiciren. Pie Käuffer der bisher debitirten 
Exemplare hingegen, deren Berluft Ihr zum Vorwande gebraucht, um nod) auf die 
Abmendung der Umarbeitung Bedacht zu nehmen, können weit jchidlicher zufrieden 
gejtellt werden, wenn ihnen ein Ertract der abzuändernden Stellen unentgeldli zu= 
gejtellt wird. ...“ 
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angenehm. Er hatte ohne Zweifel gehofft, der Großkanzler werde im 
völlige Ungnade fallen, er werde ihn erfegen und das große Werf der 
Geſetzgebung mit feinem eigenen Namen verfnüpfen. Er trug aljo darauf 
an, die Bekanntmachung an die Regierungspräfidenten noch aufzufchieben, 
da der Umdruck des Landrechts noch jehr viel Zeit erfordern werde. 
Allerdings ging der König darauf ein, ermahnte ihn aber ausdrüdlid 
(Potsdam, 2. Dezbr.), feine Arbeit möglichit zu bejchleunigen. 

Goldbeck mußte erfennen, daß er das höchſte Ziel feines Ehrgeizes 
nicht erreichen werde. So zog er es vor, ſich dem Monarchen durd) 
jchnelles Eingehen auf deilen Wünjche zu empfehlen. Schon nad) we- 
nigen Tagen (6. Dezbr.) unterbreitete er demjelben feine Vorjchläge. Ge— 
Itrichen werden Sollten die Baragraphen 10— 12 der Einleitung, welche 
die Verbindlichfeit landesherrlicher Gejebe von der vorherigen Annahme 
durch die Geſetzkommiſſion abhängig machten (unſer TH. I, S. 307); die 
Ungültigfeitgerflärung füniglicher Machtſprüche (Th. I, Tit. 9, $$ 528. 
529); die Beitimmungen über die Entlaffung von Beamten (Th. U, 
zit. 10, 89 94— 96). Ferner wurde, mit Recht, das ganze Injtitut der 
Ehe zur linfen Hand (ſ. meinen Th. I, S. 310 f.) verworfen; weiter 
die Paragraphen, die fi) der verführten Frauensperſonen gegen ihre 
Berführer annahmen (daf. 315 f.); nicht minder das Sukzeſſionsrecht 
der Armenkaſſen an die Nachlaffenfchaft vierzigjähriger Hageſtolze. Man 
fieht, die junferlichen Einwendungen der minden'ſchen Stände gegen die 
gejegliche Beichügung verführter Mädchen fanden bei Goldbeck Erhörung; 
er, der über die Eigenmädhtigkeit des Großkanzlers geflagt hatte, trug 
fein Bedenken, über das Gutachten der minden’jchen Regierung und den 
ausdrüdlichen Beſchluß des Staatzrathes Hinwegzugehen, wo es Ver— 
wirflihung reaftionärer Wünjche galt! — Endlich bezeichnete er einige 
weitere Bunfte zwar als nicht an fich bedenklich, aber doc als Neuerungen, 
die erft der Berathung durch den Staatsrath zu unterwerfen jeien. 

Der König hieß alle Anträge diefer Denfichrift eigenhändig gut. 
Indeß wurde Goldbed doch beauftragt, über feine Abänderungsvorjchläge 
mit dem Großfanzler „als Freund und Kollege“ zu berathen (8.-D. 
Berlin, 8. Dezbr. 1793). Dieſe Anweifung war ihm ficher ebenjo un- 
angenehm wie der weitere Befehl, zur Beichleunigung der Angelegenheit 
jeden Theil des Geſetzbuches ſofort nach gejchehener Abänderung dem 
Könige zu unterbreiten und inzwijchen mit den folgenden Theilen fort- 
zufahren. Goldbeck's übler Wille und Carmer's zähes Feſthalten an 
"mem Werke ließen e3 nicht zur Einigung tommm. Seltituerttäudlic 


Rückwirkung der Revolutionsfriege auf die inneren Verhältniſſe Breußens. 55 


maß Goldbeck alle Schuld daran dem Großfanzler bei; jein Freund 
Beyer legte eine von jenem verfaßte Kabinetsordre, nur in den Aus— 
drücken einigermaßen gemildert, treulich dem Könige zur Unterjchrift vor. 
Datirt Potsdam, 18. Dezbr. 1793, tadelt fie den Eigenfinn und 
Ungehorfam Garmer’3 und nennt dann genau die Paragraphen, die 
nach Goldbeck's Vorſchlag der König umgeändert oder gejtrichen jehen 
will, „um allen Borwand zu ferneren Berzögerungen zu entfernen.” 
Binnen vierzehn Tagen müfje der abgeänderte erjte Theil, der Reit im 
Laufe des Monats Januar „ohnfehlbar und jchlechterdings” zur aller- 
höchiten Genehmigung eingereicht werden. Schließlich bezeichnet der König 
den greifen Großfanzler geradezu als eine Art Nevolutionär, indem er 
ihm ausdrücklich befiehlt, über diefe Kahinetsordre „alle Neußerungen zu 
unterlaffen, folche zur Verhütung unzeitiger Mifdeutung für fich zu be— 
halten!” 

Nun mußte er ſich freilich fügen; und jchon am 4. Januar 1794 
konnte er dem Könige den erften Theil des verbefferten Gejeßbuches über- 
reichen. Dabei zeigte er an, daß alle von jenem verworfenen Stellen 
weggelafien, dagegen die fonftigen Abweichungen vom bisher gültigen 
Rechte nach geichehener Beratung mit Goldbef und den betreffenden 
Pepartementsminijtern von diejen gut geheißen jeien. 

Nur in einer Beziehung blieb Carmer hartnädig, und deswegen 
denunzirte ihn Goldbeck in einem geheimen Bericht an den König und 
einem Briefe an den Kabinetsrath von Beyer — totus tuus unterjchreibt 
ſich hier Goldbed nad) der befannten Rofenfreuzerformel —: der „alte 
eigenfinnige Mann“ Habe troß „Euer Königl. Majeſtät ausdrücklichem 
Befehl” den Titel Geſetzbuch beibehalten. Carmer meinte in der That, 
daß die Benennung „Geſetzbuch“ ſowohl für den Monarchen als Ge- 
jetgeber wie auch für die umfaſſende Sammlung von Geſetzen einer 
großen Monarchie angemefjener ſei. Gewiß hatte er darin Recht: der 
Name Landrecht rief immer den Gegenſatz des Reichsrechtes in die Er- 
innerung und ließ damit die preußiiche Geſetzgebung als etwas Neben- 
ſächliches, Untergeordnetes erjcheinen, dag jederzeit durch ein höheres 
Recht wieder aufgehoben werden könne. Der eigentliche Zweck feiner 
Gegner aber war, armer und feinen Helfern in den Augen der Mit- 
und Nachwelt den Ruhm zu rauben, die Gejebgeber des preußifchen 
Etaates gewejen zu fein; durch die Bezeichnung ihrer Arbeit als „Land— 
recht” erjchienen fie nur als Sammler, als Kompilatoren ohne eigen- 
thümliches Berdienft. 
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x. R. Eml :—9, weide jetes Sri Ns Eortıs aut die bürgerlichen 
ſuchte hat, der vorheriger Erärzzı rt u Sersiouimütion, umter 
Beraumwortlichteit des beireftexer Toruruzmamısetrt:, unterwarfen; aber 
ndem dem Nichter die Beirgaiß. A jedem Falle Die Erfüllung dieſer 
Kedingung zu pvriren, entzogen wurde, word Die ganze Beltimmung 
vraftiih, bedeutungslos gemacht Es blieb Die Anseinanderiegung über 
bie Kilichten und Rechte Des Yareshern A L. R Th. I., Tit. 13); 
aber geiallen waren die bezeichnenden Paragraphen. welche das Wohl 
ber Pürger für den Zweck des Staates erflärten und von den Gelehen 
rorderten, die natürlichen Rechte und ;yreibeiten derielben jo wenig 
wie möglich einzuichränfen. Betettigt war auch die Beſtimmung, daß 
ein Beamter, dem die erbetene Entlanung vertagt wird, für den hier- 
durch erlittenen materiellen Verluit ichadlos gehalten werden joll. Der 
Ausdrud „Landesherrlicher Machtpruch — weldier des föniglichen An- 
jehens unwürdig eridhien — in den F 525 und 529 des neunten Titel3 
des eriten Theils wurde durch „Beriagung des rechtlichen Gehörs” er: 
jet, der freilich reipeftvoller für die Krone, aber dafür auch viel un- 
deutliher war. Tie Eingehung einer Ehe zur linfen Hand war an bie 
beiondere Einwilligung des Landesherrn gefnüpft, die nur in außer: 
ordentlichen Fällen gegeben werden tollte. Tagegen blieben die von den 
‚seudalen und Goldbeck angefochtenen Paragraphen zu Guniten einer 
unter dem Eheverſprechen Berführten (A.2.-R. Tb. DI, Tit. 1, & 1035 f}.): 
hier war Goldbed vor dem Staatsminiſterium unterlegen. Ebenjo wurden 
trog der Gegnerſchaft der minden’Ichen Stände die Itrengen Strafen für 
‚Zweifampf beibehalten. Zurüdgedrängt, fait völlig beieitigt war alſo 
nur der fonjtitutionelle Charakter des neuen Gejegbuches. Unter der 
Hüdwirfung der franzöfiihen Revolution war der fühne Verſuch, Die 
Wachtfülle des Königthums zu Gunijten eines halb unabhängigen Be- 
amtenthums zu bejchränfen, mißlungen. Dies war das Ergebniß der 
Moldheck'ſchen Dppofition gegen das Werf Carmer's! 
ı 4. Februar 1794 konnte dieler den umagarbeiteten werten und 
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legten Band dem Könige mit der Bitte überreichen, nun den Umdrud 
des ganzen Werkes zu gejtatten und demjelben vom 1. Juni des laufen- 
den Jahres an Geſetzeskraft zu verleihen. Da Goldbed in einem Schrei- 
ben an Beyer feine Zuftimmung gab, jo wurde endlich durch Befannt- 
machung vom 5. Februar die Gültigkeit des Allgemeinen Landrecht3 vom 
1. Juni 1794 an eingeführt. Nur bei den die Familien- und Erbrechte 
betreffenden Titeln, wo die zahlreichiten Abweichungen von dem bisher 
gültigen Gemeinen Rechte vorfamen, wurde, weil die Einrichtungen und 
Ordnungen begüterter Samilien jeit lange auf jenes begründet waren, 
die Geſetzeskraft noch fuspendirt. ! 

„Sch danfe ihm und gebe ihm meine gange zufriedenheit zu er- 
fennen,” hatte der König unter Carmer's Bericht bemerkt. Viel Herz- 
licher war der Dank an Golöbed, deifen Verdienst doch jo verſchwindend 
gegen das des Großkanzlers war; unter anderm hieß es: „ich freue mir 
das dieſe Arbeit zu ſtande und danke ihm für den dabei beiwiejenen ein- 
fihtsvollen Fleis.“ Dem entiprechend lautete die Kabinet3ordre an 
armer (Berlin, 5. Febr. 1794) jehr fühl, die gleichzeitige an jeinen 
Gegner ſehr freundlich) und rühmend. 

Indeß, die Hauptfahe war, daß dag großartige Werk, an dem 
armer und feine gelehrten Helfer während dreier Quftren gearbeitet 
hatten, endlich, wenn aucd mit nicht unbedeutenden Einbußen, gerettet 
war und in Wirffamfeit trat. Die bald darauf erfolgende Redaktion 
der Napoleonischen Gejegbücher, Ergebnijfe des neuen Geiftes, der Die 
zivilifirte Welt zu erobern und umzugejtalten beftimmt war, hat die 
Verdienite der Verfaſſer des Allgemeinen Landrecht3 weit geringer er- 
jcheinen lafjen, als fie wirklich find. Um fie in ihrem vollen Maße zu 
würdigen, um die Fortichritte zu verftehen, die durch fie bewirkt wurden, 
muß man fich auf den Standpunkt des alten Europa verjegen, von dem 
diefe Männer ausgegangen find, und auf dem fie durch die reaftionären 
Strömungen des Hoflebens feftgehalten wurden! 

Uebrigens hatte das Allgemeine Landrecht damals lediglich die Be- 
deutung eines jubfidiarifchen Rechtes, das nur injoweit angewendet wurde, 
als die bejonderen Rechte einer jeden Provinz nicht abweichende Be- 
ftimmungen enthielten. Bis zum 1. Juni 1796 follten die Vrovinzial- 
gejege gleichfall3 gefammelt und in möglichjter Webereinftimmung mit dem 
Landrechte redigirt, auch von diefem Termin auf ungefchriebene provinzielle 


! Nov. Corp. Constit. IX, 1874 ff. 
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Drdnung fegte und zur Ergänzung mehrere neue Beſtimmungen hinzu 
fügte. ! 

Indeß, diefe Arbeit war der legte Erfolg Carmer’3; der Monard 
hatte bejchlojfen, nur noch die Vollendung derjelben abzuwarten, um 
auch diefen Gehülfen feines Vorgängers, als letzten von deſſen ma} 
gebenden Miniftern, der rofenfreuzerischen Kabale zum Opfer zu bringen. 
Am 7. Januar 1795 wurde er, wenn aud) nicht des Titels, jo doch der 
Funftionen eines Großfanzlers entkleidet, von denen er nur den Vorſij 
der Geſetzkommiſſion, jowie die Aufficht über alle zur Ausführung dei 
Allgemeinen Landrechts und zur Herftellung der Provinzialgeſetzbücher 
nothwendigen Arbeiten bewahrt. Dagegen erhielt Goldbeck, gleichfall 
mit dem Titel eines Großkanzlers geſchmückt, alle wirklichen Geſchäft 
und Befugniffe dieſes höchſten richterlichen Amtes des preußischen Staates 
zu welchen ſämmtliche Anftellungsfachen, Kriminalia, die Aufficht übe 
die Verwaltungsjuftiz gehörten. armer war den Weg Zedlig' wm 
Hertzberg's gewandelt; die Kamarilla und mit ihr Goldbed waren a 
das Ziel ihrer Wünſche und Beitrebungen gelangt! 


Zweites Kapitel. 
Höhepunkt des Wöllner’ihen Regimentes. 


Die Dauptwaffe im Kampfe gegen die Revolution jollte nach Au 
faſſung der leitenden Kreiſe im damaligen Preußen die Religion lietern 
aber nicht die Religion in ibrer cdlen Auffafiung als Inbegri de 
idealen und gättlichen Nipirationen in jeden einzelnen Dienicyenberen 
ſondern eine todte, aleichfürmige Ruchttabengläubigfeit, die man dem ganz 
Volke amd feinen geiſtigen Führern auferlegen wollte. Damit hoffte ma 
auch in politiicher Hinſicht die blinde Unterwerfung unter Die überfomment 
Autoritäten, in ſozialer die ſiumme Unterordnung der niedern Klatien um 
die höheren wieder herzuſtellen und erfolgreich zu vertheidigen. Allein gege 
holen Zwang wehrte ſich mit Nachdrud das Bewußtſein der Zeit, und } 
kam es zwüchen dev Regierung aut der einen, faſt der geſammen deutiche 
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ı Em Kıimler a echt Sr ler Ser tt m Meinem 
fuer zaderzz. 2 = memı mernez Tchzsıu NE Religions- 
Enz ıl3 sermiöreberz Immieshertier ri: 002 megen emer 
Aruakıız, die Imer a famem Berahe atsmemer !orr. erden hätten, 
nam ihres Amtes enter sc werder. daſs bh ler an: Mirleiden 
ses. re Yamelien und m Homzıurg car fırer Penerung, fie 
mer noch Diesmal m Meinen Ticxite behuire, "2 aber niemals zu 
and von ihnen weiter avancızer sa lameı Ueberdem volle Ihr iie 
= nz Seldbube von eimem vierteljährign Iractemeenz nehmen und da3 
15 an das Armen-Tirectorium auszahlen are... Ter sc. vo. Arnim 
ser, weil er in jemem Boto noch überdem imolent geweien it, ſoll 
son Euch beionders reyrimandiret und in 10 Tucaten Strafe genommen 
erden. leberhaupt muß Ich Euch nur jagen, das die Surtiz-Pedienten 
ſzit furzem einen Ton annehmen, der Mir gar nicht aerällt, denn es iſt 
heinahe, als ob tie eine Art Parlament vorstellen wollten, welches ihnen 
te geitatten, Tondern fie bei aller Gelegenheit derbe auf die Finger 
flovien werde.” 

Gewiß litt das gute Herz Friedrich Wilhelm IL nicht, mißfällige 
Hichter io ftreng zu beitrafen, wie einit tein Cheim: aber das Princip, 
Das jener ſechs Jahre früher unter dem Beifall aller Denfenden ver- 


9 Heuchte Relig-Begeb. 1194, ©. 642. 
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worfen hatte, wurde jegt von neuem aufgejtellt: nämlich, daß es dem 
Herrjcher freiftehe, Richter wegen einer ihm unangenehmen Entjcheidung 
willfürlich und außergefeßlich zu betrafen. Damit war freilich) der Grund- 
ſatz der richterlichen Unabhängigkeit nicht vereinbar. Und wie deutlich 
Spricht fich in dem Ausfall gegen die „Art von Parlament” die Rüd- 
wirfung der franzöfiichen Vorgänge aus! 

Zugleich (21. Mat) wurde in einer mit Vorwürfen gejpicten Ka— 
binetsordre an das Oberkonſiſtorium, die Wöllner gleichfalls entworfen 
hatte, Teller auf drei Monate vom Amte fuspendirt und jein Gehalt 
für diefe Zeit zu Gunften des Armen-Direftoriums eingezogen. 

Indeß, aud) hier vermochte Wöllner feine Zwecke nicht ganz zu er- 
reichen. Zunächſt vertheidigten ſich die von allerhöchſter Stelle fo hart be- 
Ihuldigten zwölf Räthe des Kammergerichts bei dem Könige jelbft in Höchft 
würdiger Weiſe gegen die wider fie erhobenen Anflagen.! Und dann trat 
armer jelbft mit offenem Muthe für die Sache der richterlichen Unab- 
hängigfeit ein. Sah er doch, daß das Ergebniß feines ganzen Strebeng 
auf Errichtung einer jelbjtändigen, von ſouveräner Willfür unabhängigen 
Gerechtigkeitspflege auf dem Spiele ftehe. In milder Form, aber der 
Sache nad) mit Feſtigkeit vertheidigte er die Räthe, „vorzüglich geſchickte 
und rechtſchaffene Männer“, die gewiß nicht aus ſtrafbarem Vorfaß ge- 
fehlt hätten. Sicherlich werde bei Bekanntwerden der vom Könige gegen 
die Richter verhängten Strafe das Publikum zu der Meinung verleitet 
werden, daß die Juſtiz in Preußen nicht mehr frei fei! 

Der König war gegen die Stimme der öffentlichen Meinung durch— 
aus nicht unempfindlich, und fo verfehlte died Argument des Großkanzlers 
nicht des Eindruds auf ihn. Wöllner ſah ein, daß er hier nachgeben 


ı Immebdiateingabe vom 21. Juni 1792: „Em. 8. M. Gejege, unfere Eides- 
pflicht, und die Natur des richterlichen Amtes jelbft, verpflichten uns zur Freimüthig— 
feit im Urtheilen. Nach diefen Grundfägen haben wir auch bei Abfafjung des 
Schultze'ſchen Urtheld nicht zu fehlen gefürdtet.... Ob uns jener Vorwurf der Un= 
fähigkeit mit Necht treffen könne? darüber etwas anzuführen, geziemet fich nicht für 
und; daß wir aber den Vorwurf gefliffentlicher Unredlichkeit nie auf uns laden und 
verdienen werden, dafür fichert und das innere Gefühl deilen, mag wir Gott, unſerm 
Zandesherrn, der Welt und uns felbit ſchuldig find. 

„In diefen Gefinnungen nahen wir ung Em. 8. M. mit der aller. u. Bitte: 
Die Befehle, welche der Groß- Kanzler Frhr. v. Carmer uns angelündigt hat, in 
Gnaden wieder aufzuheben, und uns dadurch die Heiterkeit des Geiſtes wieder zu 
geben, ohne welche wir bei der mühſamſten Verwaltung unferer Aemter bald würden 
unterliegen müfjen. 

„ir erjterben u. j. mw.” 
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müſſe, und empfahl deshalb felbft dem Monarchen, ſich für dieſes Mal 
mit der Veröffentlichung einer von Carmer vorgefchlagenen Rejolution 
zu begnügen, deren herbe Tadelsworte einer dauernden Wirkung zu 
Gunjten der guten Sache nicht ermangeln dürften. Wirklich) wurde die 
Refolution, vom 30. Juni 1792 datirt, durch die Zeitungen befannt ge: 
macht, jonft aber von jeder Beftrafung der Richter abgefehen. 

Nun Half es nichts, daß eine große Anzahl freifinniger Theologen 
- - darunter der Generaljuperintendent Löffler in Gotha, der Brofejlor 
Eckermann in Kiel, der Konfiftorialrath Döderlein in Jena — Öffentlich 
die Vertheidigung des Schulz nahmen. Es Half nichts, daß die Ge— 
meinden Gielsdorf und Wilfendorf, ſowie ihr Kirchenpatron und Guts⸗ 
herr, Nitterfchaftsdireftor von Pfuel, eifrig um Beibehaltung ihres 
Prediger petitionirten. Als berfelbe an den Ober-Appellationzjenat des 
Kammergericht3 Berufung einlegte, mußte diefer Gerichtshof ihn unter 
Anführung des Allerhöchften Reſkripts vom 21. Mai 1792 mit jeiner 
Beichwerde abweiſen (Septbr. 1793 1); auch in dieſe Verhandlungen war 
wiederholt von höchſter Stelle eingegriffen worden.” So jchwer fiel es 
dem abfoluten Königthume, auf eine unmittelbare Einmiſchung in die 
Rechtspflege zu verzichten. 

Vebrigeng erhielt fpäter Schulz von der Gnade des Königs eime 
Bivilverforgung. 

Um jo mehr lag e3 den Freunden Wöllner’3 in der Immediat-Era- 
minationgfommiffion am Herzen, fich an dem verhaßten Oberfonfijtorium 
für die Rolle, die dafjelbe im Schulz'ſchen Prozeſſe geſpielt hatte, noch 
enpfindlicher zu rächen, als dies ſchon durch die erwähnte Kabinetsordre 
und Die Beitrafung Teller’3 gefchehen war. Als dafjelbe an Schulz' 
Stelle einen Konreftor Richter zum Pfarrer von Gielsdorf ernannt hatte, 
berichtete die Kommiffion an Wöllner:? „Daß der Konreftor Richter in 
der von ung am heutigen Tage mit ihm gehaltenen Prüfung eine fo 
unverantivortliche Unmiljenheit in den Hauptwahrheiten des Chrijtenthums 
und Unbefanntichaft mit den allen nur einigermaßen unterrichteten Kindern 
befannten Ausſprüchen der Heil. Schrift gezeiget hat; daß er fich zum 
Predigtamt, zumal bey einer fo verwahrloften Gemeine wie die Giels- 
dorfiiche, in feiner Art qualificirt.” Und Wöllner theilte dieſe kecke Ver- 
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höhnung der gelehrten Räthe durch die Fäglichen Ignoranten der 
Eraminationstommiffion dem Ubertonfiftorium „zur allergehorjfamjten 
Achtung“ mit! Bald darauf erhielt die Pfarre Gielsdorf endlich einen 
neuen Geiftlichen, Namens Wettig, ’ der wahrjcheinlich mehr nad) dem 
Herzen der frommen Herren war. 

Inzwiſchen war aber Wöllner auf heftigen und unbefiegbaren Wider- 
Stand geftoßen in einer Angelegenheit, die ihm vorzüglich am Herzen lag: 
der Bekämpfung der „neologischen“ Lehrweiſe durch Einführung gleich- 
mäßiger Katechismen. Vergebeng war den niedern und mittlern lutheriſchen 
Schulen der ausfchließliche Gebrauch der „Chriftlichen Lehre im Zu- 
ſammenhang“ durch wiederholte Rundichreiben eingefchärft worden.? In 
religiöfen Dingen ließen ſich ſchon damals die Unterthanen nichts mehr 
vorschreiben, um jo weniger als die Prediger ſich meift an der Spike des 
Widerftandes befanden. Der neue Katechismus wurde in der überwiegen- 
den Anzahl von Schulen nicht eingeführt, die betreffende Vorfchrift einfach 
bei Seite gelegt. Freilich richtete Wöllner, auf Denunziation der Imme— 
diat- Eraminationsfommiffion, ein neues Zirkular an alle Konfiftorien 
(3. April 1794), ın dem er ſich über die Nenitenz mancher Prediger 
beflagte, Namengliften der Widerjpenftigen nebjt Angabe ihrer Recht— 
fertigungsgründe verlangte.? Allein die Antworten, die er darauf er- 
hielt, mußten ihn über feine Machtlofigkeit belehren. In Oftpreußen 
war der neue Katechismus nirgends eingeführt. Die weitpreußiiche Re- 
gierung, als Konfiftorium, machte eine große Anzahl von Gemeinden 
nambaft, die ihn nicht angenommen. „Einige Gemeinden”, jagt fie, 
„erklären fich offen gegen ihn“; und ſelbſt wo er offiziell adoptirt ift, 
Schaffen die Kinder fich ihn nicht an, und die Schullehrer, die mit ihren 
Eporteln gänzlich von der Gemeinde abhängen, tragen deren Willen 
Rechnung. Die Regierung mag ihnen auch nicht Unrecht geben; fie 
tadelt lebhaft die Unverftändlichkeit und falfche Anordnung des neuen 
Katehismus. Und ähnlich verhielt es fi) in Minden-Ravensberg, im 
Halberftädtifchen, in Pommern. Eine Gemeinde führte naiv aus: fie 
hätte bei dem alten Lehrbuche ihr Brod reichlich gehabt, und deshalb 
jeien alle Neuerungen unnöthig. Wieder andere behaupteten, zu arm zu 
jein, um ſich den Katechismus zu kaufen. In der Kurmark weigerten 
ſich die meiſten Lehrer, faſt alle Prediger der „Chriſtlichen Lehre im 

ı : Annalen des Preuß. Kirchen u. Schulmejens, IV, 46. 

2 12. Juli 1792, 21. März 1793; Nov. Corp. Constit. IX, 1062. 1470. 
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der frmchen Ic gemadie er. Nicht ganz matt Ameecdht yeiae AAN 
jsch unmillig über die bierbei bereichen Srrimakbiikeng Amis Arad 
lichen königlichen Beichls. Er werde ihnen, zeigte er ihnen ar, Aral 
ohme ihr Zuthun cm allgemeines Lehrbuch vorichreiden. Wirklich batto 
die Immediat Traminationskommiſion bereits Die beiden dognatijchen Werke 
unterjucht, die auf der als ſtreng. ja janatiſch Intheriich bekannten witten 
berger theologiichen ;zafultät dem Unterrichte zu Grunde gelegt wurden. 
Die Kommiſſion fand dieſelben freilich nad) nicht orthodoy nem, wählte 
aber — in Ermangelung eines befiern - - unter ihnen dasjenige aa, 
da3 am ausführlichiten ſei und dem neologiſch gefinnten Irrlehrer am 
wenigften Freiheit laſſe. Es war des verftorbenen leipziger Profeſſor 
Morus Epitome religionis christianae. Sofort (11, Dezbr. 1TnY) be— 
fahl Wöllner durch Rundfchreiben an alle Fakultäten, dan dieſes Buch 
die Grundlage der dogmatischen Vorlefungen bilden ſolle. Drei Jahre 
fpäter (8. Dftbr. 1795) wurde es auch in die obern Klaſſen der höhern 
Schulen eingeführt.! 

Und wie auf die Profeſſoren, fo erftredte ſich nicht minder auf Die 
Studenten der fromme Eifer der Kommiffion und des Winifters, Un jenem 
jelben 11. Dezbr. 1792 verfügte Wöllner, daß von nun an jeder Stu— 
dioſus der Theologie, „wenn er um die Lizenz zu predigen nachſucht, ein 
Schriftliches Zeugniß feines Confeffionari beybringen miüffe, ob und wie 
er fich während feiner bisherigen academifchen Zeit ad sacrn gehalten habe; 
ohne welches Zeugniß ihm die Lizenz durchaus venveigert werden ſolle, 
bis er fich mehr als ein Verehrer des öffentlichen Gottesdienſtes und der 
Anordnungen Chrifti zeigen würde...” Buchftabengläubigfeit, hendj- 
Ierifches Formenweſen ijollte jo mehr und mehr zur Signatur ber 
lutherijchen ſtirche Preußens werden. Freilich ſah man die Schwierig: 
feit des Gelimgens ein, da nicht nur die unlirchlichen Auiflaͤrer, ſondern 
alle chrfichen Leute ſich emtrüitet gegen Dieles Treiben erhoben. neh, 
man hatıe je dür Bam̃en Der emnjation web per lönticen Fer ae 
igwer fpiswinenben. ı and antlägeriächen Thäsigfen zu —* u 
20. Iuti DPD) euer Me Bei Wüllmer bes melden Mariendireken 
MiemmaneT , J md prattiſche Thevlaghe“ abs denm Melligigmacdittte 
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geradenwegs zumwiderlaufend an und bat, ihm den Gebrauch dieſes feines 
Buches bei feinen Borlefungen zu unterjagen.! Unter den Beichuldigungen 
hieß es: daß er manche Zweifel an den hriftlichen Myſterien nicht gründ— 
fich genug widerlege; daß er die göttliche Injpiration der bibliſchen 
Bücher nicht nachweije; daß er einige Wunder nur bildlich auffafie! — 
Wöllner beeilte fich, dem Wunjche jeiner Getreuen nachzufommen. Ver— 
gebens fuchte Niemeyer, der als Direktor des theologischen Seminars, 
als Konfiftorialrath, als theologischer Schriftiteller des größten Anjehens 
genoß, fich zu rechtfertigen; die Eraminationz - Kommijfion antworte: 
„Wir jehen die unbefchreibliche Verführung, die nicht nur der ıc. Rie 
meder, jondern auch andere neologifche Lehrer auf Univerfitäten mit ver : 
jtärktem Muth fortjegen würden, wenn der Gebrauch des Niemeyer’ihen 
Buches gejtattet würde.“ — Und das Werf blieb verboten. 

Um Niemeyer wegen diefer hämiſchen Angriffe zu entjchädigen, er 
nannten ihn feine Kollegen zum Proreftor der Univerfität. Er gab mm 
jeine Vorlejungen über Togmatif ganz auf, um nicht dem ftarrorthodore 
Morus folgen zu müfjen, und trug Homiletif vor. Indeß bald ewuch 
ihm eine neue Beläſtigung. Man hatte ihm einen Spion an die S 
geſtellt in der Perſon eines Mecklenburgers, Tieftrunk, der früher einen 
gemäßigten eklektiſchen Rationalismus gehuldigt, ſeit kurzem aber fir 
da? Religionsedikt geſchrieben hatte. Auf die Denunziation dieſes S 
bers, den es offenbar gelüſtete, an Niemeyer's Stelle zu treten, verlange 
Wöllner (29. Juli 1793) von dem legtern Verantwortung, „weshalb € 
nicht über das vorgejchriebene Lehrbuch der Dogmatik, ſondern über je 
Tiltate Iefe, denen er dem Verlauten nad) einen höchſt ungeziemende 
Prolog habe vorangehen laſſen?“ und drohte nad) jeiner Weife „mit fe 
unangenehmen Verfügungen.” Freilich wurde es dem Angegriffenen let 
alle wider ihn erhobenen Beichuldigungen zu widerlegen, da er eben 
nicht über Dogmatik las, auch die Einleitung zu feinem Kurjus, die 
Schriftlich einjandte, durchaus nicht? Unangemeſſenes enthielt. Aber t 
lofern hatte Wöllner jeinen Zweck erreicht, als er durch fortwähren 
Nadelftiche den Freifinnigen Theologen das Wirfen verbittern und in g@ 
wiſſem Umfange unmöglich machen wollte. Dagegen erhielt Tieftr 
zum Danke für fein niederträchtiges Gebahren heimlich eine Gehaltäzula 

ıP.S.A.a.a.T. Nr. 27. 
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von 600 Thalern und überdies jährlich 100 Thaler für fein theologijches 
Seminar aus der füniglichen Dispofitionsfaffe, troß deren damals jehr 
Häglichen Berhältniffen; und einige Jahre jpäter weitere 150 Thaler.! 

Am 15. November 1793 neue Denunziation der Immediat-Erami- 
nationsfommilfion!? Profeſſor Dettmers zu Frankfurt a. DO. habe zu— 
gelafjen, daß unter feinem Vorſitz eine Disputation, Inspirationem 
Evangeliorum Actorumque apostolorum sine ullo religionis Christianae 
damno negari posse, gehalten und ſogar gedruct worden jei. Doc) auch 
bier begegnete fie muthigem Widerſpruch. Der Dekan Elsner eriwiderte: 
jene Schrift verftoße nicht gegen das Neligionsedikt, auch leugne fie nicht 
die Inſpiration überhaupt, fondern nur eine unmittelbare wörtliche Ein- 
gebung, worüber aber ftet3 in der proteſtantiſchen Kirche verjchiedene 
Meinungen und Voritellungsarten geherricht hätten. 

Leichteres Spiel glaubten die Frömmler mit den Pfarrern zu haben, 
Die meift weniger Unabhängigkeit und Anfehen bejaßen, als die Univer- 
fitätslehrer. Wir wiffen, daß die Feier des Himmelfahrt3tages wieder 
eingeführt worden war, und zwar um das durch diejes Feſt verherrlichte 
Mofterium, das von den Freidenkern geleugnet oder bildlich gedeutet 
wurde, recht nachdrüdlic) einzuprägen. Die rationaliftiichen Pfarrer 
fuchten ſich nun dadurch zu helfen, daß fie an diefem Tage entiveder 
über andere Terte predigten oder blos Kinderlehre hielten oder endlich 
nur das Feitevangelium vom Küſter ablejen ließen. Wöllner aber wollte 
fich feine Abficht, die Aufklärer zur Verleugnung ihrer Meinungen oder 
zum Abgange zu zwingen, nicht auf dieſe Weiſe verfümmern laſſen. 
Es wurde alfo (13. Mai 1793) den geiftlichen Inſpektoren anbefohlen, 
darauf zu halten, daß ordnungsgemäß über dag vorgejchriebene Evan- 
gelium und die Epiftel gepredigt werde. Ebenjo wurde an alle Pfarrer, 
die bei den vorgejchriebenen Bifitationspredigten über einen bejtimmten 
Zert fi) „neologifcher und heterodorer Grundſätze“ ſchuldig gemacht hatten, 
ein ftrenger Verweis erlaffen; ferner eine fchriftliche Predigt über einen 
und denfelben Tert — 2. Kor. 5, 19 — von allen geiftlichen Infpeftoren 
und von den Kandidaten des geiftlichen Amts gefordert.” Wirklich reichte 
die Immediat-Sraminationsfommiffion, die völlig wie ein Inquifitiong- 
tribunal handelte, am 17. Juni dem Geiftlichen Departement eine Lifte 
von 33 fchlechten und fünf ganz Ichlechten Predigern ein, denen es „an 


ı P.S. A. Repoj. 9c, 5a. 
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eigener Erfenntniß der Wahrheit” fehle, d. h. die fich gegen die ftarre 
Buchftabengläubigfeit vergangen hatten.! Ganz beſonders denunzirte die 
Kommiffion den Paſtor Wahl in Klein-Dfchersleben und erteilte dem 
ihm vorgejegten Infpeftor einen fcharfen Verweis.“ Und Wöllner, m- 
dem er dies durch Rejfript an das magdeburger Konfiftorium (22. Juli) 
bejtätigte, ermahnte dafjelbe, „ein wachjames Auge auf diejen Menicen 
zu haben, auch wenn fonft etwas von dem Lebenswandel defjelben dert 
vorgefommen, dienftmäßige Anzeige zu thun.“ Diefe edle Hoffnung ſchlug 
nun freilich fehl! 

Es ift nicht zu verwundern, daß ein ſolches Spionirwefen von allen 
ehrenhaften Geiftlichen, felbft den orthodoxen, entſchieden mißbilligt wurk. 
Allerorten weigerte man fich de3 Eintrittes in die zwölf Provinzial 
Sraminationg-Kommijfionen, nur mit Mühe konnten dieſelben durd 
direften Befehl des Miniſters und zwar meiſt aus unbedeutenden Per- 
fünfichfeiten zufammengejegt werden.? Freilich) war ihre Aufgabe fein 
angenehme, wie jie in der von Hermes und Hillmer ausgearbeiteten, von 
Wöllner jelbit verbefjerten und erweiterten Snjtruftion vom 3. Febr. 17% 
vorgezeichnet iſt.“ Sie beitand hauptjädhlich in der Ausſpionirung de 
Prediger, „damit“, wie Wöllner hinzujebte, „bei Beförderungen auf it 
Zeugniß Rücficht genommen werden fünne.“ Zweitens haben fie dr 
Vibelfeitigfeit der Kandidaten zu prüfen. Sie find der \urmedie- 
fommillion durchaus untergeordnet. Wöllner, als praftiicher Mam. 
der jeine Leute fannte, Juchte den frommen Eifer der Mitglieder zu er 
höhen, indem er jedem von ihnen nad; einer Wirkſamkeit von drei Jahren 
eine jichere Beförderung verhieß. Tiefen gefügigen Werkzeugen tolke 
das Wohl und Wehe der Theologen möglidhit volljtändig in die Du 
gegeben werden. Die Provinzialkommiſſionen erhielten (11. Mai 179! 
das ausichließliche Recht, den Kandidaten die licentia concionandi zu je | 
willigen; nur erit, wenn es jich um die wirkliche Urdination handelte, 
jollte das bisherige öffentliche Cramen eintreten. 

Freilich begeanete die ganze Inſtitution noch großen Schwierigfeiten. 
Im Cleve'ſchen und in Königsberg famen während des Sahres 178 
die Kommiſſionen nicht zu Stande. In der legteren Stadt proteitinte 
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der zum Mitgliede der Kommiſſion ernannte Oberhofprediger Schultz 
gegen die Einrichtung überhaupt, da bisher die dortige theologifche Fa— 
fultät mit beftem Erfolg die Prüfungen abgehalten habe. Trotz allem 
groben Poltern mußte ſich hier Wöllner, da das oftpreußiiche Mi- 
niſterium ſich auf Seite des Schul ftellte, zu einigen Konzeſſionen an 
die Fakultät verftehen. 

Diefe inquifitorifche und obffurantiftifche Thätigkeit nahm den Miniſter 
derart in Anfpruch, daß er auf die Schulen ! feine Sorgfalt mehr verwenden 
konnte. Vergebens Flagte der eifrige Meierotto über die fatholifchen Unter- 
richtanftalten in Weftpreußen; die Lehrer und Geiftlichen feien ausschließlich 
polnifc gebildet, auch ganz ohne Aufficht und deshalb faul und nachläffig. 
Die Geiftlichen fümmerten ſich gar nicht um die Schule und ſuchten nur 
möglichjt Pfründen zu gewinnen; die Schulgebäude feien völlig verwahr- 
lojt. Ueberall jehe man eine Abnahme des Eifer, eine Verjchlechterung 
des Unterricht3. Die Gemeinden unterliegen vielfad) die Gehaltzahlung an 
die Lehrer. Noch ſchlimmer ftand es dort mit den evangelischen Schulen. 
An der Weichjel fand ſich ein Diftrift von 16 Meilen Länge und big- 
weilen mehr als 18 Meilen Breite, wo es — mit Ausnahme der Stadt 
ulm — feine genügende evangelische Schule gab, fo daß die Proteftanten 
ihre Kinder in die katholiſchen Lehranftalten ſchicken mußten. Der Bischof, 
von Hohenzollern, ließ vielfach durch Organiften unterrichten, aber, wie 
er felbjt Kagt, mit mangelhaften Erfolg, Bon der Staatsverwaltung 
indeß waren weder Mafßregeln noch Gelder zur Abftellung der Mißſtände 
zu erlangen. 

Ebenſo traurig ſah es in der längſt dem Staate einverleibten Pro- 
vinz Oftpreußen aus. Alle VBolfe-Schulhäufer, das zu Gumbinnen und 
das zu Tilfit ausgenommen, find entweder von vornherein ungeeignet 
oder im Häglichiten Verfall. In dem bevölferten Städtchen Schippenbeil 
— es zählte damals 1800 Einwohner, aljo mindeſtens 300 Schulkinder — 
ijt die ganze Jugend in ein einziges Zimmer zufammengepfercht. Die 
Lehrer find Fläglich bejoldet, leiden Hunger und find völlig entmuthigt, 
ermangeln des Eiferd und oft der nöthigften Berufsbildung. Sechzig 
gelehrte Schulen bereiten in Oftpreußen zur Univerfität vor, allein von 
diefer übergroßen Zahl haben nur fiebzehn drei oder mehr Lehrer! Da 
fonnte e3 denn vorfommen, daß das Griechiſche nur in Prima getrieben, 
im Lateinischen es nicht weiter al3 bis zur Lektüre von Phädrus ge- 
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bracht wurde! An mandjen Schulen aber wurde wöchentlich 28 Stun 
den Latein gelehrt und war dafür von NRealien gar nicht die Rede, ob: 
wohl nur Bürgerfinder, die ſich zu praktiſchem Berufe vorbereiten wollten, 
eine ſolche Anftalt bejuchten. An Volksſchulen fehlten in Oſtpreußen 
noch 163 Iutherifche, 7 reformirte; zur Errichtung derjelben, zur Hebung 
der unzulänglichen Bejoldungen, zur Gründung von Induftrieichulen, 
zur Berbefjerung der Seminarien forderte man einen Fond von 467260 
Thalern. Aber fie zu erlangen, daran war im entferntejten nicht zu 
denfen! Das Oberfchulfollegium begnügte fich damit, einer Anzahl der 
„gelehrten Schulen” das Recht der Entlafjung zur Univerfität zu ent 
ziehen. 

Eine ſolche Bernadhläffigung des Schulweſens genügt, um das 
Wirken Wöllner’3 ald Minifter zu verurtheilen! — 

Das letzte Jahr des preußiich-franzöfiichen Krieges, 1794—9, 
bezeichnet dann den Höhepunkt wie überhaupt in den reaftionären Be 
jtrebungen, jo zumal in der religiongpolitiichen Thätigkeit des Dreiblatteö 
Wöllner- Hermes- Hillmer. Die beiden lebtgenannten Mitglieder der 
Immediat-Examinationskommiſſion wurden im März 1794 auch in dad 
Oberfchulfollegium berufen. In jener Kommiffion gaben fie augfchließ- 
lich die Entjcheidung, während Woltersdorff und Heder Iediglid Ste 
tiftenrollen ſpielten. 

Seit derjelben Zeit wurden die Protokolle der Kommiſſion ſtets 
durch Wöllner dem Monarchen vorgelegt. Die Situngen wurden regel 
mäßig mit Gebet eröffnet. Ein Ergebniß diefer frommen Berathungen 
war zunächjt der Beichluß, ein jchnelleres und gründlicheres Verfahren 
zur Abſetzung mißliebiger Geiftlichen herzuftellen. Im gewöhnliche 
Wöllner'ſchen Style motivirte dies eine Kabinet3ordre an Carmer: „weil 
man die Bosheit der Neologen und Aufklärer fonften nicht gut wird 
dämpfen können“; der langjame Gang der Juſtiz „macht eben die Auf 
flärer jo dreifte und ift im Ganzen von den traurigjten Folgen“ 
(4. April 17942). Der König verlangt von Carmer ein. Gejeg, welches 
die Kaſſation ungehorjamer Prediger nur von dem Beſchluſſe dreier Mi | 
nifter abhängig machte, „denn Sch will das Unweſen der jogenannten ; 
Aufklärer in Meinen Staaten durchaus abgejtellet wiljen.“ 

Sarmer hatte nicht Luft, mit diefen Angelegenheiten die Juftige 
behörden zu befaflen, Schon um Konflikte und Gejeßwidrigfeiten zu vere 
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meiden, wie fie in dem Schulz’schen PBrozeffe vorgefommen waren. Er 
Ihlug deshalb dem Monarchen vor, die riederizianiiche Verordnung 
vom 16. März 1760, welche dag Erfenntniß gegen angeflagte Prediger 
den Juſtizbehörden aufgetragen Hatte, einfach aufzuheben, Unterfuchung 
und Urtheil ausfchließlih dem Konfiftorium zu übertragen. Eine Be- 
rufung auf den weltlichen Richter ſolle nur injofern ftattfinden, als der 
Angeklagte behaupte, daß die Unterfuchung nicht rechtmäßig geführt oder 
jeine Vertheidigung nicht hinlänglich angehört worden fei. 

Daß fo den angeklagten Predigern immerhin noch eine gewiſſe 
Garantie Eontradiftoriichen Verfahrens gegeben wurde, war freilich 
Wöllner nicht genehm; indeß, er hoffte die Konfijtorien bald völlig zur 
Dienftbarkeit unter jeinem Willen und damit zur Verfolgung aller Ra- 
tionaliften zu nöthigen. Deshalb rieth er dem Könige (9. April) zur 
Annahme diefeg von dem Großfanzler „ausgeklügelten” Weges, da man 
eben feinen befjern habe. Zugleich legte er feiner Gewohnheit nach zwei 
Kabinetsordres vor, beide Potsdam, 12. April 1794, datirt; jelbitver- 
jtändlic) wurden fie von dem Monarchen vollzogen. Die erjte, in 
mürrischem Zone gehalten, ermahnte den Großfanzler, „jo lieb Eud) 
Meine Gnade ift”, die Fisfale bei Strafe der Kaffation anzuhalten, 
daß fie die Neologen und Uebertreter des Religionsediktes unnachfichtlich 
verfolgten. Die zweite, an Wöllner ſelbſt gerichtet, ift zu charakteriftilch, 
um nicht theilweije angeführt zu werden; jie war offenbar dazu beitimmt, 
den König durch heftige, angeblich von ihm ſelbſt kommende Worte gegen 
die Kührer der Aufflärung zu reizen und aufzuregen. Es heißt darin: 
„Da aber die Ober-Confiftorial-Räthe Teller, Zöllner und Gedife be— 
fannte Neologen und fogenannte Aufklärer find, die Ich zwar auf eine 
furze Zeit noch dulden werde; fo ift doc Mein Wille, daß fie fih in 
Caſſationsſachen der neologifchen Prediger ihres Voti enthalten Sollen. 
Ihr kennet Meinen ganzen Ernft, die alte reine Religion Jefu in Meinen 
Staaten aufrecht zu erhalten, Eure jetzige Erfahrung wird Euch aber 
belehrt haben, wie jehr die im Religions -Edift befohlene Gelindigfeit 
auf Muthwillen gezogen und gemißbrauchet wird, und wie wenig Ihr 
bisher damit ausgerichtet habt. Sch befehle Euch demnach unter An- 
drohung Meiner Ungnade, mehrere Strenge anzuwenden und ftrafende 
Erempel zu ftatuiren.” — Dieje ganze, in einer Kabinet3ordre fo eigen- 
thümliche Belehrung des Minifters, dieſe Androhung der königlichen Un- 
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143 Kuslafien gewiñer mıyttixher Sieber bei dem Rirterugrumge verurtheift. 
sbenis ausfuhrlich uud mir eberio bombaitihen VSorten wird Dem 
Lixrrer „eigsie Uchung der Gorrkligfeit, berzfahes Geber und das Bibel⸗ 
":ıhtum” auenwjohlen Mit den Gutsherrichaften und dem füniglichen 
Formen Tolle er im beſtem Bernehmen itchen. dumm diete ihm durch 
Armendung zuedmäßiger Mittel in jeiner Zorgralt rür moralikhe Ord 
nung zu Hülfe fommen.” Der weltliche Arm alio ſoll dazu helfen, die 
Gemeinde den pietiftiichen Beitrebungen gründlich zu unterwerien. Da- 
bir erhalten freilich die an fi Lobenswerthen Vorſchriften des Reſkripts 
her die Zorgialt, die der Pfarrer jedem einzelnen Gemeindemitgliede zu 
minmen babe, eine eigenthümliche Beleuchtung! Der katechetitche Unter: 
rıcht ſoll „aszetiſch“ geftaltet werden. Die Prediger tollen genaue Auf- 
ficht fiber die Schulen führen, auch die Lehrer gehörig in den Religiong- 
nmiterien unterweifen und fatedjetifiren, widerjpenitige Lehrer aber eifrig 
den Kreisinſpeltoren anzeigen. Vermeidung aller zeritreuenden Gejellig- 
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keit, demüthige Unterwürfigkeit gegen die Vorgeſetzten und gegen höhere 
Verfügungen wurden den Predigern zur Pflicht gemacht, die Inſpektoren 
und Konſiſtorien zu unnachſichtlicher Strenge angewieſen. 

Auf dieſe Weiſe durfte man allerdings hoffen, mit der Zeit alle 
Prediger des Staates in buchſtabengläubige, harte, herrſchſüchtige und 
zugleich auf ihren weltlichen Vortheil bedachte Fanatiker zu verwandeln, 
wie Hermes ſelbſt war. Dieſe Inſtruktion wird auf immer ein bezeich— 
nendes Denkmal für die Gemeinheit ſeiner Geſinnungen bleiben. 

In derſelben Abſicht wurde allen Kandidaten pro ordinatione ein 
Revers vorgelegt, den ſie durch ihre Unterſchrift an Eidesſtatt bekräftigen 
mußten! Dieſes Schriftſtück verpflichtete beſonders den Kandidaten, 
ſeiner künftigen Gemeinde genau die Sätze der Augsburgiſchen Konfeſſion 
in allen ihren Theilen „als wahre, weſentliche Grundlehren des Chriften- 
thums, und als den Hauptinhalt der heiligen Schrift, treu und unver- 
fälfcht vorzutragen.”“ Glauben mochte jeder Geiftliche, was er wollte 
— er follte ſich nur verpflichten, buchjtäblich jeden Cab, wie ihm die 
Neformatoren faſt drei Jahrhunderte früher aufgejtellt Hatten, zu ver- 
fechten! Dffener war die Heuchelei wohl niemal® auf die Kanzel er- 
hoben worden! 

Eine Menge einzelner Verordnungen war bejtimmt, diefen verderb- 
lichen Zwecken zum Siege zu verhelfen.? Die Beſetzung der Prediger- 
ftellen königlichen Batronates ward auch in Schlefien den Kammern ent- 
zogen und der geiftlichen Behörde aufgetragen (26. März 1794). Alle 
Feldprediger, die eine Anftellung als Pfarrer wünjchten, mußten fich 
zur Unterſuchung ihrer Orthodoxie bei der Kommilfion melden (24. Febr., 
2. 11. April 1794). Ueberhaupt ward den Feldpredigern, die fich bis— 
her unter dem Schuße ihres wadern Propftes Kletſchke ziemlich unab- 
hängig von der Wöllner’fchen Richtung gehalten hatten, angekündigt, 
daß fie nur dann auf Beförderung zu Hoffen hätten, wenn fie „allen 
neologischen Meinungen und Auslegungen“ entjagten. Die zu einer 
Inſpektorſtelle ernannten Geijtlichen Hatten fich, ehe fie zu dem gejeß- 
lichen Colloquium in pleno Consistorio zugelajjen wurden, einer ftrengen 
Ichriftlichen und mündlichen Prüfung, auch einer Probepredigt vor der 
betreffenden Brovinzial-Eraminationstommilfion zu unterziehen (5. Nov.). 
Und endlich ward bei jeder Beförderung vorgejchrieben, daß diejelbe von 
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einem Zeugniß der Ortbhodorie, ausgeftellt von der zuftändigen Eramina- 
tionskommiſſion, abhängig fein müffe. 

Es läßt ſich nicht verfennen, daß dieſe Beitimmungen, ſyſtematiſch 
eine nach der andern folgend, jehr geeignet waren, mit der Zeit alle 
Kanzeln Preußens mit Geiftlichen zu bejeßen, die das ftarre ausſchließ⸗ 
liche Lutherthum befannten. Zugleich wurde den Predigern anbefohlen, 
auf ftrengere Beobachtung der Sonn- und Feſttagsfeier für fich und 
ihre Pfarrgenoſſen eifrigft bedacht zu fein. ! 

Schlimm war es nur für die Urheber diefer Verordnungen, daß 
fie auf Gehorſam bei den Einzelnen und felbjt bei den Behörden kaum 
zu rechnen hatten. Zunächſt legte dag Oberfonfiftorium (8. Mai 1794) 
— und zwar aud) die juriftiichen Mitglieder und der fonft fo denote 
Präfident v. d. Hagen ſelbſt — Verwahrung dagegen ein,? daß in der; 
Anweifung vom 9. April die Immediatkommiſſion „ſich anmaße, den 
Konfiftorien befehlsweife aufs ſchärfſte Anweiſungen zu geben“, während 
doch das Oberkonſiſtorium direkt unter dem Geiftlichen Miniſterium ftehe. 
Wöllner antwortete mit einer unwahren Entfchuldigung, die an die be 
rüchtigten „Drucdfehler‘‘ des Schema examinis candidatorum (Th. |, 
©. 331) erinnert: die „vermeintliche Anmaßung‘ fei von der Kommiſſion 
nie beabfichtigt worden, fondern die „Euch anftößige Stelle nur dur 
ein Verſehen bei der Korrektur ftehen geblieben!‘ 

Andrerfeits war Carmer bemüht, der Kabinetsordre vom 12. April 
1794 über die veränderte Gerichtsbarkeit der Geiftlichen möglichſt die 
Spite abzubrechen. So verfügte er (30. Juni?) an die pommeride 
Regierung, daß die durch jene Ordre eingeführte Neuerung ſich nut 
auf Vergehungen gegen das Religionsedift beziehe, während alle jonfti 
Disziplinarprogefie der Geiftlichen nach wie vor bei den Gerichten 
führen ſeien. 

Indeß, wenn Wöllner und feine politischen Freunde nur hinrei 
lange die Unterftügung der königlichen Gewalt fanden, waren fie 
Sieges doch ſicher! Gelang es ihnen ja bald, auch Carmer aus dem 
Wege zu räumen. 

Nach der Kirche die Schule! 

Freilich waren die Lehrer ſchon der genauen Aufficht durch die Seife 
lichen ımterworfen, aber dag genügte noch nicht. Zunächſt wurde dei 
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neu zu beſtellenden Volkslehrern ganz wie den Predigern, „damit der 
zunehmenden Neologie ſo viel als möglich auf alle Weiſe geſteuert werde“, 
ein Revers vorgelegt,! in welchem fie ſich zu orthodor lutheriſchen Lehren, 
in- und außerhalb ihrer Unterrichtsthätigfeit, verpflichteten. Diefer Re- 
vers jollte doppelt ausgefertigt, je ein Eremplar bei dem Konfijtorium 
und bei der Examinations-Kommiſſion aufbewahrt werden. Später 
(4. Septbr. 1794) wurden auch die Lehrer der Stadtfchulen und Gym— 
nafien diefer Maßregel unterworfen. Bejonders aber follten die zum 
Religiongunterricht beftimmten Lehrer — und das waren färnmtliche 
Land-, ſowie ein großer Theil der Stadtichullehrer — eine ftrenge 
Prüfung durh die Examinations-Kommiſſionen zu bejtehen Haben. ? 
Ein Proteſt des magdeburger Konfiftoriums gegen dieſe abermalige 
Schmälerung der Konfiftorialbefugniffe zu Gunften der neugebildeten 
Snquifitionstribunale blieb erfolglos. 

Unentwegt gingen vielmehr die Machthaber auf dem von ihnen 
eingejchlagenen Pfade voran. Am 16. Dezbr. 1794 erfloß eine „An- 
weilung für Die Schullehrer in den Land- und niedern Stadtichulen zu 
zwedmäßiger Bejorgung des Unterricht3 der ihnen anvertrauten Jugend.‘ 
Diefe Anweiſung war nun ganz dazu angethan, die frömmelnde 
Buchftabengläubigfeit, die jich recht gut mit der innern Rohheit der 
Gelinnung verträgt, in der Mafle der Bevölferung zu verbreiten. 
„Religiongunterricht”, heißt es $ 1, „it die eigentliche Hauptjache des 
Unterriht3 in niedern Schulen auf dem Lande und in den Städten.‘ 
Worin jollte num diejer Unterricht beftehen? Nicht in Erweckung des 
religiöjen Geiftes, im Nachweis der Größe und Güte Gottes, in Lehren 
der Sittlichfeit und Duldſamkeit — fondern: in „Hinlänglicher Uebung 
in dem fleinen Katechismus Lutheri, den die Kinder ganz auswendig ge- 
lernt haben müſſen. Befanntichaft mit den Hauptfägen der Glaubens— 
und Lebenslehre, gehörige Belanntichaft mit der Bibel, jo daß fie Die 
Hauptitellen zur Erklärung und zum Beweis der Grundwahrheiten aus- 
wendig anführen können. Auch müffen fie geübt fein, jede ihnen auf- 
gegebene Stelle in den biblischen Büchern jogleich aufzufchlagen. Ferner 
verlangt man einen Vorrath auswendig gelernter guter Lieder.‘ Auch 
bier Betonung der äußerlichen Religiofität, der Lieder- und Bibelfeitig- 
feit bei fonft unwiljenden Kindern — da3 war dag deal der Wirkſam— 
feit der Schule für die damaligen Firhlichen Machthaber. Fertigkeit um 
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„einige⸗ Uebung in den „gemeinjten zum Hausweien nöthigen Nech⸗ 
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Zchullehrern geitattet, mit Zurüdiegung oder nur nacjläffiger Petreibung 
dieier Hauptftũcke, Gegenftände der Naturgeichichte, Geographie :c. mit 
den Kindern vorzunehmen.” Mit unerichöpilicyer Breite wird dem Lehrer 
die Weile des Betens, Singens und der religiüien Ermahnung bei 
Beginn und Schluß der Schulitunde auseinander geſetzt Auch wird 
Nachdruck lediglicd auf die Togmatif gelegt, die bei dem Gebet und der 
Ermahnung die Hauptrolle ipielt. Zorgfältig tft dagegen alles vermieden, 
was an das allgemein Menichliche, au Humanität und Herzensbildung er- 
innern könnte. Im Schiußparagraphen (14) wird den Lehrern eingeichärft, 
nicht etwa, daß fie die Elemente der moraliſchen und geiltigen Bildung 
den Kinderfeelen einzupflanzen haben, fondern dab fie die Berantwort- 
lichkeit für die feßteren vor dem Heiland tragen, dab fie berufen find, 
die Lämmer zu weiden — alles Dinge, die doch mehr auf den Geiſt⸗ 
(ichen als auf den Lehrer pafien. Allein man wollte den leßtern eben 
zu einem Pfarrer zweiter Klaſſe machen. Durch das ganze Reglement 
geht eine ſüßliche und Dabei fanatiſche Myſtik, die für den fühl prote- 
itantifchen Rorden Deutfchlands und feine befonnenen, verftändigen Be⸗ 
wohner wenig geeignet fein möchte. 

Und nun follte auch der Hauptichlag gegen die Unterrichtsfreiheit 
der Univerfitäten — und zwar nicht blos der theologifchen Fakultäten 
— fallen. Es ging, ſeitdem Wöllner Minifter geworden war, fort- 
während zurüd mit der Frequenz der preußiichen Hochſchulen. Im 
Duisburg nahm die ohnehin jo geringe Zahl der Studirenden alljährlich) 
ab. Nicht anders in Halle. Obwohl die Menge der Lehrer fich ver- 
mehrte — 1795 gab es 30 Ordinarien, 8 Exrtraordinarien, 12 Privat- 
Dozenten — wurden der Studenten immer weniger. Im Sommer 1795 
waren ihrer nur 844, alfo eine Verminderung um 230 feit zehn Jahren! 
Es war vorzüglich die theologifche Fakultät, die eine namhafte Abnahme 
aufwies, während die juriftiiche eher wuche. Es gab anjtatt der 726 
Theologen im Jahre 1787 nicht mehr 500 auf der großen lutheriſchen 
Univerfität.? Das war die Wirkung, welche die Wöllner'ſche Richtung 
auf das Stubium der Theologie übte! „Pie Glaubenskommiſſion“ — 
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Antwort. Dieſer Verſuch der Eiferer war, durch Verdienſt des Königs, 
geſcheitert. 

Allein in derſelben Sitzung vom 2. April 1794, wo die Immediat— 
kommiſſion die Schritte gegen Niemeyer und Nöſſelt verabredete, hatte fie 
auch beſchloſſen, gegen den Frankfurter Profeſſor Steinbart und die Königs- 
berger PBrofefjoren Haſſe und Kant einzufchreiten;? man Sieht, daß fie ſich 
nicht mehr auf Theologen beſchränkte. Hafje, der nicht leugnen konnte, 
vor zwei Jahren eine Brojchüre „Ueber jetige und fünftige Neologie‘ 
zur Befämpfung des Neligionsedittes herausgegeben zu Haben, ent- 
ſchuldigte fich Teider in höchit ungenügender und ſelbſt unmahrer Weife, 
jo daß er den jcharfen Verweis, den er fich zuzog, wohl verdiente, 
Allein bei weitem mehr Aufjehen erregten die Maßregeln gegen Kant. 

Diejer große Philofoph war den Frömmlern ſchon lange ein Dorn 
im Auge Als fein Berwunderer und Schüler Kieſewetter im Winter 
1789 auf 1790 in Berlin Vorlefungen über die Kritif der reinen Ver— 
nunft hielt, wurde er von den Spionen Wöllner’3 jorgfältig überwacht. 
Bereit3 Ende 1790 Hatte Woltersdorff bei dem Könige darauf angetragen, 
daß man Kant das fernere Schreiben unterjagen folle.? Im Sommer 
mußte Brofefjor Neuß in Würzburg, gleichfall3 ein Schüler Kant’s, in 
einer afademijchen Streitichrift die Philoſophie feines Meiſters gegen die 
alberne Behauptung vertheidigen, daß aus derjelben die franzöfiiche Re— 
volution ihren Urfprung genommen habe.’ Kant Hatte dann den Zorn 
dieſer Kreiſe noch gejteigert, indem er eine Reihe für die Berliniiche Monats- 
Schrift beftimmter religionsphilofophifcher Abhandlungen, deren Abdrud 
Hillmer als berliner Zenfor verweigert hatte, 1793 unter königsberger 
Zenſur mit dem Titel „Die Religion innerhalb der Grenzen der bloßen 
Vernunft” als Sammelwerk hatte erjcheinen laffen. Dieſe Echrift, die 
ſicherlich zum Troſte vieler in ihrem Gewiljen bedrängter Geiftlichen und 
Lehrer der damaligen Zeit beftimmt war, machte den ſchon fieben Jahr- 
Hunderte früher von Abälard unternommenen Verſuch, die Dogmen und 
Myſterien des Chriſtenthums auf rationaliftische Weile derart philojophijch 
zu deuten, daß fich ſelbſt der aufgeflärtejte Theologe zu denfelben be— 





ı P. S. A. Repoſ. 47, Ar. 1; Geiftl. Minift. II, Nr. 232. 

2 Kiefemwetter an Kant, 15. Nov. 1789, 14. Jan. 1791; erfterer Brief in der 
Altpreuß. Monatsſchr. XV (1878), ©. 194 ff., der zweite in Kant's Sämmtl. Werten 
XI, II, 130. 

3 F. W. Schubert, Kant und feine Stellung zur Politik; Hift. Taſchenb. IX, 
556 j. 
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treibt unausbleiblid) zum Pfaffenthum, welches allemal da anzutreffen 

ijt, wo nicht Prinzipien der Sittlichfeit, ſondern ftatutarifche Gebote, 
Glaubensregeln und Objervanzen das MWejentliche ausmachen.“ In ber 
wahren Vernunftreligion gebe es weder Geiftliche noch Laien, in ihr, 
einer beſtändig an alle Menjchen gerichteten göttlichen Dffenbarung, 
berriche die volle Freiheit. 

Man fieht, der große Denker ſprach feine Ueberzeugung offen genug 
aus: allein man darf nicht in Abrede ftellen, daß er den freifinnigen 
Geiftlichen und Lehrern ein Mittel an die Hand gab, durch heuchlerifches 
Lippenbefenntniß bei grundverjchiedenen Anfchauungen, durch wahrheitz- 
widriges Anfchmiegen an die herrichende Formheiligkeit, die Zeit der 
Objkurantenherrichaft ohne Schaden für ihr materielled Wohl über fich 
hinweg gehen zu laſſen. Vielleicht Hat mehr dieje Gefahr, als die offene 
Gegnerſchaft die Immediatkommiſſion und Wöllner zu energifchem Ein- 
greifen bewogen. Auch ließen es die orthodoren Skribenten nicht an 
Denunziationen fehlen. In einem Pamphlete „Nachrichten von einem 
großen aber unfichtbaren Bunde gegen die chriftliche Religion und die 
monarchiſchen Staaten“, das 1793 gleichzeitig in den gießener „Neueſten 
Neligionsbegebenheiten” und als bejondere Broſchüre erjchien, werden 
(S. 96 ff.) unter vielen Schmähungen die Gefahren auseinandergefebt, 
die dag neue Kant’iche Religionsſyſtem für die wahre Kirche habe. 

Wöllner erließ deshalb, auf Anregung der Immediatkommiſſion, 
unter dem 1. Oftober 1794, an Kant eine Verfügung, die fich freilich 
durch eine höflichere Form dem weltberühmten Philoſophen gegenüber 
vor den übrigen Reſkripten Wöllner’3 auszeichnete, ſonſt aber in der 
üblichen Weife abgefaßt war. Bekanntlich warf er in diefem Schreiben 
Kant vor, feine Philoſophie zur Entftellung und Herabwürdigung mancher 
Haupt- und Grundlehren der heil. Schrift und des Chriſtenthums zu 
mißbrauchen, dadurch gegen feine Pflicht als Lehrer der Jugend und 
gegen die landesväterlichen Abfichten der allerhöchſten Perſon zu handeln. 
Zuletzt fam die ftereotype Drohung, daß, wenn er dergleichen fich künftig— 
bin zu Schulden fommen lafje, er unfehlbar unangenehme Verfügungen 
zu gewärtigen habe.! 

Der Eindruck diefes, im Namen des Monarchen abgefaßten Erlaſſes 
auf den fiebzigjährigen Philojophen war ein jehr tiefer. Man weiß, 





! Vorrede zu Kant’3 Streit der Fakultäten; Sämmtl. W. (Ausg. Roſenkranz 
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daß er ſeitdem fich faft ganz aus der früher gern gepflegten Gejelligfeit 
zurücdzog, daß er nicht nur die Vorlefungen über rationale Theologie, 
fondern bald alle Brivatfollegien einftellte und nur öffentlich über Logik 
und Metaphyſik vortrug. Dies alles dürfte man nicht tadeln: wohl 
aber erregt jchmerzliches Erjtaunen die Erklärung, die Kant unmittelbar 
dem Monarchen einfandte. Er entjchuldigte fich zunächſt wegen des in- 
friminirten Buches damit, daß es eben ausjchließlich eine Darlegung der 
natürlichen Religion enthalte, die, wenn fie von der Offenbarung und 
dem hiſtoriſch Gewordenen abjehe, nur der Ausdruck der Würdigung 
ihrer jelbjt fei. Um aber dem mindeften Verdachte vorzubeugen, Daß er 
ſich ing fünftige eine Entftellung oder Herabwiirdigung des Chrijten- 
thums zu Schulden fommen laſſen fünne, halte er es für das ficherfte, 
„als Sr. Majeftät getreuefter Unterthan“ feierlichjt zu erklären, daß er 
ſich fernerhin aller öffentlichen Vorträge, die Religion betreffend, es fei 
die natürliche oder geoffenbarte, ſowohl in Vorlefungen wie Schriften, 
gänzlich enthalten wolle. 

Eine folche Selbjtdemüthigung Hatten weder Zöllner noch Zeller, 
weder Niemeyer noch Nöſſelt ſich abnöthigen laſſen, die doch härter be- 
handelt worden, als Kant. Vielleicht möchte man diefe Verzagtheit noch 
mit dem Nuhebedürfniffe des Greiſes entfchuldigen, obwohl fie, gerade 
infolge von Kant’3 hoher Bedeutung, bei allen Freunden einer freiern 
Anſchauung emen jchlimmen Eindrud hervorbrachte und die Gegner 
böchlichft ermuthigte. Aber nicht zu entjehuldigen bleibt, daß Sant un- 
mittelbar nach dem Zode Friedrih Wilhelm II. triumphirend bemerkt: ! 
er habe die Bezeichnung „als Sr. Majeftät getreueiter Unterthan“ vor- 
fichtig gewählt, damit er der Freiheit feines Urtheil3 in religiöjen Dingen 
nicht auf immer, jondern nur fo lange Se. Majejtät am Leben wäre, 
entjage! Eine folche Sophiitif, ja traurige Unmwahrhaftigfeit von Seiten 
eines Philoſophen, der in jtarrem Rigorismus den Vortheil und das 
Streben nach Glüdfeligfeit als Quelle nicht nur der Unfittlichfeit, ſondern 
ſelbſt eines fittlihen Wollens kategoriſch verworfen Hatte, muß fehr 
Ichmerzlich berühren. 

Kant’3 Unterwerfung machte dem Minifter nır Muth zu weitern 
Schritten wider ihn. Allen theologifchen und philofophifchen Dozenten 
der königsberger Univerfität wurde unterjagt, über die „Religion inner- 
halb der Grenzen der reinen Vernunft“ zu lefen;? daſſelbe Verbot er- 


1 Streit der Fakultäten, Vorrede. 
* Annalen d. Breuß. Schul: un. Kirchenw. TIL, 94 ©. 
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ging an Prof. Mugel in Frankfurt (2. Mai 1794!) mit der Anweiſung, 
„Dagegen ein anderes nüßlicheres Collegium bei dem Ober-Schul-Collegio 
anzuzeigen.” 

Dieſe Verfolgung des berühmten und allgemein verehrten Philo— 
ſophen hat übrigens faft noch mehr als dag Religionsedikt felbft dazu 
beigetragen, Wöllner in ganz Deutfchland verhaßt und verächtlich, fein 
Werk auf die Dauer unmöglich zu machen. 

Aber die Univerfitätsprofefloren waren nicht die einzigen, die fi) 
der freundlichen Berückſichtigung durch die Zeloten zu erfreuen Hatten. 

Diefe wandten fi) von neuem gegen dag Oberfonfiftorium. Wie 
durchaus der König nur durch Wöllner zu perjönlich verlegenden Maß— 
regeln verleitet wurde, zeigt fein eigenhändiger Zufaß zu der gegen 
Zeller, Zöllner und Gedife gerichteten Kabinet3ordre vom 12. April 1794 
(ES. 73): „Der Zöllner dauert Mich; er ift fonft ein guter Prediger. 
Ihr Habt Euch Mühe zu geben, ihn von feinem Irrglauben ab, und 
zum wahren zu führen.“? Hatte doch Schon am 8. Novbr. 1793 Wöllner, 
auf eine Denunziation der Immediatkommiſſion hin, das Oberfonfiftorium 
„wegen feiner unzwedmäßigen ragen bei den öffentlichen Examinibus“ 
bitter getadelt, beſonders aber die dabei betheiligten beiden Diakonen der 
PVetersfirche, Jak. Elias Troſchel und Dtto Sigm. Reinbed.? Lebterer, 
ein Sohn des befannten, unter Friedrih Wilhelm I und Friedrich 
Wilhelm II. hoch angefehenen Propſtes der Petrikirche Joh. Guft. Reinbed, 
war Eraminator im Hebräifchen; er Hatte einſt Wöllner ala Kandidaten 
fein günſtiges Zeugniß gegeben, und das hatte ihm der Minijter nicht 
vergefjen.* An eben jenem 12.April 1794, wo gegen die bisherige geiftliche 
Disziplinar-Gerichtsbarfeit fo enticheidende Schläge gefallen waren, führte 
eine weitere, durch Wöllner entworfene Kabinetsordre eine vollitändige 
Abänderung der Eramenordnung durch, indem das Oberfonfiltorium und 
jeine einzelnen Mitglieder zu Gunſten der Immediat- Eraminations- 
kommiſſion faft jedes Einfluffes auf die Prüfungen beraubt wurden.S 
Ferner ordnete fie an: „daß die bisherige Privatbeichte der Ordinandorum 
bei den Diaconis der Betrifirche zwar ferner verbleiben, dieſe aber ftrenge 
admoniret werden jollen, im Beichtftuhle nichts wider die Lehre Jeſu, 


ı P.S. A. Geiſtl. Minift. I, Nr. 46. 

28. f. Pr. Geſch. u. Landesk. III, 91. 

s P. S. A. Repoſ. 47, Nr. 4. 

G. v. Reinbed, Leben u. Wirken des J. &. Reinbeck (Stuttg. 1842), ©. 105. 
SP.S.Aa.0adD, Nr. 1. — Bal. daſ. Nr. 4. 
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wie bisher gejchehen, vorzubringen.“ — Diefe Kabinet3ordre erregte bei 
den betroffenen Diafonen lebhaften Unwillen und große Aufregung. Sie 
reichten deshalb (14. Mai) bei dem Geiftlichen Departement eine Be 
jchwerde über den in der Kabinetsordre gebrauchten Ausdrud ein: „fe 
jollten im Beichtſtuhl nichts wider die Lehre Jeſu, wie bisher ge 
ſchehen, vorbringen.“ Sie hätten feit vierzig, bezüglich dreißig Jahren 
„die Lehre Jeſu aus der einzigen wahren Quelle, den Schriften der 
Evangeliften und Apoftel, ftudirt und vorgetragen, wie wir es vor Öott, 
dem einzigen Herrn über unſern Verftand und unfer Gewiſſen, getroft 
zu verantworten gedenfen.” Sie erhoben nun jelbjt eine Anklage gegen 
die Immediat-Examinationskommiſſion, welche ſelbſtverſtändlich die Beicht 
nie mit angehört, fondern „dergleichen nur den Erzählungen eines ver 
ſtandloſen oder heuchleriichen Kandidaten entnommen haben fünne“. 

Sechs Wochen vergingen, ohne daß fie eine Antivort erhielten - 
jehr begreiflich, da an dem Vorgehen gegen Reinbed Wöllner jelbit be 
theiligt war. Dann bejchwerten fie ſich (29. Juni) bei dem Staatsrathe 
Diejer nahm jchon am nächſten Tage ihre Klage in Erwägung, amt 
wortete jedoch gemäß der Verficherung Wöllner’3: ihre erfte Eingabe f 
von dem Geiftlichen Departement „längft” der Immediatkonmiſſion über 
wiejen, der leßtern Antwort aber fei noch nicht eingegangen." Ti 
war nun von Seiten Wöllner's eine grobe Lüge, da aus den Aften erhelt 
daß er nicht vor dem 25. Juni das Schriftjtück ausfertigen ließ, melde 
die Kommilfion zur Verantwortung wegen ihrer Ausdrücke gegen Di 
beiden Diafonen aufforderte, und daß es erft am 2. Juli, aljo zwe 
Zage nach der Sitzung des Staatsrathes, der Kommijjion wirklich zu 
geſtellt wurde! 

Der ganze Handel war den Herren fehr unangenehm. Erſt a 
24. Juli antwortete die Immediatfommiffion; fo lange hatte fie gebraudt 
um eine neue Unwahrheit augzufinnen: die Worte „wie bisher gejchehen 
fänden ſich nicht in ihrem Protokoll! Als ob dann das ganze Vorgehe 
gegen die beiden Diafonen einen Sinn gehabt hätte! Dieſe Antwor 
theilte MWöllner den beiden Diakonen „zu ihrer Beruhigung“ mit. Die 
jelben beruhigten ſich aber hiermit feineswegs, fondern ließen, da di 
Ntabinetsordre vom 12. April in weitern Streifen befannt geworden wat 
in Deſſau eine „Abgenöthigte Ehrenerflärung“ auf Grund der At 
drucken, die Schnell hintereinander drei Auflagen erlebte: der beite 3 
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weis, daß das Publifum jich lebhaft für die angegriffenen Ehrenmänner 
interejlirte. Wöllner bemühte ſich, diejen deshalb eine disziplinariſche 
Unterfuhung anzuhängen, aber ohne Erfolg. — In untergeordnetern 
streifen fuchte die Kommiſſion vermitteljt der Konfiltorien und Inſpektoren 
ein wirkſames Spionierjyftem bei jedem einzelnen Prediger zu organijiren. 
Allein hier mußte fie erfahren, daß die Konfiftorien fich keineswegs zu 
einer jo wenig ehrenvollen Thätigfeit Herbeilaffen wollten.! So verjagten 
fortwährend den Glaubensrichtern die Waffen, die fie ſelbſt hinreichend ge- 
Ichärft zu haben meinten. Dieſer paſſive Widerftand hätte ſich nur über- 
winden lafjen, wenn es ihnen vergönnt geweſen, Jahrzehnte hindurch ihre 
Herrichaft zu behaupten. Zahlloje grobe Verweiſe an Prediger und Kandi— 
daten gingen von Wöllner und feiner Immediatkommiſſion aus — allein 
einen Abfegungsprozeß wagten fie vor feinem Konfiftorium einzuleiten. 
Und wie die Konfiftorien, wie der Großkanzler, Yo jtellte ſich auch 
dag Generaldireftorium bei jeder Gelegenheit in Oppofition wider die 
Duntelmänner. Al Wöllner dafjelbe anging, durch die Polizeiobrig- 
feiten auf forgfältigere Heiligung der Sonn- und Feiertage achten zu 
laffen, antwortete es durchaus ablehnend (27. Mai 1794), da Sich ein 
Bedürfniß zu einer jolchen Maßregel noch nicht heransgeitellt habe. 
„Rotharbeiten aber find felbjt nach der Lehre des Stifter der Chrijt- 
lichen Religion aud) an Sonn= und Feſttagen nicht verboten, ingleichen 
ift es den ſymboliſchen Büchern felbjt gemäß, daß nach verrichteter fird)- 
licher Gottes-Berehrung die Sonn- und Feittage auch der Erholung in 
ſchuldloſer Freude bejonders der arbeitiamen Klafje der Menſchen ge- 
widmet jeyn follen, wie jolches die Augsburgische Konfeſſion, Art. 7, 
und der Catechismus major Lutheri sub praecepto 111 bejagen.‘ 
Allen diefen Widerjtand zu brechen und den Monarchen jelbjt mit 
in ihren Kampfeseifer gegen alle Feinde der „reinen Lehre“ fortzureißen, 
bereiteten Hermes und Hillmer fchon jeit dem Beginne des Jahres 1794 
einen Hauptftreid) vor.? Es war dies eine große Bilitation aller 
jtädtifchen Schulen und Univerfitäten durch die Immediat-Craminations- 
fommiflion. Bereit3 im Februar veranlaßte Iehtere ſcharf tadelnde Ver— 
fügungen Wöllner's an eine große Anzahl Direktoren und Religions- 
lehrer höherer Schulen Berlind — unter ihnen an Gedike, Teller, Zöllner, 
Heder, der ſelbſt Mitglied der Kommiljion war. Der Religiongunterricht 


! Man vergl. den Fall des Prediger Wahl in Klein-Oſchersleben und des 
magdeburger Konfiftoriums; P. S. A. Repoſ. 47, Nr. 21. 27. 
2Das solgende nad) P. S. A. Repoſ. 47, Nr. 1, 2a. 
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erachtet, jich noch allerlei Anomalien erlauben joll, die nöthigen Récherches 
vorzunehmen.‘ ... „Es giebt noch allenthalben gar zu vieles aufzuräumen, 
ehe und bevor die gute Sache nad) der landesväterlichen Intention Ew. 
Königl. Majeſtät völlig im Schwange fommen kann.“ 

Am 30. April wurden in der That Hermes und Hillmer, die einzig 
wahrhaft thätigen Mitglieder der Kommiſſion, auf fünigliche Kojten nach 
Potsdam, Magdeburg, Halberftadt, Halle und den benachbarten Orten 
abgejandt, um dort den Religionsunterricht in allen Klaffen, den einem 
Theologen nothwendigen Sprachunterricht in jeder eriten Klaſſe „auf 
das genauejte zu vifitiren.‘ 

Die unglücklichen Schuldireftoren mußten fich ſchweigend der Will- 
für dieſer unwiſſenden Menjchen unterwerfen, die faft überall Grund zu 
polternder Unzufriedenheit fanden. Allein die Sache änderte fich, als die 
beiden Slaubensrichter in Halle eintrafen, wo fie in einem Gaſthofe ab- 
jtiegen. Die Kunde von ihrer Ankunft verbreitete fich ſchnell unter den 
Studenten, welche die jchärfiten Maßregeln gegen ihre hochgeichäßten 
und geliebten Lehrer fürdjten zu müſſen glaubten. Eine große Menge 
von ihnen verjammelte ſich am zweiten Abend vor dem Quartier ber 
Kommitfionsmitglieder und warf ihnen unter lauten Pereats die Fenſter— 
jcheiben ein. “Die beiden rüftigen Glaubensfämpfer aber, anftatt durch 
die afademifche Obrigkeit die Schuldigen herausfuchen und beftrafen zu 
fafjen, jelbjt aber in ihrer allerhöchit befohlenen Thätigfeit fortzufahren 
— juchten am nächſten Morgen das Weite (Ende Mai). 

Dieje Angelegenheit konnte, je nach der in Berlin überwiegenden 
Anſchauung, für die tumultuirenden Studenten ſehr üble Folgen haben. 
Die halleſchen Profeſſoren beeilten fich deshalb, diefelben zu entichuldigen, 
in einer Weije, Die zeigt, daß das Vorgefallene den Univerfitätslehrern 
keineswegs unangenehm war... . „Es hatte ſich nämlich hier der Auf 
verbreitet, als ob dieſe Männer es unternommen hätten, ihre Privat: 
meinungen über religiöfe Gegenstände den andern Lehrern als Geſetze 
vorzufchreiben, alle Bücher, wodurd) ihre Meinung widerlegt würde, zu 
verbieten, und ein Inquifitiong-Gericht aufzurichten. Da es nun alſo 
das Anfehen gewann, als jollte die Wahrheit der Nechthaberei weniger 
nicht genügſam unterrichteter Theologen aufgeopfert werden: jo wurde 
unsre hier jtudirende Jugend durch einen unrecht angebrachten Eifer für 
die Wahrheit verleitet.‘ 

MWöllner drohte nun freilich, um der verleßten füniglichen und feiner 
eigenen Autorität Willen, der Univerfität mit den chrecKGſtex TÜR. 
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allein im Grunde war er der Niederlage des Eiferers Hermes froh, der auch 
ihn in den Hintergrund zu drängen verfucht hatte. In feinem Berichte an 
den König (3. Juni 1794) mißt er die Schuld an dem VBorgefallenen 
den Kommiſſaren bei, die, anjtatt im Pädagogium, im Gafthofe abge- 
ftiegen feien, fich gleich mit der Univerfität, mit der als folcher fie nichts 
zu thun gehabt, in Verbindung gefeßt, endlich durch ihre ſchleunige Ab- 
reife alles verdorben hätten, da nun nicht ihre Verfon, jondern das 
königliche Kommiſſarium beleidigt wäre. Freilich Fündigte Wöllner ge- 
rade wegen dieſes Umftandes dem Könige eine jehr Itrenge Nachforjchung 
nach den Urhebern des Tumultes an — aber feine wirkliche Abficht war 
das nicht. Viel wichtiger war es ihm, dem Herricher anzudeuten, daß die 
wahren Urheber des Auflauf unter den berliner Neologen, des Mi- 
niſters perfönlichen Feinden, zu juchen feien. | 

Die Nachforſchung in Halle jchlief bald ein, ohne zu einem Er- 
gebniß geführt zu haben. Die Zumultuanten gingen ftraffrei aus, 
während Hermes und Hillmer dem allgemeinen Spott anheimfielen.! 

Der moraliſche Eindrud, den fie fi) von der Bifitationzreije ver- 
prochen hatten, war in fein Gegentheil umgejchlagen, ja fie hatten in 
den Augen des Monarchen ſelbſt offenbar verloren. Sie rächten fich 
durch einen Schauer tadelnder Erlafje, die Anfang Oftober, auf ihre 
eranlaffung, auf Schuffuratoren, Direktoren und Religionslehrer nieder: 
regneten.”? Da wurden der Magiftrat zu Potsdam, der Superintendent 
Calviſius und der Direktor des Nitterfollegiumgs in Brandenburg, in 
Magdeburg der Bropft von Klofter-Bergen, das Kuratorium der Hand- 
lungsſchule, ſowie die Scholarchen des Altftädtichen Gymnaſiums, ferner 
dag Schulephorat in Kalbe, die Scholarchen des Stadtgymnafiums in 
Halle, das Ephorat der Martinifchule und der berühmte Rektor Filcher 
der Domſchule zu Halberftadt und viele andere — furz, mit wenigen 
beſonders befobten Ausnahmen, faft alle Vorftände der von den- Kom: 
mifjaren bejuchten Schulen auf das jchärfite zurecht gewiejen, wegen 
Bernadhläffigung der Religionzjtunden, „dieſes wichtigiten Theile des 
Schulunterricht.‘ Meift wurde die Entfernung gewiſſer Lehrer verfügt. 

Mit diefer Pifitation jtand e3 in Zujammenhang, wenn Wöllner 
(11. Oftbr. 1794) dem Könige den Abt von Klofter-Bergen bei Magde- 
burg, Reſewitz, als „einen notoriſchen Neologen‘ denunzirte, der aud) 


ı Niemeyer, Nöfielt, I, 56 ff. — Der heil. Balthajar, ein Bruder Roſen⸗ 
freuzer (1795), ©. 209 ff. 
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das Vermögen und die Verwaltung des Stiftes völlig habe in Verfall 
gerathen laſſen.! Dieſes alte und reiche Kloſter war nämlich längſt in eine 
gelehrte Schule verwandelt worden, die aber ſich ſelbſt adminiſtrirte. 
Die Lehrer bildeten als Konventualen das Kapitel des Stiftes; ſie 
wählten frei ihren Abt, der nur der königlichen Beſtätigung bedurfte. 
Wöllner verlangte nun lediglich vom Monarchen, eine Kommiſſion zur 
Unterſuchung der ökonomiſchen Lage von Kloſter-Bergen ernennen zu 
dürfen; unter der Hand aber ſchmuggelte er in die Kabinetsordre etwas 
viel Umfaſſenderes ein, nämlich: „ungeſäumt durch eine beſondere Kom— 
miſſion die ganze Beſchaffenheit von Kloſter-Bergen und vornehmlich die 
Conduite des Abts Reſewitz genau und ſtrenge unterſuchen zu laſſen.“ 

Dieſe Abneigung bewahrte Wöllner getreulich dem freiſinnigen 
Lehrerkollegium von Kloſter-Bergen. Bei Gelegenheit einer neuen Abt—⸗ 
wahl im Jahre 1796 entzog er demjelben das Wahlrecht und ernannte 
jelbft, mitteljt Föniglicher Kabinetsordre, eine von ihm begünftigte Per— 
fünlichkeit. Als die Konventualen ihr altes Recht auf gerichtlichen 
Wege vertheidigen wollten, erließ Wöllner gegen fie (30. März) ein 
Hofreffript, deſſen brutal roher, ja gemeiner Ton in ganz Deutſchland 
das peinlichite Aufjehen erregte und die Fünigliche Autorität, im deren 
Namen e3 erfloffen war, empfindlich fchädigte.? 

An den hallefchen Theologieprofefforen fuchten ſich aber Hermes 
und Hillmer doch auf irgend eine Art für die Unbill zu rächen, die fie 
dort erfahren hatten. Sie beftürmten, als Mitglieder der Jmmediat- 
kommiſſion, die Fakultät mit den bitterften Anklagen und mit trengen 
Borichriften über das, was fie zu lehren hätte. Aber fie ſchoſſen aber- 
mal3 über das Ziel hinaus: felbjt der ftreng orthodore zeitige Dekan, 
Schulze, wies entrüftet diefen unerhörten Eingriff jener Ignoranten in 
Die akademiſche Lehrfreiheit zurüd. Endlich, da alle Beſchwerden bei 
Wöllner nutzlos blieben, fand‘e die Fakultät eine von Nöfjelt entworfene 
höchſt würdige Klagfchrift über die ihr zugefügten Mißhandlungen an 
den Staatsrat. Sie drang auf den Beweis der ihr zur Laſt gelegten 
Beichuldigungen, that die Unwifjenheit und folglicd) die Inkompetenz der 
Mitglieder der Immediatkommiſſion dar und entwidelte endlid) die Grund- 
ſätze, nach denen fie bisher die theologiichen Wiſſenſchaften behandelt 
hätte. Schärfer ift die Ignoranz und Bögwilligfeit der Hermes und 





ı P.S. A. Repoj. 474 Nr. 1. 
2 Haeberlin, Staatarchiv, I, IV, 444 ff.; und fonft noch oft. 
3 Niemeyer, Wöffel, 1, 59 ff., I, 111 fi., 1A N. 
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Hillmer nie gekennzeichnet, Elarer nie gejagt worden: daß wider unbeftreit- 
bare Ergebniffe wiljenjchaftlicher Unterfuchung fein Regent Macht und 
Gewalt habe, daß des afademijchen Theologen Beruf fer, die Willen 
Ichaft fortzubilden und den Geiſt freier Unterfuchung bei feinen Zuhörern 
anzuregen. Es ift dieſes Aktenſtück ein Ehrenzeugniß für jene Theologen; 
ein Ehrenzeugniß aber aud) für dag hohe preußiiche Beamtenthum jene 
Zeit ift die Antwort, die der Staatsrath gab: „dieſen Erklärungen tra . 
zu bleiben, werde die der Fakultät würdigfte Widerlegung aller etwanigen 
verläumbderifchen Gerüchte jein, wodurd fie fich die anftändigite Genug 
thuung verfchaffen fünne; es werde ihr übrigens anheim geftellt, ſtat. 
der Lehrinſtruktion der Hrn. Kommiſſarien fich eine eigene zu entwerfen” 
. Alle Minifter, Wöllner ausgenommen, hatten unterjchrieben. 

Unter ſolchen Bedingungen fonnte offenbar das von den Eiferen 
unternommene Werk feinen Beitand haben. Das preußiſche Beantenthum 
aller Grade Hatte damals genug Selbitgefühl, Freiheitsiinn, Bildung 
und Unabhängigkeit, um fich einmüthig gegen dag verderbliche Treiben 
einer Anzahl boshafter Frömmler zu erheben, jo jehr daſſelbe auch zeit“ 
weilig von allerhöchiter Stelle begünftigt wurde. Dies iſt gewiß ein 
erfreuliche Erfcheinung: wir erfennen, auf welcher Seite fich in Wahrbei 
die rühmlicdhen altpreußifchen Weberlieferungen befinden! Indeß la 
doch in dem ganzen Verhältniffe auch ein bedenkliches Moment. Ye 
jollte aus dem Anfehen einer Verwaltung werden, deren verſchieden 
Glieder mit einander in lebhaften Streit und Hader lagen, in welde 
der größte Theil die Abfichten des Monarchen ſelbſt jo offenbar be 
fünpfte? Am Ende mußte aller Gehorſam, alle Achtung vor de 
Stantsverfafjung bei den Unterthanen aufhören! 

Die Mitglieder der Immediat-Examinationskommiſſion aber e 
kannten, daß fie Ichließlich nicht durchdringen würden. Schon Hi 
Hillmer es für nothiwendig, in feinem und feiner Genofjen Namen ei 
Art Glaubensbefenntnig und Programm zu veröffentlichen, das 
melancholiſch abgefaßt ijt und die Beſorgniß eines perfönlichen 
liegeng deutlich durchſchimmern läßt. ! 

Hatte doch die äußere Reaftionspolitif, die ſtets von den Roſe 
freuzern gepredigt worden war, die entjchiedenfte Niederlage erlitten! 





















' Siegener Neuejte Neligionsbegebenheiten, 1794, S. 513. 
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Der Arie, die Stantsfinanzen und die ökonomiſche Lage. 
Die zweite polnifche Erwerbung. 


Die militärischen und politiichen Erfolge in der Bekämpfung der 
franzöfischen Revolution waren weit davon entfernt, der Energie zu ent- 
jprecjen, mit der man im Innern der Staaten gegen alle freiheitlichen 
Negungen vorging. Die Hauptfache war: die Zwietracht unter den 
Berbündeten, vor allem die Feindjeligfeit zwilchen Preußen auf der 
einen, Dejterreih und Rußland auf der andern Seite wurde im Jahre 
1794 fajt größer, al3 der gemeinfame Gegenſatz wider Frankreich. Das 
übte dann auf die militärischen Operationen einen ungemein lähmenden 
Einfluß, der um jo bedenklicher war, je mehr die jungen Heere der Re— 
publit nicht nur an Zahl, jondern aud) an militärifchem Geiſte und 
Ktriegserfahrung zunahmen, je mehr Einheit und Talent fich in ihrer 
Führung geltend machten. Auf der preußifchen Seite dagegen fehlte es 
völlig an Sicherheit und Zulänglichfeit der Höchften Leitung. Schon 
am Ende des vorigen Feldzuges Hatte der Herzog von Braunjchweig 
den Oberbefehl niedergelegt; es erhielt ihn der greife Feldmarſchall 
Möllendorff, der noch weniger zum Feldherrn gejchaffen war, als fein 
Borgänger, und der dabei ebenjo wie diejer den Krieg gegen Frankreich 
verurtheilte und deſſen Beendigung herbeifehnte. Er glaubte um jo mehr 
das preußiſche Heer intaft erhalten zu müſſen, je bedenflicher die An— 
gelegenheiten im Dften fich gejtalteten, zumal als der König felbit, an- 
jtatt an den Rhein, vielmehr an die Weichjel gegen die drohend fich er- 
hebende polniſche Revolution aufbrach. Darüber entftand jedoch, um 
die Verwirrung voll zu machen, ein Streit zwijchen den preußijchen 
Militärs und der preußifchen Diplomatie. Haugwitz hatte im März 1794 
im Haag mit England und Holland einen Vertrag gejchlofjen, der gegen 
eine höchft unzureichende Subfidie der Seemächte diefen das preußifche 
Rheinheer in Stärke von 62000 Mann zur Verfügung ftellte. Als 
darauf die Engländer bei Tourcoing, die Defterreicher bei Fleurus ent- 
ſcheidende Niederlagen in Belgien erlitten hatten, forderten die Seemädhte 
den Abmarſch der von ihnen bejoldeten Preußen zur Rettung dieſes 
Landes. Hierauf jedody wollte Möllendorff teineswega GKee. Sr 
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hatte (Ende Mat 1794) durch einen rühmlicdhen Sieg bei Kaiferslautern 
die deutjchen Nheinlande vor dem franzöfiichen Angriffe geihügt. Im 
der Vertheidigung derjelben erblicdte er die einzige Aufgabe Preußens, 
wenn dieſes einmal an dem unglüdjeligen Kriege noch weiter theilnehmen 
mußte. Collte das Heer jein Blut für das den preußilchen Intereſſen 
jo völlig fremde Belgien vergießen, für jene Defterreicher, die im Oſten 
den Beftrebungen Preußens fortwährend entgegen arbeiteten? Ueber 
dieſe Frage erhob fich heftiger Streit zwijchen dem Feldmarſchall und 
den Engländern — und hiervon nahm Möllendorff, dem eben wie den 
meilten preußifchen Offizieren das Bündniß mit Defterreih durchaus 
verhaßt war, einen Vorwand zu vollfommener Unthätigfeit, die freilich 
politiſch ebenſo wenig gerechtfertigt war, wie militärisch, und bald den 
Verluft wichtiger preußifcher Provinzen zur Yolge hatte. Während die 
Diplomatie und der Herrfcher ſelbſt noch an dem PVertrage mit den 
Seemächten feithielten, begann Möllendorff auf eigene Fauft in Baſel 
Friedensverhandlungen mit der franzöfifchen Regierung. Man Hatte 
nicht ganz Unrecht in der Behauptung, daß dieſes Heer eine fleine mili- 
täriſche Republik, einen Staat im Staate bilde: dahin war es acht Sahre 
nach dem Tode Friedrich des Großen unter einem ſchwachen Nachfolger 
gefommen! So wenig haben die Einrichtungen Beitand, die nur auf 
die überlegene Einficht und den feiten Willen eines Einzigen gebaut find! 
Möllendorff's eigenfinnige Paljivität trug zum großen Theile die Schuld, 
wenn Trier verloren ging, wenn die Franzoſen fich immer mehr auf 
dem linten Rheinufer ausdehnten. Mit feiner Unthätigfeit hatte er nicht 
einmal feinen Zwed, die Beichügung des Reiches und zumal des links— 
rheinischen preußischen Gebietes, verwirklicht. Defterreich, Rußland, Eng- 
land befchuldigten einftimmig Preußen des Verraths; die beiden erjtern 
Mächte Ichloffen ich in der wieder eröffneten polnijchen Frage drohend 
gegen dafjelbe zuſammen. 

So hatte Friedrich Wilhelm’3 äußere Politif, von falfcher Grund- 
lage ausgehend, unficher und ſchwankend unter dem wechjelnden Einflufje 
verfchieden gefinnter Diplomaten und Generale, eine völlige Niederlage 
erlitten. Die Freude am Kampfe gegen Frankreich war bei dejjen unglücd- 
licher Wendung längſt verfchwunden; und die wachjenden Schwierigfeiten 
im Oſten machten einen fchleunigen Frieden mit der franzöftichen Re— 
publif geradezu nothrwendig und unvermeidlih. So jchwer ſich auch der 
Monard) dazu entjchließen fonnte, mit den „Königämördern‘ zu ver: 
Sandeln: er mußte fic allmählich, in dielen Gehanfen finden. Was 
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ihn nun vollends dazu beitimmte, war die trojtlofe Lage der Staats- 
finanzen. 

Zur Leitung derjelben während der Kriegszeiten war in einfichtiger 
Weiſe ein Staatsmann von bewährter Tüchtigfeit berufen worden, ob- 
wohl derjelbe auf fridericianifchem Boden jtand und überdies mit den 
Ueberzeugungen der wiljenschaftlichen Nationalötonomie behaftet war, 
welche die Herren vom Generaldireftorium jonft al3 unbequeme Thorheit 
zu belächeln und zu verwerfen pflegten. Aber auch er vermochte e3 nicht, 
die finanzielle Grundlage für die Großmachtsrolle Preußens zu jchaffen 
und zu erhalten. Es fehlte die genaue Sparſamkeit an höchfter Stelle, 
die ftrenge Gewifienhaftigfeit und Opferwilligfeit auf allen Stufen ber 
Civil- und Militärverwaltung, auch die rüdjichtslofe Gleichgiltigkeit gegen 
das Wohl und Wehe des Einzelnen, wie fie unter Friedrich geherricht 
und dem fleinen und armen Staatswejen vorübergehend eine außerge- 
wöhnliche Widerſtandsfähigkeit verliehen hatten. Auf die gewaltige An— 
ftrengung war jetzt allerorten in Preußen Erjchlaffung und Berweid)- 
lichung gefolgt. Auch ein jo Hochbegabter und hervorragender Mann, 
wie der neue Finanzminifter Struenfee, hatte fic) derjelben nicht zu ent- 
ziehen vermocht. Wie feine großen Talente durch die Nichtsnupigfeit 
der Verhältniſſe, aber auch durch die egoiftiiche Bequemlichkeit und Träg- 
beit, die damals alle Charaftere, auch den feinen, ergriffen und verdorben 
hatte, unfruchtbar für das öffentliche Wejen gemacht wurden — das ift 
jo Iehrreich für die Zuftände Preußens in jenen Jahrzehnten, daß wir 
etwas näher auf die Lebensgeſchichte dieſes Miniſters eingehen müflen, 
den Echön einen Stern erjter Größe, ja den bedeutendften Staatsmann, 
den Preußen je gehabt, genannt hat,! und der doch im Grunde nichts 
Wichtiges hat wirken fünnen und wollen. 

Karl Auguft Struenfee machte ſchon durch fein Weußeres einen im- 
ponirenden Eindrud. Cine hohe befehlende Geftalt, eine flare breite 
Stirn, ernste nachdenkliche hellblaue Augen, eine janft gebogene Nafe, 
tief ausgearbeitete Züge, ein ariftofratifcher Hauch über fein ganzes 
Weſen — jo war er wohl geeignet, jelbjt dem flüchtig Begegnenden 
Achtung einzuflößen.” Geboren zu Halle im Jahre 1735, ein Predigers- 
john, Hatte er anftatt der Theologie die Mathematik ftudirt, und zwar 
mit jolchem Erfolge, daß Friedrich I. den erſt Zweiundzwanzigjährigen 





! Aus den Papieren Schön's, I (1875), ©. 30; vgl. Nachträge ©. 631 f. 
2 Vgl. v. Held, Struenfee (Berlin 1805), ©. 6 ff. — Nöſſelt's kurze Biographie 
jeine® ehemaligen Mitſchülers Struenfee,; Niemeyer, Nöſek, TI, LI N. 
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Spfteme, dem Freihandel das Wort reden, zumal in Bezug auf Getreide. 
Üeberall in feinen Schriften ift Struenfee ſchöpferiſch, gründlich, ftreng 
logiih und doch von umfafjender Erfahrung und Beobachtungsgabe ge- 
leitet. In einem Aufſatze über das landichaftliche Kreditſyſtem in Echlefien 
Ichlägt er eine Reform diejer Einrichtung im Sinne einer Erhöhung des 
Zinsfußes zum Behufe jchnellerer Amortifation vor, um zugleich ben 
Adel zu größerer Sparjamfeit anzuhalten, fowie an verjchmwenderifcher 
Ueppigfeit zu hindern. Wie einfichtsvoll und angemefjen diefer Rath 
war, follte die Erfahrung bald genug erweilen. 

Frriedrich war ein allzu guter Menfchenfenner und ein allzu ge- 
wiſſenhafter König, um nicht bald feinen Groll bei Ceite zu fegen und 
Struenſee's Gaben und Kenntniſſe für den Etaat nubbar zu machen. 
Er ernannte ihn zunächſt (1777) zum Direktor des Bankkomptoirs in 
Elbing, dann — 1782 — zum Geh. Oberfinanzrath und ersten Direftor 
der Seehandlung zu Berlin. Da er fi) auf diefem hohen und ver- 
antwortungsvollen Poſten durchaus bewährte, ließ ihm auch des großen 
Königs Nachfolger jeine Gunst zu Theil werden. Als, um ein altes 
Unrecht gut zu machen, Dänemark Struenfee unter dem Namen von 
Karlsbach in den Adeljtand erhob, gejtattete ihm Friedrih Wilhelm U. 
gern, den Rang und Titel anzunehmen.! Uber noch mehr: nach der 
Entlaffung des unfähigen Mauſchwitz im Dftober 1791 erhielt Werder 
deifen Departement in Generaldireftorium — die Aufficht über die Ver- 
waltung von Litthauen, Oft- und Weftpreußen, ſowie die Kafjenfachen — 
und mußte dafür dag weit wichtigere Afzife-, Zoll-, Kommerzien- und 
Tabrifendepartement an Struenjee abtreten, der zum Finanzminifter er- 
nannt wurde. Dem Ernſte der finanziellen und politiichen Lage hatte 
in diejem Falle dag Intereſſe der Roſenkreuzergeſellſchaft weichen müſſen. 

Leider werden wir fehen, daß Struenjee als Minifter feineswegs 
die Durchgreifenden Reformen auch nur verfudhte, die er ala Echriftfteller 
jo dringend anempfohlen hatte. Die Gründe für diefe bedauerliche In- 
fonfequenz liegen hauptſächlich in den Verhältniſſen, zum Theil aber 
aud im Charakter Struenjee’3 ſelbſt. Der Plebejer, der fich zu hoher 
und einflußreicher Stellung empor gearbeitet, fand unter feinen vor— 
nehmen Stollegen überall Abneigung und Gegnerſchaft. Sein erniteg, 
fühles, etwas trodenes Weſen, feine jtrenge Nechtfichfeit, jein einfaches 
Leben inmitten eines ausfchweifenden Luxus imponirten, vergrößerten 

ı Spen. Btg. d. 20. Juni 1789, 
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aber auch zugleich den Neid und die Feindſeligkeit, womit jene ihn 
betrachteten; zumal der einflußreiche jchlefiihe Provinzialminiiter, 
zumal Hoym haßte den NRoturier, von dem er einft noch in Liegniß 
eine Zurückweiſung erfahren hHatte.! Struenſee wußte dies wohl. 
Er Hatte in Kopenhagen gejehen, wie den Emporfümmling der fühne 
Streit gegen Vorurtheil und Cliquenwefen in den Abgrund geftürzt. 
Er fannte die Willensjchwäche und Denfträgheit des Königs, an dem 
er ficher feinen Rückhalt gegen feine Widerfacher gefunden hätte. Es 
waren ihm ja Beilpiele von Friedrih Wilhelm I. Regierungsweiſe 
unmittelbar vor Augen getreten: die von Struenjee eifrig verfochtene 
Freiheit des Getreidehandels, ebenjo wie die Erhöhung des landfchaftlichen 
Zinsfußes hatte diefer Monard) erit angenommen, dann aber intereſſirtem 
und beichränktem Widerftande gegenüber bald wieder aufgegeben. Bor: 
fichtig, zurüdhaltend, fühl von Natur, vermied Struenfee e8 deshalb, 
den Kampf mit den beftehenden Berhältnifien aufzunehmen, und begnügte 
Jih damit, im einzelnen jo viel Gutes zu wirfen wie möglid. „Wie 
will man A. B. C. von den Mißbräuchen überzeugen?” jagte er. „Das 
hängt von zehn antiken Etats, zwanzig Negiftraturen, fünfzig Ber: 
faffungen, Hundert Privilegien und unzähligen perfönlichen Rückſichten 
ab, welche alle miteinander ich allein, da ich nicht Premier-Minifter bin, 
und mein einzelnes Departement zu fehr mit der allgemeinen Schreiberei 
verflochten ift, nicht umändern und wegräumen Tann.” Ein träftiger 
und jelbjtlofer Charakter würde dennoch den Krieg gegen die Uebel- 
jtände, welche dag Dafein des Staates felbjt bedrohten, unternommen 
haben. Allein Struenfee war dazu der Dann nit. Er wollte „un- 
gejtogen durch das Gedränge der Welt fommen”; er tröftete fich damit: 
„einige Zeit wird die Paftete wohl nod) halten.“ Bon Selbſtſucht, 
Blaſirtheit, Theilnahmlofigfeit für da3 allgemeine Wohl dürfte man 
Karl Auguft von Struenfee nicht freifprechen. Er war ein trauriges 
Beilpiel davon, wie in einem verknöcherten und geiftlojen Verwaltungs- 
organismus und unter einer falfchen Richtung der öffentlichen Geſinnung 
auch die hellfte Einficht und gründliches Wiſſen faſt nutzlos bleiben. 
Immerhin hat er Verdienſte und genoß hohen Anſehens. Er war 
tüchtigen Männern ein treuer, wenn auch nicht gerade jehr thätiger 





ı Shüd, Die Minifter Struenfee, Hoym u. Stein; Abh. der Schleſ. Gefellich., 
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Freund. Gegen die Mehrzahl feiner Bene, Die er gering, Of 

lich aber gleichgültig, ſuchte er doch die begabtern unter ihnen an fich 
zu ziehen. Sein Haus in Berlin war der Sammelplah aller interejjanten 

—— und Fremden, die zu bewirthen ihm ein Genuß war. 

Ohne große ſchöpferiſche Geſichtspunkte in der Finanzverwaltung 
zu verwirklichen, hat er diejelbe dod; mit Sparjamfeit und Geſchick ge— 
Führt; denn auf jene überlegene Einficht vertrauend, bat man fie ihm 
fast ausjchlieglich überlaffen. Die Aufgabe, die ihm da zu Theil ward, 
war eine überaus jchwierige und gefährliche. Galt es doch nicht allein, 
den Ausgaben der franzöfischen Feldzüge zu werben, ſondern 
gleichzeitig auch die Mittel zu wiederholter Bejegung polnischer Provinzen, 
zur Bekämpfung der polnischen Revolution und endlich für die ver- 
jchwenderifchen Neigungen des Königs aufzubringen. Wir werben jehen, 
daß diejem lettern freilich nicht die herben Vorwürfe gebühren, die man 
ihm früher gemacht hat, aber auch nicht die Lobjprüche, die ihm neuer- 
dings gefpendet worden jind,! 

Die reinen Einnahmen des erjten Kriegsjahres hatten fich, zum 
Theil freilich infolge der Ueberſchüſſe des vorhergehenden Etatsjahres, 
ganz günftig gejtaltet. Sie waren 1792,93 jo hoch geftiegen, wie noch 
nie feit dem Tode Friedrich IL, auf 18783766 Thaler. Allein faſt 
zwei Drittheile davon, 12085585 Thaler, waren für die ordentlichen 
Milttärausgaben erforderlich, jo daß zu demjelben die eigentlich für 
Bivilgwede beſtimmte General-Domänentafje noch 4094910 Thaler zu- 
fteuern mußte, Damit blieben derjelben für ihre fpeziellen Ausgaben 
mır noch 1429792 Thaler übrig. Dies reichte jelbftverftändlich für die 
Juſtiz- und Verwaltungstoften, die landespolizeilichen und Meliorations- 
ausgaben bei weiten nicht aus. Hier hätte helfend die dritte der großen 
Staatöfaffen, die fünigliche Dispofitionsfafje, eintreten müſſen, die damals 
über 5227923'/, Ihaler zu verfügen hatte? Allein auch dieſe war 
dazu nicht im Stande, Befanden ſich doch auf ihrem Etat, außer den 
gewöhnlichen Monatsgeldern für den König und den Koſten des Hof- 
jtaates: 119143 Thaler Bauten für Madame Ritz und die Gräfin von 
der Mark, am Heiligen See bei Potsdam; 805623 Thaler für Bauten 
in Berlin und Botsdam; 179215 Thaler Winterbaufaffe, für Karnevals- 
vergnügungen; 90995 Thaler Gartengebäude und Nachträge zum Bau— 


! Von Riedel, Brandenb.-Preuf. Staatshaush., ©. 189. 
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entrathen, als ihre jonftigen Einnahmen ſich infolge des Krieges be— 
trächtlicd) verringerten. Für 1793/94 hatten allein die jchlefifchen Pro— 
vinzialfaffen einen hohen Ueberichuß, von 684500 Thalern, gegeben, 
die Kaflen aller übrigen Provinzen zufammen einen folchen von nur 
35083 Thalern! Der König drüdte Hoym feine befondere Zufrieden- 
heit aus. Wöllner aber Elagte bitterlich (19, Dezbr. 1798) über die 
Ausfälle jeiner Kaffe, die nur wenig über fünf Millionen eingenommen 
habe; weitere Ausfälle jeien für das laufende Jahr zu erwarten, jo daß 
man am 1. Juni 1794 nur vier Millionen in der Dispofitionsfaffe 
haben werde. „Dagegen,“ führt er fort, „vermehren ſich die Ausgaben 
ungemein, und Struenjee wird wegen feiner negoziirten Gapitalien in 
Frandfurtd und Holland viel Geld brauchen, und bei der Dispofitions- 
Caſſe müſſen die beiden neuen Hofftaaten der Königl. Pringen aud) be- 
jteitten werden... . Haben Ew. Königl. Majeftät doch die Gnade, Dies 
Papier angenstittich zu cafjiren, weil es das ganze wichtige Geheim— 
niß von den Staats-Ueberſchüſſen enthält.“ 

Bon Ueberſchüſſen war leider wenig die Rede. Selbſtoerſtandlich 
konnte nicht daran gedacht werden, der bedrängten Dispoſitionskaſſe das 
Treſorquantum noch einmal jedes Jahr in der Höhe von 1800000 
Thalern zu entziehen. Blumenthal und Struenſee, welche den Zuſtand 
jener nicht völlig zu würdigen vermochten, ſchlugen deshalb vor (15. April 
1794), die Akziſe- und Zollüberſchüſſe in Höhe von 937000 Thalern 
für die Echuldentilgung zu verwenden. Allein Wöllner wandte, nicht 
mit Unrecht, ein, daß die Dispofitionsfafje diefen neuen Ausfall nicht 
vertragen fünne; während des Krieges brauche man feine Schulden zu 
bezahlen. Und demgemäß bejchied der König jene beiden Minifter: fie 
jollten fich mit der Tilgung noch gedulden, die Zinſen würden fie richtig 
aus der Dispofitionsfaffe erhalten. 

Im nächiten Finanzjahre aber wurden die Zuftänbe noch trauriger. 
Die gefammten reinen Staatseinnahmen betrugen 1793/94 infolge jenes 
Ausfalles bei den Einkünften der Dispofitionsfaffe mır 180659827). 
Thaler, dreiviertel Millionen weniger als im vorhergehenden Etatsjahre. 
Dazu drängten Schulden zu innern Zwecken, die nothwendig eine Dedung 
forderten. Wir erinnern uns, daß die Bank zur Befeitigung der Nammer- 
kafien-Schulden ein Kapital von 467 101 Thalern zu vier Prozent Zinſen 
vorgeichoffen hatte; von den kontraftlich bereits fälligen hunderttaufend 
Thalern Amortifationsgeldern aber hatte fie noch nicht einen Pfennig 
erhalten, und verlangte num diejelben dringend. Die Rmauyuath, u 














und unvorhergejehenen Ausgaben, ves wirt Be 
Struenfee wurde alfo befchieden, nur eine Million aus genannter Kaffe 
zu erheben, jonft aber zuzuſehen, wie er anderweitig fertig werde. 

Das war leichter gejagt als gethan; nur der Friede hätte gründlich 
helfen können. Allein derjelbe war num einmal noch nicht da, vielmehr 


mußten zugleich im äußerften Oſten und Weften große Kämpfe geführt 


werden. In feiner Werlegenheit, auch nur die nothwendigſten Mittel 
dafür aufzutreiben, fam Struenſee auf einen eigenthümlichen Gedanken. 

Die Scheidemüngze, jowohl in Silber, wie in Kupfer, hatte um ein 
Fünftel weniger wahren Werth, als ihr Nominalbetrag war. Um dieſen 
Unterschied auszubeuten, hatte Friedrich der Große für faſt 15 Millionen 
Thaler Scheidemünze ausgeprägt, allerdings 7°/, Millionen davon in den 
Schatz niedergelegt." Indeß, der Reſt genügte, um das Land mit dieſer 
läftigen und geringhaltigen Münze zur großen Unbequemlichfeit der Unter- 
thanen zu überſchwemmen. Sein Nachfolger hatte, in wohlwollenditer 
und einfichtigfter Weife, zunächit die Wrägung von Scheidemünze fat 
ganz eingeftellt, ja noch für vier Millionen Thaler davon aus dem Ver- 
fehre zurücdgezogen und dem Trefor zum Austaufche mit Courant über- 
wieſen. Indeß, die Noth der Zeit zwang bald, nicht allein die 11°, 
Millionen Thaler in Scheidemünze aus dem Trejor zu entnehmen und 
wieder in den Verkehr zu bringen, fondern dieje Summe auch noch durch 
Neuprägung um etwa fieben Millionen zu vermehren. Der bei leterer 
Dperation erzielte Gewinn — 1400000 Thaler — wurde zur Beftreitung 
ber Kriegsbedürfniſſe benugt. Dadurch fanden ſich aber im Lande nım 
etwa 22 Millionen Thaler an Scheidemünze vor! 

Die hieraus dem Publikum erwachjende Unbequemlichkeit ſollte nach 
Strutenjee'3 Entwurf zur Grundlage einer neuen und zwar einer innern 
Anleihe dienen. Es wurde jedem gejtattet, der fich des läſtigen Beſitzes 
von Scheidemünze entledigen wollte, diejelbe in Beträgen von 25, 50, 100, 
500 oder 1000 Thalern an die Akzife- und Zollkaſſen einzureichen, um 
dafür vierprozentige Obligationen, rückzahlbar „ein Jahr nad) wieder 
hergeitellter Ruhe“, zu erhalten? Bejonders von den 25-Thaler-DObli- 
gationen erhoffte man einen großartigen Erfolg. Die Zinjen jollten den 
DObligationsinhabern aus den neu einlaufenden Beträgen entrichtet werden; 
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denn es war für die Einzahlungen feine zeitliche Begrenzung feitgefeßt, 
fie fonnten zu jeder Zeit ftattfinden.! 

Leider mißlang dieſe erjte innere Anleihe, die Struenfee verjuchte, 
auf dag kläglichſte. Bis Ende Februar 1795, aljo nad) Ablauf des 
erjten Bierteljahres, waren erjt für 30800 Thaler Obligationen begeben! 
Bon den 25-Thaler-Öbligationen, von denen man jo lebhafte Erwartungen 
gehegt, waren nur 26 Stücd genommen worden. Es beweift dies die Ab» 
neigung gerade des kleinen Kapital3 gegen das Unternehmen. Am meiften 
noch hatten die 100-Thaler-Obligationen — 107 Stüd — Freunde ge- 
funden. Die gejammten ehemals polnischen Provinzen, mit Einſchluß 
Meitpreußens, hielten fich fern; nur in Danzig und Sieradz wurden 
ganz unbedeutende Beträge einbezahlt. Vergebens fuchte man die Be: 
amten anzuloden, indem (21. April 1795) verfügt wurde, daß Die 
Scheidemünz-⸗Obligationen von den Behörden zu Kautionen angenommen 
werden follten.? Als Gründe für das völlige Scheitern dieſes Verfuches 
führte man an:? das Publikum fürchte, bei der Rückzahlung Scheide- 
münze von noch geringerm Gehalte zu befommen; es halte den Termin 
der Wiedererjtattung „nach wieder hergeftellter Ruhe” für zu unficher; 
niemand habe hinreichende Mengen von Scheidemünze aufgefpeichert; 
endlich herriche große Abneigung gegen alle Gefchäfte, die zu den Afzife- 
und Zollbeamten in irgend einer Beziehung ftänden. 

Das Scheidemünz-Anlehen brachte alfo dem Staate feine Hülfe; 
man mußte es abermals mit dem Auslande verfuchen. Freilich) gelang 
es, Anfang 1795, in Kaſſel jowie durch Hardenberg im Reiche noch 
3387000 Gulden = 1819300 Thaler aufzunehmen: allein diefe Summen 
mußten ausjchließlich zur Zinszahlung, ſowie zur Amortifation der frühern 
Verpflichtungen — lebtered zumal für die in Frankfurt a. M. begebenen 
Tbligationen der Seehandlung — verwendet werden. Die Gelbnoth 
wurde fo groß, daß eine Kabinetsordre vom 7. San. 1795 die Ein- 
jendung aller irgend entbehrlichen Kaffenbeftände zur Verpflegung des 
Heeres verfügte.* 

Einftimmig waren unter ſolchen Umftänden alle fundigen Staats- 
männer in Preußen für fchleunigfte Herftellung des Friedens als das 


ı Inftruftionen Struenſee's an die General, jowie die Provinzial-Acciſe- und 
Holltafjen, v. 21. Nov. 1794; P.S.A. A. u. 3. Dep. Tit. XLIII, Sect. 8, Nr. 1. 2. 
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einzige Mittel, die Staatsmafchinerie vor völligem Zerfalle zu bewahren. 
Selbſt Wöllner hatte längit jeine fühnen Ermahnungen zum Kriege gegen 
die Nevolution aufgegeben. In feinen Briefen findet man feine Be: 
rufung auf den Nofenfreuzerorden und deſſen gottgefandte Hülfe gegen 
die ruchlofen Franzoſen mehr. Auch er räth dringend zum Frieden, 
freilich in derjelben jentimental-heuchlerifchen Weiſe, in der er einſt zum 
Kriege aufgefordert hatte: „Ew. Königl. Majeft. überſende allerunterthänigjt 
anliegenden traurigen Rapport der Dispoſitions-Caſſe, in welchen die— 
jelbe anzeiget, daß fie die 696397 Thlr. 2 Gr. 5 Pig. Beurlaubten— 
Gelder von der General-Krieges-Laffe nicht erhalten kann. Dieſe 
Summe ift aber in dem von Ew. Königl. Majeft. vollzogenen Etat als 
wirkliche Einnahme baar angewieſen.... Wofern diefe große Poft weg- 
fallen follte, fo ift die Dispoſitions-Caſſe Ichlechterdings nicht im Stande, 
die eine Million an den Minifter von Struenjee zu bezahlen, fondern 
Er muß alsdann vielmehr die 762571 Thlr. 7 Gr. 3 Pfg., welche Er 
an die Dispofitiong-Cafje noch ſchuldig ift [es find dies die von Struenfee 
zur Zinszahlung der Dispofitionskaffe entzogenen Ueberſchüſſe der Akziſe— 
gefälle], und die er auf jeine 1 Million verrechnen wollte, an Uns baar 
auszahlen.” Dies wurde jpäter durch Kabinetsordre vom 23. Nov. 1794 
dahin abgeändert, daß Struenfee die 762571 Thaler behalten und nur 
auf die übrigen 237429 Thaler verzichten folle. Wöllner fährt fort: 
„Snädigfter König und Herr! erlauben Sie es Ihrem alten treuen Knecht, 
bei diefer Gelegenheit fein beflommenes Herb nur einmal vor feinem fo 
guten Herrn auszufchütten. Ich bin fein Egoifte, wie leider! jo viel 
andere e3 find, fondern blos Liebe und Attachement für meinen König, 
dem ich jo viel ſchuldig bin, führet jegt meine Feder. Allergnädigſter 
Herr! Es ift noch Zeit, aber die höchfte Zeit, Ihr Volck, das Sie jo 
perjönlic) liebt, vom drohenden Unglüd zu retten. Wollten Sie nicht 
ein zärtlicher Vater von diefen Millionen Ihrer lieben unfchuldigen Kinder 
„bleiben, da Sie es immer geweien find? nicht jetzt bleiben, da es noch 
in Ihrer Macht ftehet, dieſe Deillionen guter Menſchen ferner glüdlid) 
wie bisher zu machen? Ach! Ihr vortreffliches Hertz ſpricht Ja: dazu, 
das weiß ich fiher und gewiß. O! ſo hören Tie mid nur noch ein- 
mal gnädig an. 

„Ach veritehe nichts vom Kriege, aber befehlen Ew. Königl. Majeltät 
blos dem ;5eld-Marichall Möllendorfi an, vom Rhein zurüd an die 
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richtung war, geht aus der Thatfache hervor, daß faſt ein Drittel dieſes 
Betrages, nämlich 28300 Thaler, auf Gehälter der bei der genannten 
Kaſſe angeftellten Beamten, ein weiterer Voften von mehreren Taufenden 
für Utenſilien und dergl. darauf ging. Das war der Fluch Ddiefer 
ftarren und formaliftischen Bielregiererei! Erjt ein Heer von Beamten, 
um den Unterthanen die auf dem Handel laftenden Abgaben abzunehmen, 
dann ein fleineres, um dieſe jelben Abgaben einzelnen Begünjtigten 
wieder zufließen zu laſſen! 

Eine wejentliche und grundfäliche Aenderung führte hier Struenfee 
trog feiner beffern Einficht nicht ein. Nur der mißglüdten Schöpfung 
Merder’3, dem Seidenmagazin, legte er engere Schranfen auf und fchloß 
die jtaatliche Seidenmühle völlig.! Sonst aber blieb die alte Handels- 
und Zollpolitif in Geltung. Struenfee konnte und wollte darin nicht 
Sturm laufen gegen die befchränften ökonomischen Anfchauungen des 
Königs und die Schwäche und Nuhebedürftigfeit der übrigen Minijter. 

Die üblen Folgen diefer Mipftände traten recht deutlich zu Tage 
in der wichtigen Frage des Getreidehandels. 

Diejelbe hatte eine neue Wendung erhalten und ein dringendes In- 
terefje befommen durch die im Jahre 1793 gefchehene Erwerbung von 
Südpreußen, einer überaus getreidereichen Provinz. Das Korn war 
dort }o billig, daß die Magazinkaſſe es zu 16 Ggr. den Scheffel, alſo 
noh 5 Ggr. unter dem für fie normirten Preife einfaufen fonnte.? 
Trotzdem wurde der freie Getreideverfehr nur zwilchen den beiden ehemals 
polnischen Provinzen Süd- und Weftpreußen geftattet. So tief hatte 
ih) dag alte Prohibitivſyſtem eingeniftet! Indeß, nun fam dag Mi- 
niſterium in die größte Verlegenheit. Die Gerechtigkeit forderte offenbar, 
daß der neuen Provinz, die zu den Steuern des Staates in weiten Um- 
fange herangezogen ward, aud) für ihr einziges Produkt, daS Getreide, 
ein ausreichender Markt gejchaffen werde. Andrerſeits aber fürchtete 
man, daſſelbe werde die alten Provinzen überſchwemmen, durch feinen 
niedrigen Preis dort den Aderbau ruiniren, zugleich werde die Magazin— 
falje durch die freie Konkurrenz der Zivilfäufer den größten Schaden 
erleiden. Unter diefen Umftänden fam dag Generaldireftorium auf den 
ganz vernünftigen Ausweg: der Einfaufspreis der Magazinkaſſe Tolle 
um drei Ggr. per Scheffel erhöht werden, um damit der Konkurrenz 
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fonftiger Käufer gewachſen zu fein; die hierdurch erfließenden Mehrfoften 
jollen auf die Einfünfte aus der Provinz Südpreußen, die den Vortheil 
der ganzen Maßregel genießt, gelegt, dafür aber der Getreideverfehr über- 
haupt gänzlich frei gegeben werden. So würde, infolge der ungehemmten 
Ausfuhr aus dem Staatsgebiete, die Ueberſchwemmung der alten Pro- 
vinzen mit füdpreußiichem Getreide vermieden, diefes an dag Ausland 
abgegeben werden. Da die Ernten der legten Jahre gut ausgefallen, 
billigte der Monarch diefen Vorſchlag (30. Januar 1794). Auch der 
frühere Erportzoll von vier Thalern auf den Wispel ward nicht wieder 
eingeführt. | 

Man war alfo zum freien Getreidehandel zurüdgefehrt, und 
Struenjee’3 längft geäußerte Anfichten ſchienen zu triumphiren. Allein 
es jtellte jich jofort heraus, daß eine auch nur theilweife Handelsfreiheit 
mit der ftaatlichen Borforge, mit dem Regime der Magazinauffpeicherung 
unverträglich jei. Das Ober-Kriegsfolleg Elagte Heftigjt, durch die freie 
Ausfuhr des Getreides würden die Preiſe derart in die Höhe getrieben, 
daß der Magazineinfauf unterbrochen werden müſſe. Der bald darauf 
ausbrechende Auffitand in Polen ließ dag militärische Intereffe um fo 
mehr in den Vordergrund treten und zugleich eine Getreidetheuerung 
befürchten. Auf Befehl des Königs mußte deshalb das Generaldireftorium 
am 6. Mai 1794 — ſchon nad) vier Monaten! — die Getreideausfuhr 
von neuem, mit wenigen unbedeutenden Ausnahmen, verbieten. Selbjt 
der Tranſit in Getreide wurde nur für die Oftfeehäfen, und auch da 
nur unter jtrengfter Kontrole, geftattet. So war man mit kurzer Unter- 
brechung wieder auf dem Punkte angelangt, von dem man ausgegangen 
war! Beſſer wäre es gewejen, das Prohibitivſyſtem überhaupt nicht zu 
verlaffen, um nicht Kaufleute und Produzenten zu faljchen Hoffnungen 
und Berechnungen zu verleiten. 

Diefer jelbe engherzige Sinn machte fich überall geltend. ALS ein 
berliner Kunjthändler eine neue Erfindung in Thonftatuen anpries, wurde 
fofort der Zoll auf fremde Kunftwaaren in Gips und Thon auf das 
Doppelte erhöht (12. Januar 1795). Vergeben? drang der preußifche 
Konful in Philadelphia auf jchleunigen Abſchluß eines Handelvertrages 
mit den Vereinigten Staaten, da jährlich mindejtens für 100000 Pfund 
Sterling Waaren aus Preußen über London auf engliihen Schiffen 
nad jenen ausgeführt würden, diefe Ausfuhr aber ſich verdoppeln werde, 
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rihtung war, geht aus der Thatfache hervor, daß fajt ein Drittel dieſes 
Betrages, nämlich 28300 Thaler, auf Gehälter der bei der genannten 
Kaſſe angeftellten Beamten, ein weiterer Poſten von mehreren Tauſenden 
für Utenfilien und dergl. darauf ging. Das war der Fluch dieler 
ſtarren und formaliftiichen BVielregiererei! Erit ein Heer von Beamten, 
um den Unterthanen die auf dem Handel laftenden Abgaben abzunehmen, 
dann ein fleineres, um dieſe jelben Abgaben einzelnen Begünjtigten 
wieder zuflichen zu laſſen! 

Eine wefentliche und grundfäßliche Nenderung führte hier Struenſee 
troß feiner beſſern Einſicht nicht ein. Nur der mißglückten Schöpfung 
Werder's, dem Eeidenmagazin, legte er engere Schranfen auf und jchloh 
die ftaatliche Seidenmühle völlig! Sonſt aber blieb die alte Handel 
und Zollpolitif in Geltung. Struenjee konnte und wollte darin nidt 
Sturm laufen gegen die beichränften ökonomiſchen Anjchauungen de 
Könige und die Schwäche und Ruhebedürftigfeit der übrigen Miniite. 

Die üblen Folgen diejer Mißſtände traten recht deutlich zu Tage 
in der wichtigen Frage des Getreidehandels. 

Dieſelbe hatte eine neue Wendung erhalten und ein dringendes Je 
terefie bekommen durch die im Jahre 1793 geichehene Erwerbung von 
Südpreußen, einer überaus getreidereihen Provinz. Tas Korn mer 
dort to billig, daß die Magazinkaſſe es zu 16 Ggr. den Scheffel, alio 
noch 5 Gar. unter dem für fie normirten Preite einkaufen fonmte’ 
Trotzdem wurde der freie Getreideperfehr nur zwiichen den beiden chemald 
polniichen Provinzen Süd- und Weſtpreußen geitattet. So tief hatte 
ih das alte Prohibitivinſtem eingeniſtet! Indeß, nun fam das Wr 
niſterium in die größte Verlegenbeit. Die Gerechtigkeit forderte offenbar, 
daß der neuen Provinz, die zu den Steuern des Staates in weiten Um 
fange herangezogen ward, auch für ihr einziges Produkt, das Getreide, 
ein ausreichender Markt acichaften werde. Andrerſeits aber fürdtet 
man, damelbe werde die alten Provinzen überſchwemmen, durch jenen 
niedrigen Preis dort den Aderbau nuiniren, zugleich werde die Magazit- 
kaſſe durch Die freie Nonkirrens der Zirillünter den größten Schade 
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Rechnung der Uebergriffe der Gutsbeſitzer zu jchreiben fei, welche fich 
ftädtifche Nahrungszweige anmaßten. Ueberhaupt aber nahmen die Afzije- 
gefälle der alten Provinzen, die 1793/94 noch 6810430 Thaler betragen 
hatten, 1794/95 auf 6323343, alſo faſt um eine halbe Million ab. 

Wirklich war die Lage der gefammten preußifchen Induftrie während 
des Strieges keineswegs erfreulich). 

In den Provinzen rechts der Weſer ohne Schleſien war aller- 
dings der Werth der Fabrikate von 23160647 Thalern im Jahre 1790 
auf 24684730 im Jahre 1792 geftiegen; ! im zweiten Kriegsjahre, 1793, 
zeigte fi) nur ein geringes Minus: 24603340; auch 1794 blieb die 
Fabrikation ziemlich jtationär, da bei der Summe von 25184236 Thalern 
die weftfälifchen Provinzen, die freilich ihrerſeis — wie wir gejehen — 
bedeutend gelitten hatten, mitgerechnet find. Wenn die Abnahme nicht 
größer war, fo liegt dies hauptſächlich an der Wollen- und Tuchmanu- 
faftur, die fich bedeutend gehoben hatte, weil die franzöfiiche Tuch— 
fabrifation ins Stoden gerathen war, die englifche Ausfuhr nach dem 
Kontinent durch die franzöfifchen Kreuzer ungemein litt. 1793 wurden 
aus Preußen für 3390203 Thaler Wollwaaren erportirt. 

Indeß, um fo verderblicher war der Krieg für Schleſien's Haupt- 
induftrie, die Leinwandfabrifation, die ſchon in den lebten Jahren fo 
beträchtlich fich vermindert hatte. Durch die mit dem Seefrieg verbundene 
Kaperei abgefchredt, wagten zumal die Spanier es nicht mehr, die Lein- 
wand aus Schlefien zu beziehen. So fiel die ſchleſiſche Gefammtinduftrie, 
die 1789 immerhin 12212410, 1790 noch 11878303 Thaler betragen 
hatte, 1794 auf 7504316 Thaler: — eine Abnahme um mehr als ein 
Drittel! Hatte doch die jchlefifsche Leinwandfabrifation allein im Jahre 
1791,92 einen Werth von 7373000 Thaler ausgemadit! 

Es ſank alfo der Werth der gefammten induftriellen Broduftion des 
preußifchen Staates? von 35038950 Thalern im Jahre 1789 big zum 
Jahre 1794 auf 32688552, folglich eine Abnahme von 2'/, Millionen, 
und dies zu einer Zeit, wo die Preiſe ſämmtlicher Waaren nicht un- 
beträchtlich zugenommen hatten, jo daß die wirkliche Verminderung der 
Sabrifation noch viel bedeutender war! 

Das war nun die Wirkung des Krieges auf die inneren Zuftände 
des Staates: fühlbarite Abnahme der Induftrie und des Wohlſtandes, 
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vollftändige Erjchöpfung der Staatseinfünfte, Unmöglichkeit der weitern 
Anfpannung des Kredits. Preußen war offenbar zu arm, um nach zwei 
Seiten hin zugleich Krieg zu führen. Friedrich der Große Hatte freilich 
fieben Jahre lang dem gegen ihn verbündeten Europa zu widerjtehen 
vermocht, allein er hatte Mittel angewendet von einer Härte und ein- 
Ichneidenden Schärfe, die man vierzig Jahre ſpäter nachzuahmen nicht 
den Muth befaß; er Hatte ferner auf Koften Sachſens und Medlenburgs 
gelebt; er Hatte endlich englische Subfidien in hohem Betrage bezogen. 
Alles dies fiel in den Jahren 1792 — 95 fort. 

Und zu diefen unerträglichen Verlegenheiten kam noch die ſchwierige 
Aufgabe, eine neue, völlig fremd und andersartig beichaffene Provinz 
mit dem Staatöganzen zu afjimilıren, eine Provinz, die fich gegen 
diejen inverleibungsprozeß auf das heftigfte, felbft mit den Waffen 
fträubte. Es war die neue polnische Erwerbung! 

Am 3. Mai 1791 Hatte die patriotiiche Partei in Polen unter 
Führung des Königs Stanislaus August durch einen glüclichen Staats- 
ftreich die fonftitutionelle Erbmonarcdjie, die Emanzipation des Bürger: 
und Bauernſtandes durchgejegt. ine beffere Zukunft ſchien für das 
durch eigene Schuld jo unglückliche Land heranzubrechen. Indeß, es 
ſchien auch nur jo: gerade das, was dem polnischen Staate zum Heil 
beitimmt geweſen, ward die Urfache feines Unterganges. Innere und äußere 
Einwirkungen verbanden jich gegen das neue Verfaffungswerf. Die am 
3. Mai 1791 eingejegte Regierung litt nicht allein an dem Webelftande, 
nur eine Heine Minderheit des einzig politiich thätigen Standes, bes 
Adels, zu repräfentiren, fie zeigte fich auch äußerst ſchwach und unficher. 
Aber noch gefährlicher war, daß die mächtige ruſſiſche Zarin, daß 
Katharina IL fofort entjchloffen war, die Konjolidirung Polens, des 
alten Gegners, unter feinen Umftänden zu dulden. Sie jah mit Freuden, 
daß durch die Kriegslujt der Girondiften Preußen und Defterreich in 
einen furchtbaren Kampf mit Frankreich verwidelt und ihr dadurch die 
Hände frei wurden, um mit Polen nach Belieben verfahren zu können. 
Mit Eifer ergriff fie die Aufforderung einer Anzahl polnischer Magnaten, 
den Staatsſtreich vom 3. Mai rückgängig zu machen und die rechtmäßige 
Berfaffung, d. h. die Anarchie, wieder berzuftellen. Im Frühjahr 1792 
rüdten aljo an 100000 Ruſſen in Polen ein, und unter ihrem Schuße 
bildete der verbrecherifche Hochadel zu Targowice eine Konfüderation zum 
Sturze der neuen Konftitution. Das polnische Volk felbft blieb theil- 
nahmlos, nur wenige Regimenter Khlugen Gh tapfer gegen die Ruſſen; 
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als die lettern fich der Hauptſtadt Warfchau näherten, unterwarf ſich 
Stanislaus Auguft, indem er der Targowicer Konföderation beitrat. 
Polen und fein König hatten damit bewiefen, daß ihrem Staatsweſen 
feine Lebenskraft mehr inne wohnt. Die Herjtellung der alten Ber: 
wirrung und die Aufrichtung der unbedingten Herrichaft Rußlands 
fündigten den nahen Untergang an. 

Denn es wiederholten jich die Vorgänge von 1772: die Nachbar- 
Staaten Defterreih und Preußen wollten ſelbſtverſtändlich nicht ohne 
Entihädigung und eigenen Antheil den ungeheuren Machtzuwachs dulden, 
den Rußland durch die Beherrichung Polens gewinnen mußte. Preußen 
forderte ein bedeutendes Stück polnifchen Gebietes an feiner Oftgrenze, 
das ihm zugleich zur Entſchädigung für die im franzöfischen Kriege zu 
bringenden Opfer dienen jollte; Defterreic) zunächſt den längſt gewünſchten 
Umtaufch bes fernen Belgien gegen Baiern, dag noch auf Kojten des 
preußifchen Verbündeten, der fich in Polen entjchädigen möge, durch die 
Fürftenthümer Ansbach-Baireuth vergrößert werden follte. Dieſem öfter- 
reichifchen Verlangen widerjtrebte begreiflicher Weife Preußen. Im Prinzipe 
einer neuen Theilung Polens waren die beiden Mächte einig, aber ſonſt 
begannen fie ſich troß der Waffengemeinfchaft gegen Frankreich wieder mit 
der alten Abneigung zu betrachten. 

Katharina fuchte zuerft die beiden deutjchen Staaten Hinzuhalten: 
als fie aber fah, daß fie damit nicht durchdringen werde, jchloß fie 
ichnefl mit Preußen ab, um wenigjten® Oeſterreich Teer ausgehen zu 
laſſen. Friedrich Wilhelm IL. glaubte bei der feindjeligen Haltung, die 
Defterreich in der leßten Zeit eingenommen, ohne Bedenfen dies afzeptiren 
zu bürfen. Unter dem VBorwande, die bedrohlichen jafobinifchen Um— 
triebe in Bolen niederzuhalten, ließ er am 14. Januar 1793 den General 
Möllendorff mit bedeutender Truppenmadht die polnijche Grenze über- 
Schreiten. Neun Tage jpäter wurde der ruffilch-preußifche Vertrag unter- 
zeichnet, der freilich Rußland den Löwenantheil gab. E3 erhielt Theile 
der Wojwodſchaften Plod und Wilna, Minsk, Novogrodef, Brzesc in 
Litthauen; ferner die Wojwodfchaften Kijem und Braclaw, fowie den 
größten Theil von Podolien und Wolhynien in Kleinpolen: zuſammen 
nicht weniger als 4500 Quadratmeilen und über drei Millionen Menjchen. 
Preußen erwarb die Wojwodſchaften Pofen, Gnejen, Kaliih, Sieradien 
nebft dem Lande Wielun in Großpolen; Danzig und Thorn in Weit- 
preußen; die Hälfte der Wojwodichaften Rawa und Plock in Mafovien; 
den Reſt von Kujavien, die Wojwodſchaft Lentihte und VB Ad 
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Dobrzyn; und die Umgebung von Czenſtochau in Sleinpolen: zufammen 
1065 QUuadratmeilen mit etwa 1150000 Einwohnern. 

Diefe Befignahme verjtieß ohne Zweifel gegen alles Völkerrecht. 
Was ließ ſich noch wider die revolutionäre Propaganda Frankreichs 
jagen, wenn eine der Mächte, die zum Schutze des Rechtes und der Le— 
gitimität gegen dafjelbe ausgezogen war, einen friedlichen, ja verbündeten 
Nachbarn ohne Veranlaffung überfiel und beraubte? Es gab freilich 
eine gewichtige Entihuldigung für die preußifchen StaatSmänner: fie 
durften nicht dulden, daß ganz Polen der ruffiichen Herrichaft unterlag, 
Diefe zu ungeheurer Uebermacht heranwuchs und damit unmittelbar auf 
die deutſchen Staaten drückte. Sie fonnten fid) darauf berufen, daß die 
Polen dur ihre Haltung in den enticheidenden Jahren 1791 und 1792 
bewiejen hätten, e3 fei feine Hoffnung, daß fie jemals wieder zu innerer 
Einigung und Kraft gelangen und ein ftarfed Gegengewicht wider Ruß— 
land bilden würden. Immerhin war Preußens Vorgehen ein Unredt; 
immerhin hatte es durch den Einmarfch feiner Truppen und durch feine 
Forderungen die zweite Theilung veranlaßt: und wenn dieſes Unredit 
einem Gebote der Selbjterhaltung entfpracdh, jo doc) nur, weil Preußen 
ſich durch Theilnahme am franzöfischen Kriege der Mittel beraubt Hatte, 
den ruſſiſchen Plänen ſich zu widerſetzen. Diele Unrecht aber ift fpäter 
von Preußen ſchwer gebüßt worden! 

Einftweilen hoffte man durch die neue Erwerbung nicht nur Die 
langgeftredte und durch ihren einspringenden Winfel fehr ungünftige 
Staatsgrenze im Dften abzurunden, fondern auch die Einwohner durd) 
die Wohlthaten des preußifchen Regimes fchnell für dafjelbe zu gewinnen 
und die finanzielle und militärische Kraft des Staates beträchtlich zu 
vermehren. Darin follte man ſich freilih von Grund aus täufchen. 

Nicht ala ob die Zuftände in den bisher polniſchen Provinzen nicht 
dringend eine Beſſerung verlangt hätten. Die politiichen und jozialen 
Einrichtungen Polens waren die denkbar traurigiten.! Nirgends pulfirte 
da gejundes und Fräftiges Leben. 

Sn den höheren Ständen, unter den allmädhtigen „Herren“, den 
Häuptern der großen Familien, herrichten Stolz, Ehrgeiz und ein Selbit- 
gefühl vor, welches faft ausjchlieklich darauf bedacht war, den Einfluß 
und die Macht, die ihre Stellung ihnen gab, zur Befriedigung grenzen- 
loſer Herrichjucht und wüſter Genußgier auszubeuten. Sie hatten fich 
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ihr überdies Geld und Schmäufe von den wetteifernden „Herren“ ein. 
Perſönlich war der Cchlachziz der freielte Mann der Welt: es gab fo 
gut wie feine Geſetzgebung, NRechtiprehung und Verwaltung mehr. 
Hatte der Schlachzig noch ein Gut, fo herrfchte er da ala unumfchräntter 
Tyrann; jeine Unterthanen durften nicht Recht wider ihn fuchen. Und bei 
allen feinen ungeheuerlichen Vorrechten war der Adel phyſiſch und pekuniär 
in Verfall. Bon der alten Tapferkeit des adligen Reiters, des Hufaren oder 
Küraffiers, war feine Rede mehr: dem elenden gedrüdten Bolfe überließ 
der Schladyziz die Vertheidigung des Vaterlandes, um jelbjt in Schwelgerei, 
in eitler Pracht, neben jtarrendem Schmuß und bettelhaften Weſen, zu 
glänzen. Die Zahl der Adligen in der Armee, ehemals jo groß, daß fie 
die ungeheuern Heere der Türfen mit Erfolg befämpfen fonnten, nahm 
jtetig ab: die Hujaren, früher 20000, waren nur noch 4000 ftarf. 
Einen Bürgerjtand gab es ausſchließlich in Weftpreußen, von dem 
nur noch die Städte Danzig und Thom unter polnischer Herrichaft 
Itanden. Sonſt waren infolge der Anarchie, der Unficherheit, des adfigen 
Deipotismus Handel und Gewerbe untergegangen, die Städte verddet. 
Der Fremde erftaunte, ſelbſt in den beträchtlichern Orten elende Häufer 
in Auinen, die tieffte Armuth, Haufen von Bettlern zu finden." Bon 
einer vernünftigen Verwaltung war jelbft in den füniglichen Städten 
nicht die Nede; die adligen ftanden unter der Gerichtsbarkeit und 
der willfürfichen Beſteuerung eine wüſten, gewiſſenloſen, jchlemmenden 
„Herrn“. Dieſe Kleinen adligen Städte, deren Bewohner ausſchließlich 
mit mangelhaft betriebenem Aderbau ſich beichäftigten, unterjchieden ſich 
an Armuth und Entblößung in nichts von den Dörfern. Selbſt Thorn 
und Danzig waren in Verfall. Thorn ſank feit dem furchtbaren Blutbade 
von 1724, einer Folge polnischer Unduldſamkeit; Danzig, riachdem es durch 
die Befignahme Weſtpreußens feitens ‘Friedrich des Großen einen Theil 
feines Gebietes verloren hatte und in enge Zollgrenzen eingejchloffen war.? 
Sn Thorn ftanden viele Häufer leer und der Einwohner waren nur 
5500; in Danzig war die Einwohnerzahl von 80000 auf 36000 ge- 
funfen. Es Hatte über zwei Millionen Thaler Schulden und ein jähr- 
liches Defizit von 100000 Zhalern; das Heine Thorn hatte 320000 
Thaler Schulden! ? Anjtatt der 2150 Schiffe, die 1768 in Danzig 
ein- und ausgelaufen waren, betrug 1781 deren Zahl nur nod) 984 
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und Hatte jeitdem ftetig abgenommen; anjtatt 100000 Xajt Getreide 
jährlich verjchiffte man faum noch 10000, ja 7000. Die einzig rührige 
Claſſe waren die Juden: fie waren fast überall nicht nur Handelsleute, 
Saftwirthe und Branntweinpächter, fondern auch die einzigen Hand- 
werfer; bei ihnen fand man, abgejehen von dem Theile des Adels, der 
Reifen ind Ausland gemacht hatte, noch die meifte Kultur.” Indeß, zu 
einer gedeihlichen Entwicklung vermochten aud) fie nicht zu gelangen. 
Geringgeſchätzt und mißhandelt, hegten fie feine Sympathie für die Be— 
völferung und juchten nur fi) auf alle Weife zu bereichern. 

Geradezu fürchterlich war die Sklaverei und die Flägliche Lage der 
Zandbevölferung. Anf Gnade und Ungnade war fie dem adligen Grund- 
bejiger überliefert. Ihm gehörte ihr Leben und ihr Gut. Er Hatte 
unbedingtes Züchtigungsrecht über jeine Unterthanen und konnte fie zu 
Tode martern, wenn er wollte; die Tödtung eine Bauern war gefeh- 
fih mit einer Gelditrafe von vier Thalern belegt! Er mikbrauchte 
jedes Mädchen, das ihm gefiel. Er verkaufte, taufchte oder verpfändete 
feine Leibeigenen wie ebenjo viel Stüd Vieh. Die Bauern mußten dem 
Herrn drei Tage der Woche mit Zugthieren frohnden, drei andere Tage 
ihm einen Arbeiter ftellen; zur Zeit der Ernte mußte alles, Männer, 
rauen, Kinder, unmterbrochen für den Herrn arbeiten. Außerdem 
hatten ſie abwechjelnd fein Vieh zu füttern, feine Defen zu heizen, Die 
Nachtwache zu Halten. Co blieb dem Bauern für feinen eigenen Ader 
und Viehſtand kaum die nothdürftigfte Zeit: und von feinen armjeligen 
Erträgnifjfen mußte er dem Herrn einen Geldzins, Eier, Hühner, Gänfe, 
Hanf, Leinen, Wolle, Sämereien, Nüffe, Erdbeeren, mannichfache Ge— 
ſchenke entrichten, ferner dem Staate Steuern und dem Geiftlichen den 
Zehnten, der oft mit der größten Härte, ja mit offenbarer Lebervortheilung 
eingetrieben wurde.* Auch die Zandesabgaben wurden von dem Guts— 
herrn nach Gefallen auf feine Bauern vertheilt. Die lebtern mußten 
aus dem gutsherrlichen Magazin für ungeheuern Preis das Salz, die 
Häringe, noch andere Waaren nehmen, auf der qutsherrlichen Mühle 
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Handel bejchaffen, war völliger Mangel. Die Wege und Brüden waren 
faft durchgehends bei ſchlechtem Wetter unbrauchbar, auch nicht nach um- 
fafjenden Plänen für den allgemeinen Nuten angelegt, fondern in fraufer 
Berwirrung nad) dem Belieben der einzelnen Territorialherren gebant.! 
Einzig in den an Deutichland grenzenden Diftriften ſah eg etwas befjer 
aus. Deutſcher Adel, deutsche Kaufleute und Handwerker, deutfche Bauern, 
zum großen Theile proteftantifchen Bekenntniſſes, hatten Hier einen gründ- 
licheren Aderbau, einen entwidelteren Gewerbgfleiß, einigen Verkehr und 
Wohlitand hervorgebradjt.? 

Das finanzielle Erträgniß der neuen Erwerbung war im Berhältniß zu 
ihrer Ausdehnung und felbft zu ihrer Bevölkerungszahl ein fehr unbedeuten- 
des. Die ungeheure Mehrheit der Einwohner war arm, und der Adel nahm 
die Bauern derart in Anſpruch, daß ihnen zu Leiftungen an den Staat 
wenig übrig blieb. Außerdem Hatten es Adel und Geiftlichfeit ver- 
Itanden, ihre Güter weit unter dem wahren Werthe abſchätzen zu lafjen.? 
Die Staatseinfünfte umfaßten das Rauchfangsgeld von jedem Schorn- 
jteine, 10 Prozent der Nevenüen aller adligen und ſtädtiſchen Landgüter, 
20 Prozent von den Bezügen der Geiftlichfeit und überdies ein og. 
Subsidium charitativum de3 höhern Clerus, fünfzig Prozent von dem 
Ertrage der Starofteien, Kopfgeld von drei polnifchen Gulden von 
jedem männlichen Juden, Grenzzölle, ſowie in den Städten Tranf- und 
Schlachtſteuer, endlich Stempel, Poſt, Lotterie und Tabaksmonopol. 
Alle dieſe Poſten zuſammen ergaben aber nur 787180 “Thaler, alſo 
nicht ganz ?/, Thaler auf den Kopf, während in den übrigen preußijchen 
Provinzen durchichnittlih 3"/, Thaler auf den Kopf kamen, ein faft 
fünfmal größerer Betrag Man fieht, wie wenig zunädjft von dem 
neueriorbenen Gebiete zu erwarten war, welche Aufgaben bier der 
preußifchen Regierung erwuchſen. Würde man die Hinreichenden Kräfte 
finden, denjelben gerecht zu werden? 

Durch Kabinetsordre vom 11. Februar 1793 wurden die Minifter 
des Generaldireftoriums Voß und Struenfee, jowie Hoym und der 
Oberpräfident von Preußen, Schrötter, zu Kommifjarien behufs Ein- 
richtung der neuen Erwerbungen ernannt. Die Grundſätze, die fie dabei 
zu leiten hätten, legte der König in einer Kabinet3ordre vom felben 
Tage nieder. Darin heißt es: „Es ift am beiten, daß die Taren gleich 
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wie man die Staatögüter behandeln jolle, die bisher auf unverantwort- 
liche Weife den Staroften zur Ausbeutung überlaflen waren? was man 
mit den überaus zahlreihen und ausgedehnten geiftlichen Gütern zu 
machen habe? und endlich, wie ohne Bedrüdung der armen Bevöfferung 
die Mittel zu finden feien, um den mannichfachen Kulturaufgaben des 
modernen Staates in der neuen Provinz gerecht zu werden und zugleich 
deren Bertheidigung gegen äußere und innere Feinde wirffam zu organi— 
firen? Zunächſt verhieß der Monarch feierlich, „zum thätigen Beweiſe 
Unferer Großmuth und Milde” (13. Februar 1793), ‚die gegenwärtigen 
Ctaroften auf Lebenzzeit, die Geiftlichkeit für immer im Befite ihrer 
Güter zu laffen; freilich unter den gewichtigen Bedingungen, daß die 
Inhaber ſich als ruhige und gehorfame Unterthanen betragen und einen 
„billigen Beitrag” zu den Staatsausgaben leiften würden. So dehnbar 
auch diefe lebtere Beitimmung war, mußte doc die ganze Mafregel 
wefentlich dazu beitragen, die herrfchenden Stände der Provinz, Adel 
und fatholifche Geiftlichkeit, für die neue Lage der Dinge zu gewvinnen. 

In der That leitete bei der Befignahme der für Preußen be- 
jtimmten Gebiete durch den Feldmarſchall von Möllendorff nur die fleine 
Feſtung Klarenberg bei Szenjtochau einigen Widerſtand; auch fie ergab 
fi) nach wenigen Zagen. Polnische Soldaten jchoffen einige Male auf 
preußische Vorpoſten, indeß Möllendorff brachte durch eine geſchickte 
Miſchung von Milde und Strenge, die preußifchen Truppen durch treff- 
liche Manneszucht bald alles zu friedlicher Unterwerfung. Die feierliche 
Erbhuldigung, mit deren Entgegennahme Möllendorff und Dankelmann 
vom Könige beauftragt waren, ging Anfang Mai ohne Schwierigfeit 
von Statten. Der Adel wollte erft einige Bedingungen ftellen, indeß 
er ließ fie) auf den Petitionsweg vertröften. Möllendorff ſpeiſte die er- 
ſchienenen 1500 Adligen und Brälaten auf Staatskoften und veranitaltete 
dann einen großartigen Ball für taufend Perſonen. Die jiebenhundert 
Dorfichulzen, die fich eingefunden Hatten, erhielten jeder 1’/, Thaler, 
um fie in freundlihe Stimmung zu verjegen. Abends gab e8 große 
Illumination mit üblicher Begeifterung und Vivatrufen. Wirklich ver- 
ſprachen Bürger und Bauer ſich nur Gutes von der neuen Regierung, 
der fleine Adel jchien gleichfalls günftig geftimmt, der protejtantifche 
Edelmanı felbjtverftändlich jehr zufrieden; nur der höhere Adel und Die 
katholiſche Geiftlichfeit benahmen fich zurüchaltend, doch auch fie nicht 
gerade feindlih. „Der König“, jchreibt Feldmarſchall Möllendorff am 
5. Novbr. 1793 aus Pofen an den General Rüchel, „N om olen Den 
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wenig wahre Einficht, klares Urtheil und fejter Wille damals in den 
höchſten Regionen des Staates vorhanden waren! Etwas mußte aller- 
dings gefchehen, um dem Adel die bisherige Mißwirthichaft unmöglich) 
zu machen, die Staat und Unterthanen gleich jehr geichädigt hatte. Es 
wurden auf Voß’ Vorfchlag königliche Kommiſſare mit dem Charakter 
von Kammerräthen verordnet, um über die Bewirthichaftung der Starofteien 
al3 zukünftiger Domänen und über die Behandlung der dortigen Unter: 
thanen Aufficht zu führen. Dann verfügte ein von Voß gegengezeichnetes 
fönigliches Patent weitgehende Beichränfungen der ftarofteifichen Beſitzer. 
Sie durften ohne Genehmigung der königlichen Behörden feinen Theil 
ihrer Güter verpachten oder weiter verleihen, keinen Verwalter anjtellen; 
fie mußten jenen ihre Wirthichaftsregifter vorzeigen, von denſelben ſich 
Bauten und Meliorationen auferlegen laſſen. Den Starojten wurde 
befohlen, feinen Bauernhof einzuziehen, vielmehr die wüſten Stellen zu 
bejegen, die Unterthanen milde zu behandeln und nicht mit neuen Dienften 
zu bejchweren, für ordentliche Polizei und Suftiz zu Jorgen. Ueber alles 
dies hatten die Kommiſſarien die Aufficht zu führen.’ | 

Freilich hatte der Monarch eigenhändig bejtimmt: „die Comiſarien 
müſſen jehr genau geprüft und gejchidt und unpartheiifch jeindt.” Allein 
e3 konnte nicht fehlen, daß der hohe Adel durch die ftrenge Staatliche 
Beauflichtigung feiner Güterverwaltung, durch die Verhinderung feiner 
Liederlichen Wirthichaft auf Koften des Staates und der Mikhandlung 
der Domänenbauern ebenſo erzürnt wurde, wie die Geiftlichfeit durch 
die Höhe der ihr für ein feberifches Gemeinweſen auferlegten Geldopfer. 
Hätte man nur etwas gethan, um, bei der unvermeidlichen Mipftimmung 
der bevorrechteten Stände, den Bürger und Bauer dur) eindringliche 
Thatjachen für die neue Regierung zu gewinnen. 

Anftatt deſſen bejchäftigte die letztere ſich zuvörderſt mit der admi— 
niftrativen Organijation des Landes, dem man den durch Vergangenheit 
und geichichtliche Erinnerungen keineswegs gerechtfertigten Namen Süd— 
preußen gab. Die nächfte Frage von prinzipieller Bedeutung war die: 
ſollte Südpreußen wie Schlefien eine befondere Stellung erhalten, oder 
wie Weitpreußen dem Staatsganzen einverleibt und dem Öeneraldireftorium 
untergeordnet werden? Barmer warnte mit Recht davor, hier abermals 
eine Trennung vorzunehmen, die Einheit des Staates noch mehr zu 
unterbrechen: ? „Die Erfahrung hat mich vollfommen überzeugt, daß Die 


— 





ı Bl. Patent vom 26. Febr. 1794; Nov. Corp. Constit. IX, 1913 ff. 
2 Barmer an ben König, 31. Juli 1193; P. 8. A. Repoi. Te, La. 
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Schleſiſche Reſſort-Verfaſſung dem wahren Interefie des höchſten Landes⸗ 
herrn eben jo wenig, als dem Wohl der Unterthanen zuträglich fen. 
Denn fie begünitigt zu ſehr den Miniiterial-Dejpotismus, und verleiht 
dem dirigirenden Miniſter eine zu unumichränfte Gewalt, die auf Miß— 
bräuche und Bedrüdfungen führen fann, weldye dem Auge und der Ab: 
hülfe des Zouveräns jelbit nur allzu leicht entzogen werden fünnen.“ 
In Schlefien Habe Friedrich d. Gr. wenigitens auch einen bejondern 
Juſtizminiſter ernannt, mit der ausdrüdlichen Beitimmung, dem Deipotis- 
mus des dirigirenden Minijters und der Kammern ein Gegengewicht zu 
bilden. Freilich juchte Voß ſich mit aller Anftrengung eine ähnliche 
diftatoriale Macht in Südpreußen zu jchaffen, wie Hoym fie in Schlefien 
‚ beiaß: allein er drang damit nicht durch. Nur das erfannte der Staats— 
rath mit vollem Zug an, daß die Neueinrichtung und Alffimilirung der 
Provinz nicht dur eine entfernte, ſchwerfällige und ſachunkundige 
Behörde vorgenommen, daß alfo bier ein Uebergangsjtadium eintreten 
müſſe. Südpreußen erhielt demnach grundfäglich nicht die gejonderte 
Stellung von Schlefien, jondern wurde, wie die alten Provinzen, 
dem Generafdireftorium unterftellt; nur einjtweilen jollte Voß die 
Provinz jo lange felbftändig verwalten, bis er mit Hülfe des Ober: 
präjidenten Schrötter und zumal der Minifter Hoym und. Struenjee 
ihre administrative Einrichtung beendigt habe! Im Mai 1793 Hatten 
darüber jene hohen Beamten eine Berathung in Poſen. Nach einigem 





ı P. S. A. Gen.:Dep. Tit. LXXXILX, Nr. 1: „Er. EM. v. Preußen U. a. H. 
machen Dero General-Directorio in Gnaden hierdurch befannt, daß A. Diejelben der 
in Bohlen acquirirten Proving den Nahmen Süd-Preußen beygelegt haben, und 
geben Demfelben zugleih zu erkennen, daß dieſe neuc Proving, in allen Finanz, 
Rolizey: und Domänen-Angelegenheiten überhaupt, von dem ganpen General-Directorio, 
in den einzelnen Zweigen derjelben aber von denen, den legtern vorgefeßten Special: 
Tepartement3 refjortiren foll, und zwar auf eben die Weije, wie jolche8, nad) der 
bisherigen Verfafjung, in Rückſicht auf die alten Provinzen ftattfindet. Sr. K. M. 
haben da8 Departement diefer neuen Proving Süd-Preußen, im General-Directorio, 
dem Etats-Miniſter von Boß, zu feinen übrigen Tepartement3 beyzulegen für gut 
gefunden: jedoch werden die beyden Städte Danpig und Thoren, welche zu Weit: 
Treußen gefchlagen werden, diefem Tepartement zuwachſen und fünftig zu Güb- 
Preußen nicht gerechnet. Gleicher Geftalt Haben Er. K. M. dem Etat3-Minifter von 
Bob, mit Concurrenz des Etat3-Minifter Grafen von Hoym und Ober-Präfidenten 
von Echrötter die erfte Irganifation der neuen Provintz anvertraut, in Abjicht der 
Akziſe- und Zoll-Einrichtungen aber da3 nötige an den Etats-Miniſter von Struenfee 
erlajien. Damit aber die Gefchäfte der neuen Einridhtung in Sitd- Preußen, wie e8 
die Beichaffenheit der Sache mit fi) bringet, ununterbroden und ohne durch Rüd- 
jpraden aufgehalten zu werden, betrieben werden künnen, Io haben Sc. 8. M. 


.‘ 
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Nöldechen, Rath ein,! aber theil3 waren diejelben über die Zuſtände 
der neuen Provinz nicht hinreichend unterrichtet, theil3 wurden ihre 
Borichläge nicht befolgt. Die wahren Wünjche und Bedürfniffe des 
Volkes zu erforichen, gab Voß ſich nicht genügende Mühe; und ebenſo 
leichtfertig verfuhr er bei der Auswahl der für Südpreußen bejtimmten 
Beamten. j 

Zunächſt die finanziellen Ergebniffe mußten ihn tief enttäuschen. 
Er hatte die Einnahmen für das Finanzjahr 1793/94 auf 1032950, 
die Ausgaben auf 531791 Thaler berechnet und demgemäß einen Ueber- 
ſchuß von einer halben Million vorausgejehen, deren größere Hälfte 
der föniglichen Dispoſitionskaſſe zufliegen fünne. In Wahrheit ftellte 
fih nad) Abzug der laufenden Ausgaben ein Mehr von nicht ganz 
400000 Thalern heraus, die überdies ſämmtlich für die Provinz felbft 
benöthigt wurden. 

Noch größer und gewichtiger waren die Mißerfolge auf dem eigent- 
lich abminiftrativen Gebiete. Voß glaubte alles gethan zu haben, um 
die Bevölkerung und ganz bejonder® den bisher maßgebenden Adel zu 
gewinnen und zu verjühnen. Dan ließ der Provinz die bisherigen Ge- 
ſetze und Rechte, trog der in denfelben herrſchenden Verwirrung und 
Willkür, ala Provinzialrecht und wandte das jonft in Preußen herrichende 
Recht nur fubfidiarifh an. Die neu eingejegte Steuereinichägungs- 
kommiſſion — an deren Spitze der Öeheimrath Schulz ftand, ein tüchtiger 
Beamter, der fi) aus niederer Stellung empor gearbeitet hatte — ver- 
fuhr fo milde wie möglich, indem fie ſich grundfäglich mit den eigenen An- 
gaben der Kontribuenten begnügte, joweit diefelben irgend wahrjcheinlich 
waren, auf mögliche Meliorationen gar feine und auf übertriebene Dienfte 
der Unterthanen nur zu deren Beitem Rüdficht nahm, endlich die bäuer- 
lichen Güter nad) geringerm Maße als die großen adligen fchäßte. Auf 
der andern Seite fuchte man den Adel günftiger zu ftimmen. Man hatte 
ihm fchon feine Starofteien gelaffen; man verbot ferner nicht allein 
Bürgerlichen den Erwerb adliger Güter, fondern führte auch einen 
ſüdpreußiſchen Infolat ein, der alle Deutjchen, alle diejenigen, die nicht 
im Jahre 1772 zum polnischen Adel gehört hatten, von dem Ankauf 


ı Shüd, Die Güterverfchleuderungen in Südpreußen; Abh. der Schlef. Gejell- 
ſchaft für vaterl. Cultur, Phil.-hiſt. Abth. 1866, ©. 38 f. 
®: Ammediatberichte Voß' v. 17. Okt. 1793, 25. San. 1794; P.S. A. Repo), Te, 
1a. — Kab.O. an Carmer, 17. Nov. 1793; daf. Repof. II, 3a, Nr. 25. 
Jr 
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Augenblide ergeben mußten, hatten alle tüchtigen Beamten abgejchredt. 
Meift junge eifrige Streber oder Leute, die infolge ihre mangelhaften 
Charakters oder Könnens fich bisher von der Beförderung ausgejchloffen 
gejehen hatten, juchten und fanden Anftelung in Südpreußen. Die 
Eilfertigfeit der Neuorganifation verhinderte jede eingehende Prüfung. 
Diefe leichtfinnigen und fenntnißlojen Beamten fchadeten oft den beiten 
Einrichtungen; für die Entbehrungen aller Art, die ihnen dag armjelige 
unfultivirte Land auferlegte, rächten fie fi) durch grobes und ſpöttiſches 
Betragen, auch gegen die angejehenften Polen. Selbſt die Tüchtigern 
wurden mürrifh und verbittert und fuchten, jogar mit Einbuße an 
Rang und Gehalt, nach den alten Provinzen zurüdzufommen. Gerade 
die verhältnigmäßige Redlichkeit diefer Beamten jchadete ihnen. Dem 
die polnischen Adligen, die früher die Verwaltung in Händen gehabt, 
hatten außer ererbtem Reichtum noch allerfeit3 geftohlen und jo durch 
prächtige® und üppiges Leben imponirt; davon ſtach nun unvortheilhaft 
die Mittellofigfeit der preußifchen Beamten ab, eine Mittellofigfeit, die 
fie und mit ihnen ihr Amt und den Staat bei der rohen ungebildeten 
Bevölkerung lediglich in Mißkredit brachte. 

So traf die aufgeregte, unzufriedene Provinz die Nachricht von den 
Unruhen in dem nod) unabhängigen Polen, von dem Aufitande des 
feinen Adels, des Heeres, des befitenden Bürgerthumes gegen Die 
ruffifche Offupation im März 1794, von den erften Erfolgen Madalinski's 
und Kosciuszko's. Bald erjchienen Reiterſchaaren der Konföderirten aud) 
in Südpreußen; in weit verbreiteten Flugfchriften wurden der Adel und 
die Bauern zum Kampfe für Vaterland und Religion aufgeboten. Unter 
dem Adel der neuen Provinz machten fich verdächtige Bewegungen 
geltend; geheime Zuſammenkünfte und Reifen fanden Statt. Wergebens 
juchte der Oberpräfident Buggenhagen fich perfünlich der Treue der her- 
vorragendſten Edelleute und Geiftlichen zu verfichern; vergebens erlieh 
der Bifchof von Pofen ein zur Ruhe aufforderndes Rundfchreiben an 
feinen Klerus; vergebens erſchien der Minifter Voß ſelbſt im Lande. 
Man jah ſich genöthigt, das Klaffififationsgefchäft und die Weiter: 
entwicelung der Berwaltungsorganifation zu unterbrechen, ja die Kafjen 
und Regiftraturen aus Petrikau zu flüchten und in Thorn in Sicherheit 
zu bringen. Die Warjchauer Zeitung wurde verboten.! 


— — — — — 


ı Buggenhagen’3 und Voß' Immediatberichte aus dem April 1794; P. S. A. 
7c, 1a. 


Krieg, Staatäfinanzen, ökonomiſche Lage. Die ziveite poln. Erwerbung. 135 


Denn inzwilchen war den Ruſſen Warfchau entriffen worden; ihre 
Truppen wurden unter furcdhtbaren Berluften aus Polen vertrieben. 
Bald entichloß man fi) in Berlin, die Gefahr nicht weiter anwachſen 
zu lajien, ihr zeitig zu begegnen. Der König, der dringend begehrt 
hatte, an den Rhein zu eilen, um dort fein Heer in voller Entjchieden- 
heit gegen die verhaßten Iafobiner zu führen, wurde von feiner Um- 
gebung, zumal dem Adjutanten v. Manftein, beftimmt, fih Mitte Mai 
nad) Djten zu begeben, wo 50000 Mann preußifcher Truppen mobil 
gemacht waren; mit einem “Theile derjelben Hatte General Favrat fich 
gegen Krakau gewendet. Bei Rawfa zerftreute die preußiſch-ruſſiſche 
Uebermacht die Truppen Kosciuszko's; Krafau wurde von den Preußen 
bejeßt. Langfam, nur allzu langfam drang der König gegen Warjchau 
vor, in dem wilde Anarchie herrjchte. Zugleich verjuchte man, Siüd- 
preußen in Ruhe zu erhalten: durch eine Kabinet3ordre vom 30. Juni 
1794 wurde befohlen, alle bei Gelegenheit der Truppenmärjche durch 
Südpreußen verurjadhten Schäden zu unterfuchen und zu tariren, auch 
den Unterthanen befannt zu machen, daß fie ſolche vergütet erhalten 
würden. 

Die beite Gewähr für die Auhe der Provinz wären fchnelle, ent- 
Ichiedene Erfolge wider den Aufſtand im eigentlichen Polen geweſen. 
Allein der König, durch das offenbare Mißwollen Rußlands und Deiter- 
reichs gegen ihn ſchon unficher gemacht, ließ fich durch den verderblichen 
Rath Biichoffwerder’3 zur völligen Unthätigfeit vor Warjchau bejtimmen. 
Hierdurch wurden die Infurgenten von neuem ermuthigt. Auch in Süd— 
preußen zeigten fich einzelne Banden, welche fünigliche Kafjen plünderten, 
feine Truppenabtheilungen zeriprengten, Verpflegungs- und Munitiong- 
folonnen gefangen nahmen. Boll Bejorgniß, von feinen Hülfsquellen 
abgefchnitten, von den Feinden umringt zu werden, hob Friedrich Wilhelm 
am 6. September 1794 die Belagerung Warjchau’3 auf, um frank und 
niedergeichlagen nach Berlin zurüdzufehren. Preußens Anfehen hatte 
eine jchmerzliche Niederlage erlitten: 25000 preußiiche Soldaten waren 
vor den polnischen Senfenmännern und Infurreftiongreitern ſchmählich 
zurüdgewichen ! 

Und hätte man dadurd) wenigſtens Südpreußen gefichert und be- 
ruhigt! Aber anftatt die Hauptorte diefer Provinz mit ausreichenden 
Befagungen zu verjehen und von bier aus durch ftarfe fliegende 
Kolonnen das Land in Ruhe zu Halten, zog man einen langen dünnen 
Kordon an ber ſüdpreußiſch-polniſchen Sreng. Ber wur halb won 
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den Generalen Dombrowsfi und Madalinsfi durchbrochen, und nun 
jtrömten im Südpreußen jelbit Taujende unter ihre Fahnen. Die 
jiegreichen polnijchen Generale drangen jogar in Wejtpreußen ein, 
ſchlugen den preußiſchen Oberjten Szefuly bei Bromberg (2. Oft. 1794) 
und bemächtigten fich diejer Stadt, ja fie wagten einen Angriff auf 
horn, wo ſich die wichtigiten Papiere und Kaljen Südpreußens be: 
fanden. Zahlreiche weitpreußiiche Polen verjtärkten ihre Schaar. Ber 
in Südpreußen fommandirende General Schwerin zeigte diejelbe Unent- 
ichlofjenheit und Schwäche, durd) die ſchon Braunjchweig und Möllen- 
dorff in Frankreich, ſowie Favrat vor Warſchau das Anjehen Preußens 
tief geichädigt hatten. Schwerin wurde ſpäter durch ein Kriegsgericht 
mit einjähriger Feſtungshaft beftraft — allein, er war nicht ſchuldiger, 
al3 jene Generale, als Bilchoffwerder, als der Monarch ſelbſt. Die 
Ichlecht geführten, chlecht verpjlegten, migmuthigen Soldaten plünderten 
und raubten überdies die Provinz in einer für die altbewährte preußiſche 
Tisziplin recht unehrenvollen Weile aus. Man juchte wenigitens die 
Weitpreußen durch ein Ammneftieverfprechen zur Ruhe zu bringen.” Ber 
Schade, den die Infurreftion den königlichen Kafien und den Privaten in 
preußiſchen Landestheilen zugefügt, wurde jpäter auf 439391?/, Thaler 
veran)chlagt.? 

Die Rettung fam den Preußen nicht aus eigener Kraft, ſondern 
durch fremde Hülfe. 

Katharina Hatte den vergeblichen Bemühungen der Preußen gegen 
Warihau unthätig zugeichaut; faum waren diejelben nad) kläglichem 
Miperfolge abgezogen, als die Zarin den energifchen und kriegsmuthigen 
Greis Suworow gegen die Bolen vorgehen ließ. Eine nach der andern 
bejiegte er die polnischen Armeen; Kosciuszko fiel in feine Gefangen: 
Ihaft; Anfang November erjchien er mit überlegenen Streitfräften vor 
Praga, der Vorſtadt Warſchau's am rechten Weichjelufer. Praga wurde 
von den Ruſſen erftürmt und niedergebrannt, Warjchau unterwarf fich 
zitternd — e3 war das Ende Polens. Einige zwanzigtaufend Ruſſen 





ı Hoym an Schrötter, 4. Febr. 1796 (P. S. A. Neu Titpreugen 315): „Es 
fommt hinzu, wie id) Em. Ercellenz im Vertrauen geftehen muß, daß durch den 
Inſurgenten-Krieg nicht jo von Seiten der Bohlen, als vielmehr von Seiten Unſerer 
Truppen, und hiernächſt in Folge ihrer übel disponirten Berpflegung, das Land 
in vielen Strichen ganz ruinirt, und im Allgemeinen bis zur äußerſten Entfräftung 
gebradjt wird... .“ 

2 Nov. Corp. Constit. IX, 2428 ff. 

atbericht des Gen.-Dirett. 29. Dept. 1195, P.S. A. Hy. 8er, \b,2. 
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hatten jiegreicd) die Aufgabe gelöft, an welcher der König von Preußen 
mit einem fait doppelt fo jtarfen Heere gejcheitert war. 

Seit Wochen waren die zahlreichen polnischen Schaaren aus Süd— 
preußen verjchiwunden, um das Baterland gegen die Ruſſen zu ver- 
theidigen. Nur Madalinsfi und einige Hleinere, von Edelleuten geführte 
Banden, von der Regierung als „Räuber“ bezeichnet, beunruhigten nod) 
das Land. Indeß, nun jchuf Favrat mit jeinen Truppenmafjen jchnell 
Ordnung. Im Januar 1795 wurden 46 Aufwiegler aufgehoben und 
nach Breslau gebracht, auch Graf Madalinzfi gefangen.” Eine Haupt- 
Unterfuhhungsfommijfion wurde bald darauf in Poſen eingejegt, be- 
jtehend aus dem Oberpräfidenten von Buchholz, dem Regierungspräfidenten 
Grafen Reuß, dem Kammerpräfidenten von Harlem, dem Kammerdireftor 
von Zitzewitz und dem Oberftlieutenant von Chlebowsky. 

Se tiefer der polnische Aufitand das Anjehen Preußens gejchädigt 
hatte, um fo ergrimmter war der Monard) gegen die Polen. Er be- 
Ihloß, den Weg der Güte und Verföhnlichfeit, den er bisher in Süd- 
preußen eingejchlagen hatte, völlig zu verlafien, die Verwaltung von Grund 
aus umzuändern, das Land als ein erobertes zu behandeln. 

Zunächſt wurde Voß beſeitigt. Schon lange war er, der 
Bruder der Gräfin Ingenheim und durch fie Minifter geivorden, 
den Rofenfreuzern ein Dorn im Auge: jest fiel es ihnen leicht, 
die Ereignifje von 1794 großentheil® ihm zur Laſt zu legen. Seine 
Schweſter war ja nicht mehr da, ihn zu ſchützen! Ihm folgte Buggen- 
hagen in die Ungnade. An Voß' Stelle erjah ſich der König vielmehr 
zum Vertrauensmann den Grafen Hoym, der hier aljo eine neue Be— 
deutung gewann. Selten ift das Urtheil der Zeitgenofjen über einen 
lange wirfenden Staatsmann ein fo widerjprechendes gewejen, wie über 
dieſen Minilter: er hat ebenfo viele begeifterte Lobredner wie entſchiedene 
Seinde gefunden. Sein Charakter erklärt zum guten Theile diejen Um— 
ftand. Aber eine unbefangene Schägung feines Wejens und Wirfens 
fann nicht zu fehr günftigen Ergebnifjen gelangen. Karl von Hoym, 
geboren 1730 in Pommern, war frühzeitig in den Kameraldienſt ein- 
getreten, Hatte als Präfident der Eleve-märfiichen Stammer das Wohl- 
gefallen Triedrid) des Großen erworben und war als Bierzigjähriger 
bereits mit der faft unumſchränkten Verwaltung Schlefiens betraut 
worden. Die im ganzen jegensreiche Entwidelung, welche die Provinz 


ı Ymmediatberichte Hoym’3 0.14, RM 7 ° 11,14.4Im. 1195, V. S. . d. &XXx. 
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maligen gebildeten Welt gemäß, durchaus duldſam und friedfertig ge 
ſinnt war, wußte er in Ruhe und Ordnung zu erhalten.! 

Noch im September 1794 ward alſo Hoym mit der unabhängigen 
Verwaltung Südpreußens beauftragt: er wurde eine Art Rizekönig dieſer 
Provinz, wie er es ſchon in Schleſien war, Judeß ſtellte ſich bier Das 
Bedürfniß heraus, ihm bei dieſen fremdartigen Verhältniſſen einen 
tüchtigen, ſachkundigen Mann beizuorduen, der unter Hoym's AMufſicht 
ſpeziell ſeine Thätigkeit der Provinz widme. Die Wahl fiel auf den 
Geheimrath von Buchholtz. Buchholtz, ein aus bürgerlichem Stande 
emporgeſtiegener Beamter, hatte zu den früheſten und beſtändigſten 
Freunden der Enke-Ritz gehört.” Schon Friedrich II. Hatte ihn 1780 
zum preußijchen Refidenten in Warſchau ernamıt, während „Friedrich 
Wilhelm II. ihm dann den Rang eines Sefaudten verlieh. Als folcher 
hatte er das preußiiche Intereffe in angemeffener und fefter, wein aud) 
nicht gerade in glänzender Weife vertreten: eine genaue Kenutniß Der 
polniichen Zuftände — er hatte auch eine Polin geheirathet durfte 
ihm niemand abiprechen. Nun wurde er Oberpräſident von Südpreußen 
und erhielt auch bald den Titel eines Miniſters. 

Am 27. September wurde Voß durch eine, übrigens ziemlich guädig 
gehaltene Rabinetsordre feiner füdpreußiichen Verwaltung enthoben. Die 
Aufſicht Des (Generaldireftoriums über Die legtere wurde bis zu einem 
unbeſtimmten Zeitpunfte fuspendirt.* Hoym nahm fofort einen Wechſel 


KM. Wenzel, Zwanzig Jabre, S. 42% f., legt diefen Verdienſten Hoym's 
em allzu großes Gewicht bei: e& iſt natürlich, dab ein Minifter, der fast vierzig Aubre 
hindurch eine große Provinz verwaltete, mebhreree audı für die geiftigen Intereſſen 
berielben thun mußte. Große Tinge laffien auch bier ſich Hoym nicht nachrübmen. 

" Apolonıe der Grüfin Yıdıtenau, J, 88. 

° Bertram Brieie, I, 81. 

ı PN A. Gen.Dep. Zu. LXXXIX, Nr. 8: 

„St. K. M. von Preußen U. a. 9. maden Dero Weneral:Directorio in Gnaden 
merdurch betannt, daß A. Dieſelben in Abſicht der Divection und Verwaltung der 
Provinß Süd Preußen einige Abünderungen nötig gefunden haben: zumahl de die 
erite Einridytung dieſer Provinnp, eine dergeſiali ununterbrochene Aufmertjunteit ud 
Aufſicht erforder:, daß told aus der Ferne nicht füglich geflihret werden fan. Zwar 
wollen Zr. K. WM. die erfte Verfiigung, nad weldger geduchte Provinß dem Weieral- 
Directorio untergeordnet iſt, nicht anfheben: fir joll aber erii alsdann ale ein De— 
pnztement deitelben angejegen und deſſen Berfügungen umerworſen erden, wenn 
iotar vollſtändig erganiftir: it. und da Die eingetretenen Limjtanoe verlangen, daß 
dieſes aut einen anderh un als bisker geichehe, je haben U. Dieſelben wejolvivet, 
Züo-Freugen jo lange, bie aliee nad: Gere Bilens-Drewmune DNÄNÄNAL AUDI 
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die Starojteien als die geiftlichen güter einzuziehen, von erjteren nur an 
treu gebliebene welche zu verteilen; ſämtliche Geiftlichkeit aber wie in 
Weit-Preußen auf Competenzgelder zu ſetzen, die Befigungen der rebellen 
aber jo wohl jtifters, als des Adels gäntlich zu confisciren, und leßtere 
zum theil meinen wohl meritirten Ofecirn zum eigenthum zu geben. 

„Dieſe einrichtung jo wohl als das damit verbundene Administration 
Siſtem diefer Proving“” will der König aus befonderm Zutrauen mit 
Hoym berathen; „da ich in ohngefehr acht oder zehn Tagen von 
diefem Corps d’Armee ab zu gehn und meinen weg über Breslau zu 
nehmen gedenfe jo babe ich euch hiervon im voraus benachrichtigen 
wollen um euch über obiges mir zu machenden Vorſchläge vorzu- 
bereiten. ... .“ 

Cchlimm war es nur, daß Hoym diefe Grundjäge durchaus nicht 
billigte und bald als deren entichiedener Gegner auftrat. 

Voß, endlich durch trübe Erfahrungen belehrt, hatte noch eine Denf- 
Ichrift ! ausgearbeitet, in der er eine Reihe vortrefflicher Vorſchläge that: 
Begünjtigung des Bürger- und Bauernitandes auf Koften des Adels, 
deſſen Zuneigung man nie werde gewinnen fünnen, und der auch die 
jüngfte Infurreftion veranlaßt und geführt; Erleichterung des Verkaufes 
adliger Güter und der Auswanderung des polnischen Adels; Verſöhnung 
der niedern Geiitlichfeit durch Hebung ihrer elenden materiellen Lage; 
völlige Befreiung der nichtadligen Stände von jeder Abhängigfert vom Adel. 

Ganz anders Hoym.’ 

Freilich war es nur zu billigen, wenn er eine ftrenge Zäuberung 
des jüdpreußiichen Beamtenthums begann, wenn er ſich bemühte, mög- 
lichät viele Landeseingeborene zu öffentlichen Aemtern heranzuziehen, 
wenn er allen Beantten ein würdiges und freundliches Benehmen zur 
Pflicht machte und die Veröffentlihung ſämmtlicher Verordnungen ſowie 
Annahme aller Bittichriften auch in polnischer Sprache anempfahl. In— 
de, ſonſt verfannte er völlig die Anforderungen der Lage. Mit Heinen 
Mitteln war ofienbar der aufgeregten, unzufriedenen, verbitterten Pro⸗ 
vinz nicht zu helfen. Es ftanden nur drei foniequente und gerade Wege 
offen: entweder ein Itrenges Schredensregiment, wie der König es zu 
empfehlen jchien; oder dauernd felbjtändige Organiſirung der Provinz 
mit möglichiter Schonung ihres polniſchen Gharafters und ihrer bis- 
herigen Gejege, wie dies die Zarin in den von ihr erworbenen polniſchen 








1 P. Ss. A. Südpr. Univ. 0, 88a. 
2 Das Folgende nad) den Immediatberichten Hoym's, V. &x. M. Rey. To, Yo. 
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gezogen. Mit dem September 1795 beihloß die Kommilfion ihre Thätig- 
feit, nachdem fie an Strafgeldern allein 300000 Thaler erhoben hatte. 
Davon wollte der König nur 100000 Thaler zu Meliorationszmweden 
für die Provinz jelbjt verwenden, die übrigen 200000 wurden dem 
armen Lande zu Gunſten des föniglichen Dispofitionsfonds entzogen. 
Der Monarch befahl jtrenge Durchführung der Konfisfationen, ſowie Ver- 
waltung der eingezogenen Güter für unmittelbare königliche Rechnung an. 

Dabei waren die materiellen Zuftände der Provinz die denkbar 

traurigften. Die Städte lagen großentheil3 in Trümmern, von Verkehr 
war feine Rede mehr. Dean hatte die Einnahmen für das Finanzjahr 
1794/95 auf 980353 Thaler berechnet, aljo abermal3 50000 weniger, 
al3 das Jahr zuvor, und die unmittelbaren Ausgaben der Provinz auf 
575204 Thaler; indeß famen an Einnahmen noch um 275149 Thaler 
weniger ein, jo daß nur 130000 an die Dispofitiongfaffe gejendet 
werden fonnten. Ein höchſt ungenügender Erſatz für die ſchweren Lajten, 
welche der Befit und die Vertheidigung Südpreußens dem Staatsbudget 
auferlegt hatte. 
“ Und immerfort hatte man auf geheime Korrejpondenzen von jüd- 
preußiſchen Edelleuten und Bürgern mit den nach Paris geflüchteten 
polnischen Emigranten zu fahnden. Freilich waren diefe Verbindungen 
meift fo gejchickt angefnüpft und unterhalten, daß ein gerichtlicher Schuld- 
beweis nicht geliefert und die Angeklagten deshalb nach langiwieriger 
Haft freigelafjen wurden.! — 

So erhöhte die Nothwendigfeit, ein weites feindfeliges Land unter 
den größten militäriichen und finanziellen Echwierigfeiten dem Staat3- 
ganzen zu unterwerfen und einzuverleiben, noch bedeutend dag Gewicht 
der Gründe, mit welchen die allgemeine politifche, finanzielle und ökono— 
miſche Lage des Staates und des Volkes gebieterifch den jofortigen Ab- 
ſchluß des Friedens forderte. Soldaten und Geldmittel wurden in be- 
dentendem Umfange durch die Einverleibung und Bertheidigung Süd- 
preußens in Anspruch genommen. Man muß es wiederholen: es blieb 
Preußen feine andere Wahl, als zwiſchen Frieden und Selbjtauflöfung! 

Deshalb willigte denn auch der König jchweren Herzens ein. 

Ceit Beginn des Jahres 1795 wurden die Verhandlungen in Bajel 
mit dem franzöfiichen NRefidenten bei der Eidgenoſſenſchaft, Barthelemy, 
offiziell geführt; erjt durch den frühern preußifchen Gejandten in Paris, 

ı Man tehe 3. B. die Angelegenheit des Zablodi u. de3 Maruscewski; P. S. A. 
Südpr. Univ. K, 56. 
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von der Golg, dann durch den Baron Hardenberg. Die preußiſche Re- 
gierung jcheute nicht davor zurüd, ihre Stellung als leitende Großmacht 
aufzugeben, indem jie die Entjcheidung der wicdhtigften Frage, nämlid) 
der wegen Abtretung des linfen Rheinufers, mit Einbegriff der dortigen 
preußiſchen Provinzen, die von den Franzoſen beſetzt blieben, einem 
fünftigen allgemeinen Friedensſchluſſe, d. 5. doch im wejentlichen fremder 
Beitimmung überließ. Freilich, nad) den innern Verhältniſſen des 
Staates konnte fie nicht anders. Uebrigens wurde ihr für den eventuellen 
Verlust der Iinfsrheiniichen Provinzen eine reiche Entſchädigung verheißen. 
Und Hardenberg’s Gejchiclichkeit hatte immerhin in dem am 5. April 1795 
zu Bajel unterzeichneten Frieden einen wichtigen Vortheil für Preußen 
davon getragen, eine Bejtimmung durchgefeßt, die dieſem einen bedeuten- 
den Einfluß auf einen großen Theil des Reiches ficherte. Während dreier 
Monate jollten alle diejenigen rechtsrheiniichen Reichsitände, die Preußens 
Bermittelung nachjuchen würden, von den Franzoſen nicht mehr als Feinde 
behandelt werden. Und endlich, damit Norddeutjchland vom Kriege unberührt 
bleibe, 30g man eine Demartationslinie, hinter welcher alles Gebiet von Frant- 
reich neutral behandelt werden, andrerjeit3 auch ſich neutral verhalten jollte, 

Preußen erfannte fich als befiegt an; es opferte einen beträchtlichen 
Theil Deutſchlands und felbft eine treue preußifche Provinz, die fett faft 
zwei Jahrhunderten mit dem Staate verbunden gemwejen: Doch ift nicht 
zu verfennen, daß man im rechtsrheiniſchen Deutichland eine bedeutende 
und würdige Stellung erhielt. 

Den König aber jchmerzte e3 tief, der Revolution haben weichen, 
jie haben anerfennen zu müſſen. Körperlich und geiftig ſchien er feit 
dieſer Zeit verändert, verfallen. 


Vierte Kapitel. 
Nah dem Sriedensfhlnffe. 


AS Friedrich Wilhelm IL im Sommer 1792 in den Kampf gegen 
dag revolutionäre Frankreich gezogen war, verbündet mit dem Kaifer, der 
in nomineller Dberherr und zugleich, (wohl a Anhaker der hächiten 
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unter denen fich die überaus zärtliche Korreipondenz des Generals mit 
einer Gräfin de Pinto, Echweiter der Frau von Luccheſini befand. 
Keufchheit Hatten die Roſenkreuzer ftet3 als erite und nothmwendigite 
Tugend gepriefen, fie — und zumal Biſchoffwerder — hatten dieſelbe dem 
Monarchen aufzuerlegen gefucht; je jchwächer und fündiger fich darin 
der König fühlte, um jo gläubiger und vertrauensvoller hatte er zu jenem 
als jeinem geiftlichen Berather und Fürſprecher aufgeblidt: und num 
zeigte es fich, daß dieſer berufene Vertreter einer reinen Moral in einem 
ehebrecherifchen Verhältniſſe lebte! Bilchoffwerder konnte fi) nur retten, 
indem er feine ſchuldloſe Gemahlin verjtieß und die Gräfin heirathete — 
des Königs Abneigung gegen Aufregungen, feine Gewohnheit, fich be- 
herrſchen zu laſſen, feine Anhänglichkeit an alte Freunde waren jedod) 
jo groß, daß Bilchoffwerder bald wieder die erſte Stelle als perjönlicher 
Günftling bei ihm einnahm. Indeß, die frühere gläubige Verehrung 
für ihn und damit die Anhänglichkeit an das Rofenfreuzerthum, in das 
ihn ja jener eingeführt Hatte, war dahin; und vergeblich juchten 
Wöllner und andere Adepten, Friedrich) Wilhelm wieder in den Schoß 
dDiefer myſtiſchen Verbindung zu ziehen. Daß die Gräfin Pinto, die 
nunmehrige Frau von Bilchoffwerder, eine fehr eifrige Katholifin war,! 
mußte de3 Monarchen Mißtrauen in die religiöjen Anjchauungen ihres 
Gemahles und feiner Freunde erhöhen. Selbft in den politifchen Ges 
Ihäften emanzipirte der König fich jet häufiger von jenen Männern.? 

Man könnte nicht jagen, daß er deshalb in beijere Umgebung ge- 
fommen wäre: anftatt der NRofenfreuzer wählte er nun die Gejellichaft 
franzöfifcher Abenteurer. Längft war mit Hertzberg's Einfluß das 
Deutſchthum des Fürften verflogen, dag nie einen ernjtern Hintergrund 
gehabt: er überließ fich völlig dem franzöfichen Wejen, das fchon bei 
jeiner Erziehung vorgewaltet und deſſen Zauber er fich eigentlich nie 
entzogen hatte. Selbſt während er in erbittertem Kriege gegen Frank— 
reich begriffen war, bediente er fi) mit Vorliebe der franzöfifchen Sprache. 
Wenn man ficher fein wollte, daß er ein Schriftftücl leſe, jo mußte es 
franzöfiich abgefaßt fein.” Ebenſo wenig, wie fein großer Oheim, Hatte 
er eine Ahnung von der glänzenden Entfaltung der deutichen Literatur, 
die ihn umgab. Während in dem nahen Weimar die Herven der deutjchen 





ı Sehler, Rüdblide, 277. 

2 Malmesbury Diaries (2. Aufl.), II, 43. 

s Findenftein an die übrigen Kabinetöminifter, 18. Dezbr. 1793; P. S. A. 
Repoſ. 9J, 3, 1, Nr. 24. 
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Poeſie ſich zuſammenfanden, nahmen die hohen Kreiſe Berlins mit Ent— 
zücken die franzöſiſchen Emigranten auf. Gerade weil der preußiſche 
Hof, mit Ausnahme des Prinzen Heinrich, auch nach Abſchluß des 
Basler Friedens in feiner Abneigung gegen die Republik beharrte,' 
jchmeichelte er allen von diejer ausgeftoßenen Elementen. Zumal des 
Königs Umgebung bildeten faſt ausschließlich franzöfiiche Flüchtlinge 
und beſonders franzöfiiche Literaten von arijtofratiicher Herkunft; ihr 
liebenswürdiger, weltmännifcher Ton, ihr leichtfertiges Leben entſprachen 
den Neigungen des Königs, während fie andrerſeits — ebenjo wie der 
König felbft — eine außerordentliche Ehrfurcht vor den überfommenen 
Gewalten in Etaat und Kirche zur Schau trugen. Wenig bedeutende 
Schriftſteller, wie der leichtfertige Chanfonnier Stanislaus von Boufflers, 
der Didaktifer Delille — noch der Beſte unter diefen Talenten dritten 
Ranges — der Witling Rivarot umgaben den Monarchen.” Das war 
das Ende der glorreichen nationalen Reaktion gegen das Franzoſenthum 
am preußifchen Hofe! Da Hatte Friedrich II. feine ausländiichen Günit- 
linge doch befjer zu wählen gewußt! 

Der nächſte Vertraute und Favorit des Königs wurde ein fran- 
zöfiicher Schöngeilt, St. Batern, der früher fein literariſcher Korre⸗ 
Ipondent in Paris gewejen war, und der ſich ihm nun mit einigen 
wohlgedrechjelten Verjen wieder näherte. Unter dem befcheidenen Titel 
eines Lektor wurde St. Patern der tete Gejellichafter des Königs, der 
ihn zum magdeburger Domherrn, zum Kammerherrn, endlich zum Mal- 
teferritter befürderte. Die Abendgefellichaften des Herrichers in feinen 
legten Lebensjahren waren meift aus St. Patern, dem Ritter von 
Boufflers, dem Baron Des Escars, dem Abbe von Baliniere und den 
Damen von Sabran und Nadaillac zufammengejest. In diefem Kreiſe 
lächelte man mitleidig über der Deutſchen plumpes und fchmerfälliges 
Weſen, über ihren Mangel an Geift und Lebensart. Bor der Be— 
wunderung eines Goethe und Schiller wurde man durch eine glückliche 
Unwiſſenheit geſchützt. 

Freilich haben dieſe Emigranten eine Wichtigkeit für die Staats— 

! Sybel, Geſch. d. Rev. IV (2. Aufl.), 245. 

2 ©. über dieje Verhältnijie Dampmartin, (Quelques traits 81, 152 ff., 222 ff., 
245 ff., der mitten in ihnen ftand. Die unglaublihe Unverjchämtheit, mit der 
Tampmartin fid) über den deutichen Geiſt ausſpricht, iſt jehr bezeichnend für den 


Kreis, in welchem damals Friedrich Wilhelm II. fich beivegte. — Vgl. Souvenirs de 
Mad. Vigee le Brun, I, 304. 
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um die Wette betrieb,! beeinflußte ſie den König; und endlich machten 
Geld, Beförderungen, fowie Furcht eine Menge hoher und niederer Be— 
amten durchaus von ihr abhängig. Ihr Einfluß war jo bedeutend, daß 
fie Berfonen, die ihr läftig fielen, oder von denen fie eine Nebenbuhler- 
Ichaft bei dem Könige befürchten zu müſſen glaubte, durch den gefügigen 
berliner Bolizeidireftor von Eijenhardt aufgreifen und verhaften, dann 
durch Kabinet3ordre aus dem Lande verweilen laſſen konnte.? 

Die Anhänglichkeit an das Roſenkreuzerthum Hatte aufgehört, aber 
magischen und alchymiftifchen Gaufeleien blieb der König nur allzu jehr 
zugethan.? Die Ritz, wie erwähnt, wußte fich diefer Schwäche des Mo- 
narchen trefflich zu bedienen. Unter vielem andern ließ fie durch einen 
Charlatan, den angeblichen Ritter Pinetti de Mercy, ihm und der hohen 
berliner Geſellſchaft zahlreiche Zauberjtüdchen im Gejchmade jener Zeit 
vorſchwindeln. Die fläglichen Produktionen dieſes Menfchen wurden mit 
dem Titel eines Hofphyſikus, 600 Thalern Gehalt und endlich durch die 
Ueberweifung des frühern deutichen Schaufpielhaufes zu feinen öffentlichen 
Darftellungen, fowie mit einem Gefchenfe von 6000 Thalern zu deſſen 
Einrichtung belohnt! Bald darauf ward er übrigens durch die üffent- 
lichen Enthüllungen des Profeſſors Kosmann genöthigt, Berlin zu ver- 
laljen.? Kosmann’3 Vorgehen aber jah man am Hofe als eine Art 
verbrecherifcher Oppofition gegen den König an! 

Diele Dinge, die auf die Regierung Friedrich Wilhelm II. den 
Schein der Lächerlichfeit und obendrein oft der Gehäffigfeit warfen, 
würden faum vorgefallen jein, wenn nicht die unglüdlichen Ereigniffe 
der Sahre 1793 und 1794 die Geſundheit und mit ihr die geiftige und 
Willenzfraft des Monarchen völlig untergraben hätten. Als Lord Malmes— 
bury ihn in den letten Tagen von 1793 fah, fand er ihn bereits fehr 
gealtert und übel ausjehend.° Noch fchlimmer wirkten die Demüthigungen 


! Daf. IH, 93. 

2 ch denke hier zunädjft an den berüdjtigten Fall mit der Belderbufh. Vgl. 
Karoline vd. Belderbufcd, wider die Gräfin von Lichtenau, Zerbit 1800; die fehr 
ſchwache Bertheidigung der lettern in ihrer „Apologie” I, 264 ff.; Unpartheiiiches 
Berhör der Lichtenau (Pyrmont [?] 1798), 61 x. 

: Man vgl. 3. ©. Reinbed’3 Leben und Wirken, von feinem Enkel (Stutt- 
zart 1842), ©. 118. 

2Brachvogel, Geſch. d. königl. Theaters in Berlin, II, 430, berichtet aften- 
gemäß über dieje faum glaublichen Ereigniffe und beftätigt dadurch die Flugſchriften 
der Zeit, wie des angebl. Baraniug Biographie der Lichtenau (©. 55 ff.), Belennt- 
nifje der Lichtenau (S. 21 ff), u. v. a. 

5 Diaries (2. Aufl.), III, 27. 
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und Strapazen des polnischen Feldzuges: fie brachten die traditionelle 
Krankheit feiner Familie, die Wafjerfucht, zum Ausbruche. Seitdem 
war nicht nur die Kraft des Körpers völlig gebrochen, jondern auch 
das Gemüth des Könige war umdüftert; er hatte die Kraft zu Durch: 
greifenden Entichliegungen, ja nur zu angeftrengter Beichäftigung ver- 
loren. Mißmuthig, verdrießlich, verzweifelnd an fich ſelbſt, wurde er 
immer mehr ein Spielball jeiner Umgebung. 

Für die innere Geſchichte Preußens beginnt bald nach dem Abjchlufje 
des Basler Friedens ein neuer Abfchnitt. Der Feldzug gegen die Re- 
volution war völlig mißlungen; dag Roſenkreuzerthum, das zu demſelben 
gedrängt, hatte in den Augen der Welt und des Monarchen jelbit eine 
bejchämende Niederlage erlitten, um jo befchämender, je bejtimmter und 
fiegesgewifjer feine Prophezeiungen eines fchnellen und glüdlichen Er- 
folges gewejen waren. Dazu kamen die mancherlei Enttäufchungen, 
welche die Perjonen felbjt dem Monarchen bereitet hatten. Die Feind— 
haft gegen die revolutionären Grundſätze ließ allmählich etwas nad), 
feitdem man ſich nicht mehr im offenen Kriege wider diefelben befand, 
und die Republik in ein ruhigeres, man möchte jagen konſervatives 
Fahrwaſſer eingelaufen war. Bon dem Kaifer und der Zarin, den 
beiden Borfämpfern der Legitimität, hatte Preußen fich offen los— 
gefagt, ja ftand zu ihnen in fcharfem Gegenfage. Der Monarch felbit 
und feine nächte Umgebung wurden von diefen Dingen in’ bedeutendem 
Maße beeinflußt und waren den reaftionären Elementen nicht mehr in 
allem zu Willen. Des Königs Kränklichfeit ließ feine Thatkraft mehr 
und mehr erfchlaffen; er war noch bereit, andere handeln zu laſſen, 
aber nicht mehr, ſelbſt durchgreifende Maßregeln zu treffen. Bei dem 
beharrlichen Widerftreben, das die Mehrheit der Staats- und Kirdjen- 
diener dem jeitherigen Regierungsſyſteme geleiftet hatte, gelangte m 
Folge jener Umſtände um fo eher eine gemäßigtere Auffalfung zum 
Durchbruch. 

So war auch von allgemeiner Verſchärfung der Zenſurvorſchriften 
in den legten 21/, Jahren dieſer Regierung nicht die Rede. Nur ſelten 
hören wir, fo eifrig auch die pietiftifch-reaftionären Denunziazionen fort- 
gingen, noch von dem Verbote einer ausländifchen Zeitfchrift.! Selbit 





ı Und felbft dann ift, wie bei der „Europa” (Nov. 1795; P.S. A. Gen.Dep. 
zit. XXXI, Wr. 6), viel mehr die auswärtige als die innere Politif als Grund an- 
gegeben. 








Wöllner wendete ſich jeßt gegen die Anträge der Immediat-Exan 
fommiffion auf Verſchärfung der Zenfurvorfchriften. ! 

Den beiten Maßſtab für Die veränderte Stimmung in den hödjiten 
Kreifen gibt das Verhalten Hoym’s, der es ſtets verftand, ſich derjelben 
geſchickt anzupafjen. Bis zum Frühjahr 1795 jehen wir denjelben höchſt 
eifrig in der Verfolgung aller „Ichlechten Schriften‘,? Selbft wiſſenſchaft- 
fiche Bücher wurden gemaßregelt, wenn in denfelben eine Billigung irgend 
welcher franzöſiſcher Grundſätze oder auch nur ein Tadel gegen das Vorgehen 
der preußifchen Regierung in der polnifchen Frage enthalten war. Noch im 
April 1795 wurden des Kreisphyfifus Kaufch zu Militſch in Niederjchlefien 
„Ausführliche Nachrichten über Schlefien” verboten und Kauſch die ihm zu— 
gedachte Beförderung zum Kreisphyfifat in Krotoſchin entzogen, weil jene 
Schrift „eineMenge von perfünlichen Anzüglichkeiten, Herabwürdigungen des 
Adels und der katholischen Geiftlichkeit” enthalte. Inzwiſchen fam der Um— 
ſchwung in Berlin. Und als Kauſch fich erbot, eine Berichtigung der miß— 
liebigen Stellen unter dem Titel „Beilagen“ herauszugeben, wurde der Pro- 
zeß niedergeichlagen und ſelbſt der Debit der „Nachrichten“ wieder gejtattet. 

In einer andern Angelegenheit nahm Hoym jogar gegen die geift- 
liche Anmaßung und für die Druckfreiheit offen Partei. 

Am 30. Mai 1796 fchrieb ihm das Glogauer Oberfonfiftorium: 
„Der zu Princkenau angeftellte evangeliich-Iutheriiche Prediger Mentzel 
hat ſich erlaubt, denen Schlefischen Provinzialblättern eine jehr unüber- 
legte und heftige Eritif derer Kirchenvifitationen unter jenem Namen 
injeriven zu laſſen. Auf Befehl des Geiftlichen Departements ift er 
wegen jeiner unerlaubten Anmaßung empfindlich von ums rectificiret 
worden, und follen Ew. Excellent wir laut der zugleich erhaltenen An— 
weilung gehorfamft erjuchen, an die dortige Cenſur gefälligit zu ver- 
fügen, daß in der Folge dergleichen unbefugte und ungeziemende Eritiquen 
der öffentlichen Einrichtungen nicht zum Druck erlaubt werden.“ 

Hoym forderte zunächit Bericht von dem breslauer Zenſor 
Pachaly, der fich nicht fchente, dem Minifter zu antworten: „Vielleicht 
hätte Menzel bejjer für feine eigene Ruhe gethan, den Aufſatz nicht 
drucden zu laſſen; aber ich, als Genjor, habe bey der dazu gegebenen 


I Bal. Rapp im Arc. f. Geſch. d. deutſch. Buchh. V, 302 ff. 

2 P,S, A. Schlefien Pars V, Sect, 15, Wr. 98a, Vol. 3, — Kauſch jelbft in feinen 
„Schidjalen” (Leipzig 1797) giebt S. 199 ff, eine jehr abgeſchwächte Daritellung der 
ibn betreffenden Vorgänge. 
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Erlaubniß, wie ich glaube, nicht veriehen; nur päbitiiche Suffiſance 
eines Inſpectors und despotincher Tünfel eines Tecernenten fünnen nad) 
meinem Erachten etwas Zträflies in dem mit Gründen unterſtützten 
beicheidenen Auflage finden.” 

Hoym jtimmte dem vollfommen bei. In ſeiner Antwort an die 
glogauer geiltliche Behörde (26. Juli 1796) nahm er jich Menzel’3 und 
jeiner Abhandlung auf das wärmite an und meinte: „Das Ober: 
konſiſtorium wird hieraus zu eriehen belieben, dat, wenn man die Schrift- 
jtellerei nicht gar zu ſehr beichränten will, bei aller auf die Zenſur ge- 
wendeten Aufmerfiamfeit man ſolchen Auflägen nicht füglich das Im- 
primatur verweigern fünne.“ 

Und ſo zeigt ji) ein Hoym als Bertheidiger der freiheit der 
öffentlichen Meinungsäußerung. Auch einen Borichlag, „eine anzügliche 
Anefdotenjanmlung über Peter den Großen als dem Anſehen aller Mo- 
narchen jchädlich” zu verbieten, wies er zurüd. Als der Generalfisfal 
Berger beantragte, das Vorleſen von Zeitungen „in den gemeinen 
öffentlichen Wirths-, Bier- und Branntweinhäujern“ zu unterjagen, 
Ichnte der Minijter dies am 30. Mai 1791 mit der Begründung ab: 
„Eine Regierung, die zu viel Furcht verräth, reizt nur die Dreijtigfeit 
der Uebelgefinnten.” Goldene und beherzigenswerthe Worte, denen frei: 
(ih Hoym ſelbſt nicht immer nachgehandelt Hat! 

Das Sinken der königlichen Gunft für die Schaar der Frömmler 
machte fich aber bejonders auf dem Gebiete der geiftlichen und Unter: 
richtsverwaltung geltend. Hier fonnte der Monard) fich unmöglich länger 
der Wahrnehmung entziehen, daß faft alle feine Unterthanen, faft ſein 
ganzes Beamtenthum lebhafte Gegner der Wöllner-Hermes’schen Ber: 
bindung feien. Schon am 30. Juni 1794 hatte Kammergerichtsrath 
von Raumer eine heftig anflagende Denfichrift gegen Wöllner bei dem 
Könige eingereicht.” Als Hermes, der es Zöllner nicht vergejien konnte, 
daß derjelbe ihm nicht den unrechtmäßig geforderten Vorrang im Ober- 
fonfiltorium überlaffen Hatte, zur Vorbereitung eines Schlages gegen 
denjelben das Gerücht verbreiten ließ, Zöllner werde feiner Stellen be- 
raubt werden? — entitand unter feinen beiden Gemeinden zu Nicolai 
und Marien eine außerordentliche Aufregung (Aprıl 1794). Am Sonn 
tag nad) der Predigt wollten die Gläubigen in hellen Haufen vor die 

ı P.S. A. Repoj. 47, Nr. 4. 


» MWöllner an den König, 29. April 1794; daj. Nr. 1; vgl. zu dem Folgenden 
auch no Rep. 9J, 3. — Der heil. Balthaiar, 171 ft. 
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Erlaubniß, wie ich glaube, nicht veriehen: nur päbitiiche Suffiſanc 
eines Inſpectors und despotischer Dünkel eines Decernenten fünnen nad 
meinem Erachten etwas Zträfliches in dem mit Gründen unterjtügten 
beicheidenen Auflage finden.” 

Hoym jtimmte dem vollfommen bei. In jeiner Antwort an die 
glogauer geiitfiche Behörde (26. Juli 1796) nahm er ſich Menzel's und 
jeiner Abhandlung auf das wärmite an und meinte: „Tas Uber: 
fonfiftorium wird hieraus zu eriehen belieben, dab, wenn man die Schrift 
jtellerei nicht gar zu ſehr beichränten will, bei aller auf die Zenſur ge 
wendeten Aufmerfjamfeit man ſolchen Aurlägen nicht füglich das Im— 
primatur verweigern fünne.“ 

Und fo zeigt ji) ein Hoym als Vertheidiger der ;zreiheit der 
Öffentfihen Meinungsäußerung. Auch einen Vorſchlag, „eine anzüglidke 
Anefdoteniammlung über Peter den Großen als dem Aniehen aller Mo- 
narchen jchädlich“ zu verbieten, wies er zurüd. Als der Generaliistal 
Berger beantragte, das Vorleſen von Zeitungen „in den gemeinen 
Öffentlichen Wirths-, Bier- und Branntweinhäulern“ zu unterlagen, 
lehnte der Minifter dies am 30. Mai 1197 mit der Begründung ab: 
„Eine Regierung, die zu viel Furcht verräth, reizt nur die Dreiſtigkeit 
der Uebelgeſinnten.“ Goldene und beherzigenswerthe Worte, denen fre- 
lih Hoym telbit nicht immer nachgehandelt hat! 

Tas Sinken der föniglihen Gunſt für die Zchaar der Frömmler 
machte ſich aber beionders auf dem Gebiete der geiitlichen und Unter: 
richtöverwaltung geltend. Bier fonnte der Monarch ſich unmöglich länger 
der Wahrnehmung entziehen, daß fait alle eine Unterthanen, fait ſein 
ganzes Beamtenthum lebhafte Gegner der Wöllner-Hermes’ichen er: 
bindung jeien. Schon am 30. uni 1794 hatte Kammergerichtsrath 
von Raumer eine heftig anflagende Denkſchrift gegen Wöllner bei den 
Könige eingereicht.! Als Hermes, der es Zöllner nicht vergejien fonnte 
daß derielbe ihm nicht den unrechtmäßig geforderten Vorrang im Uber: 
konſiſtorium überlajien hatte, zur Vorbereitung eines Schlages gegen 
denjelben das Gerücht verbreiten lieh, Zöllner werde feiner Stellen be 
raubt werden? — centitand unter feinen beiden Gemeinden zu Nicolai 
und Marien eine auferordentliche Aufregung (April 1794. Am Zont 
tag nach der Predigt wollten die Gläubigen in hellen Saufen vor die 


ı P.S.&. Repoi. 47, Nr. 4. 
2 Wöllner an den König, 29. April 1794: dal. Nr. 1: vgl. zu dem Folgenden 
auch nod) Rep. 9J, 3. — Ter heil. Bulthaiar, 171 ff. 
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vielem andern wollte man die Gemeinden zur Erwerbung der „Schrift 
und Vernunft für denkende Chriften” des Dresdener Zeloten Baumgarten- 
Cruſius zwingen, deren Weitererjcheinen wegen Mangel an Käufern fehr 
gefährdet war.! Die Gemeinden, das Oberkonſiſtorium proteftirten; 
ärgerliche Schreiben flogen Hinüber und herüber, ohne daß Wöllner 
feinen Willen ganz durchzujegen vermochte. Alle diefe Maßregeln waren 
von geringerm Belang und zeigten nicht? mehr von der fchneidigen 
offenfiven Schärfe, die früher die Wöllner-Hermes’schen Schritte aus- 
gezeichnet hatte. Ganz offen Sprachen die Gegner diefer Männer die 
Anfiht aus, daß es mit deren Regiment im Grunde ſchon vorüber fei. 
Wöllner forderte wohl vom Könige Heine VBergünftigungen, „um den 
Auftlärern von neuem zu beweiſen, wie ſehr es der ernite Wille Ew. 
Königl. Majeftät ift und bleibt, die reine wahre chriftliche Religion bei 
jeder Volksklaſſe aufrecht zu erhalten”; oder damit „die Aufflärer einen 
neuen Beweis erhalten, daß Em. Königl. Majeftät die gute Sache nidt 
verlaſſen, und daß fie fich in ihrem ſchadenfrohen Calcul jehr betrogen 
haben.” ? Alles dies zeigt, wie jehr Wöllner den Boden unter feinen 
Füßen wanfen fühlte. 

In dem LOberkonfiftorial-PBräfidenten von der Hagen, der im 
Februar 1797 wegen Kränflichkeit feinen Abjchied nahm, verlor Wöllner 
eine3 jeiner gefügigften und nüblichjten Werkzeuge. Den nächjtältejten 
juriftiichden Oberfonfiftorialratd, von Irwing, einen liberalen Mann, 
fand der Minifter ab, indem er ihn nur zum Präfidenten des Ober—⸗ 
Schulkollegiums ernannte, das davon getrennte Präfidium des Ober- 
konſiſtoriums aber einem alten Günftlinge, dem Kammergerichtsrath von 
Cchewe, übergab.? Schewe hatte einft für die Beftrafung des Schulz 
geitimmt. 

Für die Schulen gejchah nad) wie vor Weniges. Standen Mangel 
und Abhülfe in richtigem Verhältniffe, wenn es in einer Kabinetsordre 
an Wöllner vom 5. Auguft 1795* hieß: „... Auf Eurem Vortrag, wie 
Häglih der unterhalt der Schullehrer und Küfter in den niedrigen 
Schulen vornemlich auf dem Platten Lande beichaffen jey, und daß der 


ı Neueite Religionsbeg. 1795, ©. 657 f. — P. S. A. Repoſ. 47, Nr. 2. — 
Annalen IV, 112 f. 

P. S. A. a. a. O. Wr 1. 

3 Daſ. Nr. 2a: Kab.“O. v. 6. Febr. 1797. 

P. S. A. Geiſtl. Miniſt. J. 
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genoſſen: daß die Kirchen fich immer mehr leerten. Wie jo oft hatten 
pfäffifche Verfolgungs- und Herrichfucht nur Unglauben und Feindichaft 
gegen die Religion gefördert. „Man jpricht hier freier, als man glauben 
jollte, und es wird in mehreren Köpfen licht, als die wohl ſelbſt glauben 
mögen, die Aufklärung hindern wollen,“ jchreibt Kiejewetter an ſeinen 
Meifter Kant! Sehr bezeichnend ift endlich die unabhängige Stellung, 
die fortgejegt die Juftizbehörden der Kirche gegenüber einnahmen, die 
Lebhaftigfeit, mit der jie die Nechte des Staates wider jene betonten. 
Die Regierungen, d. 5. Appellgerichte, nöthigten die gejeglich ihrer Auf- 
ſicht unterftellten Intheriichen Pfarrer, auch gegen die Kirchenvorſchriften 
Trammmgen vorzunehmen, wenn die Berhältnilje der Brautleute nur den 
Zandesgejegen entiprachen. Aber noch mehr: als die Fatholijche Geiſtlich— 
feit jich gemäß den fanonischen Beltimmungen weigerte, geichtedenen ka— 
tholiichen Cheleuten das Eingehen einer neuen Che zu geitatten, wurden 
auf ausdrücfiches Reffript des Juftizdepartement? vom 13. Februar 11% 
ſolche Ehen einfach von dem lutherifchen Ortspfarrer eingeſegnet und 
damit als gültig anerfannt.” 

Allerdings war diefe Stellung der geittlichen Würde faum ange 
meſſen; indefien, die Strömung ging mehr und mehr gegen die Geiſt— 
lichkeit. Die Mißhandlung derjelben durch die Wöllner’fche Verbindung, 
die Hülflofigfeit, mit der fie diejelbe hatte über fich ergehen laſſen müſſen. 
batte ihr Anſehen vollends untergraben.“ Nicht die Verfolgung durd 
einen jelbit nicht ſittenſtrengen Regenten, jondern wahrhaft religiöfes, mahr: 
baft frommes Beiipiel auf dem Throne, des Herrichers Milde und Aut: 
richtigfeit, verbunden mit einem reinen L2ebenswandel, Abneigung gegen 
Schwärmerei und Zelotismus jollten unter der folgenden Regierung die 
religiöje Gelinnung im Volke wieder beleben. — — 

Hatte der unerwünjchte Ausgang des Krieges wider die Revolution 
immerhin das Fortichreiten der Reaktion auf dem Gebiete der Jenſur 
und der Neligionspolitif verhindert, jo hat man eine gleich günitigt 
Einwirkung auf die ökonomiſche Geieggebung und Verwaltung lim 
nicht zu verzeichnen. Hier vermochte Struenfee nicht gegen die klemliche 
und engherzige Routine durchzudringen, wie ſie ſeit Friedrich I. in 
Preußen überliefert war. So wurde Südpreußen fortwährend von M 


ı 5. Sintenis, Briefe an Kant; Altpreuß. Monatsſchr. XV (1875), SM 
* Nov. Corp. Constit. X, 930. 
3 Schleſien, wie es iſt; von einem Tejterreicher, II (Berlin 1806), 153. 
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für ihre eigene Produktion bejorgten alten Provinzen als Ausland 
behandelt: man ſprach damals nicht von dem Schube der nationalen, 
jondern der provinzialen Arbeit. Nur mit Mühe fette Struenjee es 
trog Hoym's Widerjtand durch, daß die füdpreußifche Wolle gegen einen 
Zoll überhaupt dur Schlefien nad) den übrigen Provinzen ausgeführt 
werden durfte — die Wolle jollte nur in Schlefien abgelebt werden, 
zum Bortheil der dortigen Tuchfabrifen! ! 

Biel lebhafter war die Feindfeligkeit, welcher Struenjee begegnete, 
al® er auch den geringen Anfängen ſüdpreußiſcher Induſtrie, der 
dortigen Tuchfabrifation, und zwar gegen eine Abgabe von fünf Brozent, 
den Eintritt in die altpreußifchen Provinzen verjchaffen wollte (Dezbr. 
17962). Eine Anzahl Kammern — und zumal die neumärkiſche — 
widerjprachen lebhaft: bisher hätten wohl preußiiche Tücher nach Polen, 
nicht aber polnifche nad) Preußen eingeführt werden dürfen; von einer 
Aenderung fei der Ruin der altländifchen Fabrikation zu fürchten! Das 
Generaldireftorium ſchloß fich diefer Anjchauung an, ohne zu bedenken, 
daß ein fo ungerechtes Verhältnik für ein preußijch gewordenes Land 
durchaus nicht mehr ftatthaben dürfe. Erſt im Januar 1798 erlangte 
hier Struenjee den Sieg der Gerechtigkeit und Vernunft. 

Der Getreidehandel, ſowohl in den alten, wie in den neu erworbenen 
Gebieten, blieb nach wie vor in drüdende Feſſeln gejchlagen.? Ja, am 
12. Auguft 1795 wurden die in Bergefjenheit gerathenen alten Verbote, 
Getreide Schon auf dem Halme oder, wenn e3 ausgedrojchen, auf dem 
Boden zu faufen, auf das fchärfite, bei Strafe der Konfisfation der 
Waare und des dafür erhaltenen Geldes, erneuert.* Hier und da ge- 
ftattete man, nach befonders guter Ernte, einzelnen Städten und Pro- 
vinzen einige Monate lang die Ausfuhr diejer oder jener Feldfrüchte; 
aber von allgemeinen Maßregeln war durchaus nicht die Rede. Als 
3. B. nach vortrefflicher Ernte das Generaldireftorium im Oktbr. 1796 
beantragte, den Traftat zu verlängern, der über gegenfeitige freie Ge— 
treideausfuhr zwiſchen den Reichsſtänden, welche bei der Verpflegung 
der in Weftfalen zum Schuge der Demarfationslinie gebildeten Armee 
fonfurrirten, abgejchloffen war, jchlug der König dies ab: „bis ende des 


ı Hoym an das Gen.-A. u. 3.:Dep. 15. San. 1795; P. S. A. Schlefien Pars X, 
Sect. 1, Nr. 3d, Bol. 2. 
® P. 8. A. Gen-Dep. Tit. XXXVIH, Wr. 40. 
® Bol. P. S. A. Gen.-Dep. Tit. L, Nr. 14, Bol. 6, 
* Nov. Corp. Constit. IX, 2610 f. 
DM. Bhilippfon, Preuß. Staatöweien. UI. —8 
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Jahrs und enger nicht.” ! Diejer ftete Wechjel jchädigte Aderbau und 
Verkehr auf das tiefite, und zumal der Dftfeehandel, der hauptjächlich 
auf Getreide gegründet war, fonnte zu feiner gedeihlichen Entwidelung 
gelangen. 

Bon dem freiern Hauche, der beim -Regierungsantritte des Königs Die 
preußiſche Handel3politif durchweht Hatte, war troß einiger Bemühungen 
Struenjee’3 nicht? mehr zu merken. Am 20. Septbr. 1797 ward aud 
die zehn Jahre früher geitattete Ausfuhr der Friedrichsd'or wieder ver- 
boten, weil das Land auf dem Punkte ftehe, gänzlich von Goldmünzen 
entblößt zu werden.? 

Wenigſtens in der Berwaltung des Tyabrifendepartements führte 
Struenfee rationellere Grundjäge ein. Er ging hier davon aus, daß eine 
Industrie nur dann fich gejund entwideln fünne, wenn fie in fich felbit 
die Bedingungen des Gedeihens trage, wenn fie der Beichaffenheit des 
Landes, den Fähigkeiten der Arbeiter, der Intelligenz der Unternehmer 
entipreche, und bewilligte deshalb ſehr jelten größere Unterftügungsfummen, 
Sondern fuchte nur die Anfänge einer neuen Fabrikation ftaatlich zu 
fördern. Dies that er, nach vorhergegangener genauer Unterſuchung, auf 
zweifache Art. Entweder, er jchoß den Unternehmern ein Kapital auf 
drei Jahre zinsfrei vor, oder — und dies war das gewöhnliche — er 
ließ fie ihren Kredit durch Aufnahme eines Anlehens ſelbſt erproben und 
vergütigte ihnen nur einige Jahre lang die Zinfen.? Selbſt dies war 
einigen feiner Beamten noch zu viel, wie dem Kriegsrath Kunth, die 
völlig der freihändlerifchen Richtung angehörten und dem Prohibitiv- 
ſyſtem durchaus feindlih waren. Der Minifter hörte ihre Darlegungen 
freundlichſt an, billigte fie wohl aud) im Stillen — und handelte dann 
weiter wie bisher.* Er rechnete eben mit den gegebenen Verhältnifjen 
und den in der Regierung herrſchenden Grundſätzen. Dies zeigt ich 
ganz deutlich in jeinem Verfahren gegen das Seidenmagazin, deſſen 
Thätigfeit er der Sache, aber. nicht dem Namen nach einftellte. Nach 
mehreren bejchränfenden Verfügungen fam am 7. Juli der einfchneidende 
Befehl: 5 der Seidenhandel des Seidenmagazins hört ganz auf. Dafjelbe 


ı P.S. A. Repof. 9c, 1b, 8. 

2 Nov. Corp. Constit. X, 1370 f. 

3 Jahrb. d. Preuß. Mon. I (1798), ©. 47. 

* Fr. u. B. Goldfhmidt, Das Leben des Staatsrath Kunth (Berlin 1881), 
©. 25. Es ift durchaus falſch, wenn dort Struenfee als Anhänger bes Merkantil- 
ſyſtems bezeichnet wird. 


5 P. 8. A. Fabr.-Dep. Fach 11, Wr. v. 
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fabrikation repräſentirte damals einen Werth von 3614254 Thalern, die 
Zahl der Arbeiter war 10141, die der Stühle hatte ſich, von 4294 in 1786, 
auf 5527 geſteigert. Die Wollen- und Tuchmanufaktur wurde 1786 
auf 13266 Stühlen mit einem Ergebniſſe von 5891996 Thalern, 1797 
auf 14687 Stühlen mit einem Ergebniſſe von 7889490 Thalern be— 
trieben und beichäftigte 43323 Arbeiter; ausgeführt wurde für 21/, 
Millionen Thaler. Auch die Baummwolleninduftrie zeigte einen bedeutenden 
Aufſchwung. Die Zahl der Stühle hatte fich unter diefer Regierung von 2623 
auf 3787, die der Arbeiter von 5416 auf 8010, der Werth der Fabrikate 
von 1218305 auf 1667102 Thaler vermehrt; es waren jchon viele 
Mafchinenftühle im Gange. Die Leineninduftrie dagegen fiechte wie in 
Schlefien, jo aud) in den andern Provinzen dahin. Die Zahl der Ar- 
beiter hatte ji) von 28182 auf 24432, die der Stühle von 25855 
auf 22425, der Werth der Ausfuhr von 795256 auf 702022 Thaler 
verringert. Die Stahl- und Eifeninduftrie war noch auf einer fehr 
niedrigen Stufe, Hatte ſich aber immerhin in den elf Jahren von 
1036279 auf 1435960, der Export von 462555 auf 620622 Thaler 
gehoben. 

Die Kehrſeite dieſes im ganzen nicht unerfreulichen Bildes bietet 
leider Echlefien, von dem ung freilich die genauern Ziffern fehlen. 
Selbit in den Friedensjahren nahm allerdings infolge der Vermehrung 
der Bevölferung das Afzifeerträgniß zu, das Zollerträgniß jedoch ab — 
ein deutlicher Beweis der Verminderung des Gewerbfleißes und Handelz.! 
Nach drei Friedensjahren, 1798, betrug die Gefammtausfuhr aus Schlefien 
erſt 9994000 Thaler,? gegen 8305000 im Sahre 1789/90; eine nur 
Icheinbare Zunahme, da die Preije aller Dinge in den neun Jahren 
ungemein geftiegen waren. 

Das Handwerkerthum wurde mit fehr ungünftigen Augen in 
Preußen betrachtet; man erblidte in diefem Stande vor allem ein der 
Staatsordnung, der öffentlichen Ruhe jehr gefährliches Element, das man 
mit aller Anftrengung niederhalten müſſe. Zumal Hoym, der allerdings 
das Unglüd hatte, daß in Breslau beftändig Streitigfeiten der Gefellen- 
Ihaft mit den Behörden und dem Meiftermittel ftattfanden, fo daß die 
Zijchlergejellen 1796 das Breslauer Mittel „Ichimpften” und damit einen 
fürmliden Mangel an Arbeitskräften in der Stadt berbeiführten — - 


1P. S. A. A. u. 3.:Ddep. Schlefien Tit. V, Nr. 9. 
? Edhlefien, wie e8 ift, I, 391. 
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Hoym drang immer wieder auf fchärfere Gefete gegen die Gefellenver- 
bindungen und ihre Herbergen.! Indeß, Auswärtiges Amt wie Oeneral- 
direftorium waren einftimmig der Anficht, daß eine größere Strenge der 
Geſetze unthunlich fei, es vielmehr genüge, wenn man die vorhandenen 
hinveichenden Verordnungen mit Nachdrud ausführe. Doch erließ das 
Generaldireftorium (11. Oktbr. 1796) ein Rundſchreiben an ſämmtliche 
Kammern, durch welches das „Schimpfen” befitimmter Orte durch die 
Gejellen unter harter Strafe verboten, diejenigen aber, die an verjchrieenen 
Orten arbeitende Gejellen beläftigen und behindern würden, mit Feſtung 
und Zuchthaus bedroht wurden. 

Ueberhaupt hatte nach den Umwälzungen der franzöfiichen Revolution, 
nach den Handwerfer- und Bauerntumulten der legten Jahre die Regierung 
fein rechtes Herz mehr für die untern Klaffen. Zum Belten des Bauern- 
ſtandes gejchah einftweilen — nichts. Nur der jteten Beläftigung des Land- 
manns durch widerrechtlich geforderten Borfpann fuchte der König ein Ende 
zu machen; freilich zu einer Zeit, wo der Aufftand in Polen und Süd- 
preußen und im Weiten die Franzoſen jtete Fortſchritte machten, die 
ſchleſiſchen Bauern hier und da: aufrühreriiche Gefinnung zeigten.? 


ı P.S. A. Gen.:Dep. Tit. LIII, Wr. 11. 

2 P.S. A. Gen.-Dep. Tit. XLV, Nr. 8: „Sr. K. M. v. Preußen U. a. 9. 
vernehmen mit fo vieler Mikbilligung als Unmwillen, daß der Vorſpann auf eine un- 
gebührliche Weiſe gemißbraucht und von eigennüßigen Leuten jogar zu Reifen in 
ihren Brivat-Angelegenheiten ungebührlih benugt wird. Allerhöchſt Diefelben wollen 
ſchlechterdings nicht geſtattet wiſſen, daß diefe Pladerey de3 armen Landmannes ſich 
einjchleiche, oder vielmehr fortdauere, und befehlen dahero dem General= Directorio, 
mit der größten Sorgfalt darüber zu wachen, daß Niemand, er fey wer er wolle, in 
eignen Angelegenheiten fich der Borfpann: Pferde bedienen dürfe Zu dem Ende muß 
dag General=Dirertorium Niemanden fortdauernde Vorſpann-Päße ertheilen, wenn 
es nicht verfichert ift, daß ein folder unfähig jey, Mißbrauch davon zu machen, und 
ed muß gleihmwohl darauf invigilirt werden, daß etivaige unerwartete Mikbräudhe 
nit unbelannt bleiben, nod) weniger vertujcht werden, jondern gehörig zur Sprache 
fommen und zum notwendigen Beyipiel für andere ernftlich geahndet werden. Sr. 
K. M. befehlen dem General-Directorio nicht nur ſelbſt mit pflichtmäßigen Ernft und 
Nahdrud darüber zu Halten, fondern aud ſämmtliche Cammern mit dem größten 
Ernſt und bey Vermeidung der allerhödjften Ungnade und deren unausbleiblichen 
Folgen dazu anzuweifen. Im Lager bei Raczyn, den 12. July 1794. 

Sriedrih Wilhelm. 

An das General-Directorium.” 

In höchſt ungnädigen Yusdrüden verbot dann der Monarch noch einmal 
(Potsdam, 27. Aug. 1795) den Mißbrauch des Vorſpannes, der oft nur unter dem 
Vorwande des Dienftes für Privatgefchäfte oder gar Vergnügungsreifen gefordert 
verde. 
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Allen, wenn in dieſer nebenjächlichen Angelegenheit die Gerechtig— 
feitsliebe des Meonarchen der ländlichen Bevölkerung zu Hülfe fam, jo 
herrichte doch ſonſt überall ein engherziger, bureaufratijcher Zug vor. In 
einem jolchen Einne wurde auch die leidige Abſchoßſache erledigt, die fo 
wichtig für das Maß der perfönlichen Freizügigkeit ſowohl, wie der freien 
Bewegung des Handels und der Vermögen war. Im ganzen Staate, ſelbſt 
nit Einbegriff der fränkischen Fürftenthümer, wurde der Abſchoß nicht nur 
für Erbichaften, fondern auch für jedes Vermögen wieder eingeführt, das 
aus einem Gute oder einer Etadt, wo er vor feiner leßten Aufhebung 
beitanden hatte, an einen andern Ort übertragen werden jollte Ein 
beflagenswerther Rückſchritt! Es war dies um jo eigenthümlicher, als 
Ihon im April 1790 dur Vertrag mit England beitimmt worden, 
daß alle nach dort gehenden Erbichaften abfchoßfrei fein follten; als 
durch fernern Vertrag mit Kurfachlen wenigſtens den ftädtifchen Unter- 
thanen die Abjchoßfreiheit bei Umzug von dem einen in den andern 
Staat zugefichert worden war. Ja noch mehr: feit dem Basler Frieden 
wurde jogar regelmäßig die abfchoßfreie Ausfolgung von Erbichaften 
nad) dem republifanischen Sranfreich geftattet. Das grundjägliche Zu- 
geſtändniß diefer Freiheit traf zwar noch auf einige Schwierigkeiten — 


Welche Laft ſelbſt daS gefegliche Borfpannwefen war, möge die folgende Kab.⸗O., 
Berlin, 23. Sehr. 1796 (a. a. O. Nr. 11), bemweifen, die fi) nur auf die militärijchen 
Anſprüche an daffelbe bezieht. Der König beftimmt Hier „über die Anzahl der Wagen 
und Pferde, welche bey den Märfchen ganger Regimenter und Bataillon in Frieden: 
zeiten gegeben werden follen, daß ...1. ein Regiment Infanterie oder Wrtilferie, bey 
mittelmäßiger Beipannung, 138 Wagens mit Vier Pferden befpannet, und überhaupt 
655 Pferde, bey vorzüglid) ftarfer Befpannung aber 12 Wagen? und 48 Pferde we- 
niger; 2. ein Yüfilier Battaillon 45 VBierfpännige Wagen und überhaupt 221 Pferde, 
bey vorzüglich ftarker Bejpannung aber 4 Wagen und 16 Pferde weniger; 3. ein 
Depot Battaillen 36 Wagen und 157 Pferde, bey vorzüglich ftarker Bejpannung aber 
4 Wagen und 16 Pferde weniger; 4. eine Zäger- Compagnie 7 vierfpännige Wagen 
und überhaupt 35 Pferde, bey vorzüglid; ſtarker Beipannung aber 1 Wagen und 
4 Pferde weniger; 5. eine Invaliden- Compagnie 6 vierfpännige Wagens und über: 
Haupt 26 Pferde, bey ftarter Beipannung aber 1 Wagen und 4 Pferde weniger; 
6. eine Provincial-Xnvaliden-Compagnie 11 vierfpännige Wagen und überhaupt 
48 Pferde, bey ftarfer Beipannung aber 1 Wagen und 4 Pferde weniger; 7. ein 
Cürajfier- oder Dragoner-Regiment von 5 Escadrond 102 Wagen und überhaupt 
440 Pferde, bei vorzüglich ftarfer Beipannung aber 10 Wagen und 40 Pferde we⸗ 
niger; 8. ein PDragoner-Regiment von 10 Escadrons da8 Doppelte; und 9, ein 
Hufaren-Regiment 112 Vierfpännige Wagens und überhaupt 504 Pferde, bei ſtarker 
Beipannung aber 10 Wagen und 40 Pferde mweniger, nebft Kranfen=Wagen nad) 
Bedarf, erhalten joll.“ 
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träglichen Kompagnie ſehr wohl befanden, die fich diefer, ihrer Familie 
und fich ſelbſt erhalten wollten. Brachte doch ſelbſt dem ftreng recht: 
lichen Gneiſenau feine Kompagnie bis 2000 Thaler jährlih.! Die 
Stabsoffiziere, jowie die Mehrzahl der Generale gehörten der fchon 
früher erwähnten gelehrten Schule der Kriegsfunft an, die alles vom 
Mandvriren, verzwidten Hin- und Hermarjchiren erwartete, der Schule 
der „Abjchneider *, wie ein alter Hufarenoffizier Friedrich des Großen 
fie |pöttifch nannte. Man wähnte, Schüler diefes Monarchen zu fein, 
der bei Roßbach und Leuthen einen dreimal ftärfern Feind angegriffen 
und befiegt hatte,? und man glaubte fic) verloren, wenn der Gegner 
einige taufend Dann mehr zählte, al3 das eigene Heer! Dann fürchtete 
man jede Feitung, jedes Defile im Rüden, fürchtete alle Augenblide von 
dem Gegner der Kommunifationen beraubt zu werden — als ob der- 
jelbe dabei nicht gleiche Gefahr gelaufen wäre! Bei jeder Operation 
nad) vorwärts meinten dieſe gelehrten Strategen, jelbit im fruchtbarjten 
Lande, ein Syſtem von Magazinen und Feldbäckereien nachichleppen zu 
müffen. In dem Feldzuge gegen die ungeübten Haufen der polnischen 
Aufſtändiſchen wagte General Favrat im Mai 1794 nicht, fich vom 
Flecke zu rühren, weil jein Heer noch feine regelrechte Bäderei, ja nicht 
einmal die etatsmäßigen Kochtöpfe hatte!? Bor al’ diefen ängſtlichen 
Erwägungen fam man zu feinem Entſchluß. Man vermied fogar das 
Gefecht grundjäglich: denn ſelbſt durch den glüclichjten Kampf gewinne 
man nichts, da der Feind ſich bald Hinter neuen Terrainabjchnitten aber- 
mals aufitellen könne. Als ob eine glückliche Schlacht nicht die Kraft 
einer feindlichen Armee zu brechen, über den Beſitz ganzer Provinzen zu 
entjcheiden im Stande wäre. Dieſe Schule zog eben nur Lager und 
Stellungen und nie die Menjchen, die darin waren, nie die Heere und 
Heerführer in ihre Berechnungen! Zumal dem Herzog von Braunfchweig, 
dem Obergeneral, waren feine unleugbare Kombinationggabe und Ge— 
Ihielichfeit der Terrainbenugung nur hemmend; indem er bei jeder Kleinen 
Öelegenheit eine überfchüffige Menge geiftiger Kraft anwandte, nahm 
ihm diejelbe die Fähigkeit des Entjchluffes. Viel befjer, man wäre dem 


1 Berg, Sneifenau I, 51. 

? Man vergleiche über Friedrich des Großen Grundſätze der Kriegsführung den 
Icehrreichen Federkrieg zwiichen den Herren Delbrüd und v. d. Golg im Jahrg. 1879 
der „Zeitſchr. f. Preuß. Gefchichte u. Landeskunde”. In der Hanptfache, nämlich in 
dem Beweis, daß Friedrich, wenn die Umſtände es irgend erlaubten, die Entfcheidung 
“rc große Schlachten fuchte, ſcheint mir Herr dv. d. Goltz vollkommen Recht zu Haben. 

s Sybel, Geſchichte der Revolutionzzeit, III (4. Aufl.), 199. 
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Thatendrange des Monarchen gefolgt, der überhaupt wiederholte Proben 
ſeines Muthes und ſeiner gefunden militäriſchen Einſicht gab.! 

Endlich aber war ein Hauptfehler der Armee dag ungeſcheute Poli- 
tijiren der höheren Offiziere. Der General Graf Kalkreuth fchimpfte laut 
auf den vom Könige anbefohlenen Krieg und auf des Königs Ver— 
bündete; der alte wohlmeinende Feldmarſchall Möllendorff ließ fich zu 
politiichen Abhandlungen und Diskuſſionen mit feinen Untergebenen und 
jelbft den gemeinen Soldaten herbei.? 

Es war ein verderbliches Mißgeſchick für den preußifchen Staat, 
daß gerade damals feine Negenten nicht genug Willens- und Thatkraft 
bejaßen, um eine gründliche und prinzipielle Umgeftaltung diejer Ver- 
hältniffe herbeizuführen. An Erkenntniß des Uebels fehlte es nicht 
unter den höchiten preußischen Beamten? Daß der Monarch felbjt mit 
den Leiftungen der höhern Führer, mit der ganzen Einrichtung der 
Heereöverwaltung während des jüngften Krieges unzufrieden war, be— 
weilen die durchgreifenden Veränderungen, die er mit feiner eigenjten 
Schöpfung, dem Ober-Kriegskollegium, vornahm. Ob dieje Yenderungen, 
die in jedem alle bei weiten nicht zureichten, auch nur zwedmäßig und 
erſprießlich waren, ift freilich eine andere Frage.“ 

Zunächſt wurde (Kabinetsordre vom 20. Dezember 1794) das achte 
Mobilmahungs- mit dem Fourage-Departement des Generaldireftoriums 
vereinigt, jo daß der Name „achtes Departement” völlig fortfiel. In— 
deß, weit wichtiger war die Aenderung, die nach dem Ableben des erften 
Kriegsminifters von Rohdich eintrat. Durch Kabinetsordre vom 29. Jan. 
1796 wurde defjen Stelle und das bisherige Präſidium des geſammten 
Oberfriegsfollegg überhaupt aufgehoben und „zur Simplifizirung der 
Geſchäfte“ vielmehr „jedes einzelne Departement wegen der zu feinem 


1 &8 war deshalb fehr ungerecht, wenn jein Oheim Prinz Heinrid) am 12. Dezbr. 
1792 dem Grafen Hendel fchrieb (Hendel dv. Donnersmard, Briefe der Brüder 
Friedrichs d. Gr., S. 57): Placez un sac de laine derriere un bataillon, mettez-y 
une couronne, et que ce soit sous le feu du canon ennemi, vous conviendrez que 
ce bataillon et moins encore l’armee, auront de l’avantage pour avoir ce sac 
avec eux, 

? Der Herzog von Braunfchweig beklagte dies lebhaft dem Lord Malmesbury 
gegenüber. Er fagte: Une armee ne doit ötre qu’une machine; des qu’elle est 
autre chose, elle sert a la destruction et non pas & la conservation d’un Etat. 
Feu le Roi (d. h. Friedrich IL) savait changer cela d’un regard. (Malmesbury 
Diaries II (2. Aufl), 44. 

’ Bergl. Bailleu a. a. D. XXXV, 200. 

*P.S. A. Gen.⸗Dep. Tit. VI, 
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Reſſort gehörigen Geſchäfte allein reſponſable gemacht.“ Nur Diejenigen 
Angelegenheiten, die über den Geſchäftskreis des einzelnen Departements 
hinausgingen, Tollten noch im gelammten Kollegium berathen werden, 
defien Ehrenvorfig dem Herzog von Braunichweig und dem Feldmarjchall 
von Möllendorff und in ihrer Abwejenheit dem neuernannten Kriegs⸗ 
minifter, Generallieutenant der Infanterie Heinrich Gottlieb von Kanne- 
wurff, zufiel. Sonſt Hatte diefer nur die Leitung des 5. Departement? 
des Ober-Kriegstollegs. 

So war der Mittelpuntt, den früher das Präfidium für Die ge- 
jammten Heeresangelegenheiten gebildet hatte, zerjtört. Bon neuem konnte 
jedes Departement nad) Belieben, oft in entgegengefegten Sinne, als 
ein anderes, an den Monarchen berichten, und diefer war ausschließlich 
berufen, die Geſchäfte eines Heeres von einer Biertelmillion einheitlich 
zu gejtalten und zu leiten. Aber was einem Friedrich IL möglich ge- 
weien, war außerhalb der Mittel ſchwächerer und minder friegerifcher 
Nachfolger. Das Ergebniß mußte ein Auseinanderfallen der geſammten 
Mafchinerie, ein Gegenſatz der verjchiedenen tonangebenden Elemente 
unter den höheren Führern, kurz eine dauernde und tiefgehende Schwächung 
des Heeres und feiner Verwaltung fein. Ber eigentliche Veranlaſſer 
der Maßregel war wohl derjenige, dem fie vorzugsweiſe zu gute fam, 
deſſen Macht jie erhöhte — der, nad) dem Zurüdtreten Biſchoffwerder's 
in militärifchen Dingen, tonangebende Generaladjutant des Königs, 
Generalmajor von Manftein. Defjen eiferfüchtiger, egoiftifcher, zugleich 
beichräntter und liftiger Ehrgeiz, der fich mit feiner finftern Frömmelei 
jehr wohl vertrug, verleiht diefer Annahme um fo größere Wahrfchein- 
lichkeit. 

Die Berfplitterung wurde noch ausgedehnt durch eine ausführliche 
fönigliche Inftruftion, Potsdam, 4. November 1796. Der Monard) 
fand, daß der Gefchäftägang bei dem Oberfriegäfolleg ein zu weitläufiger 
und jchleppender fei, jenes auch häufig der nothivendigen Perjfonal- und 
Lofalfenntniffe entbehre. Es wurde ihm deshalb ein großer Theil feines 
bisherigen Wirfungskreifes entzogen und den General-Infpecteurs über- 
tragen. Dadurch wurde es möglich, das 1., 2., 3. und 5. Departement 
— alſo die Bearbeitung der Spezialfachen der Infanterie, Ravallerie, 
Artillerie und Intendantur — in ein einzige® Departement zufammen 
zu ziehen, das fünftig das erfte heißen und unter der Direktion des 
Kriegsminifter® von Kannewurff ſtehen ſollte. Das bisherige fechfte 

partement — Bewaffnungs⸗, Ausrüſtungs⸗ und Finauzangelegenheiten 
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manche Kantons derart erjchöpft, daß es zum Nachtheile des Ader- 
baue an Knechten fehlte und derjelbe durch Mägde betrieben werden 
mußte! Es wurden in jene neue Erwerbung verlegt vier Infanterie- 
regimenter, von denen drei fünftighin ihre Kantons und damit aud) die 
Sarnifon ihrer Depotbataillone in den bisher polnischen Kreifen erhielten; 
ferner ſechs Füfilierbataillone, ein Dragoner- und drei Hujarenregimenter, 
die gleichfall3 aus jenen Provinzen ihre Rekruten zu ziehen Hatten. End 
(ich) wurde ein in der Neumark garnijonirendes Infanterieregiment (Prinz 
Heinrich) gänzlich) und das 2. Artillerieregiment zum Theil auf die Re 
frutirung aus der neuen Acquifition angewiefen. 

Die Vermehrung des Heeres in dieſen Jahren umfaßte nur ein 
Füfilierbataillon, einzelne Eleine Garnijonen, die Ansbach-Baireuther 
Hufaren, einen Tartarenpulf, eine Schwadron Dragoner in Altichottland 
bei Danzig, Ansbad-Baireuther Artillerie: im ganzen noch nicht 5000 
Mann.? Doch wuchſen dem Heere aus den fränfiichen Fürſtenthümem 
tüchtige Elemente zu: jo der junge Wilhelm Kraufened aus Baireuth, 
der 1791 als Kadett bei der Artillerie auf der Plaffenburg eintrat, ald 


1 Bemerkungen Bo’ zu der Denkſchrift von 1794; P.S. A. Güdpr. Unir. U, 
Nr. 88a. — Neue Kantonsvertheilung P. S. A. Gen.- Dep. Tit. XXII, Nr. 1, 
Bol. 1; mehrfache Veränderungen durch Kab.⸗O. Berlin, 15. Jan, 1797, ebendel. 
Bol. 2. 

Jahrb. d. Preuß. Mon. I (1798), ©. 364 ff. Die Stärke der Preußiſchen 
Armee betrug demnad) Anfang 1797: 








A. 55 nf. Reg. (Nr. 1—5, 7—49, L 
51-57) . . . . 129685 M. B. 12 Küraffier-Reg. . . . 1068. : 
Grenadier-Garde (Nr. 6) 1154 „, Gardeduslorp . . . 65. 
Erite8 Bat. Garde . . 1155 „ 12 Dragoner-Reg. . . . 130. 
Bat. Nr. 50 u. Naugart. 10 Hufaren-feg. . . .BW 
Bataillon... . . 1557 „ Ansbad) = Baireuther 
53 dritte Musketierbat. 21730 „ Hufaren . . . . 180, 
21 Züfilierbatt. . . . 14406 „ Magdeburger Hufaren . 9. 
Jäger-Reg. zu Fuß. . 1708 „” Tartaren-Bull . 58 
Einzelne Garnifonen . 412 Dragoner in Aliſchottland 14 „ 
4 Komp. Mineurd . . 368 „”, Neitende Jäger... . Mu 
Infanterie . . . ‚12120M. Kavallerie. . . ....8986 
C. 4 Reg. Feldartillerie . . 8176 M. D. Invaliden..... 608 R. 
3 Komp, reitende Artillerie 606 „ Kadetten . 2. 2.2... 68. 
14 Komp. Garnifonsartill. 1856 „ Ingeniue . .... 8. 
Ansb.-Bair,. Artillerie . 21, Beugoffizianten. . .. 4. 
Tontonniere ... 57 „ Unrangirte Garde... HM. 
Artillerie . 2 222,106 M. Nebentruppen . . . . TER 


Ganze Arme . . . 270 8 
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Ingenieur an den franzöſiſchen Feldzügen rühmlichen Antheil nahm, um 
ſpäter, geadelt, zum General der Infanterie aufzufteigen. ! 

Das geſammte Heer betrug gegen Ende der Regierung Friedrich 
Wilhelm II. 230000 Mann. Dies war jedoch die Kriegsſtärke, die 
gewöhnlich durch Beurlaubung der bereit3 ausgebildeten Inländer auf 
etwas weniger ala zwei Drittheile? ſank. Ta die Einwohnerzahl des 
damaligen Preußen etwa 8'/, Millionen Seelen betrug, jo hatte diefer 
Staat beftändig 1,165 Prozent feiner Bevölkerung unter den Waffen. 
Der Prozentſatz war aljo ein beträchtlich höherer, al3 gegenwärtig im 
deutfchen Reiche, wo er — mit Einfchluß der Offiziere — 1,04 Prozent 
beträgt. Andrerjeit® aber wurde die Militärlaft dadurch leichter gegen 
heute, daß etwa ein Viertel der Mannichaften wirklich geworbene Aus— 
länder waren, die alfo nicht dem heimischen Aderbau und Gewerbfleiß 
entzogen wurden (I, 424). Allein man muß bedenken, daß die neu er- 
worbenen polnijchen Lande noch faſt gar nichts, die fränfifchen wenig 
zur Nefrutirung beitrugen, während fie finanziell allerdings zur Unter- 
haltung der Armee herangezogen wurden. Bei Erwägung dieſer Ver: 
hältnifje wird man die Zahl der beftändig unter den Waffen befindlichen 
altländiichen Soldaten auf 90000, die Bevölferung, der fie entnommen 
wurden, auf ſechs Millionen beziffern: — und fo kommen wir zu dem 
Ergebnijfe, daß man damals 11/, Prozent der einheimifchen Bevölkerung, 
alfo immer noch beträchtlich mehr als heute, im Heerdienſte hielt! 

Nur jehr wenige Regimenter, wie 3. B. die beiden wejeler Regi- 
menter dv. Eichmann und v. Edartsberg, bejtanden ganz aus jog. Aus- 
(ändern, d. h. aus Geworbenen, unter denen freilih in Wahrheit auch 
viele Inländer fich befanden. Die Kompagnie hatte jährlich 500 Thaler 
Werbegelder: damit mußte der Hauptmann ausfommen. Dejertirte ein 
Mann, jo daß eine Neuanwerbung nöthig war, jo Hatte der Kompagnie⸗ 
chef den Berluft zu deden. Dies gab Häufig zu unwürdigen VBerhand- 
lungen zwiſchen demjelben und den Deferteuren Anlaß. ? 

Bei der VBertheilung der verjchiedenen Waffen in der Armee fällt 
zunächſt die außerordentliche Vernachläſſigung des Genieweſens auf. 
68 ingenieuroffiziere, 425 Vontonniere und Mineurs! Die deutjche 


1 6, jeine Biographie im Beiheft zum Militärmochenblatt, Jan. bis März 1852. 

2 Man vergl. 3. B. die Seelenlifte der berliner Bejagung ohne die und andrer= 
jeit3 mit den Beurlaubten, bei Büfching, Beiträge zu der Regierungsgeſch. König 
Friedrich IL. 

2.» Hei*- 7” Wen, L 21 ff. 
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Armee zählte, nach der Formation von 1874, bei einer Kriegsftärfe von 
1300000 Kombattanten 35500 Pioniere, fo daß lebtere 2,73 Prozent 
des Heeres ausmachten: damals nur 0,185 Prozent. Die Hintanfegung 
des Genieweſens, die Friedrich der Große fich Hatte zu Schulden fommen 
laſſen, war auch unter feinem Nachfolger noch nicht gehoben, troß der 
Gründung der Ingenieurafademie. Die Folgen diefes Fehlers ſollten 
in den Stunden der Entjcheidung leider nicht ausbleiben. Schon in 
dem polnifchen Feldzuge des Jahres 1794 war der Mißerfolg der Be— 
lagerung Warſchau's Hauptfächlich durch die offenbare Ungefchicklichkeit 
der Ingenieure verjchuldet.! 

Die Artillerie betrug nicht ganz fünf Prozent des auf Kriegsftärfe 
befindlichen Heeres; 1874 machte fie dagegen mit rund 150000 Mann 
11,54 Prozent, alfo verhältnigmäßig mehr als dag ‘Doppelte au. 

Zu diefer Vernadhläffigung der technifchen Waffen bildet die über- 
mäßige Anzahl der Kavallerie einen auffallenden Gegenfat. Mit rund 
40000 Dann machte fie 17,39 Prozent des damaligen Heeres aus, 
während fie im deutſchen Neichäheere von 1874, das mit fchwerer 
Neiterei jehr reichlich ausgeftattet ift, mit rund 110000 Mann 
nur 8,46 Prozent beträgt, alfo verhältnigmäßig noch nicht Die Hälfte. 
Dabei Hatte man von der angemefjenen Verwendung Ddiefer überaus 
zahlreichen Kavallerie jehr unzureichende Begriffe, wie die Kämpfe von 
1806 aufs fchlagendfte beweijen jollten. 

Uebermäßig war auch der Troß, der im Kriege an PBadfnechten 
nicht weniger als 20462 Mann, ferner 700 Feldbäcker und 32705 
Waſchfrauen umfaßte? Beſonders diejer legtere Posten — ein Waſch— 
weib auf jedes Soldatenzelt — wird ung heute eigenthümlich erfcheinen. 

Im legten Jahre des Königs, nachdem die finanziellen Erträgnifie 
der neuen Provinzen fich günftiger geftaltet hatten, wurde dann durch 
Kabinet3ordre vom 15. Januar 1797 eine Vermehrung des Heeres vor- 
bereitet. Es jollten neu errichtet werden: zwei Infanterieregimenter 
(58, 59), drei Füfilierbataillone (22 — 24), ein Dragonerregiment (13), 
zwei Bosniafen-Bataillone. 

Infolge des dreijährigen Krieges erheifchte das Invalidenmwefen eine 
gejteigerte Beachtung, die ihm auch von dem gütigen, wohlmwollenden 
Sinne de3 Königs gern bewilligt wurde. Während des Krieges fungirte 


ı Sybel, Gef. d. Rev. III (4. Aufl.), ©. 216. 
2 Büjching, Beiträge zu der Kteglerunggarit. Kung TUN IL, S. 424. 
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eine aus ertraordinären Fonds gebildete Invalidenkaffe, der 90000 Thaler 
aus den Lotterie-Einfünften zufloffen, welche auch nach Herftellung des 
Friedens diejem Zwecke gewidmet blieben. Wiederholt jchärfte der König 
die bejtehenden Verfügungen über die ausschließliche Anftellung von 
Invaliden in zahlreichen Zweigen des Subalterndienftes von neuem ein. 
Die Oberrechenfanmmer wurde angewiejen, ftreng auf Befolgung diejer 
Anordnung zu achten und dem Könige jeden Fall der Uebertretung an- 
zuzeigen, „al3dann IH an dem Schuldigen gewiß ein jehr eclatantes 
Erempel jtatuiren werde.” ! 

Die Intereſſen des Heeres wurden nad) wie vor mit folgerichtiger 
Schärfe privaten und ſelbſt religiöfen Erwägungen gegenüber aufrecht 
erhalten. So beftätigte am 17. September 1792 der Staatsrath ein 
Konflufum der Gejetestommilfion: „daß die von einem Offizier ohne 
fönigliche Einwilligung gejchehene Ehe, wenn fie gleich durch die Trauung 
vollzogen worden, für nichtig zu achten jei; auch dadurch nicht gültig 
werde, daß fie nach erhaltenem Abfchiede fortgejegt worden.” 

Der Standpunkt, daß die Zahl und Tüchtigfeit des Heeres allen 
anderen Erwägungen voranftehe, wurde gleichfallg in einer, auch in der 
Gegenwart vielfach ventilirten Frage feftgehalten.” Am 29. Dezbr. 1796 
beichieden Milttärdepartement und Generaldireftorium den Grafen Karl 
zu Hohenzollern, Fürftbiichof zu Ermeland, der in Danzig feine Refidenz 
genommen hatte: „In Verfolg Unferes Rejtript3 vom 7. v. M. geben 
wir Euch hierdurch in Önaden zu erfennen: wie Euer Antrag allen den- 
jenigen jungen Leuten Catholifcher Religion, welche fich dem geiftlichen 
Stande widmen wollen, eine unbedingte Befreiung von der Canton- 
pflichtigfeit zuzugeftehen: nicht ftatt findet, da deren Bewilligung gleiche 
Forderungen von andern Glaubensgenoffen und gegründete Beſchwerden 
der Canton-Regimenter veranlafjen würde, weshalb e3 bey der Euch unterm 
23. März 1793 bekannt gemachten Verfügung lediglich verbleiben muß, 
nach welcher die Canton-Reviſions-Commiſſarien inftruirt find, denjenigen 
Santoniften Eatholifcher Religion, welche ihnen als zum geiftlichen Stande 
ih qualificirend, von Euch präfentirt werden, injofern fie nicht vorzüg— 
ih Wuchs zeigen, und ihre Anzahl nicht zu groß ift, nach zuvor durch 
die reſp. Militair- und Civil-Behörde bey ung nachgejuchter und er- 


ı P. S. A. Gen.-Dep. Tit. VII, Nr. 10, und U. u. 3.-Dep. Tit. I, Sect. 1, 
Nr. 1. — Fiſchbach, Kosmann und Heinfiugs, Denkwürdigkeiten und Tages- 
geihichte der Mark Brandenburg, IV (1797), ©. 738 ff. 
2 P,S. A. Gen.Dep. Tit. XXXI, Nr. 2, Bol. 3. 
DM. Bhilippfon, Preuß. Staatsweſen. 11. 2 
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haltener Approbation, die Erlaubniß in den geiftlichen Stand treten z 
dürfen, mit dem Vorbehalt zu ertheilen, daß fie in die Cantonpflichtig 
feit zurücktreten, fo bald fie eine jchlechte Conduite zeigen, und die Ab 
ficht ihrer Entlaffung nicht erfüllen.” 

Vergeben? bat der Fürftbifchof, die zum geiftlihen Stande be: 
jtimmten und tauglihen jungen Leute, aud) wenn fie einen vorzüglichen 
Wuchs Hätten, von der Aushebung zu befreien, da es ja bei ihrem Beruf 
weniger auf die körperliche Größe als auf die geiftigen Fähigkeiten an- 
fomme. Er wurde (10. März 1797) lediglich auf das vorhergegangene 
Reſkript verwiejen, da „die unbedingte Bewilligung Eurer Anträge mit 
der Grundverfafjung Unjerer Staaten unverträglich ift.” Es ift das der: 
jelbe Standpunkt, den noch vor kurzem die Militärverwaltung einer zu 
fälligen Neich&tagsmehrheit gegenüber eingenommen hat, der aljo auf 
gut altpreußifcher Ueberlieferung beruht. 

Durch Kabinetsordre vom 5. April 1797 wurde überhaupt je 
weitere Ausdehnung der Kantonsfreiheit verboten. „Im Gegentheil 
haben Se. Königl. Majeftät fich überzeugt, daß die vielen Ausnahmen 
und Veränderungen eines vorhandenen Geſetzes von feinem Nuten find.‘ 
Die wirkliche Ausführung des Grundfages der allgemeinen Wehrpflicht 
war freilich einer ſpätern Zeit vorbehalten. 

Dagegen zeigte Friedrich Wilhelm IL eine gerechtere Würdigung 
der Verdienfte der Soldaten und Unteroffiziere, als fein großer Ofeim. 
Wir willen, daß er für fie eine werthvolle Medaille geftiftet hatte; & 
war auch nicht felten, daß tüchtige Feldwebel zu Lieutenants in In— 
validenfompagnien ernannt wurden.! Bei jedem Regimente wurde ein 
Schulfond geftiftet.* 

Im großen und ganzen aber blieb dag Militärwejen in feiner ganzen 
Härte für den Soldaten beftehen. Die alten Generale aus der Schule 
Friedrich’ glichen nur felten dem aufgeflärten, humanen Möllendorff und 
entiprachen ebenfo wenig den väterlichen Abfichten Friedrich Wilhelm I. 
in eiferner Disziplin, zumal gegen die Angeworbenen, fahen fie des 
einzige Heil des Heeres. Noch erfchallten nach jedem Exerziren die Stod- 
ichläge, die der Hauptmann freigebig — bis zu fünfzig — an die ob 
daten anstheilen ließ, deren Haltung oder Bewegungen ihm mipfallen 
hatten. Noch fand in jeder Garnifon alle Monate einige Male die 


ı Vgl. Schleſ. Provinzialbl. XVII (1793), ©. 468, 
2 Schlefien, wie es ift; von einem Oeſterreicher, II (Berlin 1806), ©. 133. 
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ſchreckliche Exekution des Spießruthenlaufens Statt! In Potsdam kamen 
jo viele Hinrichtungen von Soldaten vor, daß mehrere Scharfrichter an⸗ 
geftellt werden mußten; in Wejel gab e3 faft jeden Tag öffentliche Strafen 
gräßlicher Art. Freilich liefen die Ausländer mafjenhaft davon: von 
120 ehemaligen polnijchen Soldaten, die 1793 einem preußifchen Regi⸗ 
mente, zum Theil zwei und zwei zufammengebunden, zugeführt wurden, 
dejertirten unterwegs 88! Allerdings die Landeskinder, zumal die zur 
Uebung eingezogenen Urlauber, wurden beffer behandelt. Der unbärtige 
adlige Fahnenjunfer aber meinte ſchon den ergrauten, vielleicht in vielen 
Schlachten erprobten Soldaten mißhandeln zu dürfen: doch konnte jelbft 
der Junker, wenn er noch nicht das Portepée Hatte, von jedem 
Offizier gefuchtelt, d. H. mit flachen Säbelhieben bedacht werden. Die 
Neuerungen der Bekleidung, die Friedrich Wilhelm IL eingeführt hatte, 
wurden als eine wahre Wohlthat betrachtet, doch waren die Stoffe noch 
immer grob und loſe gearbeitet. Mäntel hatten die Soldaten überhaupt 
nit! Der Gemeine befam monatlih 1 Thaler 11 gute Groſchen 
Löhnung, wofür er fich feine Beköftigung zum Theil felbjt beichaffen 
mußte: fein Wunder, daß er fuchte, als Handwerker oder Tagelöhner 
dies ungenügende Einkommen zu verbeflern. Da die Ausländer Jahr: 
zehnte lang dienten und fortgefegtes Erxerziren bei diejen gedienten Leuten 
nicht nothwendig war, fo ließen fie fich, wenn fie wachfrei waren, tage- 
fang beurlauben, um zu arbeiten. Der Hauptmann gewährte es gern, 
denn wie von allen Urlaubern, fo floß die Löhnung auch in diefem alle 
in jeine Taſche. Im Felde fiel natürlich dieſes Einkommen für die 
Kompagniechefs weg: fchon deshalb war die Gefinnung der Herren 
nicht jehr kriegeriſch. Dieje fcheinbare Freiheit der Soldaten wurde 
durch die ftrengfte Beauffichtigung wieder ausgeglichen; Tag und Nacht 
waren fie der genaueften Bifitirung, wie Sklaven, unterworfen. 

Dafür konnte der Soldat fi) dem Bürger gegenüber Alles heraus- 
nehmen, ja fjelbft bei dem Könige befam der legtere felten Recht. Und 
nun erſt die Offiziere! Sie verachteten in ihrem doppelten Stolz als 
Edefleute und Offiziere den Bürger; fie durften ihn aus eigener Macht- 
vollfommenheit nach Laune und Willkür arretiren. Als nad) den un- 
glücklichen Feldzügen gegen Frankreich General von Rüchel 1795 nad) 
der Grafihaft Mark fam, fchaltete er dort wie ein Tyrann, ließ beim 


1 Das Folgende nad) Eylert, Charafterzüge aus dem Leben Friedrich Wilhelm III. 
(Magdeb. 1846), III, I, 6 f., 18 ff., 73 ff.; u. 2. v. Reiche, Memoiren, I, 14 f., 
17, 24 ff., 41, 45, 80 f., 110. — Gewiß zwei unverdäctige Beugen! 
ar 
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Crerziren die beiäeten Aderfelder niedertreten und trug fein Bedenken, 
den hochverdienten Kammerprälidenten von Rappard, den erften Beamten 
der Provinz, in Öffentlicher Sigung mit gemeinen Schimpfworten zu über- 
häufen. Dem in Botsdam fommandirenden General mißfielen einft bei 
einem Brande die Lölchanftalten; da prügelte er den Bürgermeifter und 
Polizeidireftor, aljo einen höhern königlichen Beamten, perjönlich durd). 
Der Soldatenitand galt eben alles, und Bürger und Bauer fchienen 
nur ſeinetwegen da zu fein. Sie fühlten das wohl und betrachteten die 
Armee als etwas fremdes, ja haſſenswerthes. Wo man konnte, ging 
man Offizieren und Soldaten weit aus dem Wege. Kein Wunder, daß 
man für die Erlebniffe diefes Heeres fein Mitgefühl empfand! — 

Ebenſo lebhaft wie die Heeresverwaltung, verlangten die Finanzen 
eine gründliche Bejlerung. Der König wandte deshalb feine volle Auf- 
merkſamkeit der Ober-⸗Rechenkammer zu, die in der That in ihrer Kon- 
trofe der Staatsausgaben den löblichſten Eifer gezeigt hatte. Jedes Iahr 
Ihwoll die Fluth der zu prüfenden Rechnungen höher, jedes Jahr wurden 
achtzehn= bis neunzehntaufend Thaler an ungerechtfertigten Ausgaben für 
die Tönigliche Kaffe wieder eingezogen. Bei Weiten größer aber war der 
Nuten, den indireft, duch Verhütung fträffichen Leichtſinns oder gar 
Unterjchleif3, dieje jtrenge Aufficht verurfachte. Am 17. April 1795 ftarb 
der treffliche Beamte, der die Ober-Rechenfanmer in unabhängiger Stellung 
organifirt, ſowie dieſe lettere Durch redlichen Fleiß und angeftrengte Thä- 
tigfeit gerechtfertigt und für immer befeftigt hat: der Bräfident Kummer. 

Der König, jedenfall3 um die Unabhängigfeit der Ober» Rechen: 
fammer von dem Generaldireftorium abermals zu bethätigen, fragte das 
fegtere bei der Neubeſetzung der wichtigen Stelle gar nicht um Rath. 
Dagegen wandte er fi, wie gewöhnlih, an Wöllner. Diejer wollte 
Die Gelegenheit nicht ungenübt vorüber gehen laffen, wiederum einen 
feiner Verbündeten in eine einflußreiche und angejehene Poſition zu 
bringen. Vielleicht ließ fich durch deſſen Hülfe dann der unbequeme 
Struenjee aus dem Sattel heben! Er fchrieb alfo ſchon am 19. April 
dem Monarchen: ! 

„Ew. 8. M. danke ich fußfälligit für das mir allergnädigft be- 
zeigte heutige Zutrauen. Ich würde mich ja an Gott verfündigen, 
wenn ic) das PVertrauen meined® Königs durdy unlautere Abfichten 
täujchen wollte. Ich Tenne keinen beſſern Präfidenten zur Ober-Rechen- 


ı P.S. A. Repof. 9c, 5. 
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foviel erreicht, daß der Präfident der Ober-Rechenkammer die Anftellung 
der ihm untergebenen Räthe unmittelbar bei dem Könige zu beantragen, 
die Gejchäfte felbftändig unter jene zu vertheilen, auch immediat an bie 
Allerhöchſte Perſon zu berichten hatte. Indeß, andrerjeit3 blieb der 
PVräfident immer ein Geheimrath des Generaldireftoriums, mußte bei 
defien Seffionen gegenwärtig fein und ihm auch über das Ergebniß der 
Arbeiten der Kammer Bericht eritatten. 

Es war dies eine Zwitterftellung, welcher die neue Injtruftion ein 
Ende machte. „hr jollt“, hieß es an deren Schluß, „ala Chef der 
Dber-Rechen-Kammer und des Rechnungsdepartements mit denjelben von 
nun an unmittelbar unter Mir jtehen, und fchlechterdings feiner Ber: 
fügung, die nicht von Mir unmittelbar an Euch gelangt, Folge leiſten 
dürfen. Auch fee Ich Hiermit feit: daß alles, was Ihr an irgend eine 
Behörde erlafien werdet, eben jo angejehen und rejpectirt werden joll, 
al3 wenn die Ausfertigung vom General-Directorio oder einem andern 
Departement unterfchrieben worden.“ So wurde die Cher-Rechenlanmer 
ebenfo wie das Ober-Kriegskolleg thatfächlich zu einem neuen — fünften— 
Minifterium erhoben. Kein Rejlort, es fei, welches es wolle, folle fürder 
die Befugniß haben, die von der Ober-Rechenfammer gemachten Monitı 
niederzufchlagen oder den untergeordneten Behörden Techarge zu ertheilen. 
„Sollte irgend ein Reſſort unternehmen, diefer Deiner Verordnung at: 
gegen zu handeln oder Anträge bey Mir zu machen, wodurd) folde in 
irgend einem Theile unwürkſam würde: jo habt Ihr Dkir folches unge 
ſäumt anzuzeigen. Ich verlalie Mi hierin auf Euren Mir befonnten 
unermüdeten Dienfteifer, Nechtichaftenheit und unerjchütterlichen Karakter 
und künnt Ihr, auf diefem Meinen Zutrauen gejtügt, ohne Anjehen der 
Perſon im gefammten Kafjen- und Rechnungsweien verfahren.“ 

Um diefe höchſte und unbeichränfte Kontrole um jo nachdrüdlider 
ausüben zu fünnen, wurden der Ober-Rechenkammer alle bis dahin ihr 
noch entzogenen Kaſſen — mit Ausichlus der Hofitaats-, der Tispojition® 
und der Legationskaſſe — unterftellt. Sie tollte mit größter Strenge 
darauf achten, daß fein Reſſort während eines Jahres mehr al 
100 Thaler über den Etat hinaus ohne königliche Erlaubniß ausgeben 
dürfe. 

Mit diejer Injtruftion war die zehn Jahre früher begonnene Refom 
der Cher-Rechenfammer gänzlich abgeichlojien. Tiejelbe hatte endlich ihtt 
völlige Unabhängigfeit erlangt: dem Monarchen allein verantwortlich 
fonnte 5 bie finanzielle Oberauflicht mit rückſichtsloſer Streng 
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und Entichiedenheit ausüben. Einem ſpäteren Einmiſchungsverſuch des 
Generaldirektoriums gegenüber konnte Schulze die Worte des Königs in 
der ihm am 7. November ertheilten Audienz anführen: „daß er von nun 
an blos unter Gott und dem Könige ſtünde und keinem weiter Rechen⸗ 
ſchaft zu geben ſchuldig wäre.“ Es war dies in der That die Stellung, 
welche der Ober-Rechenkammer gebührte; nur von ihr aus konnte ſie 
ihre Beſtimmung gründlich erfüllen. — 

Eine anderweitige vortreffliche Ernennung nahm der König auf den 
Rath des Minifters von Heinitz vor. In Anbetracht der bejonderen 
ökonomischen, fozialen und finanziellen Verhältniſſe, welche die Provinzen 
wejtlich der Weſer unter einander verbanden und wiederum von dem 
Haupttheil des Staates fonderten, wurden diefelben im Frühjahr 1796 
abermal3 unter die Aufficht und Leitung eines einzigen hohen Beamten 
geftellt, der den Titel eines DOberpräfidenten führte. Zu diefer wichtigen 
Stellung ward der geeignetite Mann berufen: Heinrich Friedrich Karl 
Neichsfreiherr vom Stein, der fünftige Neformator des preußifchen 
Staates, ſchon damals über jene Provinzen hinaus befannt durch feine 
Einfiht, feine unerjchrodene Nedlichkeit, feinen Feuereifer, feine hohen 
Berwaltungsgaben. Ceine Refidenz war in Minden. Sofort begann 
er den Ausbau einer großen Heerſtraße zwiſchen diefer Stadt und der 
Srafihaft Mark, einer unmittelbaren Verbindung zwiichen Wejer und 
Rhein. ? 

Indeß, dieje erfreulichen Erjcheinungen waren vereinzelt. War aud) 
Wöllner’3 Einfluß nicht mehr unbedingt ausfchlaggebend, derjelbe wurde 
dennoch bei allen wichtigeren Angelegenheiten der innern Verwaltung 
von dem Könige fonjultirt. Er durfte es fich immer noch geitatten, 
aljährlih für den Monarchen eine Art Inftruftion für die mit den 
Miniftern des Generaldireftoriums zu behandelnden Fragen zu entwerfen. 
Co finden wir eine folche Denkichrift auch für das Jahr 1796.? Darin 
erinnert e8 nun an Wöllner's frühere edlere Beftrebungen, wenn er 
dem König vorfichreibt, den Minifter Arnim aufmerffam darauf zu 
machen: „Die Klagen über Wild-Schaden wollten gar nicht aufhören. 
Em. K. M. befehlen ihm alſo alles Ernites an, das Wild nicht über⸗ 
hand nehmen zu lafjen, weil Allerhöchitdiefelben lieber wohlbeitandene 





ı Ein Geſuch Schulze 8 vom 13. Mai 1797, ihm den Rang und Titel einc® 
EStaatsminiſters zu verleihen, wies der König freilich zurüd; P.S. A.a. a. O. 

2 Berg, Stein, I, 154 ff. 
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Bauernhöfe, als wohlbeftandene Wildbahnen haben wollten, da letztere 
nur zum Vergnügen der Herren Ober-Forft-Meifter wären, die Er derbe 
auf die Finger Elopfen müfje, wenn fie wider Ordre das Wild über: 
mäßig hägeten. Ew. K. M. liebten die Jagd nicht, und darnach möchte 
Er fi richten.“ 

Eine ähnliche Denkichrift von der Hand Wöllner’3 findet ſich aud 
für das Jahr 1797.1 Merkwürdigerweije treffen wir hier, in der Zeit 
der Stodichläge, des Rades und Prangers, ſchon diejelben Klagen an, 
wie heute, über die allzugroße Milde der Kriminalgeſetzgebung — wo 
durch diefe Klagen freilich an Eindrud manches einbüßen: „Bei dieſer 
Gelegenheit möchten die Minifter doch ihre Meinung jagen: Ob fie nidt 
dafür hielten, daß die jetzigen Criminal-Geſetze, zumal bei der gegen 
wärtig leider! immer höher fteigenden Irreligiofität und Immoralitüt 
der Menjchen, viel zu gelinde und nicht hinreichend wären, um den Ver- 
brecher durch die Furcht der Strafe im Zaume zu halten? — Te 
Finanz-Minifter möchten im nächften großen Staat3-Rath diefe Mater 
mit den Juftiz-Miniftern ad deliberandum nehmen, und erwarteten Ew. 
Königl. Majeftät Bericht darüber, um ein gefchärftes Edict über ſolche 
Haupt-Verbrechen, ala Näubereien, Brandftiftungen ꝛc. 2c. durch di 
Beitungen publiciren zu lafjen.”.... „Die allgemeine Klage des Publicums, 
daß die Handwerfer aller Art durchgängig ganz erorbitante ‘Forderungen 
machten, jo daß fie nicht ſowohl die Waaren als vielmehr la main d’Oeurre 
zu ganz unbilligen und übertriebenen Breifen anjchlügen, und die gang 
Stadt drücdten, — dieſe allgemeine Klage verdiene doch wohl die Auf 
merkjamfeit des General-Directorii, wenn ſelbiges gewahr würde, daB 
von Seiten der Policey nicht gegen folchen Unfug geſchehe.“ Wie es 
„gelaffen zujehen könnte, daß die niedrigften Handwerker, als da find 
Grob-Schmiede, Stellmacher :c. ꝛc., ſich Equipagen hielten, desgleichen 
Mahagoni-Meubles und Seiden-Garnituren in ihren Zimmern hätten, 
anderer Ueppigfeiten und Schiwelgereien, die unter diefer Art Leute im 
Gange wären, nicht zu gedenken.“ 

In derjelben Denkichrift kommt Wöllner noch einmal nachdrücklich 
auf die Angelegenheit des Wildfchadens zu ſprechen. Indeß, in einer 
andern Sache, in ber einft er und der König felbjt als uneigennützig 
Förderer ber Moralität aufgetreten waren, in der der Lotterie, übernahm 
jener i den Schuß ber beitehenden, dem Schage vortheilhaften, 


96, 1b, 8. 





Nach dem Friedensſchluſſe. 185 


wenn auch der Sittlichfeit und dem Volkswohlſtand durchaus nicht ſegens⸗ 
reichen Einrichtung. Vom 1. Juni 1794! an hatte der Staat, an Stelle 
der Pächter, die Verwaltung der Lotterie felbft übernommen, und der 
finanzielle Nuten diefer Aenderung war in der That beträchtlich, wie 
es ein Bericht Wöllner’3 vom 25. März 1797 beweift. Früher bezahlten 
die Pächter jährlich dem Staate 75500 Thaler; jegt nahm man 160000 
ein, von denen 90000 dem Invalidenfonde, 30000 den berliner Armen, 
20000 verjchiedenen Unterrichtzanitalten zufloffen. Außerdem hatte in 
ben drei Jahren die Lotteriefafje allmählich) noch 100000 Thaler an- 
gejammelt, die für die Dispofitionzkafje beftimmt wurden. 

Die Lotterie, früher von dem Könige auf das jchärfite ver- 
urtheilt, erhielt infolge diejer glänzenden finanziellen Leiſtungen eine 
immer größere Ausdehnung. In den neu erworbenen polnifchen Bro- 
binzen wurden, und zwar in Warjchau und Danzig, Lotterieanftalten 
eingerichtet, von denen die erftere jofort 34208, die zweite etiwa 50000 
Thaler reinen Ueberſchuß brachte? Durch jüdische Kollefteure wurden 
die Looſe in Petersburg, Moskau, Wien, Ungarn, Süddeutichland und 
Amfterdam abgefept. In Ansbach-Baireuth wehrte ſich Hardenberg eifrig 
gegen die Einführung der Lotterie; indeſſen Wöllner beantragte bei dem 
Könige: man möge dem hartnädigen Menfchen durch den Sinn fahren, 
da in den fränkiſchen Landen der gemeine Mann durch den Krieg jehr 
viel gewonnen habe und fo vermitteljt der Lotterie zu den preußijchen 
Staatzeinnahmen tüchtig beifteuern werde. Wirklich wurde im Mai 1797 
das Inftitut durch königliches Patent auf die fränkischen Fürftenthümer 
ausgedehnt. Die traurige Finanzlage des Staates ließ einftweilen die 
Rückſichten der öffentlichen Moral ſchweigen. Es fei noch als Kuriofität 
und ala neuer Beweis für die unendliche Zerjplitterung der damaligen 
Staatsverwaltung bemerkt, daß zur Entjcheidung der Lotterieftreitigfeiten 
in erfter Inftanz ein befonderes Dber-Lotteriegericht mit zwei, bisweilen 
auch drei Beifitern beftand.? Es ift wirffich kaum abzujehen, weshalb 
man bieje Angelegenheiten, wenn man fie nicht den ordentlichen Gerichten 
überweifen wollte, doch den Kammer -Juftizdeputationen, aljo der Ver⸗ 
waltungsjuftiz, entzogen hat. So unendlich verwidelt und jchwerfällig 
war alles im alten Staate! 


i Nov. Corp. Constit. IX, 2335 ff. 

2 Beriht Schulenburg’s, 24. Mai 1797; P. S. A. Nepof. 9c, 5a. 

s Ddebredht, Gefchichte der Preuß. Lotterie-Einrichtungen; Zeitſchr. f. Pr. 
Geſch. u. Losk. I, 167 fi. 
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Provinz abgetreten.! Noch viele Schwierigkeiten foftete Die Grenzregulirung. 
Die Ruſſen verlangten auf dem Iinfen — preußifchen — Niemenufer 
die Vorftadt von Grodno, um diejes befeftigen zu können: gerade das 
wollten die Preußen vermeiden. Sie fetten hier wirklich ihren Willen 
durch. Ferner forderten die Ruſſen den ganzen Flußlauf des Riemen; 
die Preußen erlangten, daß derjelbe für neutral erflärt wurde. Am 
2. Juli 1796 war die 80 Meilen lange Grenze endgültig fejtgeftellt.’ 

An der öfterreichiichen Grenze begann das Regulirungsgeichäft erit 
Anfang März 1796. Das Uebelwollen des öfterreichifchen Hofes zog 
dafjelbe bis zum nächiten Jahre Hin, und jehte legterer ſchließlich alle 
feine Anfprüche Preußen gegenüber durch. Beſonders jchmerzlich empfand 
man e3 in Berlin, die Silberbergwerfe von Olkuszan Defterreich über: 
lafjen zu müſſen. 

Um der Mißgunft der beiden Kaiferhöfe gegenüber möglichft 
Schnell vollendete Thatfachen zu jchaffen, waren ſchon vor Erledigung 


diefer Unterhandlungen (12. Dezember 1795) zur Entgegennahme de - 
Huldigung Hoym im jüdlichen, der oftpreußifche Oberpräjident v. Schröter : 


im nördlichen Theile Neu-Dftpreußen’3 beauftragt worden.’ Die ſchwer⸗ 
geprüfte Bevölferung günftiger zu ſtimmen, erfolgten mehrere Gnaden⸗ 
handlungen. Alle preußifchen Dejerteure, die fich in Neu -Ditpreußen 


vorfanden, wurden amneftirt, der Stadt Warſchau ein Zahlungsrüdjtand | 
von 150000 Gulden, die Preußen für fie den Ruſſen entrichtet hatt, 


erlaſſen. Die Befitnahme ging denn aud) überall ruhig und ungeltört 


vor ji. Hoym arrangirte in der Hauptſtadt wieder eine große Feiet, 


die nicht übel auf die Neigungen des polnischen Volkes berechnet war. 
Ein Hochamt in der warjchauer Hauptkirche — ein rieſiges geweihtes 
Kruzifir war zur Seite des Thrones angebracht — eröffnete die Feſt 
lichkeiten, ein prächtiger Ball, auf dem für 1200 Perſonen kalt jervirt 
wurde, bejchloß fie. Um unliebjame Erfahrungen zu vermeiden, illuminirtt 
man nur offiziell die Balllofalitäten. Von irgend welcher Freude umd 
Begeifterung war jelbftverjtändlich nicht die Rede; Doch fehlten nur 
wenige von den zur Huldigung einberufenen Perfonen.* 

Mit der neuen Erwerbung übernahm der König drei Zchntel der 
Schulden, welche die Republik Polen und König Stanislaus in Holland 


U Patente vom 15. u. 16. Mai 1796; Nov. Corp. Constit. X, 354 ff. 
» P.S. A. Neu:Oftpr. Geh. Regiftratur, Nr. 360. 

2 P. S. A. Repof. Tc, 1. 

« Berichte Hoym’s u. Schrötters, P. S. A. a.a.0. I u. 1a. 
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fontrahirt hatten; von der erfteren hatte er 1135979 und von den 
letzteren 646667, alfo zufammen 1782646 holländiiche Gulden zu 
bezahlen. Dazu famen die Koſten der militäriichen Okkupation, der 
dringend nothwendigen Neuvermeſſung, der Einrichtung der Berwaltungs- 
behörden, der Schiffbarmachung der Alle, der Errichtung eines Pulks 
Tartaren: bis Mitte Auguſt zufammen 1655348 Thaler.” Alles dies 
bildete ſchwere Laſten für den ohnehin jo bedrängten Staatzfedel. 

Die Organifation der neuen Provinz blieb noch lange in ber 
Schwebe. Zunächſt wurde Südpreußen nad) dem Austaufche mit Neu- 
DOftpreußen in die drei Kammerdepartements Poſen, Warfchau und Kaliſch 
— letzteres an Stelle von Petrikau — getheilt; für Neu-Oſtpreußen 
wurden ala Bezirfshanptftädte Bialyftod und Plod in Ausficht genommen. 
Indeſſen zunächſt ward nur eine proviſoriſche Einrichtung getroffen. 
Mit der Organifation der Juftiz wurde der neue Großfanzler von Gold- 
bed‘, mit derjenigen der Verwaltung der zum Minifter beförderte Schrötter 
beauftragt (14. Dezbr. 1795). Lebterer erhielt eine ähnliche Diktatur wie 
Hoym in Südpreußen. Schrötter war ein wohlmeinender, gut gebildeter, 
aufgeflärter Beamter; frei von VBorurtheilen, ſchätzte und beförderte er 
das Verdienft, wo er e3 fand. Unerfchroden fuchte er das für recht 
Erfannte durchzuführen, auch wenn er damit bei den höchiten Macht- 
habern Anftoß erregen mußte, und ließ fich ſelbſt gern eines Beſſern 
belehren. Freilich gingen feine Einfichten faum über dag gewöhnliche 
Daß hinaus. Derfelbe theilte zunächit dag Gebiet in vier große Kreife, 
deren jedem eine Oberpolizeifommijlion vorftand. Den Kommilfionen 
wurden eingeborene Adlige beigeordnnet, um den preußifchen Dienft kennen 
zu lernen und befonder8 um ſich zum Landrathamte vorzubereiten. Jede 
der vier Oberpolizeitommiflionen erhielt fünf bis ſechs Unterkommiſſionen 
zur genauen Verwaltung und Kenntnißnahme des Landes. Diefer ganzen 
Mafchinerie wurde eine KRammer-Kommiffion in Bialyſtock vorgefeßt. 
Befondere Steuerfommiffionen, Domänen-Juftizbeamte, Yörfter u. |. w. 
wurden gleichfall3 eingeführt.? 

Die wohlwollenden Abfichten der Regierung dem eingeborenen Adel 
gegenüber wurden noch im Laufe des Jahres verwirfliht. Man über- 
ließ ihm die Wahl feiner Landräthe — auf die Gefahr Hin, in den 





ı P. S. A. Gen.-Dep. Tit. LXXVII, Nr. 1, Bol. 1. 

2 P. 8. A. Neu:Cftpr. Geh. Reg. Nr. 301, Bol. 1. 

3 Schrötter's provijorischer Adminiftrationsplan v. 13. März 1796, u. Schrötter 
an das Generaldireftorium, 21. April 1796; P. S. A. Gen.⸗Dey. Tit. LKKU, Rx. \. 
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wichtigften Werkzeugen der Regierung deren unverföhnliche Feinde zu 
finden. Man zog ihn eifrig zu der leichten Kavallerie, die in den neun 
Provinzen errichtet ward. Man baute jchleunigft ein Kadettenhaus zu 
Kaliich, damit dort der arme Adel feine Söhne unentgeltlich unterbringe. 
Die Herren von Woidzinski, von Lubienski und von Schlichting wurden 
zu Zandesdireftoren je an der warfchauer, falifcher und pojener Kammer 
ernannt, mit dem Range nad) dem zweiten Kanmmerdireftor.! Dit der 
einfeitigen Begünftigung des Adels Eontraftirte es freilich eigenthümlid, 
daß fämmtliche ehemalige polnifchde Beamte penfionirt oder ein für 
alle Male abgefunden wurden.” Dieſe ausjchließliche Bevorzugung bes 
polnichen Adels durch Hoym hat befanntlich der preußifchen Herrſchaft 
in jenen Gegenden feinerlei Vortheil gebracht. Alle Beamten, bie fi 
jo ſchädlichen Grundſätzen entgegenftellten, wurden bei Seite geichoben: 
jo Nöldechen, jo der Kriegsrath Zerboni, der fich durch Aufdedung 
großartiger Unterfchleife ſeitens preußiicher Beamter unbequem gemadt 
hatte, da Hoym alles vertufchen, alles beichönigen wollte. 

Auch die proviforifche Suftizorganifation trug, und zwar noch mehr 
als die eigentliche Verwaltung, einen vorwiegend polnischen Charakter. 
Schon durch Kabinetsordre vom 19. November 1795 wurde für da3 
Schrötter’jche Departement, da die bisherigen Appellhöfe in den ruffiid 
und öfterreichifch) gewordenen Gebietätheilen belegen waren, ein provi⸗ 
ſoriſches Appellationsgericht von ſechs Mitgliedern in Nowemiaſto, einem 
fleinen Städtchen an der Pilica, errichtet, dad in jedem Monate zwei 
Wochen tagen ſollte. Ter militäriiche Gouverneur, Generallieutenant 
von Günther, wählte die Beiliger aus. Auch die polnischen Untergerichte 
mußten einftweilen troß ihrer elenden Beichaffenheit beitehen gelaſſen 
werden. Indeſſen famen bei denjelben troß der Entfernung der am 
meilten gravirten Mitglieder jo viele Betrügereien und Placdereien vor, 
daß endlich die preußiichen Militärbefehlshaber kurzen Prozeß machts 
und aus den angeleheniten polnijchen Cdelleuten neue interimijtick 
Gerichte bildeten, deren Präfidenten meiſt preußiſche Stabsoffiziere waren 
Tem proviloriichen Appellationägericht wurden altpreußiiche Beamte al? 
Präfident und Tireftor vorgejegt.’ 

Tas Zollweien endlich wurde in Neu-Oſtpreußen ebenjo wie ir 


ı P.S. A. Geh. Sũdpr. Reg. Tniv. L, 62, O, 88. 
? Immediatberiht Honm's v. 3. Juni 1796, mit allerh. Approbation: P.S.4 
Rebol. To. 1a, 
ewhipr. Nr. 408, 404. | 
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Südpreußen geregelt; d. 5. man machte nicht, wie in den alten Pro- 
pinzen, die ſämmtlichen Städte zu Zollftätten, fondern richtete Grenzzoll⸗ 
ämter ein, wo man einen Eingangszoll von zwei Prozent von allen aus 
dem Inlande, und von vier Prozent von allen aus dem Auslande fom- 
menden Waaren und endlich einen Tranfitzoll von vier Thalern vom 
BZentner erhob. Sonjt blieb e3 in den Städten bei den alten Steuern, 
in denen nur, ebenjo wie in Südpreußen, einige Verbeſſerungen einge- 
führt wurden. Das bisher in Polen beftehende ftaatliche Tabaksmonopol 
wurde in Uebereinjtimmung mit den in den alten Brovinzen herrichenden 
Grundjägen aufgehoben, doch ging die warjchauer Tabaksmanufaktur an 
die Seehandlung über, um diejelbe wegen der durch die ſüdpreußiſche 
Inſurrektion erlittenen Verluſte zu entjchädigen.! 

Die großen Kojten, welche die Befitnahme der neuen Provinz 
auferlegte, wurden durch die Einkünfte derjelben nur theilweije wieder 
eingebracht. Vom November 1794, wo die erften preußifchen Truppen 
in die litthauiſchen Kreife Polens eingerüct waren, big zum 31. Mai 1796 
betrugen die Einnahmen 829940 Thaler; davon wurden 294869 an die 
königliche Dispoſitionskaſſe abgeliefert, 75006 lagen noch in der oft- 
preußifchen Kriegsfaffe; die übrigen 460065 Thaler waren an Ort und 
Etelle ausgegeben worden. — In Südpreußen hatte man eine beträcht- 
lihe Erhöhung der Offiara, der Grundfteuer, vornehmlich auf Koften 
des Adel3 und der Prälaten vorgenommen. Dadurch waren die Ein- 
nahmen um 270000 auf 1257013 Thaler gejtiegen, während die ordent- 
fihen Ausgaben nur um etwa 50000 Thaler, bis zu 697154 Thaler, 
zugenommen hatten. Der Ueberſchuß von 559859 Thaleru mußte frei- 
lich zumeift zum Truppenunterhalt und zu außerordentlichen Ausgaben 
dienen.? 

Die neue Verwaltung war nad) Kräften beftrebt, die foziale und 
wirthichaftliche Lage der ehemals polnifchen Gebietötheile zu heben und 
zu beffern. Der große in der Gegend von Willemberg an der alt- 
preußifchen Grenze gelegene Catanabruch wurde ausgetrodnet und zu 
Holländereien beftimmt. Um dem Wucher zu fteuern, ward in Warjchau 
ein ftädtifches Leihhaus errichtet. Die bisher völlig willfürliche Gewalt 
der adligen Herrjchaften über ihre Mediatftädte wurde wie in Süd- jo 
auh in Neu-Dftpreußen nad) den in den alten Provinzen geltenden 

1 Kabinetsordre an Struenjee, Potsdam, 3. Dez. 1795; P.S.A. a. a. O., Wr. 482. 


2 Bromemorien Schrötter's v. 12. u. Hoym’8 dv. 24. San. 1797; P. S. A. Südpr. 
Univ. O, 88, 
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Grundſätzen geregelt, was freilich nicht ohne lebhaften Widerfprud), ja 
jelbft bisweilen thätlichen Widerftand von Seiten der Herrichaften ab- 
ging.! Die Heinen Aderftädte wurden, um fie von den höhern ftädtifchen 
Steueranforderungen zu befreien, in Dörfer verwandelt. 

Noch viel wichtiger war e3, die Bauern aus der menjchenunmürdigen 
Knechtichaft zu befreien, in der fie durch die Gutsherrichaften gehalten 
wurden. Ein Edift vom 28. März 1794, durch welches den füdpreußifchen 
Unterthanen das Recht, ihre Gutsherrfchaft zu verklagen, eingeräumt und 
die eigentliche Leibeigenfchaft aufgehoben worden, war in den Wirren 
des Aufftandes unbeachtet geblieben und hatte die Bauern nicht aus ihrer 
tiefen Sklaverei errettet. Ohne eine folche Veränderung fonnte aber von 
Hebung der Landesfultur, von Beſſerung der moralischen Zuftände und 
geiltigen Fähigkeiten offenbar die Rede nicht fein. In Berlin ſah man 
diefe Nothwendigfeit auch vollfommen ein.” Am 28. Mai 1706 wandte 
fi) deshalb Goldbef an Hoym und Schrötter. Man muß ihm völlig 
beiltimmen, wenn er meint, zunächjt müffe die Zeibeigenfchaft der Bauern 
in eine Erbunterthänigfeit verwandelt, zu diefem Behufe die Veräußerung 
der Unterthanen ohne das Gut und überhaupt jede willtürliche Verfügung 
über deren Perſon unterjagt, auch Strafen außerhalb des Dienftes und 
jede Art gejundheitsgefährlicher Züchtigungen verboten werden. Ferner 
müſſe man den Unterthanen Freiheit des Eigenthums und gefemäßige 
Bertheidigung defjelben auch gegen den Herrn zugejtehen, das willfür- 
liche Bauernlegen abjchaffen, die Verwendung der Unterthanen zu Dienften 
auf andern Gütern beffelben Herrn, fowie Steigerung der bisherigen 
Leiftungen verhindern, den Unterthanen den freien Verkehr mit ihren 
Erzeugniffen ohne gutsherrliches Zwangs- und Vorfaufsrecht geftatten; 
endlich die Bedingungen für Befreiung von der Unterthänigfeit und die 
Höhe des Loslaffungsgeldes nach ſchleſiſchem Mufter normiren. Kurz, 
Goldbeck beabfichtigte, die polnischen Bauern auf den Standpunkt der 
altpreußiichen zu erheben. 

Gewiß war die Befreiung der Xeibeigenen die beite Rechtfertigung 
für die widerrechtliche Aneignung fremden Gebietes durch die preußifche 
Regierung. Ungzweifelhaft war diefe Befreiung nothiwendig, wenn man ſich 
patriotifche und fteuerfähige Staat3bürger, eine der Bildung zugängliche 
und thätige VBevölferung beranziehen wollte. Allein, jo ſtark waren die 


— 





1P. S, A. Neu-Oſtpr. Nr. 482, 495; Repof. Te, 1a. 
2 Das Folgende nad P. S. A, Neu-iigre, Kr. Vie, 
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Befjerung ihrer Lage abgejehen fei, konnten die Bauern aus dieſer Be— 
kanntmachung ſicherlich nicht erkennen. 

Die gleichzeitig gedrucdte Anweilung an die Gutsherren lautete 
Dagegen bejtimmt genug. Als ihr Zweck wurde hauptfächlich bezeichnet, 
die Unterthanen „gegen alle widerrechtlichen Bedrüdungen fünftig zu 
Ihügen, und fte nicht ferner, al bloße Sclaven einer eigenfinnigen und 
tyrannischen Willfür ihrer Herrichaften und deren Stellvertreter zu 
erponiren.” Zu dem Zwede wird ($ 1, 2) die willfürliche Erhöhung der 
Dienste durchaus verboten, ja deren Ermäßigung anbefohlen; ($ 3) Dienjte 
der Unterthanen auf andern, als ihrem Heimathggute, oder gar Ber- 
miethung derjelben unterfagt; ($ 4) auf Uebertretung Geld- und Ge- 
fängnißftrafe feitgefeßt; ($ 5) unmenschliche Züchtigung der Unterthanen 
mit Geld-, Gefängniß- oder jelbjt Feſtungsſtrafe bedroht; ($ 6) außer 
dem Dienste jede willfürliche Züchtigung abgejchafft; ($ 7) überhaupt jede 
Sewaltjamfeit und Selbjthülfe den härteſten Kriminalftrafen unterzogen. 

Aber was half dies alles, da die benachtheiligten Bauern von folchen 
Anordnungen feine Ahnung und weit mehr Drohungen als Verheißungen 
von der Regierung vernommen hatten. Schrötter fand jogar das Edikt 
an die Gutsherrichaften äußerft beleidigend und ließ fich darüber mit 
Goldbeck in eine weitjchweifige Korrefpondenz ein. Gleichzeitig wurden 
dur) Hoym ſolche Beamte, die allzu eifrig die Intereffen der Unter- 
thanen wahrnahmen, ala Aufwiegler, als Leute, welche „die den Grund- 
herren gebührende Achtung aus den Augen feßten”, jofort von ihrer 
Stelle juspendirt, um einer nod) ftrengeren Beitrafung entgegenzufehen.! 
Mit ſolchen Elementen ließen ich freilich große allgemeine Reformen 
nicht wohl durchführen — es bedurfte einer ummälzenden Kataftrophe, 
fräftiger, entjchloffener Geifter, um Preußen einer beſſern und zukunfts— 
reihern Bahn zuzuführen. 

Nichts wäre ohne Zweifel wünfchenswerther geweſen, als daß eine 
beträchtliche Menge tüchtiger deuticher Koloniften nad) Neu-Dftpreußen 
gezogen wäre, nicht nur, um dag zum guten Theile noch wüfte Land 
anzubauen, jondern auch vorzüglich um deutjche Sprache, Gefittung und 
Anſchauung dort zu verbreiten. Diefe Rückſicht hätte alle jonftigen über- 
wiegen, man hätte zumal aus den alten preußijchen Provinzen Ein- 
wanderer gern fehen müſſen, welche Patriotismus und Gewöhnung an 
preußifcheg Weſen und preußifche Einrichtungen mitgebracht Hätten. 


ı P. S. A. Südpr. Univ. 0, Nr. W. 
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Wenn irgendwo, jo empfahl fi) auf diefem „Neuland“ eine deutjche 
und zumal altpreußische Kolonifation. Allein die unfelige Luft an 
bureaufratiicher Neglementirung machte ſich auch Hier geltend. Am 
10. März 1796 berichtet Schrötter aus Königsberg, daß die ziemlich 
zahlreiche Einwanderung aus den alten Provinzen nach der neuen Er- 
werbung ihm die Beſorgniß einflöße, e8 möchten Mißbräuche entftehen, 
die Regimentskantons in den alten Provinzen gejchwächt werden und 
die Niederlaffungen an unzwedmäßigen Orten ftattfinden. Deshalb 
müffe man diefen Gegenftand einer behördlichen Regelung unterziehen. 
Wirflic) wurde die Annahme neuer Anfiedler allen Behörden Neu-Dit- 
preußeng und Südpreußeng unterfagt, wenn jene nicht eine Genehmigung 
Schrötter's oder Hoym’3 vorzumeijen hätten. Dieſe Miniſter aber ver- 
folgten das ſchon längft von der Erfahrung verworfene Syſtem, den 
Snländern die Ausländer vorzuziehen, um die Seelenzahl im Staate zu 
vermehren. — Und das zu einer Zeit, wo die Induſtrie Darniederlag, 
arbeitslofe Menjchen zu Zaufenden zu -Bagabunden herabjanten, die Sol- 
datenfinder aller Berforgung entbehrten! SKantonpflichtige Leute wurden 
gar nicht angenommen, ebenjo inländische Aderbauer und Tagelöhner 
faſt immer abgewiejen, zumal wenn fie nicht eine gerichtlich beglaubigte 
Zuftimmung ihrer Gutsherrichaft oder das Zeugniß ihrer völligen Frei- 
heit vom Unterthanenverbande beibrachten. Handwerfer ließ man eher 
zu, doch gab man ihnen, wenn fie Preußen waren, feine baare Unter- 
jtügung; es fei denn 25 oder auch 30 Prozent Bauhülfsgelder, wenn 
fie die fonftigen Mittel und ihren feſten Vorſatz nachwiejen, ich in einer 
der polnischen Städte anzubauen. 

reigebiger war man gegen die Fremden. Landleute aus dem 
Reiche erhielten wenigften® freie Ländereien — ſonſt freilich feine Unter- 
jtügung. So gänzlid) hatte man die Grundſätze vergeffen, nach denen 
einft im 12. und 13. Jahrhundert die brandenburgifchen Markgrafen 
die Germanifirung ihrer ſlaviſchen Beſitzungen jchnell und ſicher voll- 
zogen hatten! Gewiſſe Arten von Handwerkern freilich juchte man nad) 
Möglichkeit aus dem Auslande herbeizuziehen. Ein anlodendes Aver- 
tiffement ward in den Zeitungen erlaffen. Der preußiſche Konful in 
Frankfurt a. M., der befannte Geheimrath von Willemer , erhielt den 
Auftrag, derartige Handwerker anzumerben, die für Die Reiſe Meilen- 





1 Das Folgende nad) P. S. A. Gen.-Dep. Tit. XXXVII, 2, Bol. 1—3, Tit. 
LXXU, Nr. 5. 
—X 
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gelder und Vorſpannpäſſe erhielten. Wirklich zogen aus Süddeutichland, 
Mecklenburg, felbit Holland viele Profejlioniften der gewünfchten Art 
nad) den polnischen Landestheilen Preußens. Allmählich ſah man den 
unermeßlichen Nugen diejer Einwanderung ein und gab auch andern 
Handwerfern die Mittel zur Reife: freilich immer mit Bevorzugung der 
Ausländer. 

Auf dem flachen Lande waren es nur einzelne Großgrundbejiter 
oder Großpächter, wie Kammerkalkulator Moritz bei Petrifau, welche 
durch großartige Verbefferungen de3 Aderbaues ihren polniichen Nad)- 
barn ein trefflicheg Mufter gaben.! | 

Weſentliche Verdienſte um die Provinzen erwarb fich die preußifche 
PVoftverwaltung.? Sie organifirte in diefen Gegenden, wo bisher die 
Paſſagierpoſt gänzlich gefehlt hatte, das Poſtweſen mit großer Energie. 
Achtundzwanzig Kurje der Fahrpoft wurden eingerichtet, darunter jolche 
von 18, 24, 26, 32 Meilen; außerdem zahlreiche Botenpoften. Das 
Ober-Poſtamt für beide Provinzen fam nad) Warſchau. Doch Hatte 
diefe an Sich treffliche Neuordnung auch ihre Schattenfeiten. Den Fuhr—⸗ 
leuten wurden jehr weitgehende Beichränfungen zu Gunften der Poſt 
auferlegt, und daß die leßtere an Eleganz und Bequemlichkeit nicht allen 
Anforderungen entjprach, wird durch die Warnung Echrötter’3 vor allzu 
großer Benacdhtheiligung des Privatfuhrwerfs bewiejen; man jei in dem 
vormaligen Polen ſehr gutes Fuhrwerk gewohnt gewejen, und deſto 
läftiger fei der Zwang, fich des jeßigen „bei weitem fchlechteren“ be- 
dienen zu müffen. 

Mit großer und Löblicher Energie ging man auch an die fo noth- 
wendige Säuberung des füdpreußiichen Beamtenjtandes. Hier ergriff 
ebenfalls der Großfanzler von Goldbed die Initiative, und Hoym ſchloß 
fi) feiner Eingabe an den König an: ° 

„Euer Königl. Majeftät haben in dem allgemeinen Land-Recht ... 
feitjegen laſſen: 

daß Dienft-Entjegungen und Verabſchiedungen von Civil- 
DOfficianten nicht einfeitig durch die Departement3- Chefs, 
jondern nur auf vorhergängigen Vortrag im Staats -Rathe 
durch die Mehrheit der Stimmen erfolgen jolle. 








ı Zerboni, Einige Gedanken über das Bildungsgejhäft von Südpreußen 
(Sena 1800), ©. 41. 

2P.S. A, Südpr. Univ. O, Wr. 71. 

3 Dat. Berlin, 4. Juni, und Bredlau, dv. Aut 1798, ebendal. Nr, 90, 
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„Die Anwendung diefer Vorfchriften in Süd- Preußen verurſacht 
einige Schwierigfeiten. Aus den befannten Gründen tft nicht zu leugnen, 
daß ſich eine große Zahl von fchlechten Subjecten bejonders im Cameral- 
sach eingejchlichen hat. 

„Sol gegen diefe, wenn Klagen und Anzeigen von Malverjationen, 
Bedrüdungen und andern Pflihtwidrigfeiten wider fie einfommen, nad) 
eben der Form, wie in den alten Provinzen, verfahren werden, fo ift 
dieſes bey meiner des Etat3-Minifter Grafen von Hoym Abwefenheit von 
Berlin mit den größten Schwierigfeiten verbunden, und die Remedur 
kann weder fo ficher noch fo prompt erfolgen, als e3 die Umftände in 
einer neuen Provinz und die Beruhigung der Nation erfordert. 

„Aug diefen Gründen trage ich der E. M. Graf von Hoym aller- 
unterthänigft darauf an: 

daß fo lange, als die Organifation der neuen Provinz dauert, 
und bis diefelbe der Auflicht des General-Directorii übergeben 
wird, E. 8. M. mich allergnädigft zu authorifiren geruhen, 
Sameral-Bediente, welche fich der Malverjation, der Pladereyen 
und Bedrüdungen, incorrigibler Yaulheit oder anderer grober 
Dienftvergehungen ſchuldig machen, wenn diefelben zuvor mit 
ihrer Verantwortung von mir gehört worden, ohne weitere Rück— 
frage an den Staat3-Rath, entweder zu translociren oder zu ver- 
abjchieden, aladann aber, wenn der Officiant, welchen e3 betrifft, 
jeine Beftallung von E. M. jelbjt erhalten Hat, A. Denenfelben 
unmittelbar darüber Vortrag zu thun. 

„Dagegen erbitte ich, der G.-K. von Goldbeck, mir eine gleid)- 
mäßige allerhöchſte Authorifation: 

jedoh nur in Anfehung der niedern Subalternen bey den 
Collegiis, Kreis-Juftiz-Commiffionen und Magifträten, 
da in meinem Departement die wörtliche Befolgung der allgemeinen ge= 
jeglichen Vorſchriften weniger Schwierigfeiten findet.” 

Der König ftimmte dieſen Anträgen durd) Kabinet3ordre vom 
13. Juni zu, mit dem wörtlichen Zufate: „Ich gewärtige dagegen, daß 
die obgedachte Provinz von denen nichtsnügigen Officianten werde be- 
freiet werden.” 

Hoym verfügte die fchleunige Einjendung der Unterfucdhungsaften 
gegen Beamte an feine Berjon, „damit dergleichen unnüge Subjefte jo- 
bald als möglich entfernet werden.” 

Aber wie konnten dieſe "on Früchte tragen, wo, wie wit 
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bald jehen werden, eine im preußischen Beamtenthume fonft unerhörte 
Korruption von den höchſten Kreifen aus die geſammte YBureaufratie 
vergiftete! | 

Der Monarch fuhr fort, fih nur im Allgemeinen mit den Hod)- 
wichtigen Angelegenheiten der neuen Erwerbung zu beichäftigen: von 
einer eingehenden Betheiligung war nicht die Nede.! 

Und doch mußten nun endlich beitimmte und bleibende Grundſätze 
für die Verwaltung der neuen Provinzen angenommen werden, man 
mußte endli aus dem Provijorium herausfommen. Der König febte, 
nach beliebter Weife, am Ende des Jahres 1796 eine Kommiffion nieder, 
die aus dem Großfanzler, den Miniftern von Struenjee, von Hoym 
und von Schrötter, ſowie drei Geheimen Finanzräthen bejtand. Dieſe 
Kommilfion „zur Organifation der Finanzadminiftration in Südpreußen”, 
d. h. in allen neu erworbenen polnijchen Gebietötheilen, follte ftreng 
follegialifch berathen und erjt dag Ergebniß ihrer nach Stimmenmehrheit 
gefaßten Bejchlüffe dem Monarchen unterbreiten. Nichts kann deutlicher 
die Bejorgniß des letztern vor feiner eigenen Schwäche beweifen, al? Die 
jtet3 wiederholte Vorjchrift, bei Strafe königlicher Ungnade feine Separat- 
anträge an die Allerhöchite Perſon zu bringen. 

Die Inftruftion an diefe Kommilfion ? wurde im Namen des Königs 
von dem Geheimen Kabinetsrath Menken ausgearbeitet? Diefer am Ende 





ı In diejer Beziehung wird ein von dem Geh. Kabinetsſekretär Rig gefchriebenes 
Billet von Intereffe fein; es ift gegen Ende 1796 verfaßt, jedenfall3 die Kopie eines 
vom Könige felbft aufgefegten Blattes und offenbar an Schrötter gerichtet (P. S. A. 
Nepof. Tc, 1a): 

„Daß die Einziehung der Starofteygen und geiftlidien Gütern gut und Ruhig 
abgegangen hat Mid) viel Vergnügen gemadt....... Finden fi) deutjche Economen 
auf dem Lande? und Profeffioniften in den Städten ein? — Die vorläufige Ver: 
pachtung auf 3 jahr, an den Bohlen ſelbſt, hatt Sehr fein gutes, weil es ihm Be— 
ihäftigt, und ihm vom Müßiggang abhält. — wie beträgt fi) die Nation im ganzen, 
ins Bejondere aber der vormahlige Soldat?” Andre Fragen über das Netabliffement 
der Städte, die Schiffbarmahung der Flüffe, etwaige Einführung der Nubholz- 
Adminiftration, über das Schulwefen. „Sind keine... von die vormahlige Polnifche - 
DOfficianten wieder angeftellt worden? Ich erinnere Mid Anno 1780 ald Ich das 
Polengenſche pafjirte, daB diefe Kerls Sehr attent waren, womit Bejchäftigen Eid) 
diefe Leute nachdem Sie entlafien Sind?... Bey Ihrer künftigen Abwefenheit Em- 
pfehle Ich Ihnen, durch eracte Correfpondeng alles jo zu Leiten als wären Sie zu= 
gegen. Bey Ihre Arbeiten im General-Directorio verfahren Sie hübſch Collegialifc) 
Bey haupt Sadjen, dann wird alle gut gehen.” 

® P. S. A. Sübpreuß. Univ. O, 88, Fol. 2—14. 

: Schüd, Friedrich Wilhelm III. und feine Räthe; Abh. der Schleſ. Gefellich., 

Dit. Abth. 1867, ©. 49. 
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des Feldzuges von 1792 wegen „jafobinifcher Grundfäge” ungnädig zur 
Dispofition gejtellte Beamte war bei dieſer Gelegenheit wahrfcheinlich dem 
Monarchen von Etruenjee empfohlen worden, deffen Grundfäge die In— 
jtruftion wiederfpiegelt. Sie ift ein glänzendes Denkmal von den außer- 
ordentlichen Eigenjchaften und der tiefen Einficht jener beiden Staats— 
männer — aber der Erfolg zugleich leider ein klarer Beweis, daß es 
auch dem beiten Minifter unmöglich) war, die roftige Maſchinerie des 
. damaligen preußifchen Staatsweſens in frifchern Echwung zu verfegen. 
Die Leitung der Verwaltung in den neuen Gebieten wurde zunächlt 
noch den beiden PBrovinzialminiftern vorbehalten; doch jollten diefelben 
in allen wichtigern Sachen nur gemeinfam vorgehen und ſich übrigens 
von der beffern Lofalfenntniß der betreffenden Kammern berathen lafjen. 
Strenge gegen unmwürdige Beamte, möglichjte Heranziehung der Ein- 
geborenen zu den Aemtern, Sorge für die Erlernung der polnijchen 
Sprache von Seiten der Angeftellten wurde ihnen aufgetragen. 
Weitläufig waren die Grundjäge dargelegt, nach welchen die Kom— 
milfion ihre Beichlüffe zu fallen Habe: man muß jagen, e3 iſt eine 
Freude, den Haren und einfichtigen Entwidelungen Menfen’3 zu folgen. 
Bei Anlage der Steuern müſſe man zunächſt auf Schonung des 
armen und erfchöpften Landes bedacht fein und höhere Steuererträge 
nicht von übermäßiger Belaſtung, Jondern vielmehr von der allmählichen 
Zunahme des Wohlitandes und der Bevölkerung erwarten. Die noth- 
wendigen Steuern müſſen wenig zahlreich, jowie einfach abzufchägen und zu 
erheben fein, da die Regierung das Land noch nicht Hinreichend kenne, und 
da die neuen Unterthanen jo wenig wie möglich beläftigt werden dürften; 
aus leßterem Grunde jolle man jo viel es angehe, die alten polnifchen 
Steuern beibehalten. Dies find an direkten Abgaben die Offiara oder 
Grundſteuer und das Nauchfangsgeld. Beide Haben vor den altländijchen 
den großen Vorzug, Stadt und Land gemeinfam zu fein und alle 
Klaffen der Bevölferung ohne Ausnahme zu treffen. Es Handle fich 
nur darum, Diejelben mit aller Schonung der ärmern Stände und zumal 
der Bauern fo ergiebig anzulegen, daß man der weitern Direften Abgaben 
entbehren fünne. Nur den Juden fei, ihrer eigenthümlichen Stellung 
wegen, ein beſonderes Schutzgeld aufzuerlegen, indeß ohne den veralteten 
und barbariichen Grundfa ihrer ſolidariſchen Haftbarfeit beizubehalten. 
Ebenso angemejjen und rationell wie dieje Prinzipien der direkten Be- 
jteuerung waren diejenigen, die Menken und Struenfee für die Organifirung 
des indirekten Steuerſyſtems anempfahlen. Hier dürfe keine Aula we 
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troffen werden, welche den wirthichaftlichen Aufichwung des Land 
gar den innern Verkehr hemme. Tie Ausfuhr der einzigen Erz 
diefer Provinzen, der Rohprodufte, dürfe durchaus nicht in dem 
damit eine für’s erſte ficher noch nicht zu erwartende Induſtrie 
günftigen, beichränkt, felbit der Getreideerport müſſe, außer in 
Nothfällen, völlig frei gegeben werden. In Betreff der Einfuhr 
Struenfee die goldenen Worte: „Ter Importationshandel muß el 
nicht übermäßig bejteuert und der mit den altländiichen Provinze 
gegen den mit fremden Ländern begünitigt werden, jedoch nicht tı 
ſolchen Berhältnifje, daß jener dadurch gewiliermagen zum D 
würde. So ilt es 3. ®. keineswegs vortheilhart für den Staat 
der Landmann oder Mittelmann etwa schlechtes Leder, ſchlechte 
oder dergleichen an den Einländer auch nur eben to theuer bezal 
er dem Ausländer bejieres bezahlt haben würde. Denn, wen: 
Schuhe oder fein Wugen vor der Zeit unbrauchbar werden, io 
dadurch dem einländiichen Fabrikanten eine erzwungene Pention | 
die Dieler nicht verdient, und die jenen in ſeinen Mitteln zurüdieı 
der Staat leidet im Grunde bei dem Geldverluite des Geber: ı 
der unzwedmäßig angelegten Zeit des Empfängers.“ Örundiäge. I 
in der Jetztzeit nicht überall die verdiente Anerkennung gefunden 

Tie Hauptgrundſätze bei Anlage der Zolle Vollten rolgent 
Beiteuerung der Luxusgegenſtände. zumal folder, Die ſich nich ! 
Aufticht an den Grenzen entzieben ließen. und smar nur bis; 
Höhe, welche die Nontrebande nicht berausforderte: beitimmiz iv 
jedes Zollſatzes. ohne Augmentation. Nachichuß. Zettelgeld x: 
aleichen Umſtändlichkeiten. Denn „die Zeit des vroducirenden 
thans bat für ihn und für den Staat Geldeswerth. und mar ? 
feiner Gelegenheit. am menigiten bei Erbebung der Abgaber. var 
richtigen Nupitale schren.” 

Die Einfachbett des ganzen Abgabenivitems werde eine Bei: 
der Beamtenperſonals und zumal eine Verbindung der Joleer 
mit Den Kammern möglich machen. 

Die Voſt ſei nur zur Vermehrung und Werbetterung des 3 
da. Ste dürfe alla — Das Mtand leer mu der Birflihtiir un 5: 
Gegenſatze - Das anderipeitige Fubrwert nıhr berbränten, my 
nur durch Hoblieitbeit und Yksuericheck bemwonun 

Bir übergeben de Vovchreten iber das Somrei un! T: 

ı me führen in Betreit dee essen zur om duk „al: 


wicklungen entfernt werden jollten, welche im zufünftigen Seiten eine 
allgemeine oder partielle Aufhebung oder Kompenfation der Unterthanen- 
dienſte erſchweren oder ganz verhindern könnten.“ So jehr war dieſe 
hochwichtige Reform damals von allen ernjthaften und verftändigen Be- 
amten Preußens als nothwendig und unausbleiblidy erkannt! 

Ueberhaupt joll die Domänenverwaltung derart verfahren, daß fie 
den Grumdberrichaften und Unterthanen in moralicher und wirtbichaft- 
licher Beziehung das Beijptel höherer Kultur gebe. 

Die Ausgaben jollen mit jtrenger Sparjamfeit nach den möglichen 
Einnahmen abgejchäßt, bejonders auf die Unterhaltung der zur Ber- 
theidigung wider innere und äußere Gegner jo nothwendigen militärischen 
Einrichtungen Rüdjidyt genommen werden. „Allein, diefe Sparjamteit 
muß Defonomie, fein Geiz jein, So wäre es 3. B. jehr unzweckmäßig, 
den Offizianten jehr geringe Bejoldungen auszuſetzen, daß die ehrlichen 
daber hungern müßten und die gewiffenlofen jtehlen würden; oder für 
\olche dringende Netabliljements, die gleich in ben erjten Jahren Die 
Einfünfte vermehren fünnten, feinen Titel offen zu laſſen und jo der 
Ernte zu entjagen, damit man Saatkorn jpare.” 

Alle die Reformen, die Struenjee in den alten Provinzen durd)- 
zuführen verzweifelte, ſuchte er in den neuen zu verwirklichen. Das 
Kaſſenweſen müſſe durchaus einheitlich gejtaltet werden, damit es über- 
fichtlich jei. Es dürfe nicht jede Ausgabe auf einen bejondern Titel der 
Einnahme angewiejen werden, jondern die Einnahmen auf der einen, 
die Ausgaben auf der andern Seite nur durch eine einzige Haupt» 
Provinzialfaffe gehen. Dadurd) werde auch eine bedeutende Eriparnif 
bei dem Kaſſen- und Einnehmer-Berjonal erzielt werden. Ueberhaupt 
müßten, zumal in kleinen Orten, jo viele Aemter wie möglich in einer 
Perſon vereinigt werden. freilich hätten fich in allen diefen Punkten 
die Mitglieder der Kommiſſion vor eimjeitiger Befangenheit in den alt 
ländiſchen Gewohnheiten frei zur halten — das war eben die große umd 
Ichließlich umüberwindliche Schwierigkeit, die ſich auch hier Struenjee’s 
Verbeſſerungsvorſchlägen entgegen ftellte! 

Mit allem Eifer, fuhr die Inftruftion fort, müſſe die Verwaltung 
auf Hebung der Kultur, Induftrie und Bevölkerung bedacht fein. In— 
defjen müſſen dazu feine widernatürlichen Künfteleien angewendet werden. 
Verbefierungen des Aderbaues, der Viehzucht, des zuträglichen Objtbaues ꝛtc. 
müſſen durch gelegentliche verjtändliche Anleitungen befördert werden, 
nicht aber Anlagen von Weinbergen, Maulbeerrplantagen md Wan. 
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ee achtzig Folioſeiten umtatiende beiondere Tenfichritt em. Ze. Majeitär 
moge, als unitreitiger Rachkomme der Riaiten, ſeine polniichen Beſitzungen 
*"öniglihen Titel aufnehmen „und durch Herſtellung Des Namens 
es ber Kation den großen Gebanften einer velmtichen Wlicder- 
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belebung einflößen.” Als ob Iegtere überhaupt mit der Exiſtenz eines 
einheitlichen preußiichen Staates verträglich gewvelen wäre! Die Er 
fahrungen, die Rußland und Preußen felbft mit ihren polnischen Pro: 
vinzen gemacht haben, und die man noch neuerdings in Galizien macht, 
haben ficher Struenjee gegen Hoym's unklare Vorftellungen, die viel: 
leiht nur auf perjönlichem Ehrgeiz beruhten, Recht gegeben! Aber 
auch der Monarch ſelbſt ließ der Kommiffion feine Zeit zur umfichtigen 
Berathung und bleibenden Begründung neuer Einrichtungen. Nach kaum 
vierwöchentlichen Sigungen, am 30. Januar, tadelte er die lange Dauer 
derjelben: „Ich will daher nunmehro das rejultat Eurer Deliberationen, 
nach Maasgabe der Euch vorgeschriebenen Brincipien, binnen Acht Tagen, 
ungeziweifelt gewärtigen.“ 

Sp mußte die Kommiffion ſchon am 9. Februar ihren Bericht ein» 
reichen, nachdem erjt ein Kleiner Theil ihrer Arbeiten vollendet war, 
diejer allerdings zumeift nach den Grundſätzen Struenfee's. Die Offiara 
joll je nach dem Werthe der beftenerten Güter ausgeglichen werden; von 
der Rauchfangsteuer ſoll nur der Name bleiben, diejelbe thatfächlic) ſich 
in eine Gewerbe- und Einfommenfteuer von allen freien Leuten, Die der 
Offiara nicht unterliegen, verwandeln. Eine weitere direkte Steuer, z. B. 
Servis, fol nicht ftattfinden. Einen kleinen Sieg des von Struenſee 
jtet3 verfochtenen Freihandels ftellte der folgende Abſchnitt des Berichtes 
vor: „Wie hoch unter einer guten Staats-Verwaltung die Fruchtbarkeit 
der neuen Brovinzen fteigen fann, läßt fich kaum berechnen: die Frei— 
heit der Erportation wird alfo immer mehr und mehr als ihr Habitueller 
Zuftand und als die Regel bei ihrer Verwaltung angejehen werden 
müfjen..... Wenn indeffen dies wohlthätige Prinzip in feinem ganzen 
Umfange wirffam werden foll, fo wird es fchlecdhterdings nöthig fein, 
auch bei den, in den übrigen Provinzen fünftighin zu erlaſſenden er- 
fügungen, eine bejtändige Rüdficht darauf zu nehmen, daß die füd- 
preußiiche Getreide-Erportation nicht unnöthigerweife behindert und ein- 
geichränft werde. Beſonders wird dies in Anjehung der Ausfuhr in 
Stettin, welches eines von den Haupt-Teboudys des ſüdpreußiſchen (Ne: 
treidehandels ift, der Fall fein müſſen.“ 

In einem beiondern Berichte Hoym’s und Struenſee's vom gleichen 
Tatum wird noch fonftatirt, daß die in der Inftruftion vorgeichriebene 
Bereinfahung des Kaſſenweſens getreulich durchgeführt werde. 


ıPp.& A Zubdpr. I, 70. 
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Das waren, wenn aud) nur in wenigen Verwaltungszweigen, immer- 
hin erfreuliche Ergebniffe von Struenjee’s und der Kommiſſion Thätig- 
fett. Auf jenen Minifter ift es wohl auch zurüdzuführen, wenn die 
Kabinetsordre, welche die Auflöfung der Kommilfion ausſprach,! zugleich 
den Provinzialminiftern noch einige weitere Reformen im Sinne der 
mehrerwähnten Injtruftion auftrug. — Es jei nur nod) erwähnt, daß in 
Südpreußen die petrifauer Kammer nad) Kalisch verlegt, daß Neu-Oft- 
preußen endgültig in die beiden Kammerbezirfe Bialyftod mit zehn und 
Ploc mit ſechs Tandräthlichen Kreifen eingetheilt wurden; fowie daß man 
die ehemals zu der Wojwodſchaft Krakau gehörigen Diftrifte, etwa 
50 Quadratmeilen mit ebenfoviel taufend Einwohnern, als „Neufchlefien“ 
mit den Kreiſen Bilica und Slawko den breslauer Difafterien unterftellte.? 

Die frühere Begünftigung des polnischen Elementes im Gerichts: 
wejen wurde uur injofern, und gewiß mit vollem Rechte, beibehalten, 
als die polnische Sprache als Gerichtsfprache der deutjchen gleichgeftellt 
ward.” Sonft aber jchaffte man die alten polnifchen Gerichte, die ſich 
al3 völlig untauglich erwiejen hatten, ab und erjegte fie durch preußifche 
Behörden, an deren Spibe die Regierungen ftanden. Den Landegein- 
geborenen wurde eine regelmäßige Betheiligung an der Juſtizverwaltung 
— abgejehen von der ihnen unter Aufficht der Regierungen verbleiben- 
den Patrimonial- und ftädtifchen Gerichtsbarkeit — nur für den Fall 
verheißen, daß fie ſich durch Studien und Prüfungen die gejeßlich be- 
jtimmte Befähigung dazu erwürben. 

Ebenjo wichtig war es, daß durch Patente vom 30. April 1797 
das Allgemeine Landrecht nicht nur fubfidiarifch, fondern als ausſchließ— 
lich gültiges Recht, vom 1. September 1797 an, eingeführt wurde. Ob- 
wohl diefe Maßregel die ohnehin herrſchende Unzufriedenheit für den 
Augenbli wohl noch vermehrte, ift fie doch, bei der Unordnung, Un: 
jicherheit und Willfür des bisherigen polnischen Rechtes, als eine durd)- 
aus fegengreiche zu bezeichnen. In Kraft blieben die alten Geſetze nur 
in mehrern vermögensrechtlichen Mlaterien, wie dem Erb- und Eherechte 
und den geiftlichen Zehnten, ſowie gegen alles Andringen Struenfee’3 


ı Daj. O, 88. 
2 P. S. A. Gen.-Dep. Tit. LXXXVI, Nr. 2. — Nov. Corp. Constit. X, Eeite 
ı F — GSüdpreußen umfaßte alfo nunmehr: a. Pofjener Kammerbezirk mit 


n; b. Kalifcher Bezirk mit 10 Kreifen; c. Warfchauer Bezirk mit 10 Kreijen. 
obwohl in den Details bisweilen unficher, bei Zeonhardi, Th. V. 
ber das Folgende Nov. Corp. Constit. X, 168 ff., 1096 ff., 1131 fi. 
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und Goldbeck's auch in Bezug der Verfaffung der Erbunterthanen und 
der Bürger in den Mediatjtädten. Zwar wurde erklärt ($ 9), daß „per- 
Jönlihe Sklaverei und LXeibeigenjchaft in Unſeren Staaten nirgend zu 
dulden iſt“, auch „einem jeden, ohne Unterjchied des Standes, der Schuß 
der Geſetze angedeihen und rechtliches Gehör verftattet werden muß.“ 
Allein thatfächlih fand eine Beſſerſtellung der Unterthanen den Herr- 
Ichaften gegenüber faum Statt. 

Denn fo vortrefflih und lobenswerth aud) die Abfichten des Mo— 
narchen und die VBorjchriften der Kommiſſion waren: Friedrich Wilhelm O., 
durch körperliche Leiden gejchwächt, Hatte nicht mehr die Kraft, die Ver- 
wirflichung feiner Intentionen und Befehle durchzujegen. So blieben 
leider in faft allen Beziehungen Hoym’3 und Schrötter’3 konſervative 
Srundfäge, die zumeift auf Begünftigung des Adels zielten, in den 
neuen Provinzen an der Herrichaft. Den Städtern waren jtaatliche Kon— 
jumtiongiteuern in bedeutendem Maße auferlegt worden; zugleich aber 
mußten die Mediatjtädte ſtarke Verzehrſteuern an ihre Herrichaft be- 
zahlen, die oft noch willfürlich von diejer erhöht wurden. Obwohl die 
berechtigten Klagen über dieje doppelte Belaftyng die Unterftügung der 
Kammern erhielten, vermochten fie doch in Berlin nicht durchzudringen; 
erſt im Auguft 1797 ſetzte Schrötter eine „Ordnungs-Kommiſſion zur 
beſſern Organifation der Städte in Neu-Dftpreußen” ein, welche die 
Verwaltung der Städte, ihre polizeilichen und öffentlichen Anftalten, die 
Beichaffenheit der ſtädtiſchen Korporationen, die Abgaben und gewerb- 
lichen Berhältnifje unterfuchen und betreffende Vorſchläge thun jollte.! 

Bei weitem mehr zu billigen war e3, daß man fid) bejtrebte, jo viel 
als möglich jolche Beamten einzujegen, welche der polniichen Sprache 
fundig waren, und unter den übrigen Ungeftellten das Erlernen der- 
jelben durch alle dienlichen Mittel beförderte. Ueberdies wurden ver- 
eidete Dolmetfcher in erforderlicher Zahl beichäftigt, vom Allgemeinen 
Zandrecht und der Gerichtsordnung ein Auszug in polnischer Sprache 
veröffentlicht. An vielen höhern Schulen und den Univerfitäten ward 
ein polnischer Kurfus eingerichtet. Zeitungen, Intelligenzblätter, ja, 
einige Monatsfchriften wurden in beiden Sprachen zugleich heraus— 
gegeben. Dieſe Vermittelung zwijchen den beiden Nationalitäten ver- 
fuchte man Hauptfächlich allerdings durch Verbreitung der deutſchen 
Sprache. „Es wird“, Heißt es in einer Denkichrift Goldbeck's vom 
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7. Januar 1797, „den Zandes-Eingebornen bei aller Gelegenheit zu er- 
fennen gegeben, daß diejenigen unter ihnen und ihren Kindern, welche 
Deutſch lernen, Königliche Univerfitäten beſuchen, und fich folchergeftalt 
zu Berforgungen bei der Juſtiz qualificiren würden, damit vorzüglich 
bedacht werden jollen. Dies hat auch ſchon die Wirkung gehabt, daß 
mehrere dergleichen Subjecte aus dem Adel theild gegenwärtig auf Uni- 
verjitäten ſich befinden, theil3 als Referendare bei den Süd-Preußiſchen 
Collegiis angeftellt find.“ ! 

Für den Bildungsgrad der damaligen Polen iſt es bezeichnend, daß 
in dem ganzen preußiich gewordenen Kitthauen fein Menſch Griechifch 
verftand, jelbft nicht auf der jogenannten Akademischen Schule zu 
Bialyitod.? — 

Einer der fchwierigften Punkte war derjenige der kirchlichen Po— 
fitif in den neu erworbenen Landestheilen. 

Die ungeheure Mehrheit der Bevölkerung befannte ſich zu der römijch- 
fatholifchen Kirche und war ihr nicht allein mit Innigkeit, jondern mit 
wahrem Fanatismus ergeben. Die Beamten, die ausfchließlich die auf- 
geflärten Katholiken des jchlefiichen Städte fannten, trafen mit Ber- 
wunderung auf Zuftände, die fie nur als im frühern Mittelalter möglich 
betrachtet Hatten. Die Geiftlichkeit, die unbedingt die Gemüther lenkte, 
war ebenjo abergläubiſch und faſt ebenfo unwifjend, wie die Laien. 
Die höheren Geiftlichen, beinahe ausnahmslos Adlige, waren mit reichen 
Gütern ausgeftattet und theilten alle Anfchauungen, Beftrebungen und 
Sitten ihrer weltlichen Standesgenoffen. Schon von vornherein der 
protejtantifchen Herrichaft feindlich gefinnt, waren fie durch die ftrengere 
Anziehung der ftaatlichen Aufficht, durch die gefteigerten fiskaliſchen 
Lajten in hohem Maße erbittert. Der niedere Klerus, arm, roh, äußerft 
beichränft, unterfchied fic) wenig von den Bauern. Deutſchthum, Keber- 
thum und Unterdrüdung chienen ihm völlig gleichbedeutend. Dazu fam 
eine zahlreiche Kloftergeiftlichkeit: in Südpreußen allein gab eg — nad) 
dem Taſchenbuch für Südpreußen 1797 — 109 Mannes- und 23 Frauen- 
flöjter bei einer Bevölferung von noch nicht 1200000 Seelen. Davon 
waren gerade die Orden zur Krankenpflege wie an Zahl gering, fo 
an Mitteln überaus ärmlich ausgeſtattet. Die einzige füdpreußifche 
Niederlaffung der Barmberzigen Brüder, in Lowicz, zählte nur drei 





ı P.S. A. Südpr. Univ. O, 76. 
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Mönche und Hatte nur vier Kranfenbetten!! Um fo reicher waren die 
übrigen Klöſter bedacht. 

Unter den fchwierigen Umftänden, welche die Feindſchaft der mächtigen 
katholiſchen Geijtlichfeit der Regierung ſchuf, ſuchte Teßtere die in der Minder- 
heit befindlichen chriftlichen Konfefjionen zu gewinnen. Zunächſt erhielten 
die beiden proteftantijchen Bekenntniſſe Aufmunterung und eine fefte 
Drganifation. In Sidpreußen wurden die wenig zahlreichen Reformirten 
unter eine Synode vereinigt, welche den Namen „Südpreußijch-reformirte 
Unität“ trug. Die etwas zahlreichere lutheriſche Gemeinſchaft in Süd— 
preußen — 91 Kirchen — erhielt gleichfalls eine Organijation mit einer 
Synode und einem Konfiftorium, das jedoch nur einen Geiſtlichen, 
fonft juristische Beifiger umfaßte. Für Vermehrung der Geiftlichen wurde 
eifrig Sorge getragen. In Neu-Dftpreußen fanden ſich nur wenige 
lutheriſche, nur drei reformirte Kirchen; man errichtete in Bialyftod und 
in Plod je eine „Deputation zur Wahrung der Kirchen- und Scul- 
angelegenheiten“ mit lutherifchen und reformirten Beifigern.? 

Bahlreicher waren die griechiichen Katholifen,? von denen freilich 
die große Mehrheit unter dem Drude der polnifchen Herrichaft fich mit 
Nom unirt hatte. Die Griechifch-Unirten Hatten vier Klöfter, von denen 
zumal dag zu Suprasl in Litthauen reich mit achtzehn Dörfern und 
Vorwerken ausgeftattet war und über zwei andere als Tochterflöfter ge- 
bot; e3 bejaß eine gute Bibliothek, jowie eine eigene Stift3druderei und 
Stand unmittelbar unter dem Papite. Die Religionsgenoſſenſchaft hatte 
im preußifchen Antheil fünf Defanate mit 68 Pfarreien; ſämmtliche 
Pfarrer gehörten dem Baftliusorden an. Bisher hatten diefe Geiftlichen 
zum Theil direkt unter dem Metropoliten Theodofiug Roſtocki gejtanden, 
der früher in Rodomislam bei Kiew refidirt Hatte, jebt aber in Peters— 
burg internirt war und dort von einer ruſſiſchen Penfion lebte; theils 
unter dem Bifchof von Brzesc-Litewski, der gleichfall3 auf ruſſiſchem 
Gebiete wohnte. Diefe Abhängigkeit preußischer Unterthanen von aus- 
wärtigen Obern wollte die Regierung keineswegs dulden. Sehr be- 
zeichnend für das Selbftgefühl des Staates der Kirche gegenüber ijt die 
Weiſe, wie man bier verfuhr. 

Die Regierung beichloß felbftändig, ohne weder die griechiichen Ka— 
tholifen, noch den römischen Hof zu fragen: einmal die weitläufigen 

ı Berboni, Einige Gedanten, 123, 
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Wohngebäude, jowie die herrliche Kirche zu Suprasl zum Sitze Des 
neuen Bisthumes zu machen, andererfeit3 den dortigen Abt zum Biſchofe 
zu ernennen. Er follte 3000 Thaler Einkommen haben, aber nicht etwa 
griechiſch- unirter Bischof von Neu-DOftpreußen, ſondern nur — „zur 
Vermeidung von Anmaßungen“, wie- das Kabinetsminijterium ſich 
(31. Dezbr. 1796) ausdrückte — Bilhof von Suprasl genannt werden. 
Man werde ihn ohne Weiteres nominiren und dies dem römischen Hofe 
zur Beitätigung anzeigen. Neben ihm folle übrigens ein neuer Abt er- 
nannt werden. Biſchof und Abt, fährt dag Kabinetsminifterium fort, 
müfjen zwei verfchiedene Perſonen fein, „zumal bei der bifchöflichen Stelle 
‚Se. Königl. Majeftät freie Hand in Abficht der Nomination Haben 
müffen, wogegen bei der Abtſtelle e8 auf Prüfung von Wahlrechten 
ankommt.“ | 

Man fieht, daß damals die Regierung ſich Rom gegenüber von 
viel unabhängigeren Grundjägen leiten ließ, als dies nad) den Be- 
freiunggfriegen der Fall war. Weitere Yeußerungen der höchiten 
Behörde Preußens mögen darthun, daß die viel angefochtene 
neuere preußiihe Kirchengejeggebung nicht überall Der 
altpreußijchen Ueberlieferung widerspricht: 

„Seminarien für unirte Griechen fcheinen ung, jo wie Ew. Excellenz, 
bedenklich zu ſeyn. Worurtheile, beſchränkte Denkungsart, Klofterjinn, 
mönchifches Wejen zc. werden dadurch befördert. Univerfitäten, Die Der 
Staat in Aufficht Hält, und wo der fünftige Geiftliche mit den bürger- 
lichen Verhältniſſen näher in Verbindung tritt, find weit vorzuziehen. 
Fehlt ja dem unirt Griechiichen Geiftlichen dann noch ein Epezial- 
Studium der Eigenthümlichfeiten feines Ritus, jo ift das leicht nach— 
zubolen. 

„Rah dem Alumnat zu Wilna, oder dem Seminario zu Brzesc 
zu gehen, wird unterfagt werden müfjen, weil dag den Nerum mit der 
Ruſſiſchen Kirche begünftigen würde, den man eben aufheben und ver- 
meiden will. Alvensleben. Haugwitz.“ 

Wirflih wurde durch Kabinetsordre vom 12. Januar 1797 
Zheodofius Wislocdi, Abt von Supragl, zum griehiich-unirten Biſchof 
ernannt. Und — nad) einigen Bedenklichkeiten ſtimmte die Kurie dem eigen- 
mächtigen Vorgehen der preußischen Regierung zu und bejtätigte den Wislocki 
"—- März 1798. Wir werden jehen, wie in den nod) wichtigeren römijch- 

liſchen Angelegenheiten dag fejte und felbjtbewußte Auftreten ber 

Bifchen Regierung gleichfalls einen alleitigen Erfolg erzielte. 
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Die griechisch -nichtunirte Kirche zählte nur jehr wenige Anhänger, 
die arın, roh und unwiſſend waren. In Südpreußen gab es deren 313 
unter emem Dekan Sartophylar in Pojen; in Neu-Dftpreußen etwa 
taufend, deren Seeljorge durch die zwei Kleinen Klöfter Zabludow und 
Drohiczyn und das etwas größere Klofter Bielsk, in Podlachien, bejorgt 
wurde. Auch hier hob die preußische Regierung den bisherigen Zufammen- 
hang mit dem Archimandriten Jow Potemkin zu Stud in Ruſſiſch-Polen 
auf. Sie ließ von dem Patriarchen zu Konftantinopel das zur Tauf- 
handlung nöthige geweihte Salböl durch den dortigen preußiichen Ge— 
jandten direkt für das Kloſter Bielsk beziehen. Freilich konnten die 
Bielsker Mönche, die nicht emmal ihre eigene ſlavoniſche Kirchenipradje 
verstanden, das griechiſch abgefahte Schreiben des Patriarchen nicht 
lejen, das an den Profeſſor Haffe in Königsberg zur Verdolmetichung 
eingejandt werden mußte. Man wollte dann den Dekan Kartophylar zum 
griechiſch- nichtunirten Biichof ernennen: indeß, da der Prälat mit dem 
Strafgejebbuche in unangenehmen Konflitt gerieth, mußte man dieje Ab- 
Sicht aufgeben. 

Weniger rüdjichtsvoll verfuhr man mit den Juden, welche den adht- 
zehnten Theil der gefammten Einwohnerſchaft in den beiden neuen Pro- 
binzen ausmachten; Doch wurden fie immerhin beiler geitellt, als ihre 
meijt weit zivilifirteren altländischen Glaubensbrüder. Auch hier machte 
ſich Struenfee's wohlthätiger und aufgeflärter Einfluß vortheilhaft 
geltend. Den inländiſchen Juden wurde keinerlei Bejchränfung wegen 
ihrer Vermehrung und Niederlaffung auferlegt durch das „eneral- 
Suden-Neglement fir Süd- und Neu-Dftpreußen” vom 17. April 1797;1 
nur follten fie einen Gejchlechtsnamen führen, die Männer nicht vor dem 
25. Lebensjahre und ohne Nachweis eines hinreichenden Unterhaltes 
beirathen, nur mit Erlaubniß der Kammern Häuſer und Grundftüde 
erwerben. Dagegen wurde ihnen der Zutritt zu allen Beichäftigungs- 
und Gewerbsarten unter der Bedingung geftattet, daß jeder nur ein Ge— 
werbe und nicht alle unter einander treibe. Der Aderbau ward ihnen 
freilich nur auf bisher wüſten oder noch zu parzellivenden Grundſtücken 
erlaubt, deren es aber in jenen Provinzen damals eine große Menge 
gab; nach dreijährigem Betriebe follte der Jude nur mit jüdiſchem Ge— 
finde wirthichaftet. An bejondern Abgaben wurde den Juden, die vom 
Militärdienſte jämmtlich befreit wurden — damals ein Vorzug! — 
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lediglich ein jährliches Rekrutengeld von 10 polniichen Gulden, vom 
umidgelegten 14. bis zurüdgelegten 6%. Yebensjahte zu entrichten, auf- 
zrfegt, Towie, zur Eridnverumg der frühen Heitathen, eine mäßige Steuer 
bei der Bermählung. 

Seit, und jeibit ſeine Beirchränfungen waren auf die fittliche und ma- 
terielle Hebung der im der That verfommsenen polniichen Juden berechnet 
und haben imtofern auch ficher jegensreich gewurft — 

Berhättmifies zu der fatholikchen Kircher: Much hier benahm fich Die 
Regierung mit einer ;yeitigfeit und Energie, die um jo lobenäwerther 
waren, als fie fich jehr wohl mit getreuer Fürjorge für das Wohl der 
katholijchen Unterthanen vertrugen. 

In Südpreußen ſtand der Klerus unter dem Erzbisthum Gneſen, 
den Bisthümern Boten und Yloclawef, in Reu-Zftpreugen war mır ein 
einheimijches Bisthum, Plod, während der größte Theil der Provinz, 
5—650 Luadratmeilen, zu den Tiözefen Buk, Wilna und Samogitien 
gehörte, von deren Biſchöfen jett der erjtere öfterreichiicher, bie beiden 
legtern rujliiche Untertfanen geworden waren. 

Es jtand für Die preußiſche Regierung jofort feit, daß aud für 
die katholiſche Kirche „in regula fünftig die Landesgrenze auch die 
Tiözefan- umd Pfarrgrenze jein müſſe“. Zımächit Hatte fie mit der 
Zudringlichkeit Karl’3 von Hohenzollern, Biihofs von Ermeland, zu 
fämpfen, der alles in Bewegung jegte, um eine Zumahme feiner 
Macht und zugleich jeiner Einkünfte zu erreichen. Wir wifjen (TH. I, 
S. 226), daß er ſchon früher die fatholiichen Schullehrer feiner Gewalt 
hatte unterwerfen wollen. Jetzt bradjte er von Seiten der fatholijchen 
Beiftlichkeit in Preußiſch-Litthauen eine Petition zu Stande, man möge 
fie feiner Diözeſe einverleiben; wirklich, jchrieb er, jei jenes Gebiet zu 
flein, um einen neuen Sprengel daraus zu bilden. Und bald darauf 
hatte Hohenzollern die Anmaßung, für eine jolche Ausdehnung feiner 
Amtsthätigkeit liegende Güter von mindeftens 12000 Thalern Eintommen 
-— damals dem dreifachen Betrage eines Minijtergehaltes — zu fordern, 
weil, wie er mit großer Kedheit fich ſelbſt Lügen jtrafte, „der neue 
Anteil wirklich größer iſt, als meine Diözefe”. 

ein die preußifchen Minifter ließen ſich weder durch die Intri⸗ 
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guen, noch durch die Anſprüche des hochgeborenen Kirchenfürſten ver— 
blüffen. Schrötter antwortete ihm ſehr kühl: „So ehrenvoll die Auf- 
forderung ift, welche Ew. ꝛc. namens der dortigen Geiſtlichkeit erhalten 
haben jolfen, jo werden Ew. ꝛc. fich jelbft zu überzeugen geruhen, daß 
es hierbei auch noch auf andere wichtige Nückjichten, jo auf das Königl. 
Staats-Intereſſe Bezug haben, ankommen muß, und die höhern Orts 
bejtimmt werden müjjen.“ Andrerjeits jprad) er dem Kabinetsminijterium 
feine eigene Anficht dahin aus: bei der großen Ausdehnung des be- 
treffenden Gebietes fei die Errichtung eines neuen Bisthumes noth- 
wendig; mit den von Hohenzollern verlangten 12000 Thalern fünne 
man zwei weitere Biſchöfe dotiven; endlich jcheine ihm die Ernennung 
eines bejondern Bilchofs aus den Landeseingeborenen ein treffliches 
Mittel zu deren Gewinmung. 

Das Kabinetsministerium teilte völlig die Unfichten des Provinzial 
minijters, dem e3 (1. September 1796) antwortete: „Das Schreiben des 
Biſchofs von Ermeland, worin er ſich um die Incorporation Diefer 
Dijtrifte bewirbt, enthält die auffallendften Züge feines Hanges, fein 
Anfehen und feine Einkünfte ungebührlich zu vergrößern. Es ift eine 
jtarfe Anmaßung von ihm, Deputirte der Geiftlichen der neuen Acqui— 
fition anzunehmen; von der Wahl eines Oberhirten zu jprechen, die 
jenen doch gar nicht zufteht, und den ganz unjchielichen Ausdrud jeines 
Hofes zu brauchen; am Ende aber gar von 12000 R.-Thaler jährlich, 
und von einer Gebühr von Rechts wegen zu reden.“ 

Da der Monard) volljtändig mit diejer Anſchauung übereinſtinmte, 
jo ſchlug Schrötter den PBrälaten von Karpowitz, von Gruzyski, vor; 
der Sit deſſelben jollte die Kreisſtadt Wygry werden, theils wegen ihrer 
Lage, mitten in der neu zu bildenden Diözefe, theils wegen ihres großen 
Kamaldulenjer-Klofters, das ich zur bifchöflichen Reſidenz vorzüglich 
eigene, 

Das Kabinetsministerium ließ ſich im dieſer Angelegenheit haupt- 
Jächlic) von zwei Rückſichten leiten: einmal, die Macht des hohen fa- 
tholischen Klerus nicht zu ftärfen; andrerjeits, die neue Einrichtung für 
den Staat jo wenig koſtſpielig wie möglich zu gejtalten. Im exjterer 
Beziehung wollte man den neuen Bilchof nicht dem ohnehin herrid)- 
füchtigen Erzbiſchof von Gnejen, jondern direft dem Papſte unterjtellen, 
d. h. ihn vereinzeln, auch jollte er nur dem Titel von Wygry — nicht 
von einer Provinz — führen, ganz wie jein griechiich-unirter Kollege 
von Suprasl. Die Einfünfte des neuen Kirchenfürſten wurden uf wur 
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von 1794 allzu jehr erbittert war, oder daß jelbjt an dieſer Stelle 
der Einfluß der revolutionären Ideen Frankreichs fich geltend machte — 
durch Kabinetsordre vom 13. März 1796 wies Friedrich Wilhelm auch 
die beregte Einſchränkung, wenigſtens im Prinzipe, durchaus zurüd, 
„sch bin nicht gewillt”, hieß es da u. a., „Mir wegen der anjehnlichen 
Probftegen die Hände zu binden, umd finde es daher nidjt nötig, den 
von Euch eingefchieten Zufas zu der Declaration vom 2, Februar 1796 
zu vollziehen.“ Alſo ganz der franzöfiiche Grundjag: Einziehung der 
Kirchengüter, Bejoldung der Geiftlichen durch den Staat! 

Schrötter tröftete ich durch die etwas rabuliftiiche Bemerkung: der 
König jpreche nur von den anjehnlichen Probjteien, habe alfo die Aus- 
nahme der Kleinen mittelbar genehmigt, und könne man dies den In— 
tereljenten zur Vermeidung von Unzufriedenheit fund thun. Hoym 
jtimmte ihm natürlich hierin zu, ſah aber jonjt mit großem Mißvergnügen 
die BVereitelung jeiner Abfichten durch das Eingreifen des Monarchen: 
„Diejenigen, die zu dieſen ftrengen Maßregeln, vielleicht ohne alle Kennt- 
niß der wahren Lage- der Sache, gerathen haben, und uns beide, als 
Ausführer derfelben, nım jo jehr dem nachtheiligiten Urtheile und zu— 
nächſt den ıumangenehmen Folgen erponiren, haben dies bei Gott und 
Menjchen und die kommenden Folgen beim Negenten jelbit zu verant- 
worten.” Hoym bleibt bei jeiner Anficht, daß die ökonomischen Vor— 
theile wüjter und weitläufiger Domänen, ohne Fonds zur Verbefferung, 
jehr „problematiſch“ jeien. Dazu fomme, daß das Haus Defterreich 
unjerem Staate die nachtheiligiten Pläne hege. „Wenn wir nun ver- 
jäumen, die neuen Unterthanen an uns zu attachiren, jelbige nicht loyaler, 
als die copartagirenden Mächte behandeln, jo ziehen wir uns an ihnen 
Feinde in dem Herzen unjeres Staates, und diejer Nachtheil ift gewiß unend- 
(ih größer und die Folgen wichtiger, als daß die Vortheile der eigen- 
nüßigen Operazionen in irgend einen Vergleich damit gejegt werden können,” 

Inſofern freilich muß man Hoym Necht geben, daf das Verfahren, 
wie es an höchſter Stelle beliebt wurde, feine guten Folgen haben konnte. 
Da im Grumde jehr wenig zur Gewinnung ber niedern Stände geichah, 
da man zumal dem Adel die Verwaltung des Landes zum großen Theile 
überließ; da andrerjeits die niedere Geijtlichkeit in Unwiſſenheit, Armuth 
und abjoluter Abhängigkeit von ihren Obern verblieb: — unter diejen 
Umftänden war es allerdings verkehrt, Adel und hohen Klerus auf das 
empfindlichſte zu Schädigen und zu fränfen. Angemejjen wäre dieſer Weg 
nur gewejen, wenn man gründlich und nachdrüclich für die foziale, 
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So ftand der Staat auf dem Punkte, der bei weitem größte, ja 
überwiegende Grundbefiter jener Provinzen zu werden, ein Domänen- 
areal von faſt 1500 Quadratmeilen zu erwerben, Es follte ſich leider 
bald zeigen, daß diejer allerdings immenjen Aufgabe die damalige Ver- 
waltung nicht gewachien war, daß es ihr dazu nicht allein an Umficht, 
Eifer und Gejchicklichkeit, fondern jelbft an Gewiljenhaftigfeit und Ehr— 
lichkeit mangelte! Es ging hier übrigens wie 1792 bei dem Feldzuge 
nach Frankreich: man beauftragte mit der Leitung einer Angelegenheit 
von größter Wichtigkeit einen Mann, der diefelbe von Grund aus miß⸗ 
billige — wie damals Braunſchweig, jo jetzt Hoym! 

Derjelbe hörte nicht auf, dem Könige die MWichtigfeit der Gründe 
auseinander zu jegen, die angeblich der Einziehung der ftarojteilichen 
und geiftlichen Güter entgegen ftanden. Anfangs blieb Friedrich Wilhelm 
jehr fejt bei jeiner Meinung. „Sie haben ihren Eid gebrochen”, ver- 
fügte er, „ergo nehme mein Wort zurüd.’! Imdejjen, Hoym wußte, 
daß der Monarch wiederholtem Andringen jchlieglih aus Ueberdruß 
jtetS wich, wenn man es nur vermied, ihm geradenwegs zu widerjprechen. 
Wirklich jehte er es dur), daß der Herricher durch Kabinetsordre vom 
7. Juli 1796 (Charlottenburg) eine ganze Neihe von Zugeſtändniſſen 
machte und dadurch jein eigenes Syſtem wenigitens für die Starofteien 
zum guten Theile wieder über den Haufen warf. Sofort jollten nur 
diejenigen Güter eingezogen werden, deren Bejiter ji) außer Landes 
befanden; „treue umd patriotifche” Staroften überhaupt jo lange Die 
Güter behalten, bis fie für ihr anderweitiges Unterfommen gejorgt hätten, 
alfo thatfächlich wohl lebenslänglich; die Seelforger, wegen ihres Einfluſſes 
auf das Volk, ihre liegenden Güter überhaupt und jedes Kloſter we- 
nigftens ein Vorwerk, zur Beichaffung des Naturalunterhaltes, ſich bewahren, 
Und ſolche Balinodie jechs Wochen nach der Inftruftion vom 23, Mai! 

Die Kommilfionen für das Einziehungsgeichäft wınden in Bialyitod, 
Poſen, PBetrifau und Warjchau errichtet. 

Zumal Hoym legte die königlichen Befehle derart aus, daß von den 
ſüdpreußiſchen Starofteien fast nur diejenigen geflüchteter oder verjtorbener 
Inhaber eingezogen wurden.” Eine gewiſſe Anzahl von Gütern, im 
Halbmeſſer von höchitens zwei Meilen, wurde unter einem Intendanten 


' gl. Verfügung auf die Immediateingabe Hoym's vom 8. Juni 1796; 
P. S. A. Repoſ. Te, 18. — Bol. Kab.-D. Botsdam, 12. Juni 1796; P. S. A. Neu⸗ 
Dftpr. Nr, 315. — Auch das Folgende aus leßterer Nummer. 

? Val. Hoym's Inftrultion v. 24. Jan, 1797; P. 8. A. Südpr. Univ. O, Nx.78,. 
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Güter in Administration genommen. Am 15. Mai 1797 war die Ein- 
ziehung, bis Mitte Juli die Verpachtung in Neu-Oſtpreußen abgejchlofjen: 
Ausländer wurden zu den Pachtungen durchaus nicht zugelafjen. Die 
großen Güter wurden dabei jo viel wie möglich zerichlagen. Dies wäre 
gewiß in wirthichaftlicher und fozialer Beziehung zu billigen geweſen, 
wenn dieſe polnischen Provinzen bereits eines intenfiven Anbanes fid) 
erfreut hätten oder doch tüchtige Pächter herangebracht worden wären. 
Indeß, das Gegentheil war der Fall. Die durchaus Liederliche und ver- 
fommene Weife der Bewirthichaftung, wie fie in Neu-Oft- und in Süd— 
preußen hergebracht war, hätte die Gewinnung erfahrener und mit be- 
deutendem Kapital ausgerüfteter deutjcher Großpächter — nach dem 
bewährten altländischen Syſtem — erfordert. Anjtatt deſſen zog man 
e3, theils aus Faulheit und Scheu vor jeder größern Bemühung, theils 
aus Standesvorurtheil, vor, die Güter in kleinen Parzellen an die träger, 
unordentlichen, unmwilfenden und bettelhaften polniſchen Edellente zu ver— 
pachten, von denen freilich weder eine Hebung des Ackerbaues und der 
Viehzucht, noch ein jteigender Pachtertrag für den Staat zu erwarten 
war. Schon der Ausſchluß jeder ernfthaften Konkurrenz mußte die Bacht- 
gelder jehr niedrig halten. 

In Neu⸗Oſtpreußen war die Anzahl der wirklich eingezogenen Güter 
192 ftarofteiliche und 115 geiftliche, alfo zufammen 307 mit beinahe 
3000 Dörfern und Vorwerfen.! Der nad) der damaligen Verpachtung er- 
mittelte Brutto-Ertrag der eingezogenen Güter im Schrötter'ſchen Departe- 
ment war 473266 Thaler, von denen 142898 Thaler Kompetenzen bezahlt 
wurden, während für den Staat an reinem Ueberſchuß nur 128065 
Thaler blieben, um ein Weniges — etwa 30000 Thaler — mehr, als 
er bisher aus den Steuern der Befiber erhalten. Schrötter geftand ein, 
daß der wahre Vortheil der Operation nur ein politiſch-ſozialer jet. 
Den Adel und die höhere Geiftlichkeit jühnte die Menge baaren Geldes, 
welches die Kommiſſionen ihnen zahlten, ein wenig mit der ganzen Maß— 
regel aus, die im Grunde die Verhältniſſe ja ließ, wie fie waren. Die 
Hoffnungen des Bürgers und Bauern waren gründlich getäufcht. 

Diefe Bevorzugung des polnischen Adels auf Koften des Staates 


! P. 8. A, Neu-Dftpr. Nr. 315, Vol. II, Nr. 320, Bol. I. An erfterem Ort 
it die Zahl der eingezogenen Güter in Neu-Oſtpreußen auf 497 angegeben; bier 
find offenbar die zu einem größeren Gute gehörigen Einzelgüter befonderö gerechnet, 
während dies in dem im Terte benugten Dokument (Immediatbericht Schrötter'8 vom 
13. Auli 1797) nicht geichehen ift. 
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war um fo weniger gerechtfertigt, als jelbjt jehr beträchtliche Einfünfte 
des legtern aus den eingezogenen Gütern faum ausgereicht hätten, um 
den Anforderungen zu genügen, welche die polnischen Schulden an ihn 
jtellten.! Die Anjprühe an die von den drei Mächten niedergejebte 
Liquidationskommiſſion wuchlen von Woche zu Woche; zumal da Ruß— 
land, um bei feinen eigenen, aber auch bei den öjterreichiichen und 
preußijchen Polen Sympathie zu gewinnen, fi) außerordentlich groß- 
müthig zeigte. König Stanizlaug Auguft forderte nicht nur Bezahlung 
jeiner öffentlichen und Privatichulden — 34 Millionen polnifcher Gulden 
oder 5 666667 Thaler — ein Sahrgeld von 200000 Dukaten, jowie Erjat 
für feine Güter, jondern auch Entihädigung für alle Koften, die er an- 
geblich auf lettere verwandt habe, im Betrage von 11354000 Gulden. 
Der wadere König juchte überhaupt fo viel Kapital wie möglich aus 
der Statajtrophe zu fchlagen, die feinen Staat und feinen Thron zer- 
trümmert hatte. Seine Schuldverfchreibungen, zu mwucheriichen Beding- 
ungen vergeben, jtanden tief unter Bari; du er wußte, daß fie von den 
Mächten zum Nennwerth eingelöft werden würden, jo faufte er fie durch 
den Banquier Meißner in Warfchau in großen Mafjen auf, um fie 
jelbjtverftändlich |päter fich voll auszahlen zu laſſen. Etwas Anderes 
war e3, wenn die drei Mächte durch befreundete Bankinjtitute — Preußen 
dur) die Seehandlung — dieſe Papiere zu billigem Kurſe erwarben, 
um jo die Laft der ihnen obliegenden Zahlungen zu mindern. Rußland 
jegte e3 endlich, troß des Sträubens der preußifchen Regierung, durd), 
daß auch die Familie und Dienerichaft Stanislaus Auguft’3 von den 
Mächten belohnt und bejchenkt, ja alle Schulden und Kontributionen, 
die von den revolutionären Behörden Polens im Jahre 1794 ausgegangen 
waren, von jenen gededt wurden. So wuchjen die Anforderungen in’s 
Unabjehbare. 

Dazu kam, daß die Finanzverwaltung der neuen Provinzen ſich 
keineswegs günftig gejtaltete. Im Finanzjahre 1795/96 hatte Südpreußen 
Ihlieglih eine Unterbilanzg von 60000 Thalern, die von der königlichen 
Dispofitiongkaffe zu zahlen waren.? In Folge der Vergrößerung, Die 
daſſelbe durch den Warfchauer Bezirk erhalten, ftiegen dann 1796/97 
die direkten Einnahmen auf 891000, die indirekten auf 579000, Die 
Geſammteinnahme alfo auf 1470000 Thaler? Die Ausgaben bejchnitt 


ı P.S. A. Gen.:Dep. Tit. 78, Nr. 1. 
2 P. S. A. Repoſ. 9c, 5a: Immediatbericht Hoym's vom 10. Juli 1796. 
>P.S. A. Südpr. Univ. O, Kr. 8. 
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man erfolgreich, indem man für die Hebung der Provinz ganz unzureichende 
Summen ausfeßte, z. B. für Verbeſſerung des Aderbaues und der Viehzucht 
— nicht3! Auf diefe Weiſe war es freilich möglich, einen Uebe rſchuß von 
600000 Zhalern zu erzielen; allein da das Oberfriegsfollegium für Er- 
richtung des ſüdpreußiſchen Militärs (S. 253) 560000 Thaler forderte, 
jo war für die Dispofitiongfaffe jo gut wie nichts von der Provinz zu 
erwarten. Uebrigens wurden dieje Etat3 nicht einmal innegehalten, fie 
waren eben nur auf den Schein berechnet. Aus einer Ueberficht der Ein- 
nahmen und Ausgaben der neuen Erwerbung vom 7. April 1793 big 
31. März bezüglich 30. April 1797 ergiebt fich vielmehr, daß in dieſen 
ganzen vier Jahren die provinziellen Ausgaben nur einen Ueberſchuß von 
673786 Thalern gelajjen haben? —- ficherlich ein höchft ungenügender 


ıP.S. A. Repoj. 9JJ, 13E: 
Einnahme: 
An Boll: An Confumtiond- An Strafen: 
_ „einen: BER 
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Ausgabe: 
Thle. Ggr. Pf. 
Adminiſtrationskoſteenn. 773208 17 4 
Einrichtungskoſten. . . . 22.0.7897 19 — 
Abfindungen an poln. Beamten 22.0. 68043 3 1 
Grundftüde und Baugelder. . . . ... 36624 20 3 
Averfionalgelder an andere königl. Kaſſen .. 41547 3 5 
Handelsverträge mit Polen, Deſterreich u. Rußland 33573 19 — 
Snjurreftiong:Shäden . . . . .....16422 22 2 
990 838 8 8 
Bleibt an Ueberſchuß . . ..2..11926199 1 7 
Davon haben die Kriegs- u. Domänen-Raffe erhalten: 
in Alt-Südpreußen . . . 2... 979166 16 — 
in Neu-Süd- uud Neu: -Sftpreußen 2. 273246 6 11 
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Erſatz für die ungeheuren Koften, welche die Erwerbung, Beſetzung und 
Vertheidigung jener polnischen Gebietstheile verurjacht hatte und noch 
immer verurſachte. Von einer Ausgleichung der polnischen Schulden- 
mafje hätte alfo nur bei höchſt gewiſſenhafter Domänenverwaltung Die 
Nede jein können: wir wifjen und werden nod) weiter jehen, daß leider 
‚gerade das Gegentheil ftattfand. 

Bon einer grundjäglichen Hebung der zerrütteten und zurücigebliebenen 
Berhältniffe konnte bei dem Geldmangel in Neu-Djtpreußen ebenjowenig 
die Rede fein, wie in Südpreußen. Auf dem.Etat von 1797/98 waren 
zu Wege- und Wafjerbauten 4000, zur Aufnahme und Verjchönerung 
der Städte 40000, für verfchiedene Belohnungen und Prämien 13000, 
für Kirchen und Schulbediente 3500 Thaler ausgejegt.! Wie anders 
hatte Friedrich der Große bei der Beſitznahme von Weftpreußen gehandelt! 
Er hatte fofort einen Fonds von 400000 Thalern zur Organifation und 
Melioration ausgeworfen. „Das große unkultivirte Südpreußen”, klagt 
Hoym im Juni 1796, „hat Hingegen weder Organifationg- noch Me- 
liorationsfonds und wird daher auch, fo lange ihm dieje fehlen, Em. 
Majejtät übrigen Provinzen nicht allein an Ordnung und Wohlftand, 
jondern auch an Ergiebigfeit für die Staatsfafje weit nachſtehen müſſen.“ 
Da Hatte Friedrich) Hunderte von deutfchen und polnischen Schullehrern 
neu angeftellt, foftbare Wafjerbauten — wie den Bromberger Kanal — 
ausgeführt; überhaupt 7737560 Thaler auf die Hebung der Provinz 
verwandt. Alſo jährlich mehr als eine halbe Million.” Freilich kann 
man ſich da nicht wundern, daß dem Weſen und der Gefinnung nad) 
Weſtpreußen ungleich fchneller mit dem Staate verjchmolz, als die unter 
Friedrich Wilhelm IL gejchehenen Erwerbungen. 

Zumal die Schule war hier von der größten Wichtigkeit. Galt es 
doch, durch Diejelbe Millionen Menfchen der abendländiichen Kultur, der 
Sittlichkeit, dem Staate, dem fie fünftig angehören follten, zu gewinnen. 
War Dies doch dag einzige Mittel, aus den polnischen Bauern und 
Aderbürgern Menfchen und Preußen zu bilden. 

Man muß aber leider eingeftehen, daß die leitenden Kreife nicht 
die geringjte Vorftellung von der überaus großen Wichtigkeit der Schulen 
in den neuen Provinzen Hatten. Von Opfern für Erziehungszwede war 
Ihon gar nicht die Rede; indeß eriftirte für die legteren in Südpreußen 


ı P.S. A. Südpr. Univ. O, Nr. 83. 
’ı Preuß, Friedrid) d. Sr. IV, 79. 
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nicht benachtheiligen zu dürfen. In feiner Verlegenheit machte er Den 
Vorſchlag: bei der Geringfügigfeit des Fonds „muß man nur gemein- 
ſchaftliche Imftitute errichten, und die Geiftlichen des Orts müſſen 
ihren Religionsverwandten in der Religion Unterricht ertheilen.” Co 
hat ein preußiſcher Minifter ſchon vor fünfundaditzig Jahren 
die paritätifche, ja die fonfeffionslofe Schule zur Einführung 
anempfoblen. 

Und mehr noch: dieſer Gedanke fand Billigung in der königlichen 
„Inſtruktion für die Südpreußifche Edukations-Kommiſſion“, Datirt 
Berlin, 3. Mai 1797. 

Dieſe Inftruftion errichtete eine Südpreußiſche Edukations-Kommiſſion 
in Warſchau. Zuſammengeſetzt aus einem Direktor, jowie zwei Räthen 
der dortigen Kammer und aus drei praftiichen Schulmännern, jollte fie 
unter Hoym’3 unmittelbarer Aufficht den Lehrplan und die Unterricht3- 
weile ſämmtlicher ſüdpreußiſcher Schulanftalten ordnen, alle ſüdpreußiſchen 
Lehrer prüfen und endlich auch die äußern Angelegenheiten derjenigen 
Inſtitute verwalten, die aus dem Erziehungsfond Unterftügung erhalten 
würden. Verbreitung der deutfchen Sprache, Trennung der bürgerlichen 
von der gelehrten Bildung, Einfchärfung der patriotifchen Pflichten, fo: 
wie der Landesverfaſſung wurden der Kommiſſion zur Aufgabe geftellt. 
Am merkwürdigiten ift $ 12: 

„Da die ganze Abficht diejer Einrichtung die National- Erziehung 
und Bildung ift, fo ſoll feine der drei chriftlichen Religionspartheien 
von dem Lehramte und von Beſuchung der Schule ausgeſchloſſen werden, 
noch das Lehramt, die Ordens-Schulen ausgenommen, ein bejonderes 
Vorrecht des geijtlichen Standes fein; doch verjteht es ſich von felbft, 
daß die Schüler den Religions-Unterricht nur von Geiftlichen ihrer 
Religion erhalten können. 

„Rur Fähigkeiten, Talent zum Unterridt und gute Sitten follen 
bei der Auswahl der Lehrer in Erwägung gezogen werden.“ 

Das war aljo im Jahre 1797 die Anficht eines ftreng fonfervativen 
preußilchen Miniſters — Hoym — und konnte offiziell im Namen und 
mit der Unterfchrift des Königs ausgefprochen werden, während ein 
Wöllner die Schulangelegenheiten Ieitete! Daraus geht klar ber- 
vor, wie wenig zutreffend e3 it, wenn man die paritätiihe Schule 
"3 ein Erzeugniß revolutionärer und irreligiöfer Anſchauung und 

den preußifchen Ueberlieferungen widerſprechend Hinzuftellen ſich 

übt. 


Nun ift freilich zuzugeben, daß infolge der gänzlichen Zerrüttung 
der Verwaltung in den lebten Monaten der Regierung Friedrich) 
Wilhelm IL dieje Edukations-Kommiſſion nie in das Leben getreten 
it: Am 1. Ian. 1798 hob der Nachfolger fie wieder auf. 

So unfruchtbar war diefe Regierung überall, wo es eine jchöpferifche 
Thätigfeit galt. Eine Kabinetsordre vom 14. Septbr. 1796! hatte die 
Drganifirung des Unterrichtes in der polnischen Sprache an den höhern 
Scyulen der öftlichen alten Provinzen anbefohlen, um jo Beamte für die 
nenen Erwerbungen heranzubilden und zugleich den Verkehr mit deren 
Bewohnern zu fördern. Dieje Verordnung fann nur als höchſt angemefjen 
bezeichnet werden, um den Ausgleich und die innigere Verbindung Neu- 
Dit- und Südpreußens mit dem Kerne des Staates, ja jelbft deren Ger- 
manifirung zu jteigern und zu bejchleunigen. Indeß, nun ſtellte es ſich 
heraus, daß weder Generaldireftorium, noch Ober-Schulfollegium, noch 
endlich "die betreffenden Provinzialbehörden Geld zu dieſem miüßlichen 
Zwecke übrig haben wollten — die fünigliche Ordre blieb einfach un— 
ausgeführt. ine derart verfallene und durch die mechanische Zer— 
Iplitterung direktionslos gewordene Verwaltung war offenbar zu gängz- 
lichem Abjterben verurteilt. 

Daher fam es auch, daß zwei Jahre jpäter — 1799 — es im 
Kaliſcher Departement nur 55 evangelifche Schulen — faſt ausſchließlich 
Elementarichulen — im Warjchauer Departement gar nur fieben gab, 
von denen die meilten fein fejtes Einfommen hatten, jondern nur von 
Schulgeld und freiwilligen Beiträgen ihr Dafein frifteten. 

Keinen bejjern Erfolg hatten die Bemühungen, die Polen zu der 
preußiſchen Univerfitätsbildung heranzuziehen. Auch für die preußiich 
gewordenen Polen gab es nur die Akademien zu Krafau und Wilna, 
die beide außerhalb der Monarchie gelegen waren und deren Bejud) augen- 
Icheinlich nur Die Abneigung der polnischen Jugend gegen leßtere nähren 
fonnte. Schon im Jahre 1794? hatte der Minifter Voß das Ober- 
ichulfollegium auf diejen Uebeljtand aufmerffam gemacht und, da die Ge— 
bäulichfeiten der breslauer Yeopoldina nicht ausreichend jeten, auch Der 
Aufenthalt dort zu theuer, die Errichtung einer polnifchen, zugleich 
protejtantiichen und fatholiichen Univerfität in Thorn vorgeichlagen. 
As aber das Oberjchulfollegium eine Summe von 12000 Thalern 


ı P. 8. A. Repof. 47, Nr. 2n. 
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jährlid) als das Mindeſterforderniß für eine jolche bezeichnete, wurde 
Voß ftußig und fam mit dem Kabinetsminifterium darin überein, daß 
im Grunde nichts weiter nöthig fei, al3 lateiniiche Vorleſungen für die 
Polen an den ſchon beitehenden Univerfitäten. Allein num antivorteten 
Königsberg und Frankfurt: man habe dies ſchon ohne Erfolg verſucht, 
Die polnischen Studenten verjtänden zu wenig Latein, um einem willen 
Ichaftlichen Vortrage in diefer Sprache mit Nutzen folgen zu fünnen. 
So geſchah — nichts! Nichts in der Univerfitäts- wie in der Schulfrage! 

Das Ergebniß der ganzen Verwaltung der ehemals polniichen Ge: 
bietstheile war ein überaus trauriges. Es Lohnt ſich, auszüglich den 
Bericht des Oberpräfidenten von Südpreußen, Minifter® von Buchhols, 
an Hoym vom 6. Februar 1797 mitzutheilen? — ein unverdädtiges 
Zeugniß für das Scheitern vierjähriger Beitrebungen: | 

„Adel, Geiftlichkeit, Bürger, Jude und Bauer, alles ift in gay 
Südpreußen äußerft unzufrieden.” Der Adel aus bekannten Uriaden 
und wegen vieler Härten der neuen Verwaltung. „Die Geiftlichfeit wil 
ſich über den Verluft ihrer Güter und Unbeträchtlichkeit ihrer Abindung 
nicht zufrieden geben, und arbeitet dagegen im Verborgenen durch Auf⸗ 
wiegelung der Einjaffen, gegen den Staat und Souverän. 


ı 18 charakteriftiich für die ärmlichen Univerfitätszuftände der damalizan Zt 
tbeilen wir den Voranſchlag mit, den Gedife am 16. Juni 1794 für eime tolde Um: 
derfität entwarf: 

1. Zu Befoldungen: 
A. für die Profeſſoren 
1. der Theologie 
a. 3 katholiſche 1000 Thlr. 


b. 3 futberiihe 1200 „, 2200 Thlr. 

2. der Qurisprudenz, drei . . 1600 „ 

3. der Medizin, drei . . . ..1600  „ 

4. der Philoſophie, fiben . . 3000 ,„ 8400 Zhlı. 

B. für die Iffizianten der Univerfität . . . . 1000 _ zu 

11. Zu Inſtituten: 

a. für die Biblioteft 2.0.2 0202020202400 hir 

b. für die Mnatomic. . » 2 20202020. ..100 

e. für den botaniſchen Garten... . .. 130 

d. zum Elinico ee. 1M 

e. zum Freitiſch 2.22... 1000 . 

f. zur Wittwenlave "(er - \ 51." 
IM. Ertraordinaria .... —— —— 
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„Der Bürger fiehet durd die Stodung in Handel und Gewerbe 
jeine Vermögens-Umftände zerrüttet, und glaubt durch die vorjeiende 
Servis-Einrichtung die Laſt feiner Abgaben bis zur Unerträglichkeit 
vermehrt. 

„Den Duden endlich fehlt es an Erwerb, und ihm, jowie dem 
Bauer fallen die Abgaben zu jchwer. 

„Auf diefe Klagen aller Stände gründet fich die allgemeine Miß— 
jtimmung und Unzufriedenheit, und es gehet unter dem Adel ein Memorial 
zur Unterjchrift herum, durch welches diefe Klagen, die dringenditen 
Bitten um Abhelfung derjelben, und insbejonders der Wunſch, völlig 
auf den Fuß der Alt-Brandenburg’schen Unterthanen und ohne Zurüd- 
jegung behandelt zu werden, des Königs Maj. zu Füßen gelegt werden 
jollen, 

„Nichts deito weniger leuchtet bei dem vornehmen Theile der Nation 
die Meinung, von der Preußischen Ober-Herrſchaft noch gänzlich befreiet 
zu werden, liberall hervor, und das Benehmen ſelbſt der vornehmen 
Polen ift jo unbeſcheiden, und mit verachtendem Blick auf jeden Königl. 
Dfficianten verbunden, daß fie durchaus Rückhalt haben, und der Unter- 
ftübung in ihren auf Wiederherjtellung ihrer ehemaligen politischen 
Erijtenz gehenden Plänen gewiß zu jein glauben müjjen. 

„Das Haus des fich jet hier wieder aufhaltenden Staatö-Referendarii 
und vormaligen Reichstags-Marjchalls von Malachowski jcheint haupt— 
ſächlich die Werkſtatt aller für die Ruhe der Provinz jo gefährlichen 
Entwürfe zu fein. Hier verfammeln fich faft täglich die eifrigften An- 
hänger der ehemals polnischen Verfaſſung; alle Nachrichten in Betreff 
Frankreichs haben fie zuerſt; jeden preußiichen Batrioten jchließen fie 
von ihrem Girfel aus, und wer noch von leßteren, es jei zufällig oder 
abfichtlich, dahin getrieben worden, hat fic mit Zurücdjegung und Ver- 
ächtlichkeit begegnet gejehen. So verdächtig alles diejes ift, und jo ges 
fährlich die Folgen fein können, zumal die aus Spandau entlaffenen 
und vom Jacobinismus angefüllten Polen Theilnehmer diejer gejell- 
ſchaftlichen Zuſammenkünfte find, jo wenig läßt ſich von Seiten der 
Bolicey für jet dagegen etwas machen.” — 

Schon fommt es in Warjchau zu Vollsunruhen; in den Regimentern 
von Thiele und von Plötz, die zum größten Theile aus Weſt- umd 
Sitdpreußen, jowie aus Schlejiern bejtehen, herrichte Unzufriedenheit und 
meuteriiche Gefinnung. Räuberbanden beläftigen verjchiedene Bezirke. 
Die Auswanderung, bejonders aus den Städten, Wr fh mit, m 
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Warſchau war ſchon Antang 1795 dir Perillerung von 90000 auf 
60000 Zeelen geiunfen. Mit legterm mer Sbrüens der König, aus 
Furcht vor Aufitänden, ganz zufriekr." 

Tie Regierung wußte gegen dieie wtsretrzden Mibftände lediglich 
mit Polizeimaßregeln vorzugehen, die Kibtmertuizdlich mır eine äuper- 
fihe Ruhe, nicht aber eine Aenderenz der Geñrungen herbeiführen 
fonnten. Tas icharfe und willkürliche Wexct sur Anfrechterhaltung 
der Ruhe und Ordnung in den neu acamiriner Trorunzen“ vom 9. Ang. 
1796? Hatte feine greitbaren ;jolgen: die Umtrteix dumerten nichts deito 
weniger fort. Fremde Geittliche, die 7: im umfrallender Zahl in den 
neuen Provinzen einfanden, unterbielten die Mitntimmung. Eine Pro: 
f{amation des General Tombrowiti am 14 Teer. 1796 in Mailand 
erlaiien, durch welche er die Polen sum Eirurir im die Framzörtiche Armer 
aufforderte, wurde heimlich in großer Menge verbreitete Die Angit der 
Regierung offenbarte jich in immer mllfürliherr Maßregeln, die um 
in traurigem Sreislaufe neue Wikitunmung ermedien Tie fremden 
Geittlihen wurden, wenn ste nich nicht gemigend Leyirumiren fonnten, 
über die Grenze gebracht oder im ein Kletter geiperrt. Die Ifmiert 
aller Grade wurden mit der wenig berctdenswerthen Rolle poliicer 
Zrionage beauftragt. Das berliner enerul:Roitamt öfmere in Menge 
verdächtige Rorreipondenzen neuoitprenkiiser Untertbanen. Som in 
Züdpreußen mußte Jich nicht anders zu beifer als indem er das Müpemde 
Polizeiweſen unmittelbar dem Iberrräftdenter con Buchholtz umtererdnt, 
die aus der ruſſiſchen Gefangenichaft surültchnenden Werolutiorsttetret 
entweder, wenn te den höherer Klaſſen szachitten. unter Rolteizuftidt 
itelite oder, menn fie „gemeine Leuter wenn. unter Die Garnionregi 
menter itedte, die franzäitichen ÜUmigranter. umter denen fich zahlreiche 
revoluftoxire Agenten verbarger, auswies, wera "te niche völlig genügende 
Tarcharen. Endlich befahl, aut Honm's Antrag, das Nabmeriminterum 
x Novbr. 1797 Dem General-Poitamt: * „tchleuniatt aber im alter Ink 
iolche Einrichtengen zu treren. daß nah Süd und Neu-Tit: Fan 
feine talteniihr, oder im dem Gebiete Der framiötttchen Republit berazt 
temmende. berozders aber fine Pariſer Settingen mebr !omenen kirm@” 


Pr. A. Kesı Te :: Immeliziferitt Yerm’s rom 51. Jenur !Te 7 
Keiglndent Berhers. 
t Nor. Corp. Consti?. X, 574 5. 
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auch hier lediglich in untergeordneter Rolle. Denn die Ritterfchaft hatte 
Ihon im 16. Jahrhundert fi ein für alle Male mit der Regierung 
wegen der Steuern verglichen, die auf ihre Unterthanen jelbftändig umzulegen 
lie dag Recht erlangt hatte. In der Ständeverfammlung waren alfo nur 
die ſtädtiſchen Magijtrate übrig geblieben, hier wie allerorten im Deutſchland 
des 18. Jahrhunderts Schwach und einflußlos. Die neue Regierung aber 
nahm der bleibenden -Deputation diefer Stände, dem Landichaftstollegium, 
auch dag Recht der Steuerverwaltung, übertrug lebtere der königlichen 
Kammer und ließ den Ständen nur die illuforifche Befugniß der Rech— 
nungsprüfung. Und felbft diefer Schatten einer Landesvertretung wurde, 
troß wiederholter Bitten, unter Friedrich Wilhelm IL gar nicht ein- 
berufen. Allein Hardenberg machte, was wichtiger war, auch der troßigen 
MWideripenftigfeit der zumal in Baireuth überaus zahlreichen Ritterfchaft 
ein Ende, die mit Hülfe des Kaiſers und der Reichsgerichte fich nicht 
allein das Beſteuerungsrecht der Unterthanen, jondern aud) Befreiung 
der lebteren vom Militär, Freiheit von allen Ausgaben zu militärifchen 
Zwecken, Zollfreiheit, den größten Theil der Gerichtsbarkeit, eine faſt 
reichSunmittelbare Stellung fich erworben Hatte. Die neue königliche 
Verwaltung erfannte dieje, angeblich den brandenburgiichen Hausgefegen 
zuwiderlaufenden Verhältniffe nicht an, zwang den Adel zur Unter: 
werfung, zog ihn zu den Steuern, militärischen Pflichten und übrigen 
Zandeslaften heran und ſuchte ihn durch perfünliche Bevorzugung, durch 
Anftellung in den Landesgerichten und dergleichen zu entichädigen. 

Die ganze Verwaltung und Suftiz wurden durd) da3 Organifations- 
patent vom 3. Juli 1795? und dag Rejjortreglement vom März 1797 
auf preußifchen Fuß gebradjt. Damit waren alle die mannichfachen 
marfgräflihen, kaiſerlichen, landichaftlichen Behörden mit ihren ver- 
widelten und konkurrirenden Befugnijjen abgejchafft; damit dem Ueber: 
muthe der adligen Beamten, der Anftellung unwiljender aber gut prote- 
girter Menfchen, dem Beſtechungsunweſen ein Ende gemadt. Der 
Vizepräfident des berliner Kammergerichtes, Kircheifen, führte die Neuerung 
durch, brachte mehrere altländiiche Beamte herüber und penfionirte die- 
jenigen von den fränfifchen, die ganz untauglic) waren. Daß dieſe Ver— 
änderungen angemefjen und praftifch waren, wurde durch die Thatjache er- 
wiejen, daß jeit der Neuorganifation feine einzige Appellation an die Reichs— 
gerichte ergangen war. Seit 1796 waren das Preußiſche Landrecht nebit 
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und Gewerbfleißes für lohnende Preife in die Nachbarländer gingen. 
1797 wurden in Ansbach-Baireuth Fabrifate für 3740839 Gulden 
hergeftellt, von denen für nicht weniger ala 2657864 Gulden oder fünf 
Siebentel erportirt wurden; beſonders die Baummollenfabrifation mit 
mehr als einer Million und die Strumpfweberei mit 240000 Gulden 
Ertrag blühten lebhaft. Im Ganzen bejchäftigte die ZTertil-Induftrie 
22000 Arbeiter und 4000 Stühle. Das Geld war fo reichlid) vor- 
handen, daß der gewöhnliche Zinsfuß nur 4 Prozent betrug. So waren 
denn auch die Staatzeinnahmen, ohne Erhöhung des Steuerfaßes, von 
1323000 (Th. I, ©. 408) auf 1800000 Thaler (2700000 Gulden) 
geftiegen und trugen, wie erwähnt, nicht unweſentlich zur Erleichterung 
der preußiſchen Militärlaften bei. Die landesherrlichen Schulden waren 
um etwas mehr ala 240000 Thaler (360438 Reichsgulden) vermindert 
worden; freilich betrugen fie noch 3553093 Reichsgulden oder fait 
2400000 Thaler, für die jährlich 143185 Gulden oder 95457 Thaler 
Zinjen bezahlt werden mußten. 

Indeß, im Ganzen war dag Land blühend und wohlhadend, wie 
nie zuvor. Es war ein erfreulicher Gegenſatz gegen die polniſche Er- 
werbung. Die rückſichtsloſen Herbheiten des preußiſchen Regiments 
mochten wohl Einzelne empfindlich drücken und Aeußerungen der Un— 
zufriedenheit und Abneigung veranlaſſen: im Ganzen fühlte ſich aber 
die Mehrheit der Bevölkerung zu wohl, um nicht mit wachſender An- 
bänglichfeit an ihr neues größeres Vaterland fich zu erfüllen. 
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Mehr, als Wöllner und feine Mitjtreiter eg ahnten, war ihr Kampf 
gegen die Aufklärung nur eine wenn auch wenig erfreuliche Epifode des 
Krieges, der allerorten in Deutichland gegen jene entbrannt war. 
Dag Geiftes- und Gefühlsleben der Nation ftrebte immer ftärfer über 

rockenen und wenig ergiebiaen Boden vieler Unkhauunagert inaus. 
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zweiten und dritten Ranges. — Nicolai merkte wohl, wie feindlich dieſe 
Richtung der bisher zumal in Berlin herrichenden Auffaffung fei. Er 
juchte jene im „Kleynen feynen Almanach von Volksliedern“ zu ver- 
Ipotten, fiel aber damit gründfich durd). 

Die felbftzufriedene Metaphyfif jener Periode wurde auf das em- 
pfindlichite aufgeftört und verwirrt durch den Einfluß des Spinozismus, 
der 1785 durch Jacobi den Zeitgenoffen nahe gebracht wurde. Selbit 
bei denjenigen, die nicht in das Lager Spinoza’3 übergingen, wurde 
doch gründlich jene genügfame und oft kindiſche Teleologie erjchüttert, 
die in der Heinften Gejtaltung der Naturmwejen einen bejondern Zweck 
göttlicher Verftändigfeit herauswitterte und mit hohlem Enthufiasmus 
anpries. Vergebens fuchten Mendelsfohn und Nicolai dag Anſehen, 
das die Spinoziftifche Philofophie gewann, zu befämpfen, juchten fie die 
Uebereinftimmung zu leugnen, die Leffing an vielen Orten mit derfelben 
darthut. Vergebens bezeichnete Nicolai — in der Vorrede zu dem von 
ihm herausgegebenen Briefwechfel Leſſing's mit ihm, Ramler und Ejichen- 
burg (1794) — Jacobi als einen mittelmäßigen Kopf, der fich mit feinen 
jeltjamen philofophifchen Ideen nur ein Anfehen geben wolle. Wergebens 
erging fich die Allg. deutfche Bibliothek in beftändigen Angriffen gegen den 
Spinozismus. in Theologe, wie Herder, ſcheute fich nicht, das Mlecha- 
nische der Spingziftiichen Anſchauung in vollem Umfange zu adoptiren. 
Man hat dies in unferer Zeit oft und mit Recht an Buckle's geſchichts⸗ 
philojophiichen Arbeiten getadelt: aber nicht minder mechaniſch, ja ma— 
terialiftifch erjcheinen Herder's „Ideen zur Gefchichte der Menjchheit.“ 
Der rationaliftiihe Theolog fonnte in voller Gewiſſensruhe, mit 
einigen Ausflüchten und Deuteleien, feines Amtes weiter walten; Der 
weimarijche Konfiltorialpräfident aber verzehrte fich in dem unverjöhn- 
lichen Gegenſatze, der zwiſchen feinen wahren Anfichten und aller Theologie 
beitand. 

Offener und Elarer befannte ein noch größerer geiftiger Führer jener 
Beit, befannte Goethe fi) zum Spinozismus. Die Prometheusdichtungen, 
der ſchon jo früh begonnene „Fauſt“ thun dies unmiderleglich dar. 
„Spinoza”, fehreibt Goethe noch 1785 an Jacobi, „beweilt nicht das 
Dafein Gottes, ſondern das Dafein ift Gott; und wenn andere ihn des- 
halb Atheum fchelten, fo möchte ich ihn theissimum und christianissimum 
nennen und preifen.“ Man weiß, wie beharrlich Goethe einer Lehre an— 

h blieb, die mit der Aufklärungstheologie im jchroffiten Wider- 

Stand. 
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Sm Kampfe gegen die Aufflärungsrichtung fanden ſich die ver- 
Ichiedenften Elemente zujammen. Gefühl gegen Verſtand, Natur wider 
Künſtelei, Seelentiefe gegen Oberflächlichfeit — das war der gemeinjame 
Schlachtruf, unter dem lange Zeit hindurch Goethe und Herder Schulter 
an Schulter mit einem Jacobi, Hamann, Lavater, mit ftreng chriftlichen 
Moftifern fochten. „Man will ſich“, wie die Frankfurter Gelehrten An- 
zeigen jchon 1772 (S. 658) bemerften, „nicht wegräjonniren laſſen, was 
Gefühl geworden ilt und Gefühl bleiben wird und muß.” Aber während 
die Heroen der deutjchen Literatur die ewigen Anforderungen des Herzens 
und der Vernunft auf dem Boden der Philojophie, der Gejchichte, der 
Naturbetrachtung, unvergänglicher Dichtung zu verfühnen beftrebt waren, 
verurtheilten andere Verſtand und Vernunft überhaupt, um ſich bequemer 
Weiſe einer myſtiſchen und ſchwärmeriſchen Religiofität in die Arme zu 
werfen. Leider verjtedte fich oft viel Hochmuth, Selbſtſucht, ja Unfitt- 
(ichfeit Hinter dieſer ſelbſtbewußten &laubensmyftif! So fchon bei 
Hamann, dem erjten diefer Zionzftreiter; fo jelbft bei Lavater: 

„Schade, daß die Natur nur einen Menfhen aus Dir fchuf, 
Denn zum würdigen Mann war und zum Schelme der Stoff.“ ! 

Edler und Höher war die Natur Friedr. Heinr. Jacobi’3: auch hat 
er am meiften ſich von den geiftigen Verirrungen der Myſtiker fern ge- 
halten. Aber wie franfhaft erjcheint die Glaubensjeligfeit bei Jung— 
Stilling, bei Claudius, dem Grafen Friedr. Leopold Stolberg! Immer 
Dichter, immer zahlreicher wurde die Gemeinde, die unbefriedigt von der 
Aufflärungslehre, doch nicht die geiftige und feelifche Kraft befaß, den 
großen Denfern und Dichtern der Zeit auf ihren Wegen zu folgen, 
und die ſich deshalb mit dem Haſchiſch der Religionsſchwärmerei be— 
raufchte! Die offizielle religiög=politifche Reaktion in dem Preußen 
Friedrich Wilhelm IL, in dem Oeſterreich Leopold II. und zumal des 
„guten Kaiſers Franz” führte dieſer Sekte auch zahlreiche unlautere 
Elemente zu. Immer ausgedehnter wurde die pietiftische Literatur, deren 
Hauptbejchäftigung leider die gehäſſige Denunziation alles Freiſinns 
wurde, und deren Abjicht zum großen Theil die Erlangung des Mono- 
pol3 von Nemtern, Würden, Einkünften und Belohnungen zu fein fchien. 
Da waren, als erjte und wichtigfte Zeitfchrift diefer Richtung, die ſchon 
Öfter8 erwähnten gießener „Neuejten Religionsbegebenheiten“ des Pro— 
feſſors Köfter; die berliner „Annalen des preußifchen Kirchen- und Schul- 


I Goethe’8 Xenion „Der Prophet“ (Nr. 20). 
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Nicht minder zog auf einem andern Gebiete die Philojophie gegen 
die leichtfertige Selbftzufriedenheit der Aufflärungsperiode zu Felde: auf 
dem der Aeſthetik. Bon Kant angeregt und zunächſt dejien Bahnen 
folgend, unterſuchte Schiller zum erften Male in wahrhaft wifjenfchaft- 
licher Weife den aller Aeſthetik zu Grunde liegenden, von ihr zunädjit 
geforderten Begriff des Schönen. Auch in weitern Kreijen machte jich 
die Anregung Kaht’3 auf dem äfthetifchen Gebiete bemerkbar; im An- 
fange der achtziger Jahre fchrieb der jchlefische Arzt Kaujch feine „Ab- 
Handlung über den Einfluß der Töne auf die Seele”, die er von Kant 
durchjehen und verbeflern Ließ. ! 

In den Schärfften Gegenfag zur Aufklärung trat aber die Philo— 
ſophie durch Fichte. Ausgehend von der Kant’ichen Lehre von der Un- 
jicherheit der reinen Vernunftichlüffe ftellte er (1794) in feiner „Wiljen- 
Ihaftslehre” das Ich, das Subjeft als das allein Sichere, das allein 
Beſtimmende, den einzigen Grund und Zweck der Dinge hin. Der Ob- 
jeftivität, der Allgemeinheit, der praftiichen Richtung der Aufklärer gegen- 
über ward damit die ſchrankenloſe Subjeftivität auf den Thron erhoben 
— wahrlich eine traurige Berirrung, von der zum Glüde Fichte felbit, 
beſonders auf praftiichem Gebiete, wieder zurücgefommen ift, Die aber 
nach vielen Seiten Hin die fchlimmite Wirkung übte. Die abjolute 
Geltung des Ich, feine unbejchränfte Freiheit, feine unbedingte Beftim- 
mung über fich felbft und alle Außendinge fanden in leidenfchaftlichen, 
Jinnlichen, zerfahrenen Naturen nur allzu lauten Wiederhall, nur allzu 
getreue Bethätigung. Man kann es den Führern der Aufklärung nidt 
verdenfen, wenn fie ſich mit Ernſt gegen diejen Widerjacher erhoben. 
Bon Beginn an ahnten fie in ihm den ©egner. Schon feine erfte, 
anonym herausgegebene Schrift, die Kritif aller Offenbarung, fand 1793 
in der Neuen allg. deutjchen Bibliothek (II, 3 ff.) eine höchſt mißfällige 
Beurtheilung: es wurde ihr der Vorwurf der Ungründlichfeit und zu- 
glei) der Begünftigung der Schwärmerei und des Aberglaubeng gemacht. 
Nicht beijer erging es feinem „Beitrag zur Berichtigung der Urtheile des 
Publikums über die franzöfifche Revolution.“ Hier war es die repu- 
blifanifche Entjchiedenheit, welche die Gegnerjchaft der höchſt loyalen 
Aufklärer Hervorrief: man nannte feine Abhandlung unſyſtematiſch, mit 
einer faljchen Theorie des Vertrages behaftet; aus unrichtigen Prämiſſen 
ziehe ſie unrichtige Schlüffe (XIII, 427 ff.). Sein Programm „Ueber 


1Kauſch's Schidjale, ©. 179 f. 
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„Was fie gejtern gelernt, das wollen fie heute ſchon lehren, 
Ach! was haben die Herrn doch für ein kurzes Gedärm. 
Jahre lang bildet der Meifter und kann ſich nimmer genırg thun; 
Dem genialen Geſchlecht wird es im Traume bejcheert." 

Nicht möglich ift es hier, alle die jcharfen Pfeile der Kenien in 
ihrem Laufe zu verfolgen, nur die für ums wichtigften jind hier notirt 
worden. Es läßt ſich nicht leugnen, daß viele Ungerechtigkeit und nutz— 
loſe Herbheit mit unterlief. Aber im ganzen dienten bie Fenien einer 
guten und gerechten Sache und haben dazu beigetragen, ihr zum Stege 
zu verhelfen über Veraltetes und Gemwöhnliches! 

Freilich waren die Gegner nicht zu verachten. Zumal der General- 
tab der Aufklärer, den Nicolai um ſich verfammelte, war jtärfer als je. 
Die Anzahl der Mitarbeiter der Allg. deutjchen Bibliothek, die im An— 
fang nur vierzig betragen hatte, war bis über hundert gejtiegen." Zu 
den Getreuen Nicolai's famen num alle, die unter den Geihelhieben der 
Xenien erjeufzten; und das waren faft ſämmtliche hervorragenden 
Männer der damaligen Literatur, jelbjt Wieland mit eingerechnet, der 
doch in den Dijtichen ganz achtungsvoll behandelt worden. Es wäre 
nutzlos, hier die unzähligen Anttrenien zu erwähnen, die meift ihre Geift- 
(ojigteit unter pöbelhafter Gemeinheit zu verbergen juchten.” Das wirre 
Geheul der Verwundeten beweiſt am beiten, wie wohlgezielt und jcharf 
die Streiche geweſen, daß fie auf die ſchwächſten Stellen gerichtet waren. 
Goethe bemerkt jpäter einmal (Werfe XXVIL, 56 f.) über die Bedeutung 
und die Folgen der Kenien: „Sie machten, als der Almanad) erjchien, 
noch in dieſem Jahre (1796) die größte Bewegung und Erfchütterung 
in der deutſchen Literatur. Ste wurden, als höchiter Mißbrauch der 
Breffreiheit, von dem Bublifum verdammt. Die Wirkung aber bleibt 
unberechenbar.” Ste war um jo größer, als gerade die nächiten Jahre 
durch die jchönften und reinjten Erzeugnijje der beiden großen Dichter 
bezeichnet find, Schöpfungen, welche deren Recht zu den Kenien glänzend 
darthaten, durch ihre jiegreihe Macht die Gegner aus dem Felde jchlugen 
und an Stelle des niedergefchmetterten und befeitigten Alten eine neue 
reichere, fruchtbarere Epoche begründeten. Nicht mehr Berlin, deſſen 
geiitige Führer leider noch an den literarischen Leberlieferungen der Ver— 
gangenheit zähe feithielten, Weimar wurde für ein Jahrzehnt der Mittel- 


' Bddingt, Fr. Nicolai’ Leben, ©, 36, 
: Man findet fie im zweiten Theile des verdienſtvollen Buches von E. Boas, 
Schiller und Goethe im Zenientampfe (Stuttgart unb Tübingen, IWOV). 
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punft des deutjchen Geiſteslebens. „Die Gejchlagenen‘, jagt Barnhagen,' 
„mußten weichen, der Raum ward freier und manche bejudelte Stelle 
glüclich gereinigt. Die Kenien haben vollftändig gefiegt, und ihr Feldzug 
wird in den Jahrbüchern literarischen Ruhmes ehrenvoll mitgezählt.‘‘ 

Dazu fam, daß befonders die berliner Aufklärung fich recht traurige 
Blößen gab, erwies, daß ſie in greifenhaften Verfall gerathen war. 
Als ein Spaßvogel oder Betrüger allnächtlich im Haufe des Oberförfters 
Schulz zu Tegel (bei Berlin) ein Gepolter veranlaßte, dejfen Urheber 
ſich fchlau zu verbergen wußte, war ein großer Theil der Hauptitadt 
überzeugt, daß hier Geſpenſter im Spiele feien. Die Naturforjchende 
Geſellſchaft in Berlin nahm die alberne Gefchichte jo ernft, daß fie im 
Oftober 1797 eine Abordnung ihrer Mitglieder nad) Tegel jandte, Die 
in feierlichen PBrotofollen feftitellte — daß fie dem Geheimniß nicht auf 
die Spur gefommen fei.? Es erinnert dies an die bekannten , Phantasmen“, 
d. h. Halluzinationen Nicolai's, die der unerjchrodene Mann freilich 
durch Anſetzung von Blutegeln fiegreich befämpfte. Daß die phantafie- 
ofen, dem „reinen Menſchenverſtande“ Huldigenden Aufflärer einem 
jolhen Unfinn verfielen, machte fie jelbjtverftändlich nicht wenig lächer- 
[ich und trug dazu bei, die allgemeine Stimmung ihren glüdlichen Neben- 
buhlern zuzumenden. — 

Während Berlin nur noch mühſam um feinen Vorrang auf geiftigem 
Gebiete tritt, nahm es doch materiell einen beträchtlichen Auffchwung. 

Schon bei der Thronbefteigung Friedrich) Wilhelm IL war Berlin 
eine Stadt, die fi) neben den großen Kapitalen Europa’3 fehen laſſen 
fonnte: e8 Hatte 2%, Meilen im Umfange, zählte 15 Thore, 6500 
Häufer, 25 Kirchen, 145000 Einwohner? Damals alſo litt Berlin 
bereit3 an einem Uebelſtande, der fich freilich feitdem außerordentlich 
gejteigert hat: nämlich an dem Uebeljtande des engen Zufammenmwohnens 
der Bevölferung, des Vorwiegens der Miethöfafernen vor dem Yamilien- 


Vermiſchte Schriften, 2. Aufl., V, 364. 

? Biefter, Berlinifche Blätter 1797, II, 161 ff. — Fiſchbach, Kosmann 
und Heinſius, Denkwürdigleiten der Tagesgeich. der Mark Brandenb., IV, passim. 
— Die „Biographie der Lichtenau” (unter dem Pfeudonym Baranius) ſtellt S. 30 fi. 
die Angelegenheit fo dar, als ob in dem Keller der Oberförfterei wirklich geheime 
Rofenkreuzer-Zufammentünfte ftattgefunden hätten. Selbſtverſtändlich ift daran nidt 
zu denen. 

® Rode, Hiftorijche und geographijche Artikel, die Staaten des Haufes Branden: 

:g betreffend (Berlin 1187), ©. 1%. — Job. ver Krk. Mon. I, 278, 
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fiehen, gemiethet. Eine geijt- und gemüthvolle Gejelligkeit fehlte fait 
ganz; jeder juchte eine blendende Feitlichkeit im Karneval zu geben und 
ſchloß, Schon aus Mangel an Mitteln, für den Reſt des Jahres fein 
Haus hermetiich ab." Die Männer fanden jich dann wohl Abends in 
einer der zahlreichen Reſſourcen oder einem Klub zuſammen, in dem Die 
Unterhaltung aber nur jelten über Frivolitäten und Spiel hinausging. 
Auch Hier meift eine jcharfe Sonderung der Stände!? Der bedeutfamfte 
diejer Vereinigungspimkte für Männer war der jog. „Montagsklub“, 
der, im Jahre 1748 gegründet, die Elite der berliner Geifteswelt ver- 
einte umd bis tief im’s 19. Jahrhundert fortbeitanden hat, Er zählte 
itatutengemäß nie über 24 Mitglieder. Es ift bezeichnend, daß Wöllner 
vor jeiner Befehrung, im Jahre 1781, dieſem freifinnigen Vereine bei- 
trat. Es ift nicht minder bezeichnend für die berliner Gejelligfeit, daß 
Nicolai jo .wenig Werth auf diejelbe legte, um gerade den Montag 
Abend, wo er im Klub war, zum Empfangsabend bei jeiner Gattin zu 
beitimmen! Im Jahre 1795 wurde dann ein ähnlicher Klub, die Dlitt- 
wochsgejellichaft, gegründet.? 

Die Bevölkerung war überdies feineswegs homogen, fondern zerfiel, 
abgejehen von den 20000 Soldaten mit ebenjo vielen Frauen und Kin— 
dern, noch im vier verfchiedene Klaffen; die Nefugies — etwa 6000 an 
der Zahl* — die Juden — etwa 5000 — den einheimifchen Adel und 
die Menge des Volkes. Gemeinfam war Allen höchitens die Abneigung 
gegen die Fremden, zumal gegen die jranzöfiichen Emigrirten und Aben— 
teutrer, die man um jo bitterer haßte, je mehr fie von dem Hofe vor- 
gezogen wurden.“ Sonſt aber hatten dieje verjchiedenen Klaſſen wenig 
Beziehungen zu einander. 

Die Refugies, die Nachkommen der geflüchteten franzöſiſchen Prote- 
ftanten des 17, Jahrhunderts, befahen noch immer ihre befondere Ber- 


! Dampmartin 190, 205 f. — J. Fürjt, Henriette Hera (Berlin 1850, 
S. 122 ff.) — Souvenirs de Mad. Vigee le Brun I, 302, 

? Mol. Nachträge zu den Papieren Schön's, S. 67, Was Schön an verichiedenen 
Orten über die Bildungsverhältniffe des preuß. Beamtenjtandes jagt, trägt offenbar 
den Charakter der Uebertreibung, zumal er oft im Einzelnen die vernicdhtenden All⸗ 
gemeinurtbeile zurücknehmen muB. 

’ Mar von Desfeld, Zur Geſchichte des Berliner Montagäflub’s; Zeitſchr. 
f. Pr. Geſch. XVI (1879), ©. 328 ff. — Voſſiſche Zeitung, Sonntagäbeilage, 26. Juni, 
3. Juli 1881. — v. Göckingk, Nicolai’s Leben, S. 29. 

* Rode, Hiftor. u. Geogr. Artilel, ©. 12, 

5 Died gejteht Dampmartin (5, 248) jelbit ein. 
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waltung und Gerichtsbarfeit, ihre bejonderen Zchxier ma Ermer = 
waren treue Anhänger des Staates, der ihnen Sduz. Sautremndinut 
und Freiheit gewährt und dem jie wiederum rorsurıie Sererite. 3: 
minijtratoren und SIndujtrielle gegeben hatten: ch me duwmer m 
ſorgfältig gegen die deutiche Bevölferung ab, Die e army Tiuiger. ım 
ptlegten ihre eigene Sprache und Sitte. Tie „Kolemr‘ ine Ar: 8e: 
pflichtungen als fleine Minderheit im fremden Wo: Temp Zerm: 
feit und allgemeine Bildung waren bei ihr zu Sare ler rer eh. 
falviniiche Geilt verhinderte jede lebhafte und um erlirer: : 
herrichten vielmehr enge ;Familienbeziehungen und Fewiäce Zum: 
richterei: „La Calomnie“ taufte Friedrich der Groe ze Motor m. 
Dazu fam, day dielelbe zuerit die Revolution al «x riefrfes Straf: 
gericht an der Nachfommenichaft Ludwig XIV. mit xrexier Serrifte. th 
dadurch den leitenden reiten der preußiichen Sauptttakt tat zumega: 
geitellt und von ihnen ausgeichloften hatte. Ta die Nerzes arımlit: 
(ih jede ;samilienverbindung mit der übrigen Buröltzrzmz vermieden 
und überdies ängitlid den Rohlitand und Glan: ihrer Geichlecner zu 
erhalten juchten, jo nahm ihre Zahl beitändig ab — zz= ie Hälfte ſeit 
einem Jahrhundert.” — Um io mehr wuchs ımd prewerize die jüdiicde 
Bevölkerung Berlins. Sie wurde von ihren Mubürgern mir Abmeigung, 
Geringihägung und Geichäftsneid betrachtet: ade Die gebildeteren 
Nlatien begannen Freundlichere Seruhle für cme Soneztdhuft zu begen, 
aus der ein Mendelsiohn, Maimen und marde azdere zz zctebene Schrift: 
iteller hervorgegangen waren. Im Ganzen berrißte zoter den berliner 
Straeliten, deren Thätigkeit aut Schrin erd Ire erh beichränkende 
Geirge gehemmt war, feineswig großer Beblizcrd. Aber mande Fa— 
milien hatten Sich zu bedeutendem Neihtbume au’sebmıngen. Diejelbn | 
ſahen ein, daß der Berg allem ihnen nicht eine sechrere Stellung und 
die ſehnlich gewunichte Verbindung ma guter IHrttiben Nreilen ven 
iharren werde, und so Iuchten Ste Durch face Birzm: Ind lebhafte Ge 
ielligteit beides u erlangen. Mer norze In Sch des Banquic 
Gaben, wo feihie Dir adeihrlien ramısiise er erichienen, E7 


erzu von Wenlis Si Durh ihr Nomen zusseichnete; oder N 
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durch angenehmen Ton, Weltbildung, geiltiges Intereije und nebenbei 
auch glänzende Bewirthung die hervorragendften Männer Berlins in 
ihren Kreis zogen und 25 Jahre hindurch die parijer Salons des alten 
Negime in der preußiichen Hauptſtadt ernenerten. Dorothea Veit, eine 
Tochter Mendelsfohn's, die ebenjo jchöne wie geiftvolle Henriette Herz, 
Rahel Levin, die glängendfte Erjcheinung diejes Kreiſes, und nod) mehrere 
diefer Damen vereinigten um ſich Alles, was Berlin art bedeutenden Ge— 
lehrten, Schriftitellern, Militärs, Beamten, Muſikern, Geijtlichen, Ein- 
heimischen wie Fremden bejaf.! Mirabeau, Ramler, Engel, Moris, 
Spalding, Zöllner, Dohm, Reinhardt, Nicolai, die Brüder Humboldt, 
Gent, die Grafen Chriftian Bernftorff und Alerander Dohna, von 
Brindmann, Fehler, Friedr. Schlegel, Schleiermadher, Ancillon, Zeuchjen- 
ring, Theodor v. Schön, zahlreiche Andere gingen hier aus und ein. 
Unter Engels Vorſitz las man die hervorragenditen deutichen Werke, 
oder man ftiftete Gejellichaften für willenichaftliche Vorträge. Kurz, 
die Unterhaltung trug faſt jtets einen höheren geiftigen Eharafter. „Die 
jüdijchen rauen“, jchreibt Schleiermacher am 4. Auguſt 1798 an jene 
Schweiter Charlotte, „Find faſt die einzigen, die ein offenes Haus halten. 
Wer aljo auf eine recht ungenirte Art gute Gejellichaft jehen will, Täßt 
fi) in ſolche Häuſer einführen.“? Welcher Gegenjab dazu die adligen 
Kreiſe, wo man auf das ftrengite die Etiquette beobachtete, wo ein 
Würgerlicher, ſelbſt ein hochgeftellter Beamter, faum Zutritt fand, wo 
fich ſchließlich das Vergnügen auf tapferes Eſſen und Pokuliren be- 
Ichränfte! * Immer zahlreicher jtrömten die begabteren und aufgeflärteren 
jungen Edellente in jene jüdische Gejellfchaft, um ſich für den lang— 
weiligen Zwang der Hoffejte und die fteife Einförmigfeit der adligen 
Familien bei dem jchönen, witigen und nicht allgu ſtrengen Jüdinnen 
und deren geijtreichen Freunden zu erholen. Zahlreiche Heirathen von vor- 
nehmen Herren, ja Fürften mit den Jüdinnen beweifen, daf der Geiſt des 
Borurtheils befiegt war, daß die gleichmachende Tendenz der franzöſiſchen 
Revolution jelbit die höchſten Kreiſe beeinflußt hatte, Nirgends in 


Fürſt, Henriette Herz, an vielen Orten. — — J. F. Knüppeln] Widerlegung 
der Schrift des Nitter8 von Zimmermann über Friedrih d. Gr, & 38 f. — 
J. Schmidt, Geſch. d. deutſch. Literatur feit Leſſing's Tod, 4. Aufl,, IT, 339 f. — 
Hillebrand, La societ@ de Berlin, de 1789 ü 1815; Revue des deux Mondes, 
15. März, 1. Mai 1870. 

* Aus Schleiermacher's Leben in Briefen (Berlin 1858), I, 191. 

’ Nachträge zu den Bapieren Schön's, &, A. 
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— zumal geographiichen und ſtatiſtiſchen — Studien, die freilich idealere 
Geſichtspunkte und feineres äfthetifches Gefühl vielfach ausfchloffen. Leider 
fand diefer Drang zu praftiicher Thätigfeit in dem bureaufratifchen Staate 
jener Zeit feine Gelegenheit zu unmittelbarer Wirffamfeit und artete des⸗ 
halb vielfach in Satyre, Nörgelei und PBarteileben aus. Alles war 
Tendenz, alles wurde für die Partei verwerthet, alles ſcharf zugejtußt, 
alles unter bejtimmte Rubriken gebracht." Allein es iſt klar, daß bei 
gebotener Gelegenheit dieje Seite des berliner Weſens zu bedeutenden 
thatfächlichen Ergebniffen führen mußte. Es bedurfte nur der Schule 
des Unglüds, der Demüthigung und der Armut), um in diefem leicht- 
fertigen und oberflächlichen, aber wohlmeinenden und intelligenten Ge— 
Ichlechte die Tpferfreude, den Heldenmuth, den Sinn ftrenger Pflicht: 
erfüllung, eine bedeutende öffentliche Thätigfeit hervorzurufen! 


Siebentes Kapitel. 
Das Ende Friedrich Wilhelm des weiten. 


Nach dem Abſchluſſe des Basler Friedens erfchien als die wichtigste, 
für die Zukunft des Staates geradezu enticheidende Frage, ob und wie 
e3 gelingen werde, deſſen Finanzlage zu regeln. Preußens? Großmadt- 
jtellung fonnte nur behauptet werden, wenn die peluniären Hülfsquellen 
defjelben wieder flüjfig gemacht wurden. Die Finanzverwaltung, nicht 
die äußere Politik, jtand auf Jahre hinaus im Vordergrunde des ftaat- 
lichen Intereſſes. „Indem man niemal3 die gedrücte Lage der Finanzen 
Preußens aus dem Auge verliert, hat man den fajt alleinigen Schlüffel 
zu den Einzelheiten feines Verfahrens“, fchreibt am 31. Mai 1796 der 
franzöfifche Geſandte Caillard aus Berlin.” Leider ftellte fich jofort 
die Nothwendigfeit einer neuen Anleihe heraus, da eine Menge ſchweben⸗ 
der Verbindlichfeiten zu erfüllen war, auch der Rückmarſch und die De- 





1W. Dilthey, Leben Schleiermadjer’3 (Berlin 1870), I, 186. — Böttiger, 
Zeitgenofjen, II, 109. 
% Bailleu I, 443. 
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Hand in diefer Verwaltung haben follte.! Doch durfte fie weder die 
Calzpreije erhöhen, nod) die bei der Gewinnung und dem Betriebe des 
inländiihen Salzes bisher bejchäftigten Leute außer Nahrung feben: 
Beitimmungen, ın denen fi das Wohlwollen des Monarchen deutlic) 
ausfpricht. 

Struenfee ftellte dem Könige aus der neuen Salzverwaltung eine 
Mehreinnahme von einer halben Million jährlich in Ausſicht? — eine 
Zufage, die er dann auch getreulich hat einlöjen können. 

Ueber den hohen Betrag der Kammerjchulden war der Monard) 
jehr ungehalten. Freilich waren fie unvermeidlich gewejen bei der Ge— 
ringfügigfeit der Summen, welche der Etat in den legten Jahren für 
Zandesfulturzwede und Entichädigung bei Unglüdsfällen ausgeſetzt hatte; 
und dafür waren jene wirklich zumeift beftimmt worden. Nun ließ fie 
der König zwar Struenfee zur Bezahlung überweifen, aber nicht ohne 
durch Kabinet3ordre vom 31. Januar 1797 (Berlin) dem General- 
direftorium feinen Unwillen über die unordentliche Geſchäftsführung 
auszuſprechen. Die Folgen diefer erneuten königlichen Ermahnungen 
waren freilich lächerlich geringfügig. In der erjten gemeinfamen Sitzung, 
zu der das General- Direktorium fich wieder entichloß, fam die einzige 
Frage zur Sprache: ob ein ausgewanderter franzöfiicher Kutjcher im 
Staate geduldet werden dürfe oder nicht. In der zweiten Situng ward 
bemerkt, e3 fei nicht3 vorzutragen; eine dritte ward überhaupt nicht ge- 
halten.” Einer folchen Verwaltung war freilich nur durch eine Radifal- 
fur zu helfen! 

Uebrigens geftaltete fi) dann das Etatzjahr 1795/96 — unter 
dem Einflufie des Friedens — befjer, als man gefürchtet hatte. Weberall 
warf der wiederbelebte Gewerbfleiß und Handel größere Erträgniſſe ab, 
auch für den Staat: in dem fleinen Minden-Ravenzberg allein 20000 
Thaler Alzife mehr. Die gefammten Staat3einnahmen beliefen fich auf 
18829530 Thaler — 1'/, Million mehr als im Vorjahre — während 
die etatsmäßigen Militärausgaben 1'/, Million weniger in Anſpruch 
nahmen. Unter diefen Umjtänden nahm die Dispoſitionskaſſe — freilich 
für das nächſte Etatsiahr — 5789986!/, Thaler ein. Ihre etatsmäßigen 


1 Die Ueberwachung der Salzkaſſen und die Salzpolizei verblieben den Kam—⸗ 
mern; Kab.⸗O. v. 19. Febr., 9. Mai 1796; a. a. O. 

? Berg, Stein, I, 512. 

® Raumer, Vermiſchte Schriften, I, 208. 

P. S. A. A. u. B.-TDep. Weitf. Tit. XIU, We. 6. 
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Ausgaben für Zivil- und Hofzwede waren jehr beſchränkt worden; 
3. B. war der Hofbaufond von 750000 Thalern vor dem Kriege auf 
400000 verringert: ein Opfer, das der König der üblen Finanzlage 
gebracht hatte. Man Hatte im ganzen nur 1805133 Thaler an folchen 
firirten Ausgaben, dazu eine Million an Struenfee zur Schuldentilgung 
— blieben noch faft drei Millionen zur freien Verfügung des Monarchen. 
Derjelbe verordnete in Löblichiter Weile, daß noch beinahe eine Million 
theil3 auf nachträgliche Kriegskoſten, beſonders aber zur Zahlung der 
von Geuſau monatlich) geforderten 300000 Thaler Zuſchuß für die 
Dbfervationgarmee verwandt würde. In dieſer Zeit befleißigte fich der 
Herrſcher einer umfichtigen und ſparſamen Finanzverwaltung, welche zu 
gerechten Vorwürfen feinen Raum läßt: außer — wie wir ſpäter ſehen 
werden — wo fein Herz unmittelbar betheiligt war. 

Es war nur Wöllner, weldjer wiederum den König zu einer bei 
der Rage der Dinge völlig verfehrten, faſt indischen Maßregel verleitete: 
man legte aus der Dispoſitionskaſſe eine Million Thaler in den ganz 
leeren Staatsſchatz. Diejer Schritt wäre an fich unbegreiflich zu einer 
Zeit, wo man 27 Millionen Thaler Schulden zurüdzuzahlen, bezüglich 
noch mit 1',, Million jährlich zu verzinjen hatte, wo überdies ein Krieg 
nicht im entfernteften in Nusficht ftand. Der wahre Zwed leuchtet aus 
einer von Wöllner entiworfenen Kabinetsordre an Blumenthal, Char: 
lottenburg, 21. Juni 1796, hervor.! Hier heißt es: „Daß Ich in den 
jegigen Conjuncturen noch im Stande bin, Geld bei Seite zu legen, 
wird bei unfundigen Leuten vielleicht Verwunderung erregen, bei Eud) 
aber gewiß um fo weniger, da Euch als dem älteften Finanz - Minifter 
die innere Einrichtung und formidable Beichaffenheit der Preußijchen 
Monarchie vollfommen befannt it.” — Blumenthal zu täujchen, der mit 
Struenjee im Vereine die preußiiche Finanzlage auf das genauejte Hatte 
erforfchen müfjen, war natürlih unmöglid; man hatte die Faſſung 
dieſer Kabinetsordre vielmehr nad) einer ganz andern Seite hin be- 
rechnet. „Sch habe ſolche aljo eingerichtet”, bemerkte Wöllner ſelbſt, 
„daB ich wohl wünschen möchte, daß die neugierigen Gejandten durch 
ihre etwanige ſchwere Beftechungen eine Abfchrift davon erhielten.“ Als 
ob die fremden Gefandten nicht jehr wohl gewußt hätten, wie es mit 
der „formidablen Beichaffenheit” der damaligen preußiichen Sinanzen jtand! 

Dieje Thefaurirung war um jo unverjtändiger, al3 inzwilchen neue 
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fäuferei der Tabafsblätter und de3 Detailverfaufes von Seiten der Fa— 
brifanten vergebens zu fteuern beftrebt war.! In immer neuen Be: 
ichränfungen hatte man das Heil gejucht: durch Cirkular vom 27. Dezbr. 
1192 an alle Kammern wurde verordnet, daB auch zu eigenem Ge— 
brauche niemand, außer den zünftigen Epinnern, jelbjt feinen Tabak 
jpinnen dürfe, bei Strafe der Konfisfation! Dem Bauern ward alio 
verboten, ji) nad) feiner Gewohnheit den jelbjt gezogenen Tabaf für 
feine Pfeife vorzubereiten: er mußte ihn dem Spinner überlafjen, der 
ihn dem Detailhändler verkaufte; von diefem hatte der Bauer ihn viel: 
leicht für den dreifachen Preis wieder zu erftehen! Den Tabaksſpinnern 
andrerjeitd wurde wiederholt verboten, ihren Bedarf an Blättern auf 
dem flachen Lande einzukaufen — um nicht den ftädtiichen Handel zu 
vermindern!” Cie mußten aljo nehmen, was der Bauer auf den 
jtädtilchen Marft brachte, und den Preis zahlen, den jener dafür forderte. 
Ueberall Zwang und Einmiſchung des Staates! 

Troß aller diefer Hindernijje nahm die Tabaksfultur jeit Aufhebung 
des Staatsmonopols einen erfreulichen Aufihwung. Aus Mörs wurden 
für 4500 Thaler Tabak nad) Holland ausgeführt.? Rechts der Wejer waren 
1785 nur 36432 Zentner Tabafsblätter geerntet worden (Th. I, S. 101); 
1791 war die Menge ſchon auf 73679, 1793 auf 103141, 1796 auf 
109614 — aljo auf das Dreifache — geftiegen, und zwar abgejehen von 
den neuen Provinzen. In der Kurmark allein baute man 1796 um 11000 
Zentner mehr Tabaf ald 1785 in allen öftlichen Provinzen zujammen.* 





ı Kab.-O. v. 15. März 1788, Cirkular vom 9. April 1788; P.S. A. Gen.-Tab.- 
Admin. A, Tit. I, Nr. 10. 

? Nov. Corp. Constit. IX, 1795 f. 

3 Heinig an den König, 13. März 1791; P. S. A. Repof. 9JJ, 13E. 

P. S. A. a. a. O.: 
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16. Suni,! nachdem jchon am 6. Juni von 249 Danziger Kaufleuten 
und Bürgern eine anderweite Vorftellung eingebracht worden war, in der 
die heftigen Worte ſtanden: „Wie jehr wir durch diefe Allerhöchſte Willens- 
meinung unglüdlich gemacht, wie viele Familien dadurch in Elend und 
Noth verjegt, wie hiedurch unfere Hoffnung, unter Ew. K. M. gnädigiter 
Regierung glüdlich zu leben, getäufcht wird, ſei ung erlaubt ... vor 
Ew. K. M. Thron zu legen.” Es bleibe ihnen bei Durchführung Diefer 
Abficht nichts anderes übrig, als von der den Danziger Bürgern bei der 
Befigergreifung zugeficherten Freiheit der Auswanderung aus Preußen 
Gebrauch zu machen. 

Ruhiger, aber immerhin beftimmt und dringend genug ift eine Ein- 
gabe der elbinger Kaufmannfchaft vom 19. Juni gehalten. Alle Theile 
des Kaufmannjtandes waren einig in der Verdammung des Monopols 
— Grund genug, um eine durchaus unpopuläre Maßregel aufzugeben. 

Aber nicht nur die Produzenten und Händler, auch dag fonfumirende 
Publifum zeigte der Abficht des Königs entichiedene Feindſchaft. Was 


ı Diefe Petition ift allzu charakteriftiih wegen de8 Tones, in dem man damals 
in Preußen zu dem Monarchen zu jprechen wagte, um nicht ftellenweife hier mit- 
getheilt zu werden: 

„Belehrte uns die SabinetSordre nicht von der Gewißheit diejes Vorſatzes: jo 
würden wir jeder darauf Bezug habenden Nachricht unfern Glauben verfagen, weil 
in dem Begriffe eine® Monopol3 und in der Entreißung eines wichtigen Handels- 
zweiges aus den Händen des Kaufmannsſtandes jo viel hartes liegt, daß die Billigung 
einer jolden Einridtung mit der befannten Güte Ew. 8. M. in Widerſpruch zu ge 
rathen ſcheint; da fie ung für den Handel überhaupt die traurigsten Folgen befürchten 
läßt. Denn wie können wir Hoffnung für den Flor defjelben hegen, wenn feine 
Grenzen: immer enger geftedt und die Quellen feines Wohlſtandes abgeleitet werden. ... 
Der Salzhandel iſt dem Kaufmann bereit8 gänzlich entzogen, der Kornhandel wird 
durd) öftere unerwartete Verbote unficher; neue Zölle erſchweren den Holzhandel; die 
. Importation fremder Waaren und ihr Abfag nad) dem Ruffiihen und Oeſterreichiſchen 
ijt drüdenden Hindernifjen unterworfen; entftehen nun noch weitere Einſchränkungen, 
jo muß er endlich glauben, daß man den Handel gänzlich unterdrüden wolle... 
Der Staat genießt den Vortheil, der durd) das Dajeyn mehrerer mohlhabender Fa⸗ 
milien im Lande verbreitet wird, und der doch wohl wichtiger ift, als wenn beim 
jtufenweifen Qerarmen der Bürger ein Surplus in der Caffe entiteht. 

„Nichts war wohl im Stande gegen alle Furcht für die Wiedereinführung einer 
jo drüdenden Einrihtung als die Tobacd-Adminiftration ift, mehrere Beruhigung 
zu geben, al3 die Erinnerung an die zum Erjag jener Einnahme aufgelegten Be: 
fteuerungen. Aber dennoch hat man Ew. K. M. gerathen, diefe verhaßte Einrichtung 
ieder ins Leben zu rufen, und nicht nur dem Unterthanen Zweifel gegen die Be- 

ndigteit Königl. Wohlthaten zu erweden, jondern ihm auch vermehrte Laften auf: 
legen.“ 
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die Menge bejonders erbitterte, war der Umstand, daß, als das Tabats- 
monopol abgefchafft worden war, man andere Stenern für dafjelbe ein- 
geführt hatte, jet aber diefe Steuern beibehielt, obwohl man das Mo- 
nopol von meuem errichtete. Diejes ganze Vorgehen erjchien wie das 
Ergebniß einer jchlauen, aber durchaus unköniglichen Berechnung. Ferner 
tadelte man, daß der Monarch, der bisher ftets behauptet hatte, ein 
Feind von Monopolen zu fein, ſich nun plöglich zu denjelben befannte. 
Um dies zu erklären, nahm man an, daß die Ri, die damals wirklich der- 
artige Gelüſte hatte, jich durch Ankauf von Pyrmont zur jouveränen Reichs— 
gräfin emporjchwingen wolle, und um das nöthige Geld zu erlangen, zur 
Wiedereinführung des Monopols gerathen habe. Sehr großes Aufjehen 
machte eine anonym erjchienene Brofchüre: „Wer gewinnt, wenn in Preußen 
die Tabafs-Admminijtration wirklich eingeführt werden jollte?” Alle Schäden 
der preußischen Finanzverwaltung, die Unredlichkeiten, die leider in der— 
jelben vielfach vorgefonmen waren — großartige Betrugsprozefje wurden 
damals gegen Lieferanten von Striegsbedarf und die mitichuldigen Beamten 
geführt — dedte die Abhandlung jchonungslos auf. Sie wies auf die 
Unpopularität des Monopols, auf die enormen Schwierigfeiten und Ver— 
luſte, jowie die Einbuße an Nationalwohlitand hin, die dejjen Errichtung 
zur nothwendigen Folge haben würde. Sie meinte, wenn der Staat des 
Geldes bedirfe, jolle man lieber die Klöfter umd die nublofen prote- 
Itantifchen Stifter zu Gunften des Staates aufheben. — Zwar fuchte 
ein Profeflor Kosmann, früher Gegner der Negierung (S. 149), jebt von 
ihr als geſchickter Statiftifer gewonnen, durd) „Freimüthige Betrachtungen 
der Gründe für und wider die General» Tabafs- NAdminijtration” Die 
fetere zu vertheidigen, allein er drang damit nicht durch. Sofort er- 
ichienen mehrere Gegenjchriften, deren eine jogar — gewiß nicht ohne 
Mitwiſſen Struenſee's — von einem berliner Afzijebeamten verfaßt war. 

Wirklich wurde die Oppofition durd) die Art, in welcher die neue 
Verwaltung eingerichtet und organifirt wurde, weſentlich verjtärft und 
ausgedehnt. Durch Kabinetsordre vom 15. Juni 1797 wurde ein Etat 
für das General-Tabafs-Ndminiftrationsfolleg feitgejeßt, der im ganzen 
54000 Thaler betrug. Vier Adminiftratoren, mit je 2500 Thlr. Gehalt, 
elf vortragende Käthe, ein techniſcher Mitarbeiter, ein Rechtsfonjulent, 
zwei Juftitiaren waren die höhern Beamten diejes Kollegs. Hier wurde 
der achtundzwanzigjährige Sohn Buggenhagen’3 vom Afjejjor jofort 
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Wenn das Generaldireftorium gehofft hatte, noch in letter Stunde 
die beichlofjjene Veränderung zu hintertreiben, jo kam es freilich zu jpät; 
die beiden Kabinetsordres vom 15. und 16. Juni ließen es ihm als 
überflüffig erjcheinen, dieſe Vorftellung überhaupt abzujenden. Dafür 
rächte es jich, indem es fich weigerte, an dem abweijenden Bejcheide an 
die Flagenden Kaufmannjchaften Theil zu nehmen. Die Sronie war 
unverkennbar, wenn es Buggenhagen antwortete: „Da die zur Belehrung 
und Beruhigung der Kaufmannjchaft angeführten Gründe theils auf 
denjenigen unmittelbaren Eröffnungen, welche Sr. 8. M. höchſte Perfon, 
Em. Excellenz diejerhalb mündlich zu geben gerubet, Beziehung haben, 
theils auch jolche Umstände enthalten, wovon Ew. Excellenz allein nad) 
der Ipezialiter obwaltenden Einrichtung und Ausführung diejes Gejchäfts 
Kenntniß haben: So glauben wir, da es am gemejjeniten jeyn wird, 
wern Ew. Ercellenz die... Rejolution unter Dero alleinigen Unterjchrift 
ergehen zu lafjen für gut finden.” So mußte Buggenhagen ſich begnügen, 
die vom Könige erlangten jcharf tadelnden Antworten an die unzufriedemen 
Kaufmannjchaften allein zu zeichnen und jich dadurd) vor dem Lande immer 
mehr zu iſoliren. Der franfe Monarch aber fand nicht mehr die Kraft, 
jeinen Willen bei jeinen eigenen Miniftern zur Geltung zu bringen. 

Da ‚wagten denn die Beichwerdeführer ſich bald von neuem hervor. 
Zuerſt die Berliner, deren in ziemlich ftarfen Musdrüden abgefaßte 
Vorjtellung einen ungnädigen Bejcheid vom Könige erhielt. Dann ver- 
jammelten fi im Auguſt in der Hauptitadt Abgeordnete der königs— 
berger, Danziger und elbinger Kaufmannſchaft und reichten eine Ktolleftiv- 
petition ein, in der es heißt: „Die Klagen, die aus allen Provinzen 
über die bevorjtcehende Wiedereinführung der Tabaksadminiftration ein- 
gelaufen find, bezeugen die allgemeine Trauer und Beftürzung, die 
darüber im Lande verbreitet iſt.“ In den eigenen Worten des Ediktes 
vom 6. Januar 1787 führt fie die Gründe der Moral, Humanität und 
Nüslichkeit gegen das Monopol an und ſchließt mit der Bitte um Be- 
jeitigung dejjelben oder wenigitens um Gewährung eines entiprechenden 
Stenernachlajjes. Und jo ungnädig auch der König von Neuem ant- 
wortete, der Widerſtand tim Lande wurde immer allgemeiner. Es war 
natürlich, daß die jeehandeltreibenden Provinzen ſich am lebhafteſten 
gegen das Monopol erhoben: jo proteftirten denn wie die weit- und 
ojtpreußiichen Städte, aud) die pommerjcdhen Stände auf das lebhafteite 
wider Die doppelte Belaftung der getreuen Unterthanen. 

Friedrich Wilhelm IL war ficherlidggüberengt, dab ver Kouuaus, 
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dennoch geſchehen, ſo ſoll er Mir ſolches ohne Verzug anzeigen, damit 
Ich ſelbſt die zweckmäßigſten Maasregeln dagegen ergreifen könne. Ich 
gebe Euch ſolches hiermit zu erkennen, und bin in der gerechten Er— 
wartung, daß Ihr auf die hier vorgeſchriebene Art mit dem G.L. von 
Eolong ungejäumt concertiven werdet, Euer wohlaffectionirter König 

Potsdam, den 26. Augujt 1797, Friedrich Wilhelm.“ 

Um num recht viel Geld für den König herauszujchlagen und jo troß 
jeiner Willfürlichkeiten defjen Gnade und Unterftügung ſich zu bewahren, 
jegte Buggenhagen den Preis, den die Berwaltung für die Tabatsblätter 
zahlen wollte, bei Weitem zu niedrig an. Die Preije betrugen durch— 
jchnittlich in den Jahren 1789 bis 1797 pro Bentner: 

in Berlin: in Scywebt: in Frankfurt a.D. 
4 Thlr. 21 Ggr. 4 Thlr, 12°, Gyr. 5 Thlr. 21 Gar, 
Sept firirte man fie auf: 83 = 16%, = 3 = 12%, = 34.10 3 


jo daß der Pflanzer verlor: 1 Thlr. 4'/, Ggr. 1 Thlr,. — Gar. 2 Thlr. 11 Bar. 


Zumal im Frankfurtiichen war dieſe Uebervortheilung der Tabaf- 
pflanzer, die ja nur am die ftaatliche Verwaltung verkaufen durften, 
enorm. Es liefen in der That aus allen Theilen des Landes die leb— 
baftejten Klagen ein, und mit Freuden machte das Generaldirektorium 
fich zum Bermittler dieſer Beſchwerden. Vergebens juchte Buggenhagen 
ſich in einem Schreiben vom 10. Oktober an dieje Behörde damit zu 
entjchuldigen, die alten höhern Breife jeien zum anjehnlichen Theile den 
„Aufkäufern, Juden und jogenannten Tabatsblatthändlern‘ zugefallen; 
die Tabaksernte jei dieſes Jahr vorzüglich; endlich — und dies war Die 
kühnſte Leiſtung — müſſe „die Confideration eines größeren Bortheils 
der bejchränften Claſſe von Tabakskultivateurs der Confideration des, 
obwohl geringeren Bortheil® der ungleich größern Anzahl von Tabafs- 
fonfumenten unbedingt nachitehen.‘ 

Dies Schreiben mit jeinen falſchen Entjchuldigungen und revolutionär- 
ſozialiſtiſchen Grundjägen fand von Seiten des Generaldireftoriums die 
Ichärfite Erwiderung, Die Preiſe Buggenhagen’s feien jo niedrig, daß der 
Landmann bei der beten Ernte nichts gewinne, bei einer jchlechten aber 
bedeutend verliere, Die diesjährige Ernte jedoch jei gar nicht qut, wie 
denn in Hamburg der Zentner Tabak 10 Thaler koſte. Von Auffäufern 
fünne die Rede nicht jein, dagegen jchüßten die ftrengen Geſetze. Die 
Zabafsfultur müſſe bei jolchen Anordnungen mehr und mehr zurücdgehen! 
Endlich folgte eine fürmliche Kriegserflärung: „Den am Schluſſe Em. 
Ercellenz gef. Schreibens aufgeftellten Sah tünm wir am monaten 
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des Landes von Seiten der Tabafbauer und Tabakipinner Klagen ein— 
liefen, die thatjächlich den unverdienten Untergang taufender von Fa— 
milien infolge einer habgierigen, rücffichts- und gewiſſenloſen Verwaltung 
in fichere Ausficht ftellten. Buggenhagen fand deshalb bei dem General- 
direftorium nur Abweilung und wich diejes nur gerade jo weit, wie be— 
ſtimmte königliche Befehle vorlagen. 

Der Minifter nahm num zu Drohungen jeine Zuflucht, mdem er 
am 9. November durch die beiden föniglichen Tabats-Fabrikdireftoren 
dem danziger Magijtrat militärische Gewalt anfündigte, Allein Die 
Furcht hiervor fonnte bei den danziger Kaufleuten kaum jehr bedeutend 
fein. Denn die marienwerder Kammer ermächtigte den Magijtrat, jede 
Beihülfe zu unterlaſſen und den beiden Direktoren anheim zu jtellen, 
daß fie fich jelbjt militäriiche Hülfe verichaffen möchten, wie fie könnten. 

Und in demjelben Mugenblide, wo die Provinzial» Verwaltungs: 
behörden der füniglichen Tabafsadminiftration offen die Fehde anjagten, 
reiste das Generaldireftorium die ihm untergebenen Difajterien zum 
MWiderjtande und zur Denunziation gegen diejelbe Einrichtung auf durd) 
ein überaus bezeichnendes Rundſchreiben an die Kammern: 

„Friedrich Wilhelm, König rc. ꝛc. Unfere ꝛc. Wir befehlen Eud) 
hierdurch in Gnaden, von allen ‚denjenigen Verfügungen, welche ohne 
Mit-Unterfhrift des General-Directorii oder des Provincial-Finanz- 
Departements-Minifters an End, oder Eure Unter-Behörden in Tobads- 
Sachen auf Special» Befehl erlajjen werden, Abjchriften einzureichen, 
und wenn Ihr bey der Befolgung des Befohlenen irgend ein Bedenden 
finden joltet, dafjelbe zugleich mit anzuzeigen. Sind ıc. 

Geben Berlin, den 10. November 1797. 

Auf Allerhöchſten Specialbefehl. 
Blumenthal. Heinig, Maufchwig. Arnim. Schulenburg.“ 

So fümpfte man im Namen des Königs gegen den königlichen 
Willen. Die preußiſche Staatsverwaltung, jo fejt gezimmert, jo ſicher 
und einheitlich geleitet unter Friedrich Wilhelm I. und Friedrich IL, ging 
immer mehr aus den Fugen. Es iſt wahr, dieſe Unbotmäßigfeit und 
Rebellion der Behörden war zu entjchuldigen, wern man ſah, daß die- 
jelben Männer, welche das Tabaksmonopol herbeigeführt, fich auch ander- 
wärts an der unglaublichjten Beraubung des Staates betheiligt hatten, 
die wohl je von den höchſten Beamten eines jolchen ins Werf geſetzt 
worden iſt. Da, man hätte iiberhaupt feiner neuen Steuern bedurft, die 
Staatsjchulden hätten zum großen Theil abbezahft werden künuen sun 
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Schändlichfeit fich gern betheiligte — und endlich dur) Hoym’3 Ber- 
mittlung mit Bifchoffwerder in Verbindung ſetzte. Diefer General hatte, 
jeitdem er durch jein Verhältniß zur Gräfin Pinto mit feiner ganzen 
Vergangenheit gebrochen, allen jittlichen Halt verloren. Ließ er, der 
hartnädige Gegner der Franzoſen, fich doch durch die Beitechungen des 
franzöſiſchen Geſandten Laillard völlig auf deren Seite ziehen!! So 
verrieth er auch die Interejjen jeines Königs und Wohlthäters im Ein- 
verjtändniß mit Ritz, Hoym und Triebenfeld. Bei diefer Gelegenheit 
fonnte jeder Eingeweihte beträchtliche Güter für einen Spottpreis er- 
halten, wenn er nur Triebenfeld und Ritz ordentlid) bezahlte. So wurde 
der Staat in unverjchämtefter Weile um wahrhaft ungeheuerliche Summen 
betrogen. „Nehmen Sie Sich nur gut, und wir fünnen Deillionen ge: 
winnen”, jchrieb Triebenfeld an den eingewanderten dänifchen. Grafen 
Lüttichau. Die alten polnifchen Abſchätzungen, die bei adligen Gütern, 
wie wir wiſſen (S. 197), höchſtens ?/, des wahren Werthes ausmachten, 
wurden bei den Scheinverfäufen zu Grunde gelegt.” Die Kammern 
fragte man dabei gar nicht, und wenn die Räthe fich unwillig über 
dieſes Treiben äußerten, jo wurden jie als Unzufriedene getadelt; ben 
alten PBräfidenten von Grafe, deſſen Widerftand man am meiften fürchtete, 
penfionirte man ohne weitere Angabe des Grundes. Berliner Kauf: 
leute und Gaftwirthe, breslauer Gewürzkrämer, medlenburgifche Advo— 
faten wurden, theils unter fremdem Namen, theil3 indem man ihnen den 
Adel verichaffte, für ein Spottgeld und für ein anjehnliches Douceur 
an die edle Genofjenjchaft, bedeutende Gutöbefiter. 

Der Großkanzler von Goldbeck, der bei diefer Angelegenheit nicht 
zu umgehen war, joll zuerjt Widerftand geleiftet haben;? indeß, man 
fand bald Mittel, fein Gewiſſen zum Schweigen zu bringen. 

Zunächſt war es Triebenfeld jelbit, der jich bedachte. Wie man dem 
Könige gegenüber verfuhr, und von welchen Abfichten ſich derjelbe leiten 
ließ, wird durch feine Kabinetsordre vom 18. September 1796 dargethan: 


' Spybel, Geſch. d. Rev. IV (2. Aufl.), 247. 

? Der jchändliche Triebenfeld entblödete ſich jpäter nicht, dem Stantsfanzler von 
Hardenberg einen Aufjag vorzulegen, in dem er den Minifter v. Voß der gröbften 
Unterjchleife bejchuldigte, fid) und Hoym dagegen mit großen Lobſprüchen bedachte 
Er nennt fi) jelbft „den biedern Mann“, „ven treuen Patrioten“, der „für jeinc 
Bemühung und Koftenaufivand meiter nichts erhalten, als die Erlaubniß, ſich im 
Stillen zu freuen und im Staube anzubeten“! (W. Dorow, Erlebted aus den 

hren 1813—20, I, 9 ff.) 

° Seh. Kab.⸗R. Menken an Köder, Rotstom, 16. Tebr. 1801; P. S. A. a. a. O. 
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jenigen, die dieſe Wohlthaten erhalten, ſjelbſt Hols für baar Geld kaufen 
münñen. 

„sch bin zu wenig, obgleich mein Blut in die größte Wärme ge 
rüth, wenn ich nur daran gedenfe, und um jo mehr, wenn ich darüber 
ichreibe, als dieſem Uebel vorzubeugen oder abzuhelfen, und jtelle folches 
bloß zu Ew. Er. höchtt erleuchteren Beprürung: ob der Sache Einhalt 
su thun it oder nicht! wiederbole nur noch, daß das alles Wahrheiten 
md, Die ich hier ganz umtertbäntgft melde, worür ich in jedem Falle 
eintteben werde.“ 

Tie Grutialgüter, die man dem Könige als wenig bedeutend vor: 
Iptegelte, wurden nur umtr der Bedingung der gewöhnlichen adligen 
Zreuerzablung von 24 Prozent des reimen Cintonnmens veridenit — 
aber telbitveritändlich nur nach Der alten. dreifach zu geringen Schägung: 
Fei den verfauften Gütern mußte Der Erwerber die Steuer, die etwaigen 
Komprerenzen und für den Reit es Cinfommens eim einmaliges Exb- 
faurägeld zahlen! Da aber der Neinertrag viel zu miedrig angenommen 
war, jo natürlich auch alles, was der glüdliche Erwerber dem Staate 
zu entrichten hatte. 

Man vertuchte, dieſes Terfahren auch anf Neu-Titpreußen anszudehnen. 
Ta mderen Schrötter Wiierftund leitete, to kam es nur zu einigen 
Schenkungen an berorsugre Offiziere. Freilich mißbilligte Schrötter audı 
dieſe Berauburg des States, allein er wagte darüber nichts zu äußern’ 

"Kr2.0. on Peorem, Essen T ir [ig zn 2 D. — Horm ielbir ichägt 
23. Norm Yon ine. em Klage gredeis Biiseim III eingereichten Redr: 
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Kompetenzen und Abgaben, auf 700000 Thaler veranfchlagt.! Selkft 
alle in zwei Jahren möglichen Berbefjerungen in Betracht gezogen, hatte 
dieſer gewiſſenloſe Emporfümmling den Staat um eine halbe Millin 
Thaler betrogen! Freilich gingen feine hohen Gönner auch nicht ler 
aus. Graf Hoym erhielt ein Gut gejchentt, deilen Werth er auf 
40000 Thaler angab,? während in Wahrheit die offizielle Schäbung 
69500 Thaler betrug: er verfaufte es aber jofort an den Grafen 
Lubinski, feinem Vertrauten, für 200000 Thaler! Er, der Vertrauens: 
mann de3 Monarchen in der Provinz, hatte denjelben um 160000 
Thaler beſchwindelt! Derfelbe Minifter, der am 26. März 1793 an den 
König gejchrieben: „Es geht ein Gerücht, daß ich in der neuen polnifchen 
Acquifition anjehnlicde Güter erfauft Habe. Bei den Aufträgen, womit 
EM. mid in Anfehung der Einrichtung diejer Provinz zu beehren ge: 
rubet, würde jolches wider Pflicht und meine Denkungsart ſtreiten....“ 

Und wie Hoym, jo veruntreuten viele andere hohe Beamte und 
Militärs. Bilchoffiwerder Tieß ſich ein Gut ſchenken, deſſen angeblicher 
Werth 18000, deifen wahrer 191000 Thaler war, und das er für 
115000 verfaufte. Weniger günftig fam Haugwitz fort, der bei dem 
Handel nur 65000 Thaler gewann. Doch befam er, weil er ohne Ge— 
halt diente, zur Entſchädigung Jüdpreußifche Güter im Werthe von an- 
geblich 200000 Thaler gejchenkt. Geheimrath von Goldbed, der Sohn 
des Großkanzlers, erhielt — abgejehen von dem jchon erwähnten Dolffs'ſchen 
Handel — für die ihm im Kaliſch'ſchen gefchenkten Güter, die angeblid 
28600 Thaler werth waren, von einem fächjiichen Kammerherrn von 
Seld noch im Jahre 1797 nicht weniger als 80000. Der Geh. Ka- 
binetsrath von Beyer, deſſen Beihülfe man nicht wohl entbehren Tonnte, 
befam Güter im Werthe von 200000 Thalern. Dem Marcheje Lucchefini 
Ichenfte der König Domänen, deren bisherigen Befiger Fürften Jablonowski 
er mit 150500 Thalern abzufinden hatte, die aber gerichtlich auf eine 
halbe Million, frei von allen Verpflichtungen, gejchäßt wurden! Graf 
Lüttihau, der freilich oft nur feinen Namen für Bilchoffwerder und 
andere Günſtlinge bergab, erhielt auf Hoym’3 Antrag im pojenfchen 
Kammerdepartement Güter, die auf 84000 Thaler gejchäßt worden: fie 


ı Diefe Angabe des „Schwarzen Regijter8” findet fich wörtlich beftätigt durch 
Rerhani, Einige Gedanken, ©. IV, Anmerf. 
hensleben a. a. O. 
. A. Repoſ. Tec, 1a. 
Buchholz, Held giebt Hier nur ENG „ 
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waren in Wirklichkeit 800000 werth! Im Bezirke von Kaliſch kaufte er 
zufammen für 26000 Thaler acht Domänen, von denen bald darauf 
eine einzige zu 90000 Thalern gerichtlich tarirt wurde! Ebenſo erhielt 
Lüttichau durch Triebenfeld die Generalpacht der Domänen Krotoſchin 
und PBolajewo, die bisher dem Staate 64000 Thaler Pacht gebracht 
hatten, für 50000 jährlich. Der Kriegsrath von Coelln, der dagegen 
wiederholt vorftellig wurde, ward zur Strafe auf Hoym’s Betreiben vom 
Kriegs- und Domänen- zum Steuerrath degradirt und nad) Schlefien ver- 
jegt.! Die hohen Militärs vergafen fich nicht. Generalmajor von Rüchel, 
nicht zufrieden mit einem ihm gejchenkten Gratialgute, „kaufte noch eine 
Domäne für 30000 Thaler, die er alsbald für 130000 weiter verfaufte.? 
Indem wir viele Namen übergehen, wollen wir nur den Dberjten von 
Baftrow nennen, der den Schäßungswerth der ihm überlaffenen Güter 
ſchlau zu verbergen wußte, aber an einem einzigen unter denſelben bereits 
einen Gewinn von über 100000 Thalern machte. Won den umter- 
geordneten Werkzeugen, deren Werdienfte um den preußiichen Staat ab- 
jolut nur in den an Triebenfeld, Ritz u. ſ. w. gezahlten Beitechungen 
beftehen, jei hier der geadelte Galanteriewaaren- Händler Treskow ge- 
nannt, der für 86000 Thaler Güter erftand, die an 350000 werth 
waren. Freilich hat gerade er wichtige Meliorationen unternommen und 
ſich auch um feine Bauern verdient gemacht. Ein ehemaliger Stallmeifter 
Leberenz erhielt unter dem Namen von Krackewitz fir 30150 Thaler 
Beſitzungen, die 100000 repräfentirten. Auch Blücher befam tm Mai 1797 
noch Güter von beträchtlichem Umfange. Er hat fie nie gejehen, nie 
einen Pfennig hineingeſteckt und jie Doc im Jahre 1803 fir 140000 
Thaler an einen Kaufmann in Elbing verkauft.’ 

Biffermäßig die volle Größe des dem Staate durch jeine eigenen 
Vertreter und Werkzeuge abfichtlich bereiteten Schadens zu belegen, ijt 
unmöglich; die Angaben gehen allau weit auseinander, Indeß, wenn 
wir berücfichtigen, daß allein die Gratialgüter nur in Südpreußen 
etwa vier Millionen werth waren, möchten für das Ganze fieben 
Millionen eher zu niedrig als zu Hoch gegriffen fein. Aber nod) 


ı Alten hierüber als Beilage zu den ‚Neuen Feuerbründen“, Heft 12. 

? Diefe lebtere ziffermäßige Angabe in der „Gallerie Preußiſcher Charaktere‘, 
S. 150, jcheint mir zuverläffig, jo wenig man auch ſonſt diefer Schmähjchrift trauen 
mag. Ihr Berfaffer joll, nadı Maurenbredher’3 Vermuthung (Grenzboten, Jahrg. 
1876, 2, Semejter, Bd, II, ©, 2) ber berücjtigte Literat Julius Lange fein. 
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von Karolath febte, umd der wegen jeiner humanitären Arbeiten und 
Beitrebungen wohl befannt war. Beide Männer, von denjelben Feen 
erfiillt, traten fich) bald näher; und da es damals für eine Wirkſamkeit 
für das allgemeine Wohl kein öffentliches Organ gab, da weder 
eine politische Preſſe, noch politiiche oder ökonomiſche Vereine gebuldet 
wurden, bejchlofjen jene, einen geheimen Bund zur Beförderung alles 
Guten zu ftiften. Ein anderer, für Freiheit und Gleichheit nicht minder 
febhaft begeifterter junger Beamter, der Aſſeſſor Heinrid Ludwig 
von Held, Schloß ich ihnen an, und jo gründeten fie im Oftober 1793 
den Evergeten- Bund, Derfelbe jollte ein Zweig der Freimaurerei und 
zur Hebung der Menjchheit beſtimmt fein. Mit diefem ungeheuerlichen, 
recht im Sinne des vorigen Jahrhunderts nebelhaft allgemeinen Zwecke 
ftanden un die Mittel des Vereins im lächerlichem Gegenſatze. Es 
traten ihm nur Zerboni's jüngerer Bruder, jowie feine Freunde, der 
Hauptmann von Xeipziger in Schweidnig und der Kaufmann Contefja 
in Hirſchberg bei. Und jogar zwiſchen dieſen wenigen Menfchheits- 
beglücern entitanden bald Zwiftigfeiten, die das Ende des kaum ge- 
ftifteten Bundes herbeiführten. Die Mitglieder jelbjt vergaßen ihn und 
ahnten nicht, daß aus dieſer jugendlichen Spielerei ihmen jpäter ein 
trauriges Schiefal erwachjen werde! 

Zerboni hatte inzwifchen, obwohl Katholif, unter dem Minifter von 
Voß in Siüdpreuken als Kriegs- und Domänenrath Anjtellung gefunden. 
Nach Voß' Abgang fam er unter die Leitung Hoym’s, der ihn früher, 
wenigjtens jcheinbar, begünjtigt hatte. Um jo mehr fand fich der red- 
liche Zerbont bewogen, ihm eime Betrügerei in Südpreußen anzuzeigen, 
die den Staat um eine Million Thaler brachte. Indeß, da die An— 
gelegenheit mit den Hoym-Triebenfeld’ichen „Geſchäften“ zufammenbing, 
jah fich Zerboni zu feinem Erjtaunen von dem Minifter unter beleidigen- 
den Nusdrüden zur Ruhe verwieſen. Er war darüber auf's tiefite ent- 
rüftet, meinte aber, daß Hoym nur von jchlechten Rathgebern umringt 
jei, denen man ihm entreißen müſſe. Bei Gelegenheit des zweiten Auf- 
itandes in Breslau im Dftober 1796 beichloß er, damit weiterm Unheil 
vorgebeugt werde, den Verfuch einer Aufklärung des Minifters zu machen. 
Er richtete an Hoym ein Schreiben, in dem er, unter herzlichen ®er- 
jiherungen der Anhänglichfeit und Liebe, doch demſelben bitter feine 
Adelsvorurtheile, jeine Schwäche den Vertrauten gegenüber, feine Liebe- 
dienerei für die Machthaber vorwarf. 

Hoym aber fürdhtete Zerboni, weil ex \einen und \umer Taremtin 
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Das Ende Friedrich Wilhelm des Zweiten, 299 
Einer derjelben, Lord Briftol, der unglänbige und ausſchweifende Biſchof 
von Londonderry, entziindete in ihr außer dem Feuer der Liebe aud) das 
des Ehrgeizes und der Habſucht. Sein ebenjo geiſtvolles wie cyniſches 
Wejen gewann eine völlige Herrichaft über diefe Frau umd, umterjtüßt 
von der übel berüchtigten Lady Hamilton — der fpätern Freundin Neljon’s 
— jiberredete er fie, daß fie ebenfo wie andere königliche Maitrefien einen 
hohen gejellichaftlichen Rang und reichen Beſitz erhalten müjje. Darauf 
verlangte und befam fie in der That den Titel einer Gräfin von Lichtenau. 
Diefe Standeserhöhung gerade nad) ihrem leichtfertigen Benehmen der 
festen Zeit empörte nicht mit Unrecht alle Klaffen des Volkes, dem fie 
bewies, in wie trauriger Abhängigkeit der König von einem Weibe ftand, 
das die königliche Gunſt und Ehre offen verhöhnte. 

Inzwiſchen zeigte fich für die Gefundheit des Herrichers drohende 
Gefahr. Schon die Aergernifje und Anftrengungen der franzöfiichen 
und polniichen Feldzüge hatten ihn mit einer Kränklichkeit behaftet, die 
infolge von Ausjchweifungen und wenig gejunder Kojt immer größere 
Fortſchritte machte... Nun kündigte ſich das Erbübel der füniglichen Fa— 
milie, die Wafjerfucht, an. Die Nachricht davon, ſowie mannichfache 
eigene Angelegenheiten, zu unreiner Art, um bier erwähnt zu werden, 
führten die nunmehrige Gräfin Lichtenau nad; Berlin zurüd. Hier trat 
jie mit allen Anjprüchen ihres neuen Ranges, ja als anerfannte Neben- 
gemahlin des Königs auf. Sie jebte es durch, bei dem Hofe und jelbjt 
bei der füniglichen Familie eingeführt zu werden. Freilich wurde ihr 
diefer, durch ſchlechte Rathſchläge erzeugte Uebermuth ſpäter verderblid). 
Nur die Königin ertrug die Demüthigung mit Gelaſſenheit, während die 
übrigen Glieder des königlichen Hauſes ihre Abneigung und Entrüſtung 
nicht verbargen. Man kann ſich vorſtellen, welches die Stimmung des 
Adels und des Publikums im allgemeinen gegen die thörichte Anmaßung 
der Lichtenau war! Allein, unbekümmert um die öffentliche Abneigung, 
gab ſie in ihrem Hauſe Theatervorſtellungen und Bälle, bei denen 
der König und auf ſeinen Wunſch der geſammte Hof erſchienen. 
Auch bei Familienfeſten im engſten Kreiſe des königlichen Hauſes ſelbſt 
mußten deſſen hohe Mitglieder faſt regelmäßig die Anweſenheit dieſer 
buhleriſchen Trompeterstochter wie einer Dazugehörigen und Gleich— 
berechtigten dulden!! Die Lichtenau miſchte ſich jetzt auch mehr als 
früher in die öffentlichen Angelegenheiten, freilich ohne Verſtändniß für 


Gräfin Voß, Neunundſechzig Jahre am Preuß. Hofe, S. 164, Er X. 
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worben zu haben. Wirklich richtete die Königin einige gütige und an- 
ertennende Worte an fie. Aber der Kronprinz blieb ſtumm, und die 
Freunde der Lichtenau verfehlten nicht, aus dieſem feindfeligen Schweigen 
einen bedenklichen Schluß auf ihre Zukunft zu ziehen. ! 

Gegen Ende des Monats Dftober erhielt der König jeine volle 
Befinnung wieder, die ihn auch nun nicht mehr verlieg. Am 8. Kovbr. 
empfing er ſogar den rujfifchen Gefandten Grafen Panin in Audien;, 
wobei er freilich nur wenige unzujammenhängende Worte zu äußern ver: 
mochte.? Indeß, es war diefe größere Klarheit des Geiſtes ein grau- 
james Geſchenk der Natur, das ihn nur die Leiden einer langen Agonie 
um fo fchwerer empfinden ließ. Die Geſchwulſt nahm fortwährend zu, 
während ein Furunkel am os sacrum dem Kranfen die größten Schmerzen 
verurjachte. Als der Augenblid des Todes herannahte, benußte man 
ein durch Anftrengung und Aufregung entjtandenes® Unwohlſein der 
Lichtenau, um dieſelbe von der Perſon des fterbenden Königs zu ent: 
fernen; durch falſche Nachrichten, als ob es demjelben bejjer gehe und 
er jchliefe, hielt man fie in ihrer Wohnung zurüd.? Am 15. November 
waren die Königin und der Sronprinz noch einmal von Berlin nad) 
Potsdam gefahren; aber als am Morgen des 16. November 119, um 
9 Uhr, Friedrich) Wilhelm IL von jenen Uualen erlöft wurde, war 
niemand um ihn, außer einigen Lakaien und Rig! Einſam, ohne einen 
jeiner Nächititchenden, ohne ein Wort der Liebe und des Trojtes, ſtarb 
der mächtige König von Preußen, den man den Vielgeliebten geheiben. 
Keiner jeiner frommen ‚sreunde hatte es für angemeſſen gehalten, während 
jeiner langen Krankheit ihm die Tröftungen eines mwjtiichen Glaubens 
au bringen. 


ı Dampmartin, 345; jeine Angaben werden dur das Tagebuch der Gräfin 
Voß vielfady beitätigt und ergänzt. 

? Bericht des Fürſten Reuß vom S, Nonember: Railleu, I, 537. 

® Man bat die Lichtenau gröblicher Gleichgültigkeit gegen ibren iterbenden könig 
lien Freund und Woblthäter beiculdigt: Nic jemwie ibr Vertrauter Tumpmartin, der 
übrigens feine Quelques traits de la vie privee de Frederie Guillaume Il. ganz 
unabhängig von idr ichrieb, baben die im Terte benupte Teritellung gegeben. Die 
ſelbe fit obne Zweifel die richtige: dafũr ipricht nicht nur Nie Uebereinſtimmung &% 
m ganzen, jomwit er ald Augenzeuge ſpricht. mwahrkeitigen Tumpmartin mit MM 
Asitagen der Lichtenan, nicht nur der quimürbige und —— Charakter der leßtem, 
ſendern auch Die Erwägung, daß der ganze Vlan der Grẽ ih durch die treuf 
Lege des Berbenken Wemardien jür denen Sohn un) Rachrolger unverleglic zu 
wochen. KERKURg vereitelt werden mußte umd wirklich vereikl‘ 
gs 
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Bhilippſon, Preuß. Staatsweſen. II. 





I. 
General- Departement. Tit. III, Gen.» Directorium Nr. 38. 


Inſtruction 
für das General-Directorium vom 28. September 1786. 


Einleitung. 


Seine Königliche Majeſtät von Preußen Unſer allergnädigſter König 
und Herr haben, aus Allerhöchſt eigener Bewegung und Beherzigung 
Allerhöchſt Dero wahren und weſentlichen Staats-Intereſſe, den un⸗ 
veränderlichen Entſchluß gefaſſet, daß zu Beförderung und Erreichung 
dieſer landesväterlichen Abſicht, beſonders auch die Allerhöchſt Dero 
General⸗, Ober-Finanz-, Krieges- und Domänen-Directorio anvertraute 
Verwaltung der allgemeinen Staats-Wirthſchaft künftighin wieder in 
derjenigen Form und Ordnung errichtet und ausgeübet werden ſolle, 
welche der Natur und dem Endzwecke des Dienſtes und der urſprüng— 
lichen Einrichtung und Beitimmung des General: ıc. Directorii gemäß find. 

Seine Königlihe Majeftät haben des Endes Dero Allerhöchite 
Willens- Meinung ſowohl in Dero allergnädigften Kabinet3-Ordre vom 
22. Auguft diejes Sahres, als in der allerhödjit eigenhändigen Ent» 
Icheidung vom 25. gedachten Monath3 näher zu erfennen gegeben. 

In Verfolge und Gemäßheit dejjen, ertheilen Seine Königliche 
Majeität Dero General- ıc. Directorio, zu Verwaltung der denjelben an- 
vertrauten Gejchäfte und Amt3-Obliegenheiten, folgende gemeſſenſte Vor- 


Ichrift und Inftruction: 
n* 
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Iittär- Departement privative bearbeitet und tractiret werben, wem ober 
folche in die Provinzial Verfaffungen und Geſchäfte eumichingen, in it 
dabei ferner die bisherige Communication mit den Propimzial- Tepane 
ments zu beobachten, auch find die aus dem Militär- Depariemem an 
die ꝛc. Cammern ergehende Rejcripta, in den gemeinſchaftlichen Sachen 
wie vorhin, von ſämtlichen dirigirenden Minittern und Dem Chei ix 
Militär-Departement3 zu unterschreiben. 

Außerdem aber follen alle beym Militär- Departement vorkommen 
Grafungs- und Fourage-Lieferungs- Sachen, weil fie emen großen Em: 
fluß auf das Beſte der Untertbanen haben, im pleno des Geneul: 
Tirectorii vorgetragen und gemeinichaftlich bearbeitet werden. 

10. Alle übrige zum Finanz-Weſen gehörige Geichätte, ala lümt- 
liche Forft- Sachen, Tämtliche Bergwerfs- und Hütten-, auch dahin ge- 
rechnete Kaffbruch- und Tort-Gräberey-Zachen, ausgenommen das lem 
Maniement, weldyes dem beiondern Vergwerfs- und Hütten-Departement 
und deſſen Chef verbleibet, imgleichen alle Geichäfte des füniten Te: 
partement3 der allgemeinen Conmerzien- und Manufactur⸗Sachen tollen 
in pleno des General-Tirectorii vorgetragen und gemeinichaitlic be 
arbeitet werden, und zwar in der Art und Form, wie ſolches nachfolgend 
näher bejtimmt werden wird. 

Wie es wegen der, dem General-Tirertorio ebentallä vorhin ber- 
gelegt geweienen Aufticht und Tirecrion über die Kurmärkiſche Land— 
ichaft, deren ;yond3 und Gatten, ingleichen wegen der Aufſicht über das, 
für den allgemeinen Landes-Credit und Gewerbe io intereflante Land⸗ 
ichaftliche und Rittertchaftliche Credit-Reien künitighin gehalten werden 
ioll, deshalb werden Seine Königliche Majettär Höchtt Dero Willens: 
Meinung annody beionders erflären. 


> 


Da da: General- Tiresorium dan anaeordnet und beitellet iſt, 
daß ſolches Yirmiiche Qameral- und seimanz-Angelegenbeiten des Staats, 
mithin die dabin gebörige Bolion. Wiltär-. Commerzien-, Manufacur 
und Cameral-Arttg- Zadber, uch Die Fisberige Concurrenz bey ben 
Cordes -Dobetts md Arm Sachen, Werbadit Dero Vorſchriften 
mit, nıb Achrdnnigen ErunNigen \ooohl Für Das Landesherrliche 
are Er N: — >: vorbei nr Der Unterthanen alle 
"rn, wermalsen toll: 12 zuritehe Derar® Die natürliche und not 
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Verfahren in Abjiht der eingehenden Saden, deren 
Diftribution, Vorträge und Entiheidungen. 


6. 

Bey dieſen jfämtlichen, theils Provincial-, theils Special-Departe- 
ments jollen die Geſchäfte folgendergeftalt tractiret und bearbeitet werden. 

Alle eingehende Sachen der Provincial= Departements werden bon 
dem dirigirenden Minifter eines jeden Departements erbrochen, präfentiret, 
einem Geheimen Finanz-Rath des Departements zugejchrieben, demjelben 
nebjt den von der Sache ergangenen Acten zugejtellet und jodann, nad) 
pflichtmäßiger Vorbereitung und Information in pleno des General- 
Directorit daraus getreuer öffentlicher Vortrag gethan, die Beichaffenheit 
der Sadje mit Beyfüigung des Voti, gehörig eröffnet und nad) gemein- 
Ichaftlicher collegialifchen Ueberlegung und Berathichlagung der Minifter 
und Räthe jedes Departements nad) Mehrheit der Stimmen, den Grund— 
jägen und Vorjchriften des Dienjtes gemäß, der Entſchluß gefaffet, 
darnad) von dem Neferenten die Enticheidung oder Rejolution verordnet 
und zur Ausfertigung befördert. 


Es versteht ſich von jelbit, jo wie jolches auch der Natur des ge— 
meinichaftlichen und collegialiichen Dienftes gemäß in den vorigen In— 
jtructionen und in den, nach urjprünglicher Verfaſſung eingerichteten 
Reftallungen, vorgejchrieben ift, daß jeder Geheime Finanz-Rath als 
Membrum des General-Directorii bey jeder zu jeinem Vortrage oder 
Berathichlagung kommenden und gehörigen Sachen, jein Votum jedes- 
mahl frey umd ungejchent, ohne alles Anjehen der Perfon nad) Pflicht 
und Gewifjen, ungehindert abgeben und eröffnen muß, Wenn aber die 
dirigirenden Minifter und Räthe fich iiber diejen oder jenen Punct nicht 
vereinbaren könnten, und der Fall erheblich, foll davon jofort mit An- 
führung des Falles und beyderjeitiger Meinungen, an Seine Königliche 
Majejtät zur Decifion allerunterthänigjt berichtet werden. 


Seine Königliche Majeſtät erwarten jedoch und haben zu Dero 
Miniftern und Näthen beym General-Directorio das allergnädigfte Ver— 
tranen, daß diejelben in allen Stücden nach den Grundſätzen, nach Recht 
und Wahrheit verfahren, fich aller unerlaubten Abfichten und Animofität 
gänzlich enthalten umd zum Nachtheil und Verzöhervoh Vu Sau 
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den Wohlftand der Unterthanen, auf dag Interefje der Aemter, oder auf 
die Etat? haben, muß er blos anmerfen und dem General-Directorio 
zu ferner Verfügung anzeigen, weil er in foldden Sachen feine 
Authorität haben ſoll, auch nicht befommen fann, wenn Seiner König- 
lichen Majeſtät ernftlicher Wille, Dero ſämtliche Finanz-Geſchäfte der- 
geitalt im General-Directorio zu concentriren und gemeinschaftlich be- 
arbeiten zu laſſen, daß nicht eine Partie der andern entgegen. arbeite, 
vielmehr alles zum großen Zweck der Wohlfahrt des Landes gehe, er- 
reichet werden joll. 


So lange fein Ober-Jäger-Meifter da ift, follen deſſen Functiones 
durch die Provincial-Departements des General-Directorii, mit Zuziehung 
des Land-Jäger-Meiſters verwaltet werden, und ſoll diejes auch ge— 
ſchehen, wenn gleich ein Ober-Jäger-Meifter da jeyn wird. 

Der Land-Fäger-Meifter ift ein Gehülfe des Ober-Jäger-Meifters, 
demfelben, wie fich von ſelbſt verftehet, fubordiniret, und rangiret mit 
den Geheimen Finanz» NRäthen nad) feinem Patente. Wenn fein ala 
Minifter im General-Directorio Sig und Stimme habender Ober-Säger- 
Meiſter eriftiret, jo wird der Land-Jäger-Meiſter zur Bereifung der 
Forſten vom Öeneral-Directorio gebraucht, und ihm dazu jedesmahl der 
Auftrag gethan. | 

Durch vorjtehende Verfügungen wird die Haupt-Nutholg-Admi- 
niftration mit den Forſten und derjelben Etat von Trinitatis 1787 an, 
außer aller Connexion gejeßt, da fie weder, wie bisher jchuldig iſt, alles 
Holt aus den Forſten, fo ihr angeboten wird, e8 mag im quali et quanto 
vorhanden jeyn oder nicht, anzunehmen, noch Etat3-Ausfall zu deden, 
und in diefer Rüdficht könnte fie ceffiren und aufgehoben werden. 

Da fie aber anjehnliche, verjchiedene Millionen betragende Hold- 
Läger hat, die nicht fogleich aufgeräumet werden fünnen, mit auswärtigen 
Mächten in fortdauernden Verbindungen ftehet, fie auch dem Lande durch 
Soutinirung der auswärtigen Holtz-Preiſe nützlich ift, jo wollen Eeine 
Königlihe Majeftät, daß fie völlig in ihrer bisherigen Verfaffung und 
unter der nehmlichen Aufficht ferner bleiben, fich ſucceſſive und nad)- 
grade einziehen, wenigere und nur jo viele Anfäufe machen foll, als 
nöthig find, ihre Lager zu afjortiren und ihre Verbindungen mit den 
Seemächten zu erfüllen. 

Seiner Königlihen Majeftät Abjicht ift dabey, daß fie auf folche 
Art ihren Gewinn fammeln und fih in den C " San \l, u 
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Berlauf det dazu erforderlichen Zeit den mit gänzlicher Aufhebung einer 
großen Handlung zulegt unvermeidlich verfnüpften Verluft, felbft zu deden, 
ohne Seiner Königlichen Majeftät und dem Staate zur Laſt zu fallen. 

Es verftehet ſich von felbit, daß der Adminiftration das Eigenthum 
des bezahlten und noch in den Forſten befindlichen Holtzes verbleibt, 
jedoch nur fo viel, als bis Trinitatig 1787 nöthig ift zu Deckung ber 
Forit-Etatd. In den Weltpreußifchen, Bommern-, Kur- und Neumärt-, 
auh Meagdeburg’fchen Königlichen Forſten darf auch fernerhin fein 
Nutzholtz an einen dritten verfauft werden, fondern alles, was in den- 
jelben an Nutzholtz nod) etwa verfauft wird, muß der Haupt-Nußholg- 
Adminiſtration nach der jegt feſtſtehenden Taxe überlaſſen und die Hölger 
von derfelben ſelbſt wie bisher für ihre Rechnung ausgearbeitet werden. 
Weil der Tranfito auf das fremde durchgehende Holt allein den Werth 
des Holtzes auf fremden Seepläßen erhält und den Königlichen Zanden 
und Unterthanen den größten Nuten gebracht hat, jo bleibt folcher auf 
den bisherigen Fuß, jo wie die Ertheilung ſowohl der Tranfito- als 
Erportationg-Päfjfe dem Chef der Haupt-Nusholg-Adminijtration, weil 
er ſonſt den Holtz-Handel nicht allgemein überjehen und dirigiren Tann; 
es jollen aber alle Bälle der Haupt-Nughpnlg-Adminiftration von ſämt⸗ 
fihen Miniftern des General-Directorit unterfchrieben werden. 

Ueberhaupt behält mehrgedadhte Adminiſtration alle ihre bisherigen 
Rechte, nur wollen Seine Königlihe Majeftät, daß, um die ıc. Admi- 
niftration dem Lande ganz unschädlich und nur allein nützlich zu machen, 
fie das Vorkaufs-Recht in den Barticulier-Forften und dag dadurd 
ercercirte Monopolium verliehre und daß dieſes die einzige Ausnahme 
in ihrer bisherigen Verfaſſung ſey. Es foll aber diefe Einfchränkung 
des Vorfaufs-Rechts der Haupt-Nugholg-Adminiftration, vor jegt noch, 
und fo lange deren Gejchäfte fortdauern, blos zur Direction derjelben 
und des General-Directorii dienen und deshalb ſonſt überall nichts be- 
fannt gemacht, und überhaupt diefer ganze Article äußerft geheim ge- 
halten werden, damit nicht befagte Adminiftration in ihren Operationen 
und Credit geftöhret, noch den auswärtigen Sontrahenten und Käufern 
zu Ombrage und Mißtrauen Anlaß gegeben werde. 

Die Brennholg-Aödminiftration fann, weil fie mit der Nutzholtz⸗ 
Adminiftration combiniret ift, ohme neue Koften zu machen, nicht von 
derjelben getrennt werden, daher Seine Königliche Majeſtät wollen, daß 
fie fernerhin ihre völlige bisherige Verfaſſung, Rechte und Aufficht ohne 
se geringfte Veränderung behalten Int. 
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Vortrags-Art der gemeinſchaftlich zu tractirenden Berg— 
werfs3-, Commercien- und Graſungs-, auch Fourage— 
Lieferungs-Sachen. 


9. 

Sollen alle vorerwähnte, zur gemeinſchaftlichen Bearbeitung gehörige 
Bergwerks-, Commercien- und Manufactur-, auch Graſungs- und 
Fourage⸗Lieferungs⸗Sachen, fo bald fie bey den Special-Departements, 
von deren Chefs präjentiret und zugejchrieben worden, dem Minifter 
eines jeden Provincial- Departements, wohin fie einjchlagen, zugeftellet 
und wenn fie nach dejjen Befinden von der im paragrapho 7 beftimmten 
Beſchaffenheit find, ebenfalls einem Geheimen Finanz-Rath des Provincial- 
Departement? mit zugeichrieben, von den benannten Membris beyder 
Departement?, mit Adhibirung der Acten genau erwogen und fodann 
ebenfo, al® im paragrapho 6 vorgeichrieben, davon öffentlicher Vortrag 
im General-Zirectorio gethan und der Beichluß darauf verfafjet werden. 


Beſonders zu tractirende Geichäfte der Bergwerfs-, Com: 
mercien- und Militär-Tepartements, das kleine und funft: 
mäßige Maniement derielben betreffend. 


10. 

Außer der im S. paragrapho bemerften fernern bejondern Verwaltung 
der Daupt Nugbolg- Adminiitration und der Prennholg- Adminiftration 
für Berlin und Potsdam, verbleiben auch unter der Vorausjegung, dab 
ſie nicht Das allgemeine Anterene Des Staats, der Unterthanen und die 
getegmäßigen Verfafiungen anderer Tepartements betreffen, wie vorhin 
erwähnet. Dem Haupt -Veramwerts- ımd Hütten Departement alle Geſchäfte 
dos Heinen Maniements und des innern funitmäßigen Betriebes dieſer 
Sachen: ſo wie dem fünften Devartemem eben dergleichen Maniement 
der watriden und Monuiactur Soden. und deren innern Einrichtung 
und Rerwottena. bdeienders Ice, weded Seine Königliche Majeſtät mit 
Ters genen wor imeretm vd, maiacben dem Militär-Departement 
die Nermalaımı ar Nitra, Min. Cousmarmerungs-, Servis⸗ und 
Werde Sterachets Zen mtr Nr Woraustegung, daß darin ferner 
u hieter mu In Brormen, Tenor de Concert gegangen werde, 
„2m nn un mir oc di der berammten Special-Departe 
mins zur bien ar ALSTINT Seren beirummte Sachen, ım 
— Nr. a Ne ie Von. Torurzemens feitgeießet, von dem 
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an den Chef folcher Departements gerichtet. Wenn aber Verfügungen an 
andere untergeordnete Departements oder Collegia, in Sachen, jo zum 
Reſſort des General-Directorii gehören, zu erlaften find: fo geſchiehet 
jolches in gewöhnlicher Form der Reſcripta auf Königlichen Special: 
Befehl. 


Verfahrung3-Art bey der Erpedition und Revifion der ge: 
meinichaftliden Saden, wobey Special-Departement3 con- 
curriren. 


13. 

Sämtliche Concepte oder von den erpedirenden Geheimen Secre 
tarien jedes Departements, nad) Inhalt der Tecrete und Berordnungen 
verfaßte Entwürfe, der zu erlafienden Ausfertigungen jollen genau und 
unverzüglich” angefertiget und jedesmahl zuerft dem Decernenten zur 
Revifion zugeitellet und von demielben unterzeichuet, in gleicher Abſicht 
den Correferenten behändiget und jodann dem dirigirenden Minifter jedes 
Departements. und zwar die eigentlichen Provincial-Departements-Sachen 
nur dem Miniſter dieſes Departements, die gemeinichaftfich zu bearbeiten: 
den Bergwerfs-, Commoercien:, Ranutactur-, auch Graiungs- und Fourage⸗ 
Vicherungd- Sachen aber im Concept außer dem Miniſter des Special⸗ 
Departements. auch dem Winitter Des concurrirenden Provincial⸗Departe⸗ 
ments mit zur Reviſion und Untertchritt vorgeleget werden. 


Nortrag und NRearbeitung der Generalien und der General: 
e 


Dx Getdena. ar iold Salz melde das Ganze und nicht die 
nee Kein Ar Narzan Tinermmerrs bereiten, jollen eben: 
dm nem MTKmaXm, IE? od mu er Drribrion an Die baut 
nen arndnem Node un? Noer Seortezeng um Ausfertigang 
Ne 2: mi Nm Stmar SAααn gehalten werde. 
I. eure arme Suhre mirer chat rum Den ſämtlichen 
SU fer rem ur Ar me Moor. ner, men fie aus dm 


Narr ae Werte m Iomernal-Departement? 
Nr mpaimem Nor meer Mer Önnzmer nen Decernenten 


nr \meinher Woierr mare om? mmririehen, die Aus- 
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Dieſer bey der Ober-Rechen-Cammer examinirten Etats 
fernere Reviſion und Ausfertigung beym General-Directorio. 
17. 

Die ſolchergeſtalt von der Dber-Rechen-Cammmer zwor revidirte 
reſpective theils Haupt⸗, Provincial⸗, theils Special⸗Etats werden von 
dem Chef eines jeden Departements und zwar, wenn es die ordentliche 
Provincial⸗Etats, nebſt den dahin gehörigen Forſt-Etats find, einem 
Rath deſſelben Departements, nebſt dem zum Vortrage der Forſt⸗Sachen 
in der Provinz beſtimmten Rath, die Bergwerks- und andern zur ge 
meinichaftlichen Bearbeitung gehörige Haupt- und Provincial-Etat3 aber 
von dem dirigirenden Minifter ſolchen Zperial-Tepartements einem Ge⸗ 
heimen Tyinanz-Rath deijelben Tepartements zugetchrieben, denmãchſt dem 
Miniiter des concurrirenden Rrovincial-Tepartements vorgelegt, und ſolche 
gleichtallg, nach eingenommener Intormation, einem Rath des Provincial⸗ 
Tepartements mit zugeichrieben und tollen ſodann diete Etats gemein- 
ſchaftlich von den Zpecial- und concurrirenden Provincial- Departements 
genau revidiret, in den Concepten umterichrieben und jodann zur Aus- 
tertigung befördert werden. 


Vollziehungs-Art der Erars. 
12. 

Alle Diejenigen Dieter Etats, melde rom Öeneral- Tirectorio auf 
Königliben Sperial-Berchl ergeben und vollingen werden, jollen von 
tünmlicen anweſenden dirigirenden MWioritern in den Ausfertigungen 
unterichrichen. Die zur Koniglichea Alerböäter Vollzichung ergehenden 
Era ober vor tümtlıher ammeierder Pirizirenden Mintitern contra 
tugrirı erden. 


Eatlen Neritiozen 
12. 

I Amt er Beamer: m? General» Tomänen-Galie 
sam muz = Nr Noxd. Sie Mozaub von jämtlichen ar 
»'ırız Nrıgireaiee Minitern und Deazeriger Geheimen Finanz-Rath, 
dr >= Generalkelien- Deparirmerer: zeismiiteı 

xx übe sel-Direrterie zumenchher untergebenen und 
ser Arial Ira werden gieataNs menmathlich revidirt 
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Geichäfte des Kanzelley- Directors. 
22. 


Alle, nach vorhergehender Anweiſung gehörig revidirte und in den 
Concepten unterfchriebene Sachen werden dem Kanzelley- Director des 
General-Directorii zugeftellet, um folche nach der beftimmten Ordnung 
unter die Geheime Canzelliften zu vertheilen, welche ſolche mundiren 
oder ins reine jchreiben, dabey ebenfalls mit der erforderlichen Treue, 
Fleiß und Verſchwiegenheit verfahren und die mundirten Sachen un: 
verzüglich dem Canzelley-Tirector wieder zuftellen müſſen. 

Ter Sanzelley-Tirector leget ſolche Ausfertigungen, nad) den Be—⸗ 
ftimmungen dieler Initruction, den anweſenden dirigirenden Miniftern 
oder beiondern Chefs der Tepartements zur Unterichrift vor, und wen 
felbige erfolget, werden ihm die Sachen wieder behändiget, um die 
Tffieial- Sachen jotort ielbit gehörigen Orts abzutienden, die Gnaden- 
und Sportul-Sachen aber dem Sportul-Satten-Rendanten zur Abjendung 
zuzuftellen und muß der Canzelleg-Tirector auf deren richtige und prompte 
Abiendung mit aufmerfiam iein. 


Tbliegenbeiten der Geheimen Canzellen. 
23. 

Tie Geheime Canzellen Des geſammen General-Tirectorii und aller 
mit Demiclben nach dieſer NYortcritt zur aemeinichaftlichen Bearbeitung 
wieder wreinigten beſondern Departemems toll ihre Amts-Geſchäfte nid 
in Privat-Hänſern. ſondern aut Dem General: Tirertorio und in den 
dazu beſfimmen Zimmern verrichten. und wollen Seine Königliche Ma— 
jetät wegen Der durch Die vermehrten Geichäfte vermehrten Canzelley— 
dienten den erforderliben mehrer Naum ausmitteln und amweiſen 
lañen. 


Odlieserbeiien der Sebeimen Regiftratoren. 
21 
Redraitei Voir die Geherme Nenittratunen von allen den 
ven bemamen zur gameimchattichen Nearbeitung des General: 
Drecom achtrigera Sachen ine General: Tireaerio jelbit vorhanden 
eda und dazg. wegen ber memen Geichäfse. der michige Raum ebenfalls 
SRÄNTITRER u — 





Inſtruction für dad General-Directorium vom 28. September 1786. 329 


Dbliegenheiten der Geheimen erpedirenden Secretarien. 


25. 


Bon den erpedirenden Geheimen Secretarien ſoll allemahl einer der 
älteften und bewährteften zu Erpedirung der vorfommenden generalia 
- und Schleunigen Sachen und außerdem ein oder zwey Geheime Secretarien 
desjenigen Departements, welches den Vortrag Hat, in der Audienz des 
General-Directorii an den dazu bejtimmten Neben-ZTifchen gegenwärtig 
jeyn, für die übrigen erpedirenden Geheimen Secretarien aber ſoll ein 
befonderes geräumiges Zimmer, in welchen fie an den Selfiong-Tagen 
des General-Directorii fi) einfinden und die Erpeditiones jo weit es 
gejchehen fann, verrichten müffen, ausgemittelt und angewiejen werden. 

Seine Königliche Majeftät wollen auch, daß nad) der urjprünglichen 
Verfaſſung jedesmahl der ältefte oder gefchietefte der wirklichen expe— 
dDirenden Geheimen Secretarien jedes Departements den Character ala 
Geheimer Krieges-Rath haben, und folcher den jebigen diefer Art gratis 
ertheilt werden joll. 


Amt des Sournaliften. 


26. 


Wenn, nad) der in paragrapho 22 gegebenen Anweiſung, die Con- 
cepte aller zur gemeinfchaftlichen Bearbeitung des General-Directorü 
gehörigen Sachen, gehörig revidiret und unterjchrieben, dem Canzelley- 
Director zugeftellet worden, jo muß derfelbe ſolche dem dazu beſonders 
beftellten Sournaliften überliefern, um felbige in dag von ihm vorſchrifts⸗ 
mäßig zu führende Journal mit kurzer Bemerkung des Inhalts jeder 
Sache, de3 Dati und des Decernenten, einzutragen und mit dem Ein- 
tragungszeichen zu verjehen, worauf die eingetragenen Erpedienda dem 
Sanzelley-Directori wieder behändiget werden, um ſolche zum Mundiren 
in der Geheimen Canzelley zu dijtribuiren. 

Der Abgang der mundirten Sachen wird von jedem die Ausfertigung 
verrichtenden Geheimen Banzelliften auf das Concept jeder Sache notiret 
und die Concepte werden demnächſt an die Geheimen Regiftraturen 
_ zurüdgeliefert, um den bemerkten Abgang in den Regiftratur-Journalen 
gleichfall® nachzutragen und die Concepte den Acten anbeiten x ln. 


34) Actenitũcke 


Beobachtungen in Abſicht der eingehenden Sachen. 
N. 


Alle eingegangene, von den dirigirenden Miniſtern präfentirte und 
zigeichriebene Zachen werden dem Carzelley- Director zur Bejorgung 
an die Geheime Regiftraturen zugettellet und dieſe mũſſen jolche ſofort 
in das Regiftratur- umd Bortrags- Journal eintragen, mit dem Ein- 
tragungs- Zeichen und Rummer des Bortrags veriehen, die erforderlichen 
Acta dazı beyfügen umd damit ungeläumt an denjenigen Rath, welchem 
die Sache zugeichrieben, verfiegelt überichiden, auch au jedem Bortrags- 
Tage den Minifter des Tepartements das Verzeichniß aller vorzutragen- 
den Sachen, und jeden Rath das Verzeichniß der ihm zugetheilten, vorlegen. 


Beobachtungen in Abjicht der zu verzeichnenden Gebühren 
bey den Ausfertigungen. 

Auf dem Concept einer jeden Perorduung, welche vom General: 
Tirectorio ergehet, mu von dem erpedirenden Geheimen Serretario am 
Rande bemerkt werden, ob die Sache ex oflicio auszufertigen oder ob 
dafür Banzelley-, Chargen-, Cafien- und Stempel-Gebübren zu erlegen, 
welche jolchentalls nach der Tare gleich mit benzufügen jind, damit ben 
der Reviſion darauf attendirt werden fünne. 


Chliegenheiten in Abſicht des Sportul-Caſſen-Rendanten. 


29. 

Der Sporrul-Catten-Rendant mut von allen an ihn abgelieferten 
Sachen ebenrall3 ein Journal rühren, darin den Inhalt jeder Sache, 
wohn jie ergebet, das Tatum Derielben, den Tag des Empfanges, den 
Petrag Sümtlicher Gebühren und den Tag der Abiendung oder In— 
ſinuation, in beſonderen Colonnen, richtig notiren, auch aus Dielen 
Sournal alle Uuartale in Abricht Yämtlicher Canzelley-Gebühren einen 
genauen Extract formiren und damad) an die Percipienten Zahlung 
leiten, alle Jahr aber eime beiondere Rechnung aller Gebübren un 
Sportuln anfertigen und jolche der Uber-Rechen-Kammer zur Revijion 
und weitern Berfügung vorlegen. Es joll auch um mehrerer Urdmung 
und Richtialeit willen der bey der Sportul-Cafie des General-Pireorii 
a ubere Gontrollem eine genaue Controlle von allen 
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Bortrags-Tage des General-Tirectorii 


32. 


Pen den bisherigen Bortrags- Tagen des General- Tirertorü am 
Dienitage, Mittwoche und Tonnerstage jeder Roche, Toll es vor der 
Sand verbleiben, und haben ſich an telbigen die dirigirenden Mimitres. 
Geheimen ;zinanz-Räthe, Geheimen erpedirenden Secretarien, Regittratoren 
und übrige Vebienten an ben beitimmten Orten ordentlicherwerie im 
Sommer Morgens um S lihr, im Rinter aber Morgens um 9 lihr 
einzufinden. 

Tas Collegium mu to lange beyiamımen bleiben, bi3 der aut jeden 
Tag beitimmte Bortrag vollendet ütt. 

Keu den Zorträgen ioll vor jegt folgende Urdnung beobachtet werden. 
Tienztags: 1. die Sal Suchen: 

2. die Sachen des chemaligen dritten Rrovincial- Teparte- 
mems von Magdeburg. Haiberttadt, Hohenttein, Oftfries 
land, Neuichatel und Stemmel-Sachen: 

3. die Cine mb Mürtiihen. Geldernichen. Minden-Lingen: 
Idea Zahrr, mr Inhesrit Der Arte und ;vorit- Sachen: 

NAbs murlen TorzaTIgz 

Ne Schr Mi mtr zume RBrovincial-Devartemem⸗ 

vor Nr Moon Churms* up Dazu gebörigen Altemarf: 

merk moaNz mrumaxm! 

1. N: Zur m —E— er Rcial⸗Departemen⸗ 
> Immı. B. Ir T Eeſtrreuſßen. ad 
az: 

2 N ze meer Ümmay ond Veurbeitung ge 
Arxr ) Tepartement3 KT 
2x Curmrir Im Worrtzmom- Sadıen, ir: 
Sucher hir In Terme? ed Hütten Teparte: 
mvrä, URBÄCHFET. Tax ScDune: EI? srerrage-Piererung?: 


Gelben we? 1 core ir acbaleen, ala es vor⸗ 
Bustsegr Yemen Sr 








34) Anerrirüfte 


13. 

Muß das General- Tirectorium beimberz Bazar attendiren, daß 
die Amts-Untertjanen beym Dienſt-Weſen mid zur Umgebühr beläftiget, 
fondern alle Dienfte nad) den vorhandenen Dierit-Neglements genau 
verrichtet werden mütlen. 

14. 

Die Cammer-Taren von allen Arten Getreyde. welche bey den 
Aemter-Anichlägen und Remiffionen auch Uebergabe zum Grunde geleget 
werden, müſſen gehörig beobachtet, überhaupt aber, nad) der bejondern 
Lage und Verfaflung jeder Provinz dahin geiehen werden: 

daß die Sammer-Tare allezeit nach dem gewöhnlichen Mittel- 
Preiſe des Getreydes reguliret werde, 
worliber das General-Directorium bey etivaniger anderweiten Beitimmung 
der Sammer-Tare in diefer oder jener Provinz zu halten bat, wobey 
ſich jedoch von felbft verftehet, daß es bey den laufenden Pachtungen, 
bey den vorherigen Anjchlägen jein Berbleiben hat. 


15. 


Damit auch) das Remiffions-Wejen der Aemter, im allgemeinen, nad) 
gleichen Grundſätzen tractiret werde, hat das General-Directortum, wo: 
fern es noch nicht geſchehen, für jede Provinz ein bejonderes, auf die 
Yoral- und Wirthſchafts Umſtände derjelben fich beziehendeg Domänen 
Remiſſions⸗Reglement zu entiverfen, und zu Seiner Königlichen Majeftät 
allerböchften Genehmigung und Vollziehung einzureichen. 


Conſervation der Untertbanen und Beförderung der Landes: 
Cultur. 
16. 
Die vorzuglichſte Keſtrebung der ganzen Staatöwirthichaft muß da— 
dar gerichtet ſeyn: 
dak die Revorkerung und Gewerbe und Nahrung zum Unter: 
dart der Vando Emwodrer auf den möglichit höchſten Punkt 
INDIEN 
Ten okmn Tinmrons zur a0 De Erhaltung und Unterftügung 
Rogner sed IE Beier: und Nahrung, jowohl in den 
tadten ate au dem Name Vande. ala Die Grundlage der Wohlfahrt 
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verordnen und alles jo einrichten, daß ſowohl im Verhältniß der Pro- 
vinzien als der Unterthanen unter fich, die Laft der Contribution überall 
mit gleichen Schultern getragen und Niemand vor dem andern prägre- 
viret werde. 

21. 

In der Abficht ſoll fi) auch das General-Directorium mit den 
Cammern beften® angelegen ſeyn lafjen die Cultur der zeithero nicht 
nusbar gewejenen Ländereyen, Bücher und Brücher, auch den neuen 
Anbau Sowohl der Einländer und der Ausländer, und die Anjebung 
und Verheirathung der Cantoniſten und augrangirten Soldaten, weshalb die 
Negimenter vorhin bejonders inftruiret find, auf alle Weife zu befürdern 
und zu unterjtügen, auch die Vertheilung der gar zu großen Bauerhöfe 
und den Anbau und bejjere Cultur der von den BDorfichaften zu ent- 
fernten Ländereyen auf alle Weije werfitellig zu machen. 


22. 

Eben dahin muß das General-Directorium auch, in Anfehung der 
ftädtiichen und adelichen Dörfer bedacht ſeyn und dahin ſehen, daß, bey 
Belegung der wüften und Abtretung anderer Hufen, die darauf ur- 
Iprünglich haftenden Abgaben und Dienfte nicht erhöhet werden. 


Beforgung des Lehns-Canonis und der NRitter-Rollen. 


23. 

Soll das General-Directorium für die prompte Entrichtung des feit- 
geſetzten Lehns-Canonis und anderer Lehns-Präſtationen von den ade 
lichen Giüthern und Grundftüden mit den Cammern forgen, aud) eine 
genaue Rolle von allen adelichen Güthern, deren Werth, zeitigen Be— 
figern und Mitbelchnte, deren Aufenthalt und Bedienungen, halten, und 
fi des Endes von den Sammern alljährlich genaue Lehns-Tabellen ein- 
jenden laßen. 


Forſt- und Jagd-Weſen. 
24. 

In Anſehung der Forſt- und Jagd-Sachen in den landesherrlichen 
Waldungen, Heiden und Reviren, des forſtmäßigen Holtzſchlagens, Be— 
ſorgung des einländiſchen Holtzbedarfs, Feſtſetzung der Holtzpreiſe, Zu: 
rückhaltung des ausländiſchen Holtzes, Anpflanzung und Beſaanmngen 








344 Actenftüde. 


ichönerung der Städte auch deren Gewerbe und Nahrung aller Art 
beftmöglichjt befördert werde. 


28. 

Befonders ift auf Handhabung einer guten Stadt-Policey, Erhal- 
tung der öffentlichen Sicherheit und Ordnung, Abftelung aller Hand- 
werfs-Ercefje und Mißbräuche, Aufnahme der Brau- Nahrung, Anferti- 
gung der Bier-, Brod- und Fleiſch-Taxen und zwar mit jedesmaliger 
Zuziehung des Commandeurd oder eines abgeordneten Staab3-Dfficiers 
der Garnijon jeder Stadt, Abwendung aller Auf- und Vorfäufereyg, Ab- 
jtellung alles Wucher8 und verdächtigen Wirthichaft, auch der Betteley 
und anderer die öffentliche Ruhe ftöhrenden Unordnungen die genauefte 
Sorgfalt zu richten; die Cammern und Meagifträte aber find darunter 
zur Erfüllung ihrer Schuldigfeit ernitlich anzuhalten und von Zeit zu 
Zeit dur) Einjendung der allgemeinen Policey-Protocolle deshalb zur 
Nechenichaft zu fordern. 


29. | 

Einquartierung und Servis jollen von den dieſen Laſten unter: 
worfenen Einwohnern und Grundftüden nach gleichen Grundfägen und 
mit gleichen Schultern getragen auch Niemand vor den andern prägra- 
piret werden, und muß das General-Pirectorium und Militär-Departe- 
ment darüber halten, daß darunter die ergangenen Ordonanzen, Ein- 
quartierungs- und Servis-Reglements; imgleichen die Vorſchriften der 
SInftruction vom 20. May 1748 Articulo 5 unverbrüchlich beobachtet 
werden. 


Allgemeine Commerzien- und Manufactur-Saden. 
30. 

Die Aufnahme des Commercii und der Fabriken und Manufacturen 
muß das General-Directorium ſich auf das ernftlichfte angelegen ſeyn 
lafien, und vornehmlich den Abſatz einländiicher Producte und Waaren 
außer Landes, gegen baares Geld zu Bereicherung des Staat3, demnädhit 
aber auch deren Umtaufchung gegen andere unentbehrliche und erlaubte 
fremde Producte und Waaren, nicht minder auch, nach Beichaffenheit 
der Lage und Umftände den Tranjito-, Speditiong- und Commiffions- 
Handel, vor allen andern die erjte Art des Handels zu erhalten, zu be- 
günftigen und zu befördern \uchen. 
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Accife- und Zoll-Saden. 
33. 

In Anjehung der Verwaltung der Accije- und Zoll-Geſchäfte be- 
ziehen ſich Seine Königliche Majeſtät von jett auf dasjenige was des- 
halb vorftehend im erjten Abjchnitt paragrapho 1 u. 6 erfläret und 
porgejchrieben worden, und werden allerhöchit Diejelben nad) eingegangner 
näheren Kenntniß von dem Gange diefer Sachen die weitere Em— 
ſchließung, wie es damit gehalten werden joll eröffnen. 

Inzwiſchen bleiben die Acciſe-Sachen, in den Weſtphäliſchen Pro— 
pinzien jenfeit3 der Wejer, nad) Maaßgabe der deshalb ergangenen 
Accije-Gejege und Tarife, ferner in der Verwaltung des General-Tire:: 
torii, dafjelbe foll auch nach den vorhin ergangenen Anweijungen mit 
dahin jehen, daß von den Acciſe- und Zoll-Bedienten gegen die Unter: 
thanen und Commercianten feine gefebwidrige Bedrüdungen und Plade- 
regen vorgenommen werden. 


Allgemeine Landes-Policey-Sachen. 
34. 

Außer demjenigen, jo dem General-Directorio vorftehend, bey An- 
führung der Städte- und Memter- Sachen in Abjicht der Polizey, zur 
Pflicht gemacht ift, muß daſſelbe diefe wichtige Angelegenheit der Staat:- 
Wirthichaft im allgemeinen mit äußerjter Sorgfalt und Ueberlegung ver: 
walten und wahrnehmen, des Endes, was die allgemeine öffentlich 
Sicherheit, Ordnung und Bequemlichkeit erfordert veranjtalten, den öffent: 
lichen Credit und ehrliches gejegmäßiges Gewerbe auf alle Art zu er: 
halten fuchen, auf das zur Policey gehörige Armen-Weſen und di 
Armen-Anftalten, befonders deren Oeconomie, auch auf die Verwaltung 
der piorum Corporum und auf die Fonds der Königlichen Patronat: 
Kirchen und Schulen, mit Acht haben, für Erhaltung und Verbeſſerung 
aller zum gemeinen Beften gereichenden öffentlichen Anjtaltungen, Ein 
richtungen, als der Feuer-Societäten andern Aflecuranz-Anftalten und 
öffentlicher in das Landes-Credit-Policey und Nahrungs-Weſen ein 
ſchlagender Gejellichaften und Verbindungen, gewifienhaft mitwürfen und 
jorgen, auf gehörige Unterhaltung öffentlicher Heer-Straßen und Wege, 


Brüde - Seuer-Geräthichaften, Mühlen, Brau- und Badhäuier, 
auf torrath, der Lebens⸗Mittel, befonders in den Städten, 


fe und Toren derielben, gute Einrichtung der Krüge 
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reip. den 2c. Cammern fernerhin die bisherige Concurrenz bey den 
Landes-, Hoheits- und Grenz-, imgleichen bey den Abſchoß- und Emi— 
grations-Sachen verbleiben und darunter zwijchen denjelben und dem 
Departement der auswärtigen Angelegenheiten das erforderliche concertiret, 
von dem eneral-Directorio und den ꝛc. Sammern aber bejonders dahin 
gejehen werden, daß die Landes-, auch Aemter-, auch Stadt- Grenzen 
und davon abhangende Nechte und Nutzungen aufrecht erhalten, die 
Abſchoß- und Abzugs-Gefälle richtig eingezogen und berechnet, die Aus- 
wanderung der Unterthanen und die Erportation des einländischen Ber: 
mögens möglichſt verhütet und abgewendet, aud) bey jedesmaliger Weg- 
ziehung einer dem Staate verpflichteten Berfon, auch Ausführung des 
Vermögens, die Berhältnifje der befonderen Landes-, Militär- oder Guts- 
herrlichen Verbindung zuvor genau ausgemittelt werden. 


Medicinal-Wejen und die zur allgemeinen Landes-Policey 

gehörige VBorforge für die Erhaltung und Wiederberitellung 

der zerrütteten Öefundheit der Staat3-Einwohner, nebſt Auf- 
jiht über die dahin gehörigen öffentlichen Anftalten. 


38. 


Da dem General-Directorio die Verwaltung und Bejorgung der 
zur gefammten Staat3-Wirthichaft mit gehörigen oberften und allgemeinen 
Landes-Policey ebenfalls übertragen ift: jo muß dafjelbe auch dahin 
jehen, daß alle zur Erhaltung und Beförderung der Gejundheit der Ein- 
wohner des Staat? und zu Wiederherftellung der zerrütteten Geſundheit 
der Bürger vorhandene öffentliche Anftalten und Einrichtungen wohl 
adminiftriret, im Fortgange erhalten und jo weit es das allgemeine Beite 
erfordert, verbeſſert werden. 

In der Abficht muß das General-Directorium bejonders die Amts— 
Obliegenheiten des angeordneten Ober-Collegii Sanitati8 zu Dirigiren 
und in vorfommenden Fällen anzuwenden juchen, auch mit andern Te 
partements, welche dahin mitzumwürfen haben, ala dem Geiftlichen De— 
partement, den Armen-Directorii3 und dergleichen, dag erforderliche con- 
certiren. 

Nicht minder muß das General-Directorium vorzügliche Aufmert- 
jamfeit dahin richten, daß die eigentlichen Medicinal-Anftalten, jo wie 
e3 die Wohlfahrt des Staats und deſſen Einwohner in allen Clafjen 

ırdert, aufrecht erhalten und awsggübet werden. Es ift aljo Diele 


— — — — — 
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Obliegenheit vornemlich zu erfüllen ben epidemiſchen Kraukheiten und peſt 
artigen Contagionen, ben Beſtimmung der Anzahl der in jeder e tadt 
und Kreiſe, auch hin und wieder auf Dem platten vande erſorderlichen 
Aerzte, Wund-Aerzte und Heb Ammen, auch ben dev Auſſicht uber Deren 
Verhalten in ihren Berufs :Sejchäften, bey Abwendung und Ahſtellnug 
aller dabey benterkten, dem Publico nachtheilinen Miſihräuche, Wer 
gehungen und Mängel, bey der Mitwürkung, Daf in Den Städten Die 
nöthige Heilmittel vorhanden, die Apotheken damit in gehöriger Qualilät 
und Güte verjehen feyn, auch die Krauken, befonders Die Armen, Dabry 
nicht übertheuert werden mögen. 


In allen diefen und dergleichen zur allgemeinen Wohlfahrt und 
Policey gehörigen Angelegenheiten bat das General Dirertorinm In ber 
von Seiner Königlichen Majeftät beftimmten Art, mit Dem C-her-Vollegiv 
Medico und Ober-Collegio Zanitatis das nöthige zu veranftalten und au 
beiergen, auch zu verfügen, daß in den Provinzien ein gleiches von ben 
Krieges- und Tomänen-Nammern und Provincial Collegiis Webicis mb 
Collegiis Sanitatis geichehe. 


Tie Eraminirung aller Medicinal Perſonen, als Aerzte, An 
Aerne. Heb-Ammen, Apotheter und dergleichen, in Abſicht Der Hehdjut 
Ibteiz zu Ausübung ihres Metiers, verbleibt, fo wie es in ber Wr 
diemal-Urbnung enthalten reiv. dem ber Gollegiv Mebien unh Ian 
Berrinsioi- Eollegis Medici, welche auch baruber bir erfnrheiliren 
Arrobænes ertheilen. Aber bie Frage: ob, un weſchen Suıteu, u 
we mei Xersse, Vund⸗ Aerzie, Apotheter und Hchb Ammen, an Ile 
Sber jenem Urie on; susegen, imgleigen dit Aritellung ber Senn, Mes 
ad Such -Piotooeon und Chirurgorum, deren inebeeedde 7uuufe 
Mine mmersgeieg:. ehem zur Erfiäeiseng en Selyegeng eg 
— am. MALEN en beriir mi reteryer! —** Jet inne " 


A 
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Fü TGAS. Wıer-eng' fire gaertiwn on ger Werwer, sn 
eier Arion; ver er Erosnac-ü: ang Meeting ungeieade von et 
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me Wlhigen, mgerier im: Einpelmmmmes vor ser. Vom ie Subapıt 


354 Actenftüde. 


darüber mit Nachdrud gehalten werden foll, damit die an fi) drüdende 
Vorſpanns-Laſt auf alle Weiſe erleichtert, nicht aber durch einige Ueber- 
ichreitung und Mißhandlung erjchweret werde. 

Im Allgemeinen wird daraus wiederholet und beftätigend feſtgeſetzt: 
daß Niemanden, er ſey, wer er wolle, freyer Vorſpann gegeben werden 
ſoll, der dazu nicht, nach Beichaffenheit der Fälle, durch einen von Seiner 
Königlichen Majeftät Allerhöchlt Selbft oder von Dero General-Directorio 
ertheilten und vollzogenen Vorſpann-Paß berechtiget und Iegitimiret ift. 

Jedermann foll auch die in ſolchen Vorſpann-Päſſen enthaltenen 
Vorſchriften unverbrüchlich befolgen und bejonders die vorſpannenden 
Unterthanen auf feine Weiſe zwingen, gejchwinder zu fahren, ober Länger 
am Orte der beftellten Abfuhre zu warten, als darin vorgefchrieben ift. 

Uebrigens foll, wie vormahl, bey den Reifen in Landesherrlichen 
Gefchäften und Angelegenheiten an Vorjpann-Pferden gegeben und in 
den Borjpann-Päfjen ausgefchrieben werden: Für einen Würklichen Stants- 
Minifter vor deſſen Wagen Sechs angeſchirrte VBorfpann- Pferde, und 
Vier Pferde vor den Bagage-Wagen, für einen Geheimen Finanz-Rath 
und für einen Cammer-Präfidenten Sechs VBorfpann- Pferde, für einen 
ꝛc. Sammer-Director, Kriege- und Domänen-, Steuer- und Landrath, 
auch für einen Rath aus Juſtitz⸗-⸗, Landes-Lollegiis, Vier Vorfpann- 
Pferde, für einen Subaltern-Bedienten der Landes-Collegiorum aber Zwey 
Boripann- Pferde. 

Im gleichen Verhäftniß werden die Vorfpann- Pferde in den Päſſen 
ausgeſchrieben für die Militär-Perfonen und andern Königlichen Be— 
dienten, wofern nicht Seine Königliche Majeftät Allerhöchft Selbſt des- 
halb fonftige poſitive Befehle ertheilen. 


Verpflegung der Armee, Militär-, Marfch-, Fourage-, Ma- 
gazin-, Einquartirungs- und Servi8-Saden. 


44. 


Was wegen Verpflegung der Armee und Beforgung der zum 
General⸗Krieges⸗Commiſſariat gehörigen Sachen, wegen der Krieges- und 
Land-Magazine, der Artillerie- und Proviant- Pferde, Knechte und Fuhr⸗ 
Weſens, wegen der Einquartirung und des Servifes, wegen der Fourage- 
Gelder für die Cavallerie, wegen der neuen Cavallerie-Grajungs - Ber- 
pflegung und Lieferung und ſonſt in den Militär-Gefchäften und An- 
aelegenheiten, theila in der Initrucitun vom 20. Man 1748, Art. 4, 5 
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ſchaffenen Bedienen umverichuidier 72d unschöra dei Dienites omtlafen 
noch verttoßen werden. 

Tiete Seiner Königlichen Mazeträt erncuerte und renidirte Inftrtuction 
fol alljährlich im vertammelten General: Directorio in Gegenwart der 
Minitter und NRärhe, verleiten und außerdem gebeim acbalten und Nie- 
manden mitgetheilt werden. 

Urtundfih nah Seiner Königlichen Majeität Allerböchit eigenen 
wohl überlegten Willens-Meinung und unter Allerhöchſt Dero cigen- 
händigen Unterichriit. So geichehen 

Berlin, den 28. Septembris 17. 

Friedrich Wilhelm. 


Bon Seiner Königlichen WMajeftät Allerhöhit Selbft auf 

das genaneite beftimmte und revidirte SJnitruction für 

Dero General-, Cher-, Finanz-, Krieges: und Tomänen-Ti- 

rectorium in Abficht der Form und weientliden Grundiäge 
deiten Tienit: Sermaltung. 


Il. 


Seneral-Tepartement. Acta wegen der dem General. Tirectorio ertheil- 
ten nähern Anweijung zur gemeinichaftlichen Geichäfts - Rerwaltung, 
Tit. IH, #3. 


Nähere Anweifung 
zur gemeinjchaftlichen Gefchäfts- Verwaltung für das 
Generals, Ober-, Finang-, Krieges: und Domänen: 
QDirectorium. 
81. 
Seine Königliche Majeſtät von Preußen, Unſer allergnädigſter Herr 
verordnen und befehlen, hierdurch wiederholentlich, daß nad) der natür⸗ 


lichen und uhrſpringlichen Verfaſſung des General⸗ Ober-, Finanp-, Krieges- 
und Domänen-Directorii fo wie eines jeden andern Gollegii, alle und 
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Königlihe Majeftät zur höchiten Decifion berichtet werden, wenn die 
Meinung des General-Directorii dem Sentiment dieſes Departements 
wiederjprechend ausfallen jollte. 


8 5. 

In Acciſe- und Zoll-Sachen, müffen die, an Seine Königfice 
Majeftät einzufendende Etats- und monatliche Ertracte denen ſämtlichen 
Miniftern in Concept und Mundo zur Mitzeichnung vorgelegt werden, 
jo wie nicht minder die Munda der aus befagtem Departement an die 
Cammern zu erlafjende Reſcripte deren Concepte Doch nur von dem 
Minister des Provincial= Departements mitzuzeichnen find, von dem 
gefammten Finang-Minifterio vollzogen werden müſſen. 

Veränderungen bey den Accije- und Zoll-Tariffz jollen ohne Con- 
current des General-Directorii nicht vorgenommen, auch ebenjo wenig 
auch ohne deſſen Beyitimmung Verordnungen an die Provincial-Dire- 
tiones und Zoll⸗Aemter erlafjen werden woraus dem Publico neue bis 
jest unbefandte Laſten und Abgaben erwachſen könnten. 

Nach gleichen Grundfägen der zu erwiedernden Concurreng, ſollen 
auch diejenigen Rejcripte und Verfügungen, welche das General-Direr- 
torium an die Brovincial-Accife- und Zoll-Directiones zu erlaffen nötig 
findet, zuvor dem Chef des Accife- und Zoll» Departements zur Mit- 
Genehmigung und Mit-Unterfchrift vorgeleget, die Munda auch unter 
deifen Mitunterjchrift erlaffen werden. 

Uebrigens ift die jchriftliche Correfpondeng zwiichen dem General- 
Directorio und diefem Departement in Fällen wo die Cammern dem 
Acciſe- und Zoll-Interefje entgegen handeln wolten, oder zur ſchuldigen 
Warnehmung ihrer Obliegenheiten angewiejen werden müßten [wobei das 
Öeneral-Directorium dem Minifter v. Werder nicht im Stiche Lafjen muß 
Fr. Wilhelm), beyzubehalten auch in Anfehung der Berforgung der Inva⸗ 
liden und Tobaks-Officianten ferner fortzujegen. 


$ 6. 

In Anfehung der Roft: Sachen hat es bey der biöherigen Corre- 
ipondeng zwiſchen dem General: Directorio und dem Chef des Poſt—⸗ 
Departements ferner fein Verbleiben, jedoch ſollen feine neue Poſt⸗Geſetze 
ohne Concurrentz Deo Geueral Directorii verfajlet und zur Landesherrlicen 
Vollziehung befürdert werden, 
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i. derſelbe, in dieſer Eigenſchaft die Räthe und Subalternen des Ober⸗ 
Bau⸗Departements wenn ſolche gehörig examiniret, nach zuvor ge⸗ 
troffener Vereinigung mit den Miniſtern der übrigen Departements, 
beftellet auch die deshalb an Seine Königliche Majeftät zu erftattende 
Berichte, und demnächſt zu erlafjende Verfügungen verfaflen läflet 
und zwar mit Webereinftimmung und WMitynterfchrift fänatlicher 
Minifter im Concept und Mundo. 


8 10. 

Muß in Anjehung der bey dem Militär-Departement vorkommenden 
Sachen, wobey die Provincial- Departements intereffiren, ebenfalls mit 
den leßteren darüber communiciret und davon in joweit als es nothwendig 
erachtet werden jolte, öffentliche Vorträge gehalten werden. 


$ 11. 

Soll nach der Haupt-Inftruction das Ober-Reviſions-Collegium, 
die Ober-Revifiong-Deputation, imgleichen die Ober-Rechen-Sammer dem 
General-Directoriv untergeordnet jeyn und bleiben, und diefen fubordinirten 
Collegiis zur unveränderlichen Pflicht obliegen, Die ihnen anvertraute 
Geſchäfte mit umverleglicher Treue und Sorgfalt zu verwalten ihre 
Berichte und Vorſchläge, wegen Belegung der vacant werbenden Raths⸗ 
ftellen und Bedienungen aller Art wie vorhin zur weitern inftructions 
mäßigen Verfügung beym General-Tirectorio einzureichen und nicht minder 
bey demfelben die Approbation über ihre Etat?- und Salarien-Ber- 
theilung nachzufuchen, und dadurd) gemäß Seiner Königlichen Majeſtät 
Ordre vom 19. October c. alle neuerlich ertheilte Inftructiones mit der 
Haupt-Inftruction paſſend gemacht und erfterer in allen Stüden unver: 
änderlich ein Genüge geleijtet werden. 


g 12. 

Schriftliche Correipondengen follen künftig hin zwifchen dem General: 
Tirectorio und denen ſpeciellen Departemeuts nur in fo weit Statt haben, 
als fie vorſtehend in Fabriquen- und Commercial-Sachen, in Acciſe 
und Zoll Sachen, jo wie nicht minder in Poſt-Sachen, für zuläſſig find 
anerkannt worden. 

In Anſehung aller übrigen Departements aber müfjen ſolche möglidit 
ceſſiren, da alles was auf das allgemeine Interefle des Staats abzwedtt, 
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torium feine vorzüglichfte Ehre und Pflicht darin ſetzen wird, folche zur 
wahren Wohlfarth des Staat? mit unpartheyiichen und redlichen Eifer 
und wahren Collegialiichen Eintracht zu befolgen und in allen Stüde 
zur Ausübung zu bringen. 
Berlin, den 8. December 1787. 
Friedrih Wilhelm. 


Nähere Anmeijung zur gemeinfchaftlihen Geſchäfts-Ver⸗ 
waltung für das General-, Cber:, Finang-, Krieges- und 
Domänen-Directorium. 


IIl. 
General-Departement. Acta Generalia, das Rechnungs⸗-Weſen betreffend, 
zit. XXXII. Caſſen- und Etats⸗Sachen Nr. 12. 


Königliche Inftruction 
für die Ober-, Krieges- und Domänen-Rechen-&ammer 
vom 2, November 1786. 


Nachdem Seine Königliche Majeftät von Preußen, Unſer aller- 
gnädigjter Herr, angemerfet haben, daß die, Dero Ober⸗-, Krieges- und 
Domänen-Rechen-Sammer, vorhin ertheilte Inftructiones nicht dergeftalt 
vollftändig abgefafjet find, ala es die Sicherheit Dero Revenues, die fo 
nothwendige beftändige Ordnung, bey dem Caſſen- und Rechnungs-Weſen, 
imgleichen das Wohl Dero getreuen Unterthanen erfordert. So find 
Allerhöchſt Diefelben beivogen worden, Dero Ober-, Krieges- und Do- 
mänen-Rechen-Sammer mit Verweiſung auf die vorige Inftructiones und 
Negulativ-Verordnungen, in jo ferne folche nicht durch folgende Vor⸗ 
Ichriften erweitert, eingefchränft oder gar aufgehoben werden, zu ihrer 
genauen pflichtichuldigen Achtung und Befolgung Hierdurch näher zu 
inftruiren. 
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Rath placiret worden, die bey ber Dber-Rechen-Sammer vacant werdende 
Nathz - Stellen mit tüchtigen Näthen aus den BProvincial - Sammern, 
welche der Präfident, weil er für felbige ftehen und mit ihnen arbeiten 
muß, jelbft wählen und allein Sr. Königlichen Majejtät immediate vor- 
ſchlagen joll, wieder befegt werden follen. Und da dieſes bisher um 
deswillen noch nicht ins Werk zu richten geftanden, weil die Gehälter 
der bey der Dber-Nechen- Sammer tehenden Räthe fat Durchgehends 
noch dergejtalt gering find, daß fie davon nicht ohne Nahrungd-Sorgen 
fubjistiren können, und die Räthe aus den PBrovincial-Sammern ſich durd) 
eine Verfegung zur Dber-Rechen- Sammer verjchlimmern würden, über- 
“ Haupt auch die mehreften Subalternen bey der Ober-Rechen-Cammer nicht 
von ihren gegenwärtigen geringen Gehältern leben fünnen. So wieder: 
holen Seine Königl. Majeftät hiemit nicht nur, die in den vorigen In: 
ftructionen enthaltene Befehle, daß zu feiner Zeit von denen zu Ge- 
hältern und Douceurs der Dber-Rechen-Sammer Bedienten einmahl be- 
ftimmten und jest aus einer Königlichen oder andern Caſſe dahin 
fließenden Geldern und Fonds, welche von nun insgefammt und ohne 
Ausnahme, damit fi Niemand darüber eine Dispofition zu einem andern 
Behuf anmaßen möge, zur Ober-Recdjhen-Cammer Salarien-Cafje ab- 
zuführen find, etwas abgenommen, und fall3 ſolches tendiret werden 
mögte, der Präfident davon zur Allerhöchiten Remedur gleich immediate 


— — 


Anzeige thun: Ferner, daß für jede neue Rechnung, ſo an die Ober- 


Rechen-Cammer zur Reviſion eingeſandt wird, ein proportionirliches 
Quantum, zur Verbeſſerung der Ober⸗Rechen-Cammer-Gehälter, bezahlet 
werden ſoll, ſondern verordnen auch zugleich hierdurch, daß die Gehälter 
der Räthe und Subalternen dergeſtalt erhöhet werden ſollen, daß die 
Bediente davon ohne Nahrungs-Sorgen leben, und ihren Dienſt mit 
heiterem und ruhigem Gemüthe verrichten können. Außerdem beſtätigen 
Seine Königlichen Majeſtät den der Dber-, Krieges- und Domänen⸗ 
Rechen-Sammer gleich immediate nach dem General-Directorio al3 einem 
attadhirten Theile defjelben bereit3 verliehenen Rang vor allen Pro: 
vincial⸗Cammern. 


85. 

Bey Beſetzung der vacant werdenden Expedirenden Secretarien, 
Regiſtratoren, Calculatoren und Canzelliſten⸗Stellen, welchen die ihnen 
bereit beigelegten Prädicate ferner verbleiben, fol auf fich dazu quali- 
ficirende, geſchulte und renlihe Subiere, u@ wotür beſonders der PBrä- 
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ſident zu ſorgen hat, geſehen, und überhaupt bey Beſetzung der 
Ober-Rechen-Cammer-Bedienungen auf Landes-Kinder Rückſicht ge— 
nommen werden. 


Sectio D. 
Von der Dienſt-Ordnung und Dienſt-Führung. 
SI. 

Der Präſident und Chef des Collegii beſorget das Gros aller zum 
Reſſort der Ober-Rechen-Cammer gehörigen und etwa künftig noch dazu 
zu legenden Affairen und Rechnungs-Sachen, hält mit allen Ernſt und 
der ihm zuſtehenden Authorität darauf, daß dieſer Inſtruction überall 
ein pünktliches und pflichtſchuldiges Genüge geleiſtet werde; ein jeder 
bey der Ober-Rechen-Cammer angeſtellte Bedienter, ſein Devoir thun 
und mit allem Fleiß und Exactitude arbeiten müſſe, als wofür der 
Präſident Sr. Königlichen Majeſtät reſponſable bleibt. Er eröffnet an 
dieſes Collegium ergehende Ordres und die bey ſelbigen einkommende 
Rechnungen und andere Sachen, präſentiret ſolche und ſchreibt ſie denen 
Räthen, nach denen vorgeſchriebenen Departements, oder wenn er es 
nöthig findet, auch andern Räthen zu und ſchicket ſelbige alsdann an 
den Director, welcher ſein vidit nebſt dem Dato daraufſetzet und die zu- 
geſchriebene Sachen dem Regiſtratori, der das Journal von den ein- 
laufenden Sachen fübret, zujendet, damit jelbiger nach gejchehener Ein- 
tragung ind Journal, jolche mit Beyfügung der Acten an den Departe- 
ment3-Rath oder an denjenigen, welchen fie zugefchrieben worden, ohne 
den allergeringften Aufenthalt mit Notirung des Dati, wenn er e3 be- 
fommen und wieder weggeſchickt, befürdere. Hierauf bejorget der Prä- 
fident, daß die Rechnungen, wenn folche zuförderſt in der Calculatur 
genau in calculo durchgeleget und attejtiret worden, prompt zur Abnahme 
und Revifion fommen und jo wie die andern eingefommene Sachen, in 
denen geordneten Seſſions-Tagen bald möglichjt öffentlich vorgetragen, 
darüber gemeinjchaftlih Reſolutiones und Concluſa abgefaßt, folche 
prompt erpediret, Die Concepte von den Re⸗- und orreferenten, wie 
auch von dem Directore ganz genau revidiret, das nöthige darinn corri- 
giret und folche ſodann von gedachten Räthen auf der Seite, von dem 
Präfidenten und Directore aber, wenn erfterer die Concepte auch genau 
revidiret und nach Gutfinden, das unzuläffige ausgeftrichen und das 
nöthige zugelegt unter dag Ertenfum des Concepts, die Munda Hingegen 
von dem ganzen Collegio unterjchrieben oder wenn ſie ſich etwa nicht 

29. Bbilippfon, Preuß. St aatsweſen. 11. Ya 
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foliiret und rotuliret, ſowohl ein Haupt- als Neben-Repertorium ge⸗ 
halten, und überhaupt die Regiſtratur dergeſtalt bearbeitet werden, als 
den Geheimen Regiftratoribus bey dem General-Directorio, die Regiitra- 
turen zu bearbeiten, vorgefchrieben worden. 


86. 

Die Calculatores bey der Ober-Rechen- Sammer müſſen beionders 
bey ihrer Arbeit alle pflichtichuldige Aufmerfjamfeit anwenden, und 
follen ihnen zur Aufmunterung ihres Fleißes für jeden Errorem in calculo, 
den fie in den Rechnungen finden, Acht Grojchen von dem Rendanten 
gegeben werden, und dafern eine folche Rechnung fchon durch die Hände 
eines andern Calculatoris gegangen und von ihm der Richtigkeit wegen 
attejtiret worden, dennoch aber ein Error in calculo darin gefunden wird, 
oder wenn gar ein Calculator bey der Ober-Rechen-Canmer einen Jolchen 
Tehler in der Rechnung überjehen und derjelbe über kurz oder lang 
entdedit werden follte, müfjen dergleichen nachläſſige Calculatores härter, 
und wenn fie fich dergleichen mehrmalen zu Schulden kommen laiien, 
mit der Caſſation bejtraft werden. 

Außer dem Galculo muß der Calculator auch auf die übrige Rich— 
tigkeit der Rechnungen jehen, fürnemlih darauf: ob der Beftand aus 
der vorjährigen Rechnung richtig übertragen und alles dasjenige ratione 
calculi benöthiget gefunden, was bey der vorjährigen Rechnung moniret 
und zur Berichtigung in fünftiger Rechnung feitgejeget worden: worüber 
Calculator jedesmal ein Protocol abzuhalten, und jolches dem Referenten 
nebjt der Rechnung zuzujtellen hat. Es muß nun zwar jolchergeitalt 
der Calculator dem Rathe die Rechnung rativne calculi vorarbeiten und 
gehörig bis zu dem übrigen präpariren; jedod) toll und muß der Rath 
aud) Hin und wieder in der Rechnung Probe machen, um zu jehen, ob 
auch der Calculator jeine Pflicht beobachtet, und beſonders das nöthige 
wegen der Bejtände objerviret hat? 

87. 

Gehet Sr. Königlichen Majeſtät ernſtlicher Wille dahin, daß alle 
bey der Ober-Rechen-Cammer vorhandene und einkommende Etats, Ned): 
nungen und Dienſt-Sachen äußert geheim gehalten werden jollen. Ze. 
Königl. Majeſtät wiederholen dahero nicht nur den Innhalt der am die 

veflechen-Sammer wegen Geheimhaltung der Etats, Rechnungen und 

ı Sachen unterm 13. November 1746 und 2. April 1750 er- 
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Approbation und Ausfertigung zur Eramination an die Ober-Rechen- 
Sammer gejandt werden, welche dabey fürnemlich dahin zu fehen Hat, 
daß dasjenige fo nad; den vorigen Rechnungen aufgelommen, auch nad) 
den Anschlägen und Verordnungen aufflommen fol, darin zur Einnahme 
gebracht, dahingegen, aber nichts in Ausgabe aufgeführet werde fo nicht 
durch die vorhin approbirte Etat? oder nacdhherigen Verordnungen und 
Reſcripte genehmiget worden, und wenn eine Ausgabe die nicht Etats- 
mäßig ift, mehr als 100 Thlr. beträgt, jo ſoll allemahl Sr. Königl. 
Majejtät eigenhändige Unterfchrift nöthig fein, ehe die Ober-Rechen⸗ 
Sammer jolche paffiren Lafjen darf. 


$ 12. 

Wegen Anfertigung deutlicher Rechnungen deren prompten Einjen- 
dung auch beizufügenden Abnahms-Protocollen und -Juftificatorien, im- 
gleichen wegen Beantwortung der bey Revifion der Rechnungen gemachten 
Notaten, wie auch Erledigung der Rejolutionen in den bereit3 beftimmten 
Terminen- und Dechargen-Gefuchen ſoll es lediglich bey der Inftruction 
vom 13. Febr. 1770 verbleiben jedoch zur Vermeidung unnöthigen 
Schreibwerks der Ober-Rechen- Sammer, da fie durch die Reviſion der 
Rechnungen und deren Beläge am beiten unterrichtet wird, ob dieſe oder 
jene Plus-Ausgabe ohnvermeidlich gewejen, nachgelaſſen fein, dem Be: 
finden nad) über eine Plus-Ausgabe bis 10 Thlr. ſelbſt die Decharge 
zu ertheilen und ſolche in Ausgabe paffiren zu Lafjen. 


$ 13. 

Alle Militär- und Regiments-Rechnungen imgleichen die Rechnungen 
jo aus denen Finanz, Juſtitz- und Geiftlichen - Departements aller 
Königlichen Provingien, incl. Schlefien, bisher an die Ober-Rechen— 
Sammer zur Reviſion eingefandt worden, jollen aud) zu dem Ende 
fernerhin an felbige eingejandt werden. 


14. 
Das Ober-Rechen-Cammer-Collegium ſoll ſich ferner wie bisher 
möchentlih ded Montags, Dienſtags, Donnerſtags und Freitags und 
Sommer des Morgens um 8 Uhr, und des Winterd um 9 Uhr 
und, wenn jelbiges mit denen Vortrags-Sachen nicht eher 
his des Mittag um 1 Uhr beifammen bleiben. 
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84. 

Bey der Ausgabe iſt gleichfalls entweder ein Etat wornach ſelbige 
geſchehen ſoll vorhanden oder nicht. Im erſten Fall muß der Rath es 
nicht dabey bewenden laſſen, daß die Etatsmäßige Ausgabe allein durch 
Quittungen beleget iſt, ſondern er muß auch examiniren, ob die Gelder 
wirklich zu den deſtinirten Behuf angewandt worden? und ob dabey 
nicht etwas zu menagiren geweſen? welches ſonderlich auch bey Bauten 
ſtatt hat. Findet der Rath daß die Gelder nicht zum beſtimmten Behuf 
angewandt worden, oder dabey etwas zu menagiren geweſen, muß er 
ſolches gehörig moniren. 

Sind Ausgaben über den Etat geſchehen, ſo müſſen der Rechnung 
auch die Approbatoria und Dechargen darüber beſonders beigefüget werden, 
wobey der Rath wieder zu attendiren hat: ob auch die Ausgabe über 
den Etat nothwendig geweſen? und ob nicht etwas dabey menagiret werden 
können? welchenfalls er ſolches moniren muß, und ſoll bey einer jeden 
Decharge die Clauſul: wenn alles gehörig juſtificiret und von der Ober- 
Rechen-Sammer dabe nichts zu erinnern gefunden wird, tacite verſtanden 
und als eine Conditio sine qua non voraudgefebt, jedoch auch wenn über 
verjchiedene Poften- Special-Dechargen ertheilet und alles hinlänglich 
juftificiret worden, feine General-Decharge erfordert werden. 

Sit fein Etat vorhanden, jo muß alles durd) gültige Ordres (wobei 
diejenige fo eine Summe über 100 Thlr. enthalten nur alsdann für 
hinreichend anzunehmen, wenn ſolche von Sr. Königl. Majeftät allerhödjit 
Eigenhändig vollzogen worden find) und Quittungen juftificiret und im 
übrigen wie bey der Ausgabe über den Etat verordnet worden, verfahren 
werden. Ä 


$ 5. 

Die Juftificatoria und Quittungen müfjen die Re⸗- und Correferenten 
um jo mehr mit aller Genauigfeit und pflichtmäßiger Attention in An- 
jehung deren Richtigkeit, und Zulänglichfeit eraminiren, als fie bejonders 
wenn fie durch Unachtſamkeit dabey etwas verjehen für allen über furz 
oder lang daraus entjtehenden Schaden reiponfable und verhaftet bleiben, 
wobey hiermit wiederholentlich verordnet wird, daß alle Quittungen der 
Untertanen über erhaltene Remijfion-Fourage- Vergütung, Gnadenge- 
ſchenke und jo weiter von den Juſtitz-Beamten, oder Predigern atteftiret 
werden jollen, damit man verfichert wird, daß ein jeder Unterthan das- 
’nige erhalten, was ihm agbülgtet. 
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ihr für richtig anerkannte Veſtungs-, Bau- und Reparatur-Rechnungen 
auch General-Acciſe-Rechnungen Seiner Königlichen Majeſtät von dem 
Präfidenten zur höchſten Vollziehung überreicht; hingegen die Dechargen 
und Quittungen über alle übrige für richtig anerfannte Rechnungen von 
der Ober-Rechen-Sammer ertheilet werden. 

Uebrigens ſoll diefe Inftruction jährlich einmahl bei verfammelten 
Collegio publiciret, außerdem aber geheim und verjchloffen gehalten werden, 
und haben Seine Königliche Majeftät zu Dero Ober-, Krieges- und 
Domänen-Rechen-Sammer und bejonders zu dem Präfidenten das aller: 
gnädigfte Vertrauen, daß ein jeder ſich nach allen Kräften und mit 
pflichtfchuldigfter Treue bejtreben und angelegen fein laſſen werde, Höchſt 
Dero felben Willen? Meinung und Befehl auf? genauefte zu erfüllen 
auch Dero Intereſſe auf alle Weile zu juchen und zu befördern. 

Wohingegen fich dergleichen treue und rechtichaffene Bedienten Er. 
Königlichen Majeftät mächtigen Schutzes und dabey verfichert halten 
können, daß Allerhöchſt Diefelben ihre treu geleiftete Dienfte ihnen und 
ihren Kindern allergnädigit belohnen werden. 

Signatum Berlin, den 2. November 1786. 


(L. 8.) Friedrih Wilhelm. 
Inſtruction für die Ober-Krieges- und Domänen-Redjen- 
Sammer. 
IV. 
Auszug 


aus der Allerhöchiten Inſtruktion für den Präſidenten 

der Ober-Rechen-Kammer, Geheimen Ober-Finanz-Rath 
von Schulze, d. d. Potsdam, 4. November 1796, 

„... Da Ich rejolviret Habe, daß von nun an ſämtliche Militär: 


und Eivil-Rechnungen, und alfo auch diejenigen, jo bis jest noch gar 
nicht zur Reviſion der Ober-Rehentammer gefommen find, als die 
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Mir folches ungefäumt anzuzeigen. Ich verlaffe Mich Hierin auf Euren 
Mir befannten unermüdeten Dienfteifer, Rechtichaffenheit und unerjchütter- 
fihen Sarafter und fünnt Ihr, auf diefem Meinen Zutrauen gejtügt, 
ohne Anjehn der Perfon im gefammten Caſſen- und Rechnungsweien 
verfahren. Zu dem Ende follt Ihr als Chef der Ober-Rechen-Kammer 
und des Rechnungs-Departements mit denjelben von nun an unmittel: 
bar unter Mir jtehen, und jchlechterdings feiner Verfügung, die nicht 
von Mir unmittelbar au Euch gelangt, Folge leijten dürfen. Auch ſetze 
id) hiermit vet: daß alles, was Ihr an irgend eine Behörde erlafien 
werdet, eben jo angelehen und rejpectirt werden joll, als wenn die Aus: 
fertigung vom General-Tirectorio oder einem andern Departement unter: 
ſchrieben worden... .“ 





